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Vorreda 


Das  Wort  kritisch  auf  dem  Titel  des  vorliegenden  Werks 
könnte  ausser  in  beiner  gewölinlichen  Bedeutung  auch  noch  in 
einem  andern  Sinne  genommen  werden  und  würde  grade  in  diesem 
.  nreiteii  Sinne  den  Charakter  meiner  Arbeit  am  besten  kennzeichnen. 
Kritisch  heisst  Jede  sichtende  von  emem  besondem  Grade  des  Ür- 
flielb  und  TOn  dem  Geiste  der  PrOfnng  zeugende  Thätigkeit  Alleltt 
neben  der  Kritik  gicbt  es  noch  eine  verwandte  Macht  von  höherer 
Bedeutung,  nämlich  die  Krisis.  Nun  ist  es,  soweit  hierbei  meine 
individuelle  Bestrebong  überhaupt  von  Einfluss  werden  konnte, 
mein  stetes  Augenmerk  gewesen,  die  vorliegende  Schrift  nicht  bloa 
im  gewöhnlichen,  Bondem  andi  ün  Shme  der  Exisis  kxitisdi  und 
swar  so  Tid  als  mltgüdi  kritisch  werden  sn  lassen.  Ich  spreche 
daher,  um  den  unbefangenen  Lc$cr  zu  orientiren,  zunächst  in  aller 
Ruhe  und  nnbeWlmmert  um  das  Weitere  meine  Erwailung  kurz 

dahin  aus:  Diese  meine  Arbeit  wird  für  die  wissenschaftliche  Be- 

*   

handlang  der  Nationalökonomie  kritisch  sein.  Mit  dieser  Ueber- 
seugung  übergiebe  ich  mein  Budi  der  Oefibntlichkeit  und  iBge,  da 
nddi  der  einleitende  Absdmitt  Aber  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  Nationalökonomie  einer  weitläufigen  Vorrede  überhebt,  nur 
noch  einige  Bemerkungen  hinzu ,  die  über  den  Inhalt  des  Buches 
selbst  hinausgreifeo  und  zur  Orientirung  Derjenigen  dienen  können, 
die  für  die  Aufraffong  des  indiridaellen  Geistes  und  für  das  Schick- 
sal der  persMichen  Leistungen  nodi  Theibubme  ttbHg  haMk 


Das  Yerhältniss ,  in  welchem  meine  »Kritische  GrundieguDg* 
zu  Careys  Umwälzung  der  NeubritUschen  Völkswirthschaftslehre 
Bteht,  ist  der  ente  Punkt,  über  welchen  ich  denen,  die  diesem 
Bvdi  eme  ernstüche  Anfinerksamkeit  zuwenden  wetten,  dne  offene 
ErklfiruDg  schuldig  bin.  Man  ist  gewohnt,  einen  Jeden,  der  sieh, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  zum  Verküuder  der  wissenschaftlichen 
Leistung  eines  Andern  macht,  von  vornherein  als  abhängig  und 
ttDselbständijg;  oder  wohl  gar  als  einen  sectenmässigen  Schüler  an- 
zusehen,  der  mindestens  auf  jeden  Hauptsatz  und-  auf  jede  Grund- 
anscfaauung  seines  Ldurert  zu^sdiwdren  entschlossen  sd.  Eine 
soldie  Voranssetzung  ist  in  vielen  Richtungen  durchaus  am  Orte; 
aber  was  meinen  Fall  betrifft,  so  muss  ich  gegen  eine  derartige 
Annahme  Einspruch  thun.  Wenn  die  vorliegende  Schrift  ihrem 
Titel  entspricht,  wenn  sie  wirklich  eine  kritische  Grundlegung  ist, 
wenn  sie  also,  wie  dies  mein  Ziel  war,  den  Grund  legt,  aol  wel- 
chem das  strenge  ökonomische  Denken  erst  mlüglicfa  wird,  dann 
dürfte  sie  doch  wohl  den  Anspruch  ertieben  können,  dass  man  ihre 
Eigerithümlichkeiten  und  das  Neue,  welches  sie  bietet,  nicht  über- 
sehe, weil  ihr  Verfasser  dem  grössten  ökonomischen  Genius,  den 
die  Welt  seit  Adam  Smith  hervorbrachte,  seine  volle  Anerkennung 
gezollt  und  die  BesuUate  desselben,  so  wdt  er  mit  ihnen  ttbeipin- 
stimmte,  benutzt  hat 

Ich  habe  die  zwölf  Briefe  »Careys  Umwälzung  der  Völkswirth- 
schaftslehre und  Social  Wissenschaft«  in  dem  vollen  Bewusstsein  ge- 
jscluieben,  dass  durch  die  Careysche  grossartige  Synthese  nicht 
nur  die  l^eohrittische,  d,  h.  die  Malthus-Bicardosche  Oekonqmfe 
weggjirftumt,  spndem,  ißSB  auch  in  Beziefanog  aiiit  die  positive 
thode  dhd  auf  die  noch  übrig  gebliebenen  gemeinsaniea  Anschaaua- 
gen  ein  gewaltiger  Fortschritt  gemacht  und  eine  Reform  des  öko- 
nomischen Denkens  eingeleitet  sei,  deren  Tragweite  grade  von  dem 
Urheber  selbst  nicht  abgesehen  und  noch  weniger  abgesteckt  wer.- 
dm  konnte.  Ich  habe  femer  »Capital  und  Arbeit«  geschnebeii, 
und  mich  in  diesem  Bank  wiederum  auf  pareys  Leistnn^  beraf» 
und  den  wissenschaftlichen  ROdkfaalt  gegen  die*  vorherrschenden 
MeSnungen  zum  Theü,  Skhar,  wie  ich  auch  m  der  Vorrede  der  Ira^- 
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üehea  Schiift  deiUiUfih  BXägßäptadnaa  habe,  waat  suiki.  IMl^-  liei 
Garer  gmoht  Dii^enigen,  vdcfae  »Gtpital  und  Arbeite  anf- 
merksaiD  gelesen  haben  und  auBserdem  andi  Gareys  Sjrstem  nur 

emigermaassen  kennen,  werden  zu  entscheiden  vermogcü,  in  wie 
freier  Weise  ich  die  Amerikanischen  ErriiDß:enschaften  benutzt  und 
wie  wenig  ich  mich  an  die  besondere  Beschaffenheit  und  Gestaltung 
des  Careyschen  Gedankenkreise«  gei>unden  habe.  Auch  glaobe  ich, 
dass  es  Jedem,  der  ligend  etwas  Bedeutendes  leistet^  nur  orwflnMt 
sein  kOone,  Jemaud  xu  finden,  der'sidi  die  haUbareu  Ergebonse 
and  den  Geist  der  veränderten  Methode,  so  weit  er  der  richtige 
ist,  aneignet,  übrigens  aber  den  eignen  ursprünglichen  Antrieben 
in  der  Gestaltung  und  Bearbeitung  der  Wissenschaft  folgt.  Fred- 
üch  ist  ein  solches  Zusammentreffen  äusserst  selten  und  sogar,  so 
weit  mei^e  Kenntniss  der  mich  interessireuden  literaitochen  Schick- 
sal Nicht  I  k  der  neuesten  Zdt  beispieUoa.  Ja' es  Bcheint>  nadh 
allen  ErÜEtoingen  zu  sohliessen,  der  Begel  nach  gar  nkht  carwartet 
weiden  zu  können,  dass  ein  bedeutender  Geist,  dt  r  in  einem  be- 
stimmten Fach  etwas  über  seine  Zeit  weit  Hinau*gieifendes  voll- 
bracht hat,  in  dieser  Zeit  selbst  und  zugleich  in  ebea  diesem  Faoh 
einen  vQrdig^n  Verteeter  und  eine  wirkUeh  angemessene  Anerken- 
nung finde.  Hier  ist  niefat  der  Ort^  die  fiitode  .dieser  Begei  m 
entwickeln;  nur  die  Mdglichkelt  der  Ausnahme,  vea  dieeeir  Begel 

erfordert  eine  Erklärung. 

Mit  dieser  Erklärung  berühre  ich  Hogleicli  den  zweiten  Punkt,  • 
Aber  den  ich  hier  einige  Worte  sagen  und  hoffentlich  nicht  ver- 
lieren werde.  Die  freudige  und  neidlose  lon  Verkleinerungssucht 
und  kleinlicher  Beinfiagelnng  &m  Begrttssung  der  Irepiden  Lei- 
stung  und  meine  ganze,  weit  verzweigte  Thätic^t  für  dieselbe 
ist  das  Ergebniss  eines  unbefangenen  Urtheiis«  Als  idi  meine 
Briefe  über  Carey  schrieb,  .und  als  ich  mich  um  Veiüflentlichung 
derselben  bemühte,  stand  ich  weder  mit  Carey  selbst  noch  mit 
irgend  Jemand,  der  in  Europac  oder  Amerika  als  Vertreter  seiner 
Interesaen  betrachtet  werden  kennte,  in  iigend  welcher  Verbindung. 
AUeiu  und  augschKesslich  an!  die  Eigenschaften  seines  letat^n 
grosse]^  W^k^  hia  halto  i^  den  En          gefass^»  d^^uhK- 
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emn  mit  aOen  nir  sb  Gebote  steheadmi  Mittohi  die  IftDgut  teft- 
endete,  aber  noch  immer  ▼erinoate  Tbaleaclie  dannlegeii,  daae 
diireh  Carey  eine  neue  Epoche  der  NatiomlOkenoieie  eittgel^let 

sei.  Wenn  sich  nun  seitdem  zwischen  Carey  und  mir  auch  ein 
näherer  Verkehr  entwickelt  hat,  so  ist  dies  die  Folge  aber  nicht 
der  Grund  meiner  Bemühungen  für  die  neue  Leistung  gewesen. 
Der  Antrieb  zu  meinem  Vorgeben  ivar  theite  ein  rein  wissepschaft- 
Eeher,  theile  aber  ein  morallacbcr.  leb  ifar  oad  Un  der  Ueber- 
zeugung,  da»  es  zniachen  allen  echten  Bestrebnngen  eine  natlbv 
liehe  Solidarität  gebe,  und  dass  man  daher  nicht  zögern  dürfe, 
seine  Kraft  für  etwas  einzusetzen ,  was  dem  eignen  Streben  in 
irgend  einer  einer  Beziehung  gleichartig  ist.  Alle  meine  Arbeiten 
haben  einon  einheitlichen  Charakter  und  meine  Bestrebungen  in 
der  Nationalöliononue  nnd  SoeialinsaeDSchaft  sind  Ton  meinen  pbi- 
loaopbiseben  und  namentüdi  den  kgisdien  Ergebnissen  nicht  ^fatz* 
lieb  zu  trennen.  Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung,  um  gewissen 
Verdächtigungen  von  vornherein  entgegen  zu  treten,  an  den  Um- 
stand, dass  der  Verlasser  des  Völkerreichthums  auch  eine  Theorie 
der  moralischen  Gefühle  geschrieben  hat,  und  dass,  um  ein  lebendes 
Beispiel  anzufahren,  Stuart  Mill  sicherlich  um  seiner  Logüc  willen 
nicht  nunder  als  wegen  seiner  Nationalökonomie  bekannt  gewofdeni 
ist  leh  glaube,  dass  es  grade  unter  den  beutigen  Verhtttnissen 
der  geistigen  Strömung  ganz  wohl  möglich  ist,  zugleich  Philosophie 
und  KatioTialökonomie  und  zwar  beide  Wissenschaften  in  der  gegen- 
wärtig durchaus  nothwendigen  positivistischen  Weise  zu  pflegen. 
Ja  ich  bin  sogar  der  Uebersengung,  tes  gewisse  Seiten  der  Na- 
tionaldkonomie  nur  Ton  demjenigen  anjseUirt  werden  kdnnak}  dem 
es  zuvor  gelungra  ist,  den  in  der  Philosophie  nfithigen  BnrcM^meh 
des  kritischen  und  positivistischen  Geistes  auszuführen.  Das  Be- 
wusstsein  einer  festen  philosophischen  Position,  also  der  Umstand, 
dass  ich  etwas  zu  vertreten  hatte,  was  nicht  speciell  im  Gebiete 
der  Careyschen  Leistung  lag,  hat  mir  jene  Unbefangenheit  gesichert, 
wekhe  nftthig  war,  die  Lustung  efaies  Andern  in  der  voUstftndigsteii 
Weise  anzuerkennen,  ohne  hierdnrdi  in  das  Verhftlibuss  der  seeten- 
mässigen  Unterordnung  zu  gerathen.    In  diesen  wenigen  An- 
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deutungen  ist  die  8ubjective  ErkläruDg  meines  Verhaltens  gegeben 
und  hofitenüch  jene  Auaiiahme  Ton  Regel  begreiflich  gemacht 
Kötiiig  ynxen  aber  diese  ErkUningen  aUen  denes  gegenflber^  die 
nlt  mir  Ubersengt  sind,  dass  die  allgemeine  Regel  die  Yerkemiung 

des  Bedeutenden  von  Seiten  der  Fachgenossen  mit  sicli  bringt. 

Die  oben  erwähnte  Krisis  betrifft  zugleich  die  Volkpwirthschaft 
und  die  Volkswirthschaftslehre.  Für  die  erstere  himdelt  es  sich 

.  um  oiganiacfae  Gestaltung,  filr  die  letztere  um  me  organische 
Theorie.  In  dem  Maasse,  in  welchem  sicih  der  lüdividualismuB 
ambfldet,  irird  aueh  die  sociale  organische  Form  der  Gesellschaft 

.  zum  Dasein  gelangen.  Die  materielle  Freiheit  der  Einzelnen  wird 
wachsen,  und  dennoch  wird  der  btaat,  d.  h.  der  Inbegriff  der  po- 
litischen Functionen  seine  organisirende  Krafi;  über  die  geeigneten 
Geiiete  ausdehnen«  Die  Vereinbarkeit  dieser  beiden  Bichtongen 
auf  dem^Fdde  der  Yolkswirthschaft  wurde  bisher  stillschweigend 
als  unmöglich  ausgeschlossen;  und  dennoch  hat  sie  die  bisherige 
Geschichte  für  sich,  und  es  ist  ebenso  unwahr,  wenn  man  den 
Individualismus  als  das  Princip  der  modernen  Lebensgestaltung 
angiebt»  als  wenn  man  die  Ausbildung  übergreifender  staatlicher 
Functionen  fttr  eüne  überwundene  EigenthOmlichkeit  des  antiken 
Gemetnlebens  erklärt  Die  wirkliche  Entwicklung  ist  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Worts  organisatorisch.  In  dem  Maasse,  in  wel- 
chem sie  das  Einzeileben  selbständig  macht,  schafft  sie  auch  kräf- 
tigere Bindemittel.  Die  das  Interesse  des  Ganzen  und  der  Ord- 
Bung  vermittelnden  Bande  müssen  ebenfalls  in  weiterem  Umfange 
ins  Dasein  treten,  sobald  sich  die  Sphäre  der  indinduellen  Reiheit 
erweitert.  Gelängen  die  Atome  des  Gemdidebens  zu  einer  grösseren 
Selbständigkeit,  so  muss  dieser  vermehrten  Freiheit  ein  Gegen- 
gewicht entsprechen,  welches  offenbar  in  der  Ausdehnung  der  poli- 
tischen Functionen  zu  suchen  ist  Die  individuelle  Freiheit  und 
die  Stärke  des  Staats  müssen  daher  neben  einander  und  gleichsam 
in  paräUeler  Entwicklung^wachsen.  Der  reme  Indhridualismus,  der 
jndiTiduaHsmns  der  Schablone  ist  auch  im  wirthschaftlichen  Ge- 
biet, genauer  betrachtet,  nichts  als  Anarchie,  d.  h.  nichts  als  die 
Verneinung  von  Ordnung  und  socialer  Gerechtigkeit.  Auf  der  an- 
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4eni  Seite  ist-  die  ebenfalls  zur  Scbabkine  gewoifdene!  Idee,  .4mb 
4er  Staat  die  ganze  So^ökoneDie  bis  zu  der  Thfttigkeit  der  eui- 
zelnen  Priyatwirtbscfaaften  hinab  und  zwar  verwaltungsmässig  zu 

absorbiren  habe,  vfiliig  unhaltbar  und  nur  dem  träumerischen  Sta- 
dium des  Socialiäinus  entsprechend. 

Die  organische  Volkswirthscbaftslehre  stehlt  der  atomistischen, 
d.  h.  deijenigen  Theorie  gegenüber,  wekhe  Tenbebat,  die  vMt- 
flchafllichen  Vorgänge  aus  Elemeniarkrftften,  wie  z»  B.  ans  der  in-, 
dividuellen  Concnrrenz  vollständig  erldärmi  zu  k(tenen.  Die  grossen 
Paradoxien  Careys,  unter  denen  eine  der  bedeutsamsten  in  dem 
iSatzü  beitciit,  dass  die  Capitalien  nach  den  Gebieten  des  niedrig- 
sten Ziusfusses  gehen,  haben  mich  von  der  Unhaitbarkeit  der  ge> 
wöhnlichen  Ideen  über  die  Conenireiiz  ttberzengt  un4  mich  zugleich 
auf  den  Weg  gewiesen,  weldber  jetzt  noch  aOein  zu  einem  Fort* 
schritt  der  Nationaldkonomie  fthren  und  dieselbe  mit  den  berech- 
tigten Instincten  des  Socialismus  in  Uebereinstimmung  bringen 
kann.  Die  sociale,  ja  duch  schon  die  rein  wirthschaftliche  Gravi- 
tation beruht  nicht  blos  auf  dem  Spiele  so  zu  sagen  unorganischer 
Kräfte,  sondern  ist  selbst  organischer  Natur,  d.  h.  sie  steht  ausser 
unter  den  Gesetzen  der  niedem  Stufe  auch  noch  unter  Nothwendig- 
keiten  und  Mächten  einer  höheren  Ordnung,  toq  .  denen  sich  an 
voriäufiger  Begriff  nur  durch  die  Vergleichung  mit  den  orgauiseh 
gestaltenden  Kräften  im  pllaiiziichen  und  thierischen  Dasein  geben  . 
lasst.  Die  Vergleichung  ist  nun  freilich  längst  im  Gehrauch;  aber 
die  Sache,  welche  die  Metaplier  zu  einer  wissenschaftlichen  Wirk- 
Uchkeit  macht,  fehlte  vor  Gareys  Paradozien  gänzlich.  In  diesen 
Paradoxien  spricht  sich  die  Qrkenntniss  von  einer  neuen  Art  der 
wirthschafUichen  Gravitation  aus,  und  hier  ist  auch  der  Aus- 
gangspunkt für  eine  bewusst  organische  Volksuirihschaftslehre  im 
Gegensatz  zu  der  bisherigen  Theorie  zu  suchen,  welche  in  allen 
iliren  Hauptvertretungen  (aller  Gleichnisse  ungeachtet  die  von  ein- 
zelnen Schriftstellern  durch  das  Wort  Organismus  aqgeregt  worden 
sind)  als  thatsächlich  unorganisch  zu  betrachten  ist 

lieber  den  Inhalt  meines  Buches  habe  ich  besondere  Erläute- 
rungen nicht  weiter  nöthig.  i>er  Sachkenner  wird  W  deaUeher* 
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Schriften  bereits  ersehen,  wo  er  vornehmlich  die  Eigenthtimlicli- 
keiten  zu  suchen  hab(\  Das  kritische  Hauptprincip  ist  nur  eine , 
specielle  Anwendung  eines  allgemeinen  methodischen  Grundsatzes, 
diuth  iksi  aUes  meoseUiche  Denken  bewms&t  ^der  unbewusst  über- 
all da  geleitet  worden  i^t,  wo  es  zii  diner  möhecen  H)&ltiiag  des 
Wiseena  gelangte.  Die  Lehre  von  derSchfttsuBg  und  Mesaung  der 
wthschaftlichen  Kräfte  oder  mit  andern  Worten  die  WertWehte 
ist  gegen wiirtig  der  Schwerpunkt  der  höheren  Theorie.  Die  Ideen 
über  die  Vertheilung  hessen  sich  offenbar  nur  auf  Grundlage  einer 
Theorie  von  Recht  und  Gerechtigkeit  gehörig  entwickeln »  und  in 
diesei;^Ö^4vp(f  e^aube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  meine  Aus- 
fahrungen über  den  Begriff  des  Bedits.  auf  positivistischen  Grund- 
lagen ruhen,  d.  b.  ein  in  aller  Form  absolvirtes  Becbtsstudium, 
drei  Jahre  juristische  Praxis  und  dann  noch  eine  Reihe  von  Jahren 
fortgesetztes  philosophisches  Nachdenken  huiter  sich  haben.  Ich  er- 
wähne diese  an  sich  ganz  gleichgültigen  Umstände  nur  darum, 
weil  man  gegenwärtig  mit  Recht  gegen  blosse  Philosophastereien, 
d.  h.  gegen  Untersuchungen  misstrauiscfa  ist,  die  ohne  gründliche 
poeitiTe  Eenntniss  des  einschlagenden  Specialgebietes  unternommen 
werden.  Uebrigens  kann  diese  Bemerkung  nur  als  vorläufige  Hin- 
weisung gelten,  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  nicht  derartige 
äusserliche  Berufungen,  sondern  nur  der  Inhalt  meiner  Entwick- 
lungen das  Zeugniss  für  deren  solide  Begründung  ablegen  könne. 

Was  das  Schutzsystem  und  dessen  künftige  Gestaltung  oder 
Tiehnehr  dessen  Ersatz  durch  wirthscbaftliche  organische  Staatsmaass- 
regeln aubetriflFt;  so  verweise  ich  auf  die  Behandlung  im  Buche 
selbst,  die  ireilich  ebenso  wenig  als  diejenige  der  Credittheoric  von 
monographischer  Ausführlichkeit  sein  konnte.  Die  Zeit,  in  welcher 
der  alte  Gegensatz  von  Neuem  auf  die  Tagesordnung  kommt,  ist 
bereits  da,  und  ich  habe  mich  rücksichtüch  des  Schutzprincips  und 
der  Currenpyirage,  die  beide  verwandter  sind,  als  man  gewöhnlich 
annimmt,  absichtlich  nicht  zu  weit  eingelassen.  Fragen  von  solcher 
Tragweite  erfordern  eine  besondere  Behandlung,  und  eine  solche  vs  ird 
je  nach  Gelegenheit  und  Umständen  erfolgen.  Denen,  welche  eine 
sociale  Richtung  einschlagen,  möge  es  aber  auch  hier  in  der  Vor- 
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rede  noch  schliesslich  gesagt  sein,  dass  sie  arg  fehlgreifen,  wenn 
flie  die  Gegner  socialer  Organisatioiien  im  Lager  der  sdmtzsdUne- 
xjseheii  VolksTOfliachaflalehre  sudieD.  Die  ktstere  isl  ^elmdir  die- 
jenige,  welche,  was  unser  Jahrhundert  anhetriffb,  sich  der  Mden 

grössten  Leistungen,  Dämlich  des  nationalen  Systems  von  Friedrich 
List  und  der  Careyschen  Socialwissenschaft  rühmen  kann,  und  die  in 
der  Vertretiing  4iirch  diese  Namen  eher  alles  Andern  als  antisodal  ist^ 
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Erstes  Capitel. 

TrenmiBg  ier  ThBorie  und  der^Praxis. 

* 

i.  ü  ie  politische  Oekonomie  ist  eine  junge  Wissenschaft,  verhält- 
mssmässig  nocli  sehr  unfertig  in  iliieiu,  Inhalt  und  lastend  in  ihrer 
Form.    Schon  die  äusserliche  Betrachtung  zeigt  uns  fundamentale 
Verschiedenheit  der  Ansichten  und  viel&ch,  was  noch  schlimmer 
ist)  emen  Mangel  an  emstlichen  Ueberzengungen.  Die  Kräfte,  welche 
dem  sichern  Fortgang  der  Forschung  dienen  könnten,  werden  in  Strei- 
tigkeiten aufgerieben,  deren  Art  und  Weise  nicht  selten  den  Stem- 
pel wissenschaftlicher  TTnfruchtbarkeit  an  der  Stirn  trägt.  Im  All- 
gemeinen ist  ein  gewisses  Chaos  und  eine  unleugbare  Anarchie  der 
Begriffe  der  charaiiteristische  Zug  der  gegenwärtig  herrschenden 
Theorieen  der  Yolkswirthschaftslehre.  Es  fehlt  ebenso  sehr  an  der 
allgemeinen  Anerkennung  einzelner  Grundvoraussetzungen  als  an 
der  Befolgung  einer  strengen  Methode.    Bodenlose  Speculationen , 
v  illkürliche  und  beschränkte  Raisonnements  und  massenhafte,  un- 
geordnete Häufungen  von  Thatsachen  spielen  in  einander.  Auf  der 
einen  Seite  ein  skeptischer  Zug,  der  die  Systeme  verschmäht  oder 
durch  einen  auf  alles  Urthdl  verzichtenden  Historismus  ersetzt 
wähnt;  auf  der  andern  Seite  die  Herrschaft  der  Schablone,  unver- 
hüllte Principienreiterei  und  entsprechende  Anmaassurig. 
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Die  eben  angedeutete  Ersebeinungsweise  der  Wissenscbalt 

•darf  den  Kenner  des  Lebenslaufes  werdender  Disciplinen  nicht 
tiberraschen.  Ein  neu  eröffnetes  iurschungsgebiet  kann  nicht 
augenblicklich  in  befriedigender  Weise  angebaut  werden.  Aucb 
die  inssenscbafüiche  Galttir  beginnt  auf  dem  schlechteren  Boden 
und  mit  vorläufig  sehr  unToUkommenen  Werkzeugen.  Im  Aniknge 
mehr  Dichtung  als  eigentlidies  Wissen,  schreitet  sie  zur  Sondemng 
des  Denkens  und  des  Tiaumens  fort.  Einerseits  gewinnt  sie  in 
sorgfältigen  thatsächlichen  Erhebungen  feste  Anhaltspunkte,  und 
andererseits  gestaltet  sie  ihre  Logik  zu  einem  Inbegriff  kritischer 
Mittel  um.  So  wird  es  sogar  möglich ,  eine  Arbeitstheilung  ein- 
treten zu  lassen  und  die  Theorie  von  der  Praxis,  mit  welcher  sie 
ursprünglich  vereinigt  war,  gehörig  abzuscheiden.  Ehe  jedoch 
diese  für  die  erfolgreiche  Pflege  des  Wissens  unerlässlichc  Sonde- 
rung angemessen  vollzogen  wird,  muss  es  regelmässig  zunächst  zu 
einer  feindlichen  Entgegensetzung  kommen.  Es  muss  zwischen 
Theorie  und  Praxis  eine  Kluft  entstehen,  die  so  lange  sie  wflhrt, 
weder  der  einen  noch  der  andern  zuträglich  ist. 

Wir  befinden  uns  nun  gegenwärtig  in  mehrfachen  Beziehungen 
im  Stadium  jener  noch  nicht  gehörig  gestalteten  Trennung.  Ja 
die  angedeutete  Kluft  zwischen  dem  Gange  der  Theorie  und  den 
Intentionen  der  Terschiedenartigstei^  Praxis  ist  so  auffallend  und 
folgenreich,  dass  sie  als  kennzeichnendes  Merkmal  des  gegenwärti- 
gen ZuStandes  unserer  Wissenschaft  in  erster  Linie  hervorgehoben 
werden  muss.  Die  übrigen  Charaktere  dieses  gegenwärtigen  Zu- 
standes  ordnen  sich  zum  Theil  jenem  Hauptgesichtspuiikt  unter. 
So  sind  2.  B.  die  scholastischen  Neigungen ;  von  denen  im  fünften 
Capitel  zu  handeln  sein  wird,  sehr  wohl  auch  als  eine  Consequenz 
des  noch  nicht  gehörig  festgestellten  Yerbältnisses  von  Theorie 
und  Praxis  aufzu&ssen.  Femer  möchte  die  Yemaehlässigung , 
welche  der  tiefere  Geliult  der  Adam  Smith'schen  Leistung  von 
Seiten  der  Neubnttischen  Oekonomiker  erfährt,  auf  Rechnung  eines 
Rückfalles  zu  setzen  sein,  durch  welchen  die  Theorie  eines  Stücks 
ihrer  bereits  errungenen  Emancipatton  Terlustig  ging.  Endlich  ist 
das  eui  wenig  skeptische  Verhalten  der  Statistik  ebeniaUs  auf  den 
Umstand  znrQekznfähren^  dass  sich  die  Präzis  der  Begienmgen 
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ebmo  wenig  mit  der  Theorie  als  die  letztere  mit  jener  auch  nnir 

einigermaassen  auseioander  gesetzt  hat. 

Was  aber  diejenigen  Eleiiiente  des  gegenwärtigen  Zustandes 
anbetriffty  welche  in  die  Zukunft  binausweisen  und  als  Grundlagen 
einer  neugestalteten  Wissensdiaft  und  Forschung  zu  betrachten  sind»  * 
so  sind  auch  sie  noch  keinesw^s  mit  der  strengen  Abrechnung 
zwischen  Theorie  und  Praxis  fertig.  Selbst  das,  eine  ganz  neue 
Aera  einleitende  System  Careys  ist  in  der  Gestalt;  welche  ihm  sein 
Urheber  gegeben  hat,  vorherrschend  eine  grossartige  Synthese, 
welcher  die  analytische  Durchdringung  und  Sonderuug  noch  erst 
folgen  soll.  Bd  dieser  analytischen  Gestaltung  wird  nun  die  Ab- 
sonderung einer  maassgebenden  Wissenschaft,  welche  von  den  Mo- 
dificationen  Seitens  der  Bedürfnisse  der  Praxis  unabhängig  bleibt, 
einer  der  leitenden  Zielpunkte  sein  müssen.  Ueberall  werden  wir 
also  das  Vrrhältniss  von  Tlieone  und  Anwendung  scharf  zu  hxireu 
haben,  um  uur  dem  Uaupterforderniss,  einer  Wissenschaft  von 
sicherer  Haltung  zu  genügen. 

2.  Nachdem  ich  die  Bedeutsamkeit  des  Verhältnisses  von 
Theorie  und  Praxis  hervorgehoben  habe,  gehe  ich  nun  zu  dessen 
näherer  Erläuterung  durch  die  geschichtlichen  Thatsachen  über. 
Alles  Wissen  entwickelt  sich  ursprünglich  nach  Maassgabe  des 
praktischen  Bedüi-fnisses,  um  nicht  zu  sagen  der  Noth,  und  befin- 
det sich  daher  eine  längere  Zeit  hindurch  im  Zustande  der  unge- 
theüten  Vereinigung  mit  dem  Thun.  Für  unser  Gebiet  ist  noch 
die  Zeit  Ludwigs  XIV,  d.  h.  die  Verwaltung  Colberts  ein  glänzen- 
des und  folgenreiches  Beispiel  der  innigen  Vei  bindung  von  Theorie 
und  Praxis.  Der  Französische  Minister,  dessen  Name  die  Bezeich- 
nung für  ein  theoretisches  System  werden  soUte,  empfing  die  ent- 
« scheidenden  Antriebe  durch  eine  gesunde  Auffassung  der  unmittel- 
baren Laadesbedür&isse.  Man  sollte  daher  sorgfältig  zwischen 
einigen  Eigenschaften  des  Mercantilsystems  und  zwischen  dem  Col- 
bertismuR  unterscheiden.  Der  letztere  ging  hauptsächlich  aus  der 
Wahrnehmung  hervor,  dass  im  internationalen  Kampfe  die  Kräf- 
tigung der  einheimischen  Industrie  das  dringendste  Bedür&iss  sei. 
Abwdurende  Maassregeln,  welche  die  vernichtende  Concurrenz  des 
Auslandes  und  die  Ge&hr,  einer  industriellen  Vormundschaft  und 
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"wirthschaftlicheii  Willküiherrschaft  einos  fremden  \  oikes  zu  ver- 
fallen, gehörig  bebcitigten,  iiiussten  die  pobilivcu  Förderungen  des 
eiBheimischen  Wohlstandes  sehr  begrcitiicherweise  an  Wirksamkeit 
überwiegen.  Hierdurch  erklärt  sichj  wie  der  gesunde  Verstand 
eine  auf  ZoUsehutz  auslaufende  Handelspolitik  zur  lAaxime  erheben 
musste.  Die  Bfldung  solcher  Maximen  ist  nun  aber 'keine  Wissen- 
schaft im  liöliercn  Sinne  des  Worts.  Die  Emancipation  der  Theorie 
beginnt  erst;  wenn  liic  einseiliffnn  Regungen  einer  mehr  oder  min- 
der ti'äumerischeu  Ideenspecuiation  zur  Geltung  kommen. 

Letzteres  geschah  durch  die  Physiokraten ,  die  man  fast  als 
eine  pfaüosophiscfae  See  te  auffassen  könnte.  Vorläufer  der  grossen 
Revolution,  die  das  öffentliche  Becht  und  die  gesellschaftlichen  Zu- 
stände Europas  umgestalten  sollte,  vertrauten  sie  der  Consequenz 
ihrer  einseitigen  Gedanken.  Allein  so  viel  Ideologie  auch  in  Ques- 
nays  Physiokratie  anzutreffen  sein  möge,  man  muss  einräumen,  dass 
die  neue  Art  wirthschaftlicher  Schlussfolgerung  die  Selbstständig- 
keit  der  Theorie  einleitete  und  in  einer  gewissen  Weise  die  Eman- 
cipation von  den  nächsten  Interessen  der  Begierungspraxis  yöllzog. 
Ich  will  hier  nicht  von  der  Idee  der  Handelsfreiheit  reden,  an 
deren  schablonenmässige  Vertretung  sich  später  die  ärgste  Schmach 
unserer  Wissensciiaft  geknüpft  hat.  Nur  auf  den  einseitigen  Haupt- 
satz möge  hier  beispielsweise  hingewiesen  werden.  Dieser  Satz, 
der  in  der  gewöhnlichen  Fassung  so  Überaus  paradox  klingt,  war 
der  Anfang  zur  Bildung  selbstständiger  Theoreme.  Er  gewann 
bekanntlich  grossen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  Smithschen 
Systems.  Gegenwärtig  aber  tritt  er  wieder  ernstlich  liervor,  indem 
Careys  Anscliauungen  von  der  Bedeutung  der  Landwirthschaft  zur 
Geltung  gelangen. 

So  sind  denn  die  französischen  Ideologen,  die  im  letzten  Grunde^ 
und  halb  unbewusst  gegen  die  politischen  und  geseUschaftlichen 
Fessebi  der  Französischen  Landwirthschaft  ankämpften,  ein  charak- 
teristisches Beispiel  der  völligen  Lossagung  der  Theorie  von  der 
Praxis.  Nichts  hätte  verkehrter  sein  können,  als  der  Versucli,  die 
Ideen  dieser  Gedankenspeculanten  stehenden  Fusses  zu  verwirk- 
lichen. Dennoch  haben  wir  von  derartigen  Ausgangspunkten  fast 
regelmässig  die  Bildungsanf&nge  künftig  maassgebender  Wissen- 
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Schäften  zu  datiren.  £s  ist  nun  einmal  in  der  Verfassung  der 

menschlichen  Geistesbethätigung  begründet,  dass  die  erste  Aufraf- 
fung zum  selbständigen  Denken  den  Leitfaden  der  Praxis  und  des 
gesunden  Verstandes  veriieieii  und  so  in  mannigfaltige  Abirrungen 
gerathen  muss.  Die  Einseitigkeit  ist  eine  unvermeidliche  Beglei- 
terin der  Energie  im  Schaifen  wie  im  Denken,  und  erst  die  wei- 
teren Orientirungen  pflegen  das  verlorne.  Gleichgewicht  wieder  her- 
zustellen. Die  Verachtung  der  Physiokraten  ist  daher  ebenso  wenig 
am  Platze  als  die  des  Colbertismus.  Das  mehr  der  Zul  unft  als 
der  Gegenwart  angehörige  System  Gareys  ist,  von  den  epoclie- 
mach^den  Entdeckungen  abgesehen,  eine  rationelle  Vereinigung 
jener  beiden  Elemente.  Dieses  System  ist  einerseits  von  einer 
weltumspannenden  Speculation  und  Ideenconsequenz,  andererseits 
von  den  nächsten  Bedürfnissen  der  Praxis  getragen.  Es  verehrt 
in  Colbert  den  Genius  der  zweckentspreihenden  That  und  sucht 
eine  gewisse  Physiokratie  in  einer  neuen  Form  anzubahnen.  Es 
tritt  mit  ideellen  Forderungen  g^en  die  fast  ausschliessliche  Be- 
rücksichtigung der  speciellen  Handelsinteressen  auf  und  bekundet 
hierdurch,  dass  die  Aera  der  selbstständigen  und  maassgebenden 
Theorie  nicht  vorüber;  sondern  grade  in  der  mächLii^iteuEutwiticiuüj^ 
begriffen  ist. 

3.  Colberts  Verwaltung  ist  das  passende  Beispiel  der  ur- 
sprAnglichen  Einheit  und  Einigkeit  von  Theorie  und  Praxis.  Die 
Lehre  der  Physiokraten  ist  die  beste  Probe  für  das  erste  Verhalten 
einer  sich  auf  eigne  Füsse  stellenden  Theorie.  Sehen  wir  nun  zu, 
wie  sich  die  Gegenwart  und  jüngste  Vergangenheit  zu  dem  frag- 
liclieii  Gegensatz  stellen.  Wir  finden  die  Praxis  der  Regierungen 
während  des  letzten  halben  Jahrhunderts  im  Ganzen  und  Grossen 
vdllig  unbekümmert  um  die  theoretischen  Systeme.  Nur  ausnahnfö- 
weise  dringen  die  Anforderungen  der  Theorie  durch  j  und  in  den 
Hauptfragen  ist  noch  jetzt  eine  Entfremdung  unverkennbar.  Die 
Thatsachen  der  letzten  fünf  Jahre  dürfen  uns  nicht  täuschen.  Die 
neue  Aera  der  Handelsverträge  ist  noch  weit  davon  entfernt,  den 
ideologischen  Anforderungen  zu  genügen.  Die  Auslegungen,  die 
man  den  neuen  von  Frankreich  ausgegangenen  Handelsverträgen 
y<Mi  Seiten  der  in  Europa  vorherrschenden  Neubrittischen  Theorie 
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giebt,  bekunden  mehr  das,  was  man  in  diese  Verträge  hinein- 
wanscht  ,  als  was  in  ihnen  wirklich  liegt.  Die  Regierungen  des 
£iirbp&iBcheD  Festlandes  haben  noch  gute  Gründei  die  Tarife  nach 
andern  Gtesicbtspunkten  emzurichten,  als  nach  den  Bauernregeln, 
die  ihnen  zum  mechanischen  Gebrauch  angeboten  werden,  und  mit 
deren  Hülfe  man  in  einer  halben  Stunde  die  ganze  Handelspolitik 
zu  Studiren  vermag. 

Wollten  wir  einen  Blick  auf  die  Amerikanische  Union  werfen, 
so  würden  wir  finden,  dass  nicht  nur  die  Praxis  ihrer  Regierung 
seit  ein  paar  Menschenaltem  beinahe  ein  halbes  Duttend  Male  das 
System  gewechselt,  und  bald  Zollschutz  bald  Handelsfreiheit 
treten  hat,  sondern  dass  sie  grade  gegenwärtig  am  weitesten  da- 
von entfernt  ist,  den  Neubrittiscben  Lehren  sonderliches  Gewicht 
beizulegen.  Wer  sich  auch  also  versucht  fühlte,  in  den  freibänd- 
lerischcu  Triumpheh  des  wcstlirheii  Europa  (oder  besser  gesagt 
Englands)  eine  Annäherung  der  Theorie  und  der  Begierangspraxis 
zu  sehen 9  könnte,  falls  er  seinen  Gedanken  aber  den  Ocean  zu 
schicken  beliebt,  grade  auf  dem  Boden  der  vollständigsten  politi- 
scheu  und  gesellchaftlichen  Freiheit  die  Kifalinmg  machen,  dass 
die  bisher  herrschend  gewesenen  Theorien  nicht  darauf  eingerichtet 
zu  sein  scheinen ,  die  Disharmonie  mit  der  X^raus  in  Einklang 
aufzulösen. 

Diejenigen  Staaten,  welche  wie  z.  B.  Bussland  nach  Besetti- 
tigung  der  Herrscliaft  des  "ersten  Napoleon  ein  paar  Jahre  lang 

versuchten,  die  freihändlerische  Ideologie  in  die  Praxis  zu  über- 
tragen, haben  dieses  Experiment  theuer  bezahlen  und  sehr  bald 
von  ihm  zurückkommen  müssen.  Die  volkswirthschaftliche  Theorie 
erwies  sich  in  der  unmittelbiaren  Anwendung  nicht  stichhaltiger,  als 
die  sonstigen  Neigungen  des  damaligen  Alexander.  Frankreich  be- 
folgte mit  Festigkeit  eine  SchuüSpolitik,  welche  die  Zeit  der  Bestau- 
ration  und  des  Julikönigthums  hindurch  und  noch  em  Jahrzehnt  in 
die  Uerrschaft  des  dritten  Napuleon  hinein  dauerte.  In  England 
wurde  durch  die  Aufhebung  der  Koriizölle  zunächst  nur  das  ganz 
irrationelle  Element  seines  Schutzsystems  betroffen.  Uebrigens  lag 
es  im  Interesse  der  Brittischen  Regierung,  die  freihändlerische  Ideo- 
logie zur  Dapimng  der  abrigen  VOUcer  zu  verwerth^  und  es  kam 
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ilocli  der  Unustand  hinzu,  dass  die  auf  dem  Gipfiel  d^  Madit  be* 
findliche  Industrie  des  Inselreiches  für  sieh  selbst  einen  natürUchen 

Schutz  in  ihrer  eignen  Gewalt  besass.  So  wai'  es  der  Englischen 
Regierung  um  so  mehr  möglich,  in  ihrem  eignen  Verhalten  die 
Theorie  auf  sich  beruhen  zu  lassen  und  an  letztere  nur  dann  zu 
denken,  wenn  es  einen  geistigen  Angriff  auf  die  industriellen  Selbst- 
ständigkeitsbestrebungen anderer  Völker  galt.  Was  Deutschland 
anbetrifft,  so  ist  der  Zbllverein  nach  zwd  Seiten  zu  betrachten. 
Erstens  war  er  eine  Wegräumung  der  innera  Hemmungeft  und  inso- 
fern ein  Schritt  auf  dem  Wege  der  Vcrkehrsfrciheit.  Zweitens  war 
er  aber  thatsäcblich  eine  Vereinigung  zum  Schutz  gegen  die  aus- 
wärtige Concurrenz;  und  das  Zollsystem,  mit  welchem  er  seine 
Grenzen  ausstattete,  ist  die  unerlässliche  Vorbedingung  des  Auf- 
blühens der  deutschen  Industrie  gewesen.  Wiederum  war  also  die 
Praxis  der  Regierungen  zu  einem  ganz  andern  Verhalten  gendthigt, 
als  dasjenige  war,  welches  von  der  einseitigen  und  beschränkten 
Logik  blosser  Ideen  empfohlen  wurde.  Der  leitende  Staat  des  Zoll- 
vereins hat  allerdings  eine  gewisse  Vorliebe  ftlr  schulmässige  Scha- 
blonen nicht  ganz  verleugnet.  Der  Staat  der  Intelligenz  wollte 
auch  In  diesem  Punkt  seine  Universitätserrungenschaften  wenigstens 
annähernd  geltend  machen.  Doch  hat  sich  dieser  Idealismus  der 
Verwaltung  nie  m  eigentliche  Ideologie  yerloren,  wenn  es  freilich 
auch  erspriesslicher  gewesen  wäre,  die  wirtbschaftliche  Entwicklung 
Deutschlands  durch  entschiedenere  bchutzmaassregeln  rascher  zu 
fördern. 

Oestreich  ist  noch  jetzt,  wie  sich  auch  übrigens  seine  Handels- 
politik ausnehmen  mOge,  mit  Becht  sehr  ureit  davon  entfernt,  mit 
der  in  Europa  vorherrschenden  Theorie  zusammenzusthnmen.  Es 

bedarf  in  allen  Fällen  und  besonders  um  seiner  orientaUschen  Aus- 
sichten willen  einer  positiven  Handelspolitik  und  kann  sich  daher 
nicht  auf  die  Wegräumung  von  Hindernissen  beschränken.  Zwischen 
ihm  und  den  vorherrschenden  Theorien,  welche  die  Stärke  der 
Regierungen  in  wirthschaltlichen  Angelegenheiten  nicht  nur  für  llber^ 
llttssig,  sondern  sogar  für  schä^ich  erklären,  besteht  eine  natttp- 
üche  Feindschaft,  die  sich  leicht  begreift,  wenn  man  das  Ver- 
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schmelzungsbcdürfniss  dieses  aus  den  verschiedensten  Völkerschaften 
zusammengesetzten  Staates  erwagt. 

Ziehen  wir  die  Summe.  Das  Verhalten  der  Regierungen  war, 
mit  Ausnahme  der  letzten  vier  Jahre  der  Ideologie  auch  nicht  ein- 
mal anscheinend  günstig,  und  grade  diese  vier  Jahre  sind  es,  die 
zum  Glöck  fiir  die  Aussichten  einer  gesunden  und  mit  den  Bedfirf- 
iiis>  en  der  Völker  vereinbaren  Theorie  eine  ganz  aiulere  Physiono- 
mie  und  ein  ganz  anderes  Resultat  zeigen ;  sobald  man  die  neue 
Welt  in  Rechnung  bringt.  Jenseit  des  Oceans  sind  diese  vier  Jahre 
der  Sieg  der  vlrthschaftlichen  Freiheit  über  das  ireihändlerische 
Jnnkerthum  des  Südens. 

4.  Ausser  der  Praxis  der  Regierungen,  welche  sich  sehr 
schlecht  mit  der  Schablone  einer  unfertigen  und  zum  Theil  verblen- 
deten Theorie  verträgt,  kommt  gegenwärtig  noch  ein  anderer  Gegen- 
satz immer  mehr  in  Frage,'  der  ebenfalls  dem  Neubrittischen  Systena 
und  der  Ideologie  wenig  günstig  ist.  Die  socialen  Bestrebungen 
haben  auch  ihre  Art  von' Praxis,  und  letztere  ist  vielleicht  der 
bedenkfichste  Gegner,  den  man  der  bisher  herrschenden  volkswirth- 
schaftlichen  Theorie  jemals  gestellt  hat.  Zunächst  stehen  sich  zwei 
Ideologien  gegenüber.  Auf  der  einen  Seite  sagen  die  Freihändler 
unermüdlich  ihr  allein  selig  machendes  Sprüchlein  her;  auf  der 
andern  verlangen  die  Socialisten  staaliche  Organisation  der  Volks- 
wirthschaft  Beide  Richtungen  haben  ihr  Wolkenkukuksheim;  beide 
setzen  sich  über  die  wirkliche  Beschaffenheit  der  mensclüichen  Natur 
hinweg.  Ihr  Unterschied  lieirt  mir  darin ,  dass  das  Freihändler- 
thum in  der  Regel  praktisch  einen  andern  iSinn  hat,  als  die  Theo- 
rie behauptet  In  der  ireihändlerischen  Theorie  begegnen  sich  die 
Interessen  der  Exporteure  und  Importeure  mit  den  Neigungen  euier 
traumseligen,  von  dem  Bilde  des  allgemeinen  Friedens  gefoppten 
Weisheit.  Seihst  der  unerfahrene  Socialisinus  ist  von  edlerer  Natur 
als  die  Manchesterphilosopliie,  deren  Nerv  nur  gar  zu  häuhg  das 
Geld  ist,  mit  welchem  die  Colporteure  und  Kleinkrämer  der  vor- 
herrschenden Theorie  honorirt  und  zur  Düpirung  der  auf  fremdes 
Urthdl  angewiesenen  Menge  in  Stand  gesetzt  werden. 

Es  ist  In  dieser  Mischung  von  Ideologie  und  gemeiner  Be- 
stechung etwas  so  Widerwärtiges,  dass  die  älteren  sociaüstischen 
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Verkennungen  der  Bedürfnisse  der  menschlicheu  Natur  eiuen  ver- 
hJUtnisamässig  wohithuenden  £iudruck  madien.  Eine  ernstliclie 
S&uberttng  ist  aber  erst  von  dem  Anschwellen  der  socialen  Strö- 
mung zu  erwarten.  Die  sociale  Praxis  scheint  die  Träumereien 

bereits  in  vielen  Richtungen  abthun  zu  wollen,  und  ^?rade  wo  dies 
geschieht,  trifft  sie  ani  härtesten  mit  der  Neubrittischen  Volkswirth- 
schaftslehre  zusanimen.  Die  sociale  Aufraffuug  ist  nicht  wohl  mit 
den  Opiaten  verträglich,  mit  welchen  die  aus  dem  Bahmen  der 
Brittischen  Industrieherrschaft  hervorgegangenen  Theorien  die  Völ- 
ker und  Massen  emzulullen  suchen.  Die  Trennung  von  Theorie 
und  Praids  zeigt  sich  besonders  da,  wo  dl'  gesunden  Instincte  der 
Massen  die  Spinneweben  der  aus  Ideologie  und  ilialerlist  zusam- 
mengesetzten Doctriiieii  ganz  naiv  zerreissen.  So  ist  die  Coalitions- 
bewegung  ein  Hohn  auf  das  gepriesene  Laisser  alier  und  auf  den 
Satz,  dass  der  gewöhnliche  Verlauf  von  Angebot  und  Nachfrage 
ttber  den  Arbeitslohn  zu  entscheiden  habe.  t*erner  ist  die  Ohn- 
macht der  auf  die  gewöhnlichen  Erwerbsmittel  gegründeten  rein 
wirthschaitluhcn,  unpolitischen  ja  nicht  einmal  socialpoUtischen 
Selbsthülfe  der  sprechendste  Beweis ;  wie  kläglicli  die  im  guten 
Glauben  angenommene  Ideologie  der  Neubrittischen  Volkswix  tbschafts- 
lehre  an  den  Forderungen  der  socialen  Praxis  zu  Schanden  werde. 
Von  Harmonie  zwischen  wirthschaftlicher  Theorie  und  socialer  Präzis 
ist  daher  unter  Voraussetzung  der  ferneren  Herrschaft  des  Neu 
biittischen  Geistesimports  nicht  zu  reden! 

Man  wende  nicht  ein,  dass  es  ja  schon,  wenn  anch  in  ge- 
ringem Maass,  Conaum vereine ,  Vorschusskassen  und  sogar  hier 
und  da  eine  Prodiictlvassociation  glebt,  und  dass  diese  Schöpfungen 
auf  dem  Boden  der  Keubrittischen  Volkswirthschaftslehre  gewachsen 
sind.  Letzteres  ist  niefit  einmal  wahr.  Jene  Gebilde  sind  eine 
Fracht  des  Socialismus.  Der  Umstand,  dass  die  Schöpfer  derselben 
bei  uns  von  der  herrschenden  Volkswirthscliaftslohre  ausgingen,  war 
kein  Yortheil,  soiidern  eine  offenbare  Schädlichkeit.  In  der  That 
liat  sich  auch  die  Zwitternatur  dieser  Art,  die  sociale  Frage  an- 
zugreifen, bereits  offenbart.  Die  Beschränkung  dieser  Selbsthülfe- 
bestrebungen  auf  rein  private  Maassregeln  ohne  politischen,  j$ 
ohne  socialen  Charakter  ist  den  Infectionen  von  Seiten  dor  Neu- 
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brittiflcfaen  Yolkswirthachaftalehre  zu  danken.  So  haben  wir  dem 
nirgend  eine  Auseinandersetznng  der  Theorie  mit  der  Praxis,  son- 
dern überall  jene  Trennung,  durch  welche  die  Theorie  entweder  zum 

praktisch  gleitii^niitigen  Schematismus  oder  zu  einer  im  Interesse 
der  wirthschaftlichen  Unterdrtickung  iiiissbrauchteu  Schablone  wird. 

Es  versteht  sich,  dass  ich  von  dem  gegenwärtig  vorherrsche- 
den  Zustande,  nicht  aber  von  den  der  Zukunft  ang^Origen  wissen- 
sdiaftUchen  Leistungen  geredet  habe.  Careys  Sodalwissenschaft 
ist  mit  den  Forderungen  der  socialen  Praxis  vereinbar  und  ist  als 
der  entscheidende  Schritt  zur  Ausgleichung  yon  Theorie  und  un- 
mittelbarem Bedürfniss  zu  betrachten.  Allein  Careys  System  stellt 
sich  auch  in  allen  wichtigen  Punkten  den  Behauptungen  der  Neu- 
brittischen Weisheit^  die  in  Malthus  und  Bicardo  ihr  lautestes  Echo 
und  ihren  beachtenswerthesten  Ausdruck  gefunden,  direct  entgegen. 
Auch  ist  zu  beherzigtii,  dass  der  erste  entscheidende  Schritt,  der 
auch  in  Sachen  der  Wissenschaft  am  meisten  kostet,  noch  nicht 
die  vollständige  Auseinandersetzung  zwischen  Theorie  und  Praxis 
reprftsentiren  kann.  Weder  das  Verhalten  der  Regierungen  noch 
die  Taktik  der  gesellsdiaftlichen  Befonner  kann  die  Neubrittisch 
gefärbte  Volkswuthschaftslehre,  möge  dieselbe  nun  als  gutmOthlge 
Ideologie  oder  als  hinterhaltige  Ausgeburt  des  praktischen  Gegners 
auftreten,  als  eine  eigentliche  Wissenschaft  anerkennen,  deren 
Satzungen  sich  die  verschiedenen  Bestrebungen  zu  unterwerfen 
hätten. 


Zweites  CapiteL 

Verhalton  der  StaästiL 

1.  Eng  an  den  Gegensatz  von  Theorie  und  Praxis  knttpft  sich 
derjenige  der  Statistik  ehierseits  und  der  Yolkswirtfasehdtsldixe 
andererseits.    Zwischen  den  Pflegern  des  einen  und  denen  des 

andern  Gebiets  besteht  bis  jetzt  ein  gewisser,  sehr  erkiöi lieber 
Antagonismus.  Nicht  selten  blicken  grade  die  gewandtesten  Sta- 
tistiker mit  einer  gewissen  vornehmen  Miene  auf  die  Bemühungen 
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der  politischen  Üekonomie,  allgemeine  Gesetze  oder,  wie  der  übliche 
Ausdruck  lautet,  wirthschaftliche  Naturgesetze  aufzustellen.  Von 
der  andern  Seite  wird  hinwiederum  die  Statistik  bemängelt  und 
m  die  bisweilen  ordnongsleeen  Häuiungen  massenbaiter  Thatsachen 
erinnert  Es  wird  geltend  gemacht,  dass  die  Statistik  den  Antrieb 
und  die  Jiiclituügsangabe  ihrer  thatsächlicheu  Erhebungen  von  der 
Voikbwirthscliaftslehre  zu  empfangen  habe. 

Orienüren  wir  uns  über  diese  Erscheinung  am  Leitfaden  der 
concreten  Beschaffenheit  der  im  Gegensatz  befindlichen  Disciplinen. 
Was  ist  die  Statistik?  Eine  ganze  Literatnr  Aber  den  Begriff  der- 
selben hat  anf  diese  Frage  antworten  woUea  Whr  sind  anspruchs- 
loser  und  begnügen  uns  mit  der  Vorstellung,  dass  die  Statistik 
wesentlich  und  vorherrschend  die  Feststellung  der  jeweiligen  staat- 
lichen Zustande  bezwecke.  Man  verateht  die  Statistik  und  ihr  Ver- 
halten nur  dann  gehörig,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  sie  im 
DittiBte  der  unmittelbaren  Bedflrfiiisse  der  Regierung^  entsteht  und 
besteht  Um  praktisdi  einzugreifen,  Ist  nicht  nnr  eine  Erkenntniss 

Prindpien  und  Hauptwahrheiten,  sondern  auch  eine  Kenntniss 
der  im  einzelnen  Fad  gegebenen  Zustande  nothwcndig.  Die  An- 
wendung einer  jeden  Theorie  auf  die  unmittelbare  Wirkiii  likeit  er- 
fordert die  Erforschung  der  Zustände.  So  ist  es  erklärlich,  dass 
die  Statistik  den  natttrlichen  Beruf  hat,  für  die  Praxis  und  gegen 
die  Ideologie  einzutreten^  Die  Statistik  stellt  sich  daher  viel  leich- 
ter als  die  Yolkswirthschaitslehre  auf  den  Standpunkt  der  Regie- 
ruDgspraxis.  Sie  wflrde  sich  auch  der  socialen  Praxis  gegen  die 
nackten  Principien  der  politischen  Oekonoinic  annehmen,  weiui  sie 
in  dieser  Kichtung  bereits  die  entscheidenden  iiiatsachen  besasse. 
Allein  streng  genommen  giebt  es  kaum  einen  Anfang  zu  einer 
eigentlich  socialen  Zastandslehre. 

Unter  Voiaiissetznng  des  bi^erigen  Znstandes  der  politischen 
Odconomie  war  es  den  Statistikern  nicht  zu  verdenken,  wenn  sie 
im  Gefühl  des  Rückhaltes  thatsächlicher  Eihubungun  mit  Misstrauea 
auf  allgemeine  Formulirungen  bückten  und  die  verhaitnissmäbsige 
Exactheit  ihrer  Methode  den  vorschnellen  Speculationen  entgegen- 
setsten. 

2.  Gehen  wir  mm  anf  die  andere  Seite  und  erkundigen  wir 
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uns  nach  den  Ausstellungen,  welche  die  Volkswirthschaftslehre  an 
dem  Verhalten  der  Statistik  zu  machen  hat.  Die  poiitibche  Oeko- 
nomie  setzt  mit  Becht  voraus,  dass  ihr  der  Beruf  zufalle;  die  er- 
heblichen Fragen  zu  stellen  und  die  Anwendung  der  statistischen 
Mittel  in  einem  gewissen  Maasse  zu  dirigiren.  Sie  kann  sich  in 
dieser  Beziehung  auf  die  Methode  der  Naturwissenschaften  herufeUf 
in  denen  liber  die  Richtung,  in  welcher  Tljatsacheii  festzustellen 
sind  ,  von  dem  Bedürfinss  der  Si)eculation  entschieden  wird.  Sie 
kann  an  Galilei  erinnern;  der  nur  dadurch  Grosses  erreichte,  dass 
er  die  Beobachtung  und  das  Experiment  dem  antidpirenden  Ge- 
danken dienstbar  machte.  Sie  kann  der  auf  eine  unbeschränkte 
Selbstständigkeit  pochenden  Statistik  Yorhalten,  dass  nicht  der  Sinn  I 
eines  Bacon,  sondern  der  Geist  eines  Galilei  den  Typus  des  währen 
Verhältnisses  zwischen  Beschaffung  der  Thatsachen  und  aufklärendem 
Denken  liefert. 

Dennoch  ist  es  häufig  ein  falscher  SchemtCtismuSt  mit  welchem 
die  politische  Oekonomie  den  sich  immer  mehr  an  strenge  Methoden 
gewöhnenden  Statistikern  entgegentritt  Thatsächlicfa  pocht  man 
auf  die  Consequenz  des  Raisonnements  bisweilen  in  einer  solchen 

Weise,  dass  man  die  Belehrung  von  ^Seiten  der  unmittelbaren  Be- 
obachtung abweist.  Man  veigiä&t  es,  eine  kritische  Grenze  zwischen  i 
dem  zu  ziehen,  was  nur  auf  Grund  der  statistischen  Erhebungen 
ausgemacht  werden  kann,  und  zwischen  dem,  was  unabhängig  von 
der  spedellen  Untersuchung  feststeht  und  von  Seiten  derselben 
wiider  Widerlegung  noch  eigentliche  Bestätigung  erMren  kann. 
In  dieser  Richtung  ist  also  das  Bedürfniäs  der  Kritik  unverkennbar. 

Hierzu  kommt  noch,  dass  selbst,  wenn  die  Statistik  eine  völ- 
lige Unterordnung  unter  die  maassgebenden  Vorschriften  oder  viel- 
mehr Zumuthungen  der  Volkswirthschaftslehre  eingehen  wollte,  sie 
dies  thatsächUch  nicht  vermögen  würde.  Die  Bedarinisse  der  Be- 
gierungspraxis sind  glücklicherweise  mächtiger  als  die  Launen  einer 
sogenannten  Wissenschaft,  die  m  dem  Maasse  zur  Ueberhebung 
geneigt  ist,  als  sie  den  Grund  unter  ihren  Füssen  unzuverläs- 
siger werden  sieht.  Die  Vertreter  einer  unkritischen  Oekonomik 
mögen  daher  getrost  gegen  die  Statistik  und  deren  unbequeme 
Thatsachen  Sturm  laufen.  Sie  werden  nur  die  Bolle,  nicht  der 
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Philosophie  aber  wohl  der  Philosophasterei  spielen^  welche  den  Em- 
pirismus nur  darum  bekämpft;  weil  dessen  Thatsachen  unwillkom- 
mene Stdrer  der  Einbildung  werden. 

3.  Charakteristisch  ist  fQr  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
wirthschaftliclicji  Iviorterungen  die  Verachtung,  welcher  die  stati- 
stischen Belegungen  der  Theorien  nur  gar  zu  häufig  anlieiiiifallen. 
Nichts  ist  leichter,  als  sogenannte  Bestätigungen  einer  von  vorn- 
herein grundlos  hingestellten  Behauptung  aus  dem  Bereich  des 
statistischen  Materials  herbeizuschaffen.  Man  sucht  eben  nur  nach 
dem,  was  man  braucht,  und  es  ist  nicht  überraschend,  dass  man 
unter  der  Menge  der  für  die  Behauptung  und  ihi  Gcgcntheil  ver- 
werthbaren  Thatsachen  die  ersteren  am  besten  zu  bemerken  und 
anzuführen  versteht.  Die  Absicht  hat  hier  in  der  liege!  schon  von 
vornherein  über  die  Einsicht  ^tschieden,  und  es  ist  für  einen 
Mann  von  Verstand  eine  peinliche  Zumuthung;  derartigen  sogenann- 
ten Beweisen  auch  nur  folgen  zu  sollen.  Der  natürliche  und  red- 
liche Weg  der  Forschung  ist  bekanntlich  ein  ganz  anderer.  Das 
Xaehdenken  liefert  entweder  Notiiwendii^kciten  oder  bald  mehr  bald 
minder  bestimmte  Möglichkeiten.  In  dem  einen  Fall  bedarf  es  wei- 
terer erfahnmgsmässiger  und  statistischer  Belege  gar  nicht;  in  dem 
andern  Fall  ruht  aber  die  ganze  Beweiskraft  in  der  unwillkürlich 
zwingenden  Natur  der  Thatsachen.  Man  hat  dann  mit  letzteren 
recht  eigentlich  den  Beweis  erst  anzufangen  und  sich  nicht  den 
Anschein  zu  geben,  aLs  iiuiitlle  es  sich  nur  um  eine  auf  die  Einzel- 
heiten eingehende  Bewahrheitung  eines  vorher  seibstständig  aus- 
gemachten Satzes. 

Die  eben  angedeutete  Art,  das  statistische  Material  zu  miss- 
brauchen,  findet  sich  weit  häufiger  im  Gebiete  der  politischen  Oeko* 
nomie  als  im  Bereich  der  abgesonderten  Pflege  der  Statistik  ver- 
treten. Die  spccifischen  Statistiker  sind  in  der  liegt;!  nicht  geneigt, 
über  den  Inhalt  der  ihnen  voriiegenden  Thatsachen  ins  Unbestimmte 
hinauszuschweifeu  und  der  Principienbildung  einen  zu  weiten  Spiel- 
raum 2u  Terstatten.  Öie  haften  an  der  unmittelbaren  Erfahrung, 
and  es  ist.  ihnen  die  Bichtung  von  der  Thatsache  zum  Gesetz  ge- 
läufiger ,  als  die  umgekehrte  Bewegung  des  Verstandes^  in  welcher 
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die  auticipirten  Möglichkeiten  und  WahrscheiDÜchkeiten  die  ihnen 
nöthigeu  Beobachtuugeü  anregen. 

Das  gesunde  Verhältniss  zwischen  der  wirthscbaftlichen  Sta- 
tistik und  der  poUtischen  Oekonomie  l&sst  sich  Angesichts  des  ge- 
genwärtigen Zostandes  heider  Disciplinen  nur  ganz  im  AIIgeniejneD 
angehen.  Die  Statistik  hat  eine  relative  Selhstständigkeit;  sie  ist 
die  Basis,  auf  welcher  sich  der  Bau  einer  exacten  Oekonomie  er- 
heben iiiubs.  Das  Wachsthum  des  j?anzen  wissenschaftlichen  Kur- 
pers  ist  aber  von  einer  doppelten  Bewegung  abhängig.  Die  in 
mancher  Hinsicht  wiUkttrhcb  und  ordnungsios  daigebotenen  That- 
Sachen  setzen  den  sichtenden  Verstand  und  dessen  maassgehende 

* 

Functionen  in*B  Spiel.    Letzterer  schreitet  nun  aher  auch  8eine^ 

seits  zu  selbständigen  Fragestellungen  und  wird  in  dem  Maasse 
Herr  des  Materials,  als  er  erliebliche  Allgemeinheiten  von  grosser 
Tragweite  gewinnt,  durch  welche  der  Verlauf  der  wirthschaftlichen 
Voigfinge  ausnahmlos  bestimmt  wird.  Derartige  eigentliche  Gesetze 
sind  nun  aber  bis  jetzt  nur  in  sehr  geringer  Zahl  vorhanden  and 
ausserdem,  von  den  Zukunfteelementen  unserer  Wissenschaft  abge- 
sehen, innerhalb  des  Bereichs  der  gegenwärtig  herrschenden  Volks- 
wirthschaftslehre  noch  nielit  tiumal  gehörig  formulirt.  Kein  Wun- 
der also,  wenn  der  iiut  nach  Thatsachen  auch  in  unserem  Gebiet 
sein  Echo  bat  In  den  folgenden  Entwicklungen  wird  sich  jedoch 
zeigen,  dass  eme  gehörige  Auseinandersetzung  zwischen  Statistik 
und  Volkswurthschaftslehre  nur  auf  Grund  emer  klaren  Emsicbt 
jenes  für  die  Geschichte  der  ganzen  strengen  Wissenschaft  bedeat* 
Samen  Princips  möglich  ist,  demzufolge  das  Raisonnement  in  va- 
gen liegnilen  durch  dasjenige  in  quantitativ  bestimmten  .yorstel- 
lungen  ergänzt  und  zum  Ibeil  ersetzt  werden  muss. 
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Drittes  Caiiltel. 

Unsere  Zeit  und  Adam  Smith. 

1.  In  Uebereinstinirnung  mit  den  Careyschen  Ansichten  und 
auf  Grund  eigner  Beobachtung  und  Nachforschung  werde  ich 
im  Verlauf  dieser  Schrift  streng  zwischen  der  Leistong  Adam 
Smiths  und  deo  Keubrittischen  Lehren  unterscfieiden.  Die  Wiss^- 
seliaft  van  den  Ursachen  des  Ydlkerreichthiinis  wiegt  noch  jetzt 
eme  ganze  Litteratur  auf  und  unterscheidet  sdch  in  Ziel  und  Me- 
thode wesentlich  von  dem,  was  sich  in  England  zunächst  an  sie 
angeschlossen  hat. 

Die  i^feubrittische  Oekonomie  wird  vornehmlich  durch  die  Namen 
Malthns  und  Ricardo-  reprftsentirt.  An  letzteren  schliesst  sich  der 
weniger  sdbststftndige  oder  typische  Stuart  Mill  an.  Die  eigen- 
tliflnilicben  Kennzeichen  der  Keuhüttischen  Richtung  sind  leicht 
anzugeben,  wofern  man  sich  nur  entschliesseii  kann,  das  ganze 
fragliche  System  als  einen  Ausfluss  socialer  Parteibestrebungen  -zu 
betrachten.  Eine  solche  Art  der  Auffassung  wird  uns  aber  inuner 
geläufiger  werden,  je  mehr  wir  in  das  Wesen  der  gegenwärtig  vor- 
herrschenden  wirthschaftHchen  Doctrinen  emdringen. 

Unter  den  beiden  Hauptvertretem  der  Neubrittiscben  Richtung 
ist  Malthus  der  wichtigste.  Seine  Kundgebungen  können  als  Norm 
derjenie:en  Anschauung  dienen,  die  bei  den  herrschenden  Elemen- 
ten der  Brittischen  Gesellschaft  noch  jetzt  maassgebend  sind,  und 
die  man  auch  in  den  Kreisen  des  wurthschaftlichen  Absolutismus 
anderer  Volker  um  so  entschiedener  gepflegt  findet,  je  mehr  sich 
das  Wurthsehaftssystem  dieser  Völker  den  Brittiscfaen  Zuständen 
nähert.  Von  einem  Malthusschen  Gesetz  reden,  demzufolge  die 
Bevölkerung  die  Tendenz  hat,  weit  schneller  zu  wachsen,  als  sich 
die  Beschaffung  von  Nahrungsmitteln  steigern  lässt,  heisst  bereits 
em  ungerechtfertigtes  Zugeständniss  machen,  ich  .werde  daher 
dnersetts  von  einer  Malfhussohen  Anschauungsweise  und  anderer- 
seits Ton  einer  ÜAalfhusschen  Gesinnung  xedm»   Die  Ehre,  die 
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dern Anglikanischen  Hoch  würdigen  widerfährt,  indem  er  zum 
Typus  der  Anschauungen  und  Gesinnungen  der  herrschenden  Clas- 
sen  Grossbrittaniens  wird,  ist  höchst  zweideutiger  Natur.  Grade 
dadurch  I  dass  Adam  Smith  in  dieser  Beziehung  noch  auf  dem 
neutralen  Boden  der  redlichen  Forschung  steht,  ist  der  Ton  dem 
humanen  Geist  der  Philosophie  des  achtzehnten  Jahrhunderts  geti'a- 
gene  Schotte  ein  für  alle  Mal  davor  «gesichert,  der  Gesellschaft  der 
mehr  berüchtigten  als  benihmten  Grössen  des  Neubrittischen  Sy- 
stems einverleibt  zu  werden. 

2.  Wir  können  in  der  Sociaipolitik,  von  deren  Motiven  auch 
die  Tolkswirthschaftlichen  Doctrinen  des  Neubrittischen  Systems  be- 
stimmt worden  sind,  zwei  Systeme  unterscheiden.  Das  eine  ist 
das  der  Repression;  das  andere  das  der  Expansion  des  wirthschaft- 
lichen  Lebens.  Maltlius  ist  nun  der  entschiedene  Vertreter  des 
Systems  der  Einschräukungeu  und  Hemmungen.  Er  sieht  in  der 
natnrgemässen  Bildung  von  Familien  den  Bankerott  der  Volkswiith- 
Schaft  Er  wendet  sich  daher  gegen  die  Fundamental -Institution 
des  dvilisirten-  Daseins  und  will  das  Proletariat  nur  so  weit  an 
ihr  theilnehmen  lassen,  als  es  die  volkswirthschaftlichen  Conjunctu- 
ren-  der  Nahrungsbeschalfung  jeweilig  erlauben.  Man  iiiuss  ein- 
gestehen, dass  die  Versagung  des  geordneten  Geschlechtslebens 
nicht  bios  ein  Badikalmittel  zur  gründlichen  Beseitigung  des  Pro- 
letariats, sondern  noch  obenein  eine  geistreiche  Wendung  ist  Das 
Proletariat  hat  nicht  blos  seinen  Namen  sondern  aadi  sein  Wesen 
von  der  Proles,  mit  welcher  es  die  Welt  beschenkt  und  nach  ur- 
alten Anschauungen  auch  dem  Gemeinwesen  nützt.  Man  nehme 
ihm  die  Fähigkeit  zur  Schaffung  dieser  Proles  und  man  hat  es 
entwurzelt  und  in  der  socialen  Stellung  noch  einige  Stufen  tiefer, 
als 'CS  bereits  steht,  hinabgeschleudert.  Man  hat  den  Uebergang 
vom  Proletarier  zum  Sklaven  vollzogen,  und  in  der  Tfaat  streot 
das  Neubrittische  System  der  Volkswirthsehaft  überall  nach  Skla- 
verei, l'^s  hat  nicht  nur  mit  den  Junkern  des  Südens  sympathisirt, 
soiidorn  bemtiht  sich  auch  uocli  jetzt  in  allen  Iliclitungen,  die  Sy- 
steme der  indirccten  wirthschattlichen  Sklaverei,  die  in  den  civiii- 
sirteren  Gemeinwesen  bestehen,  aufrecht  *zu  erhalten  und  zu  stei- 
gern.   Das  allgemeine  Kennzeichen  dieser  Bestrebungen  ist  die 
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indirecte  fiepressioii  der  Arbeit  sa  Gunsten  der  Erhaltung  der 
wirtbsdiaftliclien  Willktlrlierrscfaaft. 

Das  System  der  Expansion  sucht  die  jeweilige  Koth  durch 

eine  Formveräiiderung  der  Volkswirthschaft  und  durch  eine  höhere 
Ani^paiiniuig  der  Kräfte  zu  beseitigen.  Es  will  uiclits  von  Entsa- 
gung und  moralischem  Zwange  wissen,  sondern  geht  von  der  na- 
türlichen Voraussetzung  aus,  dass  sich  Bedürfniss  und  Befriedigung 
durch  die  Arbeit,  d.  h.  durch  eine  richtige  Anwendung  der  Kräfte 
und  Fähigkeiten  eines  Volkes  in*s  Gleichgewicht  setzen  lassen.  Es 
Sieht  in  der  Noth  nur  die  Mahnung,  der  conservativen  Träglitit  zu 
entsagen  und  das  Getriebe  der AolkiWirlhscluift  dem  Versorgungs- 
zwecke zu  unterwerfen.  £8  ist  bis  jetzt  mehr  in  der  Jb'orm  eines 
Ittstinctes  als  in  deqenigen  der  verstandesmässigen  und  wissen- 
schaftlicben  Bechnungsablegung  voriianden.  Doch  stehen  ihm  die 
Aufteilungen  Adam  Smiths  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  entge- 
gen, und  Carey's  Socialwissenschaft  ist  sogar  gradezu  in  dieses 
System  einzureihen.  Der  auszeichnende  Charakter  des  Expansions- 
systems besteht  darin,  dass  es  nicht,  wie  sein  Gegentheil,  auf  Un- 
terdrückung des  Lebensdranges  ausgeht,  während  die  Malthus'sche 
Anschauungsweise  den  Stempel  der  Lebensfeindlichkeit  an  der 
Stirn  trägt 

Wäre  es  hier  möglich,  auf  eigcüüich  philosophische  l^cniizeicli- 
nungen  einzugehen,  so  würde  ich  den  Zusammenhang  der  repres- 
siven Volkswirthschaft  mit  den  in  der  Brittischeo  Gesellschaft  noch 
stark  vorfaerrschenden  Beligiousdogmen  nachweisen.  Der  Vermeh- 
mngstrieb  whrd  bekanntlich  von  gewissen  Anschauungsweisen  als 
die  Wurzel  alles  Uebels  und  als  die  Ursünde  betrachtet,  und  der- 
aitice  gegen  das  Leben  selbst  gerichtete  btiuiinuiigen  spielen  in 
dem  gesellschaftlichen  Verhalten  der  leitenden  Classcu  eine  grös- 
sere Bolle  I  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

3.  Der  von  Bicardo  vertretene  und  in  seine  Consequenzen 
verfolgte  Satz,  dass  die  Noth  zur  Bebauung  des  unergiebigeren 
Ackers  zwinge,  und  dass  so  durch  die  vermehrte  Bevölkerung  der 
Preis  der  Nahrungsmittel  zu  Gunsten  der  Grundherren  der  fiüher 
angebauten  bessern  Bodensorten  gesteigert  werde,  hat  nur  in  Ver- 
bmduDg  mit  den  Malthus'schen  Anschauungen  eine  höhere  Bcdcu- 

D  Ar  tat,  VsUMwlrthMlitft.  2 
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tosg.  £r  ergänz  das  System,  indem  er  behauptet,  dass  aneli  der 

Gang  der  Bodencultur  natuigesetzlich  zu  einer  immer  grösseren 
Steigerung  der  Herrschaft  der  bereits  herrscheiiden  Classen  führe. 
Doch  bleibt  die  ganze  Lehre  von  einer  Bodenrente,  die  zu  dem 
Capitalgewimi  hinzukommt,  in  den  Schranken  eines  Kaisonnements, 
welches  bereits  von  Adam  Smith  überwanden  war»  Der  rabig 
denkende  Schotte  hatte  gelehrt,  den  Zasammenhang  der  wirCh- 
ßchaftlichen  Vorgänge  in  Abstraction  von  der  Vermittlerrolle  des 
Geldes  zu  betrachten.  Ricardo  heftet  sich  wiederum  an  einseitige 
ürwägUDgen  der  Preisveräuderung  und  verliert  tlber  der  I^ixirung 
der  zunächst  liegenden  Erscheinangen  den  weiteren  Ueberblick. 
Seme  Leistungen  sind  nichts  als  Consequenzen  oberflächlicher  Stn* 
dien  an  Adam  Smith  und  derjenigen  Eindrücke,  welche  einem 
mitten  im  liäudlerischen  Verkehr  stehenden  Manu  als  die  wich- 
tigsten erscheinen  mussten.  Es  sind  Reflexe  der  nächsten  Umge- 
bung, d.  h.  der  Brittischen  Zustände,  aber  nicht  allgemeine  Wahr- 
'  heiten,  mit  denen  wir  es  sowohl  bei  Maithus  als  bei  Ricardo  zu 
thun  haben.  Adam  Smith  war  beiden  und  dem  ganzen  Neubrit^ 
tischen  System  sowohl  nach  Inhalt  ah  Methode  überlegen,  und 
zwar  war  er  dies,  weil  er  nicht  im  Dienst  einer  Partei,  son- 
dern im  Sinne  besoniieaer  und  allseitiger  Untersuchungen  arbeitete. 
Die  Neubrittische  Art,  die  politische  Oekonomie  zu  behandeln,  ist 
daber  als  ein  RUck£eill  zu  betrachten.  Üeberraschen  darf  uns  je- 
doch dieses  Verbäitniss  des  Späteren  zum  Früheren  durchaus  nicht; 
es  ist  Tielmehr  als  eine  naturgemässe  Gonsequenz  der  üeberlegenheit 
der  Anschauung  zu  betrachten,  mit  welcher  der  Vater  der  poli- 
tischen Oekonomie  sein  Zeitalter  in  Verlegenheit  setzte.  Die  ge- 
hörige Würdigung  der  Wissenschaft  von  den  Ursachen  des  Völ- 
kerreichthums  ist  erst  die  Sache  unserer  Zeit 

4.  Wenn  auch  die  Neigung,  sich  auf  Adam  SmitJi  zu  berufen, 
sehr  leicht  auf  den  Wunsch  zurückgeführt  werden  kann,  die  Hülfe 
einer  grossen,  ja  der  grössten  Autorität  in  Anspruch  zu  nehmen, 
80  ist  doch  die  neue  Art,  in  welcher  Carey  den  grossen  Schotten 
zur  Unterstützung  des  eignen  Systems  herbeizieht,  keineswegs  9o 
beschaflfen,  um  dem  Verdacht  blosser  Autoritätssucherei  Baum  zo 
verstatten.   Der  erheblichste  Punkt,  in  welchem  Adam  Smitt's 
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Vorstellungsalt  gegen  das  Neubrittische  System  iii's  Feld  geführt 
wird,  betriflft  eine  Consequenz  des  bekannten  Natürliclikcitsprincips. 
Adam  Smith  ging  von  vornherein  von  der  Ansicht  aus,  dass  die 
Volkswirthschaft  nur  eine  Summe  von  Privatwirthschaften  sein  tittrfe, 
und  dtts  die  natfliiiche  Entwicklung  dar  Gombination  der  indivi- 
dnellen  Bestrebungen  auch  2u  einer  ebeimiässigen  und  harmo- 
nischen Gestaltung  des  wirthschaftlichcn  Gesammtiebens  ganz  von 
selbst  ftlhre.  Die  politische  und  polizeiliche  Einmischung  erzeuge 
künstliche  Ueberwucherungen  einzelner  Functionen  des  Getriebes. 
Construire  man  sich  aber  das  Schema  des  Verlaufes,  den  die  wirth- 
schaftlicfaen  Dinge  gewonn'en  haben  würden,  wenn  sie  sich  selbst 
mid  ihrem  eignen  Interesse  überlassen  geblieben  wären,  so  ergebe 
sieh  ehie  Form  der  wirflischaftlichen  Verfassung,  in  welcher  ein 
ausgebildeter  einheimischer  Verkehr  die  breite  Grundlage  der  aus- 
wärtigen Wirthschaftsbeziehungcn  ausmache. 

Letztere  Vorstellung  .ist  nun  von  der  Parteischule  sorgfältig 
bei  Seite  gelassen  oder  woM  gar  als  unrichtig  bezeichnet  worden, 
wSlurend  man  dagegen  das  allgemeine  Natürlichkeitsprincip  in  den 
schablonenhaft  zugestutzten  Grandsatz  der  Nichteinmischung  des 
Staats  in  die  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  und  in  das  Dogma 
vom  allein  heilbringenden  L(rtsser  faire  verwandelt  hat.  Der 
Schotte  war  wenigstens  consequent;  ei*  verfolgte  das  Schema  der 
nattirlichen  Eutwickelung  mit  Hintansetzung  der  wirklichen  Ge- 
schichte. Er  kam  daher  auch  zu  einem  andern  Ergebniss  als 
di^enigen,  welche  von  der  geschichtlich  gegebenen  Ver&ssung  der 
Wffthschaftszust&nde  ausgehend  das  Natfirlichkeitsprincip  und  das 
Laisser  faire  zu  Gunsten  der  vorlierrschendeu  Gewalten  geltend 
machen.  Adam  Smith  war  zu  sehr  Mann  der  unparteiischen 
üeberlegung,  als  dass  er  die  wirthschatthche  Freiheit  im  Sinne 
einer  einzigen  Ülasse  verstanden  hätte.  £r  legte  daher  auch  das 
Hauptgewidit  nicht,  wie  die  Keubrittischen  Lehren  thun,  auf  den 
auswärtigen  Handel,  sondern  hatte  ein  klares  Bewusstsein  von  der 
Noth^endigkcit ,  die  internationalen  Wirthschaftsbeziehungen  auf 
dem  Grunde  eines  verlialtnissmässiir  intensiv  gewordenen  innem 
Wirthschaftslebens  zu  ordnen.  Er  kannte  und  zwar  grade  vermöge 
der  strengen  Durchführung  seines  Natarlichk^gedankens'  den  Ort, 
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Vfo  der  Schwerpunkt  der  Volkswirthschaft  zu  buchen  sei.  Er 
wollt«  Producenten  und  CoBSumenten  in  möglichst  naher  und  leich- 
ter VerbiDdang  wibmü  tu^d  war  daher  weit  davon  eotfiemt»  die 
nächsten  und  einseitigen  Liteteasen  des  Händlerthums  zum  donu- 
nirenden  Gesichtspunkt  werden  su  lassen.  Auch  der  Landwhrtbr 
Schaft  gestand  er  eine  grössere  Bedeutung  zu,  als  das  Neuhrittische 
System  thut,  und  wenn  er  seine  an  sich  richtigen  Vorstellungen 
vom  natürlichen  Gleichgewicht  und  von  der  ebenmässigen  Ausbil- 
dung der  verschiedenen  volkswirthschafUichen  Functionen  (Land* 
wirthschafti  Indiystrie  und  Handel)  unpraktisch  gestaltete  und  so 
der  Gefohr  aussetzte,  zu  geistlosen  *Sdiabtonen  entwürdigt  zu 
werden,  so  trägt  hieran  seine  und  seiner  Zeit  ungeschichüiche 
Auffassung  des  Menschen  und  der  menschlichen  Angelegenheiten 
die  meiste  Schuld.  Die  natürliche  Entwickeiuug  ist  diejenige, 
welche  allen  Seiten  der  menschlichen  Natur,  den  guten  wie  den 
schlechten,  Rechnung  trägt.  Nun  ist  der  Mensch,  den  Adam  Smith 
Tor  Augen  hatte,  nicht  der  wirkliche  Träger  der  Geschwhte,  son- 
dern ein  Excerpt,  in  welchem  die  wesentlichsten  Eigenschafken  feh- 
len. Ein  solches  friedfertiges,  von  den  antipathischen  Affectionen 
freies  und  gegen  die  Verhältnisse  von  Herrschaft  und  Unterwerfung 
gleichgültiges,  in  Rücksicht  auf  nationale  und  andere  Unterschiede 
ganz  anspruchsloses  Wesen  ist  zum  Unglück  für  die  überfeinen 
Gonstmctionen  und  zum  Glück  für  den  gesunden  Verlauf  der  Diqge 
nie  und  nugend  anzutreffen.  Diesen  Umstand  hat  man,  wenn  audi 

  ♦ 

nicht  mit  vollem  Bewusstsein,  später  auch  in  der  pc^tischen  Ocko- 

nomie  geltend  gemacht,  und  von  dieser  Seite  her  muss  das  Natür- 
lichkeitsprincip  Adam  Smiths  einer  natüritchen  Dialektik  verfallen. 
Uebrjigenä  ist  aber  die  rein  und  consequent  gehaltene  Vorstellung 
des  redlich  untersuchenden  und  denkenden  Schotten  unvergleic^di 
mehr  werth,  als  die  in  keiner  Richtung  gehörig  durchgeführten  so- 
genannten Principieo  der  Keubrittischeii  Oekonomie.  Jene  Vor- 
stellung enthält  wenigstens  ein^  Theil  des  wahroi  Sacbverhatts; 
sie  führt  daher  auch,  wenn  auch  durch  eine  irrthümliche  Venuitt- 
lung,  zu  einem  haltbaren  Resultat.  Die  Tdce  von  einem  naturge- 
mässen  Verhältniss  der  drei  grossen  l'undamentidthätigkeiten  der' 
Volkswirthschaft  ergiebt  sich  ebenso  ans  der  Betrachtung  der  ge- 
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BchichtlicheA  Nothwendigkeit^  als  aus  der  Constniction  der  fingir- 
teo  natdrlichen  EnMckelung.  Nur  die  Mittel ,  dureh  welche  sich 

das  Gleichgewicht  jener  wirthschaftlichen  Functionen  herstelK,  sind 
in  der  Wirklichkeit  ganz  aiuiere  als  in  dem  Sinith'schen  Schema. 
In  dieser  Richtung  hat  bis  jetzt  Friedrich  List  die  besten  Auf- 
schlüsse gegeben.  Doch  wir  wollen  hier  noch  nicht  in  das  nächste 
Capitel  ttbeigreifen,  sondern  uns  auf  den  Gegensatz  Adam  Smith's 
und  seiner  sogenannten  Nachfolger  heschr&nken. 

5.  Diejenigen,  welche  gelehrt  worden  sind,  die  Namen  der 
Oekonoipiker  einander  ohne  Beachtung  eines  Rangunterschiedes 
nebenzuordnen,  werden  erwarten,  dass  auch  von  I.  B.  Say  geredet 
und  wohl  gar  dessen  Verdienst  um  emo  verständliche  und  systema- 
tische Zoscfaneidung  des  Smith*8chen  Gedankenkreises  in  Betradit 
gezogen  werde*  Ich  glaube  mn,  dass  sich  Angesichts  der  gegen- 
wirtig  in  Entwicklung  begriffenen  höheren  Formirang  unserer 
Wissenschaft  nicht  wohl  von  einer  Erscheinung,  die  nichts  ab  das 
Talent  einer  gewissen  Popularisirung  und  auf  Verflachung  gegrün- 
deten Vereinfachung  bekundet  hat,  als  von  einem  erheblichen  Ele- 
ment der  wissenschaftlichen  Situation  handeln  lässt.  Der  gewandte 
und  rtthrige  Franzose  hat  allerdings  in  Europa  und  Amerika  einen 
schulenden  Efaifluss  ansgettbt»  der  ,  in  seiner  Art  das  leistete, 
was  früher  der  Philosophie -Professor  Wolf  in  Rücksicht  auf  Leib-  ^ 
nitz'sche  Ideen  ausgeführt  hatte.  Grade  aber  um  dieser  Beschaffen-' 
heit  der  Say'schen  Verdienste  ^villen  gehören  die  einschlagenden 
und  ähnliche  Schriften  in  die  Geschichte  des  Unterrichts  und  nicht 
in  die  der  Veränderungen  und  Gestaltungen  der  wissenschaftlichea 
Situation. 

Dagegen  ist  noch  ein  anderer  Franzose  hervorzuheb^,  dessen 

Arbeiten  an  das  Ende  der  ersten' Hälfte  unseres  Jahrhunderts  rei- 
chen. Friedrich  Bastiat  ergreift  das  Natftilidikeitsprincip  Adam 
Smith*s  mit  frischer  Energie  und  überbietet  den  grossen  Schotten 
durch  eine  neue  Variation.  Den  socialistischen  Ideen  von  einer 
politischen  Oiganisation  der  Arbeit  wird  die  natürliche  d.  h.  von 
Natur  und  ohne  Zuthun  politischer  GestaltnngskrSfie  best^ende 
Verfassung  der  Volkswirthscbalt  entgegengesetzt  Es  versteht  sich 
fast  von  selbst,  dass  Bastiat,  der  ohne  Verständniss  für  geschicht- 
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licbd  OrdDiing  ist,  die  reine  Natärlicbkett  nur  dadorcli  vorzosteUeii 
wmag,  das8  er  aus  den  flberüeferten  ZufttAndeii  die  Kmadunftn- 
kangen  der  formale  F^heit  hinwegdenkt.  Der  elegante  und 
talestTolle  Vertlieidiger  des  Smith^sehoi  Nataffi^eitspriiicipe 

wurde  sogar  als  schöpferischer  beuker  zu  bezeichnen  sein,  wenn 
es  sich  nicht  herausgestellt  hätte,  dass  seme  ganze  anscheinende 
Oi-igiuaiität  auf  n  criieimlichtea  Entiehnimgea  aus  dem  Carej'achen 
Gedankenkreise  beruht» 

6,  Um  schliesalich  noch  ein  ftiisserUches  Krimierangszeichen 
für  die  Originalität  der  Sniith*8chen  Leistungen  beisubringen,  mache 
ich  auf  den  Titel  des  Grundwerks  über  den  Vdlkerreichthum  auf- 
merksam. Untersuchungen  über  die  Ursachen  des  Reiciitlunns  der 
Nationen,  —  in  dieseu  wenigen  Wörtern  ist  sehr  viel  augedeutet. 
Die  prüfende  Haltung,  der  echt  «igsenechaftliche  Gesichtspunkt 
der  FeststeUong  des  nrs&ohlichen  Zoaammeniianga  vnd  das  prak- 
tische Ziel  der  Steigerung  der  materidlen  Maciit,  —  diese  dra 
Eigenschaften  möchten  Tielleicht  nur  hervorgehoben  zu  werden 
brauchen,  um  die  früheren  und  gegenwärtigen  Streitigkeiten  rück- 
sichtlich  einer  Definition  unserer  Wissenschaft  zu  beschämen. 
Welch  ein  Unterschied  zwischen  der  Anmaassung  der  <)kouomischen 
Sämhlonenlehre  Ton  hente  und  der  Bescheidenheit  des  Titels  jenes 
•  ^cfaemadienden  Werks!  Ein  fest  begrftnztsir  Gegenstand  ohne 
beabsichtigte  Abweichung  in  heterogene  Gebiete  und  ausserdem 
eiiiu  ruhig  untersuchende  Methode,  die  ^sich  sogleuli  auf  den  Kern 
alles  Wissens  d.  h.  auf  die  Ergründung  der  ursächlichen  Ver- 
kettung richtet,  —  das  sind  Vorzüge,  die,  wenn  sie  sich  noch 
obenein  mit  einer  gesunden  und  keineswegs  pedantischen  Darstel- 
lungsweise  verbinden,  die  dassidgtit  der  Leistung  verbargen. 
Wftren  wir  nkht  durch  die  Deutsch -Amerikanischen  Ermiogen- 
Schäften  in  sachlicher  Beziehung  ausserordentlich  gefördert  worden, 
50  würden  wir  den  Schwerpunkt  des  Studiums  noch  immer  in 
Adam  Smith's  Grundwerk  zu  suchen  haben.  Die  Vernachlässigung 
der  Leetüre  des  Völkerreichthums  ist  aber  jedei^Us  ein  ^eichei^ 
dasa  musre  Zeit  noch  immer  nicht  «wischen  dem  ächö|Mfer  einer 
teirgiedfiniden  Volkswirthsdiaftaleharab  und  swisdien  den  Nei^at- 
tisdien  DoetiinftiB  der  Pa«tnjlfcxmomie  genilgend  muteischeidfift 
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gelernt  hat.  Mit  dem  Durchdringen  des  Carey'schen  Systems  wird 
auch  Adam  Smith  in  dem  rechteu  Licht  eisciieinen  und  die  Auf- 
merksamkeit von  Neuem  auf  sich  ziehen.  Die  NachsmitVsche 
Volkawirthschaftelehre  verhält  Bich  zu  ihrem  Ursprung  (versteht 
sich  von  List  und  Garey  abgesehen)  in  einer  ähnlidien  Weise,  wie 
die  Nadikantische  Philosophie  zum  Verfasser  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  auf  Seiten  der 
Oekonomik  der  Kückfall  wemgsteuä  mit  einer  gewissen  Verstandes- 
scbärle  ausgestattet  war. 


Yiertet  CapiteL 

Die  Deutoek-Amerikaiiisekeii  firrmgeiuieliafteB. 

1.  Der  erste  wirkliche  Fortschritt  seit  Adam  Smith  ist  einem 
Deutschen  zu  verdanke^,  den  sein  Vaterland,  wie  es  sich  hei  uns 
&6t  von  selbst  versteht,  nöthigte,  seine  Gedanken  zuerst  auf  frem- 
dem Boden  und  in  fremder  Sprache  zu  veröffentlichen.  Friedricli 
List  fasste  die  in  Deutschland  nach  Aufhebung  der  Continental- 
sperre  concipirten  Ideen  in  zwölf  Briefen  zusammen  und  gab  in 
d^er  Gestalt  den  Kern  seines  späteren  nationalen  Systems  bereits 
in  den  zwanziger  Jahren  heraus.  Der  nächste  praktische  Zweck 
dieser  zuerst  und  hauptsächlich  durch  die  Amerikanischen  Zeitun- 
gen verbreiteten  Skizze  war  die  Unterstützung  der'  unionistischen 
Sebutzbestrebungen.  Der  Mann,  welchem  die  heimischen  Yeiliftlt- 
Bisse  Dicht  gestatteten,  sogleich  unmittelbar  für  sein  Vaterland 
zu  wirken,  war  vollkommen  berechtigt,  die  Propaganda  seiner 
Ideen  .Yorläuüg  jenseit  des  Oceans  zu  betreiben;  und  wir  werden 
sehen,  wie  die  unfreiwillige  Uebersiedlung  des  einzigen  Genius  der 
Deutsphen  Volkswirthschaftslehre  Früchte  gezeitigt,  hat,  die  uns 
noch  zur  Ehre  gereichen  werden^  wenn  die  Gesdiichte  über  das 
Neubrittische  System  und  die  Deutschen  Nachahmungen  desselben 
gerichtet,  um  nicht  zu  sagen  die  Schandglocke  geläutet  haben  wird. 

Zunächst  haben  wir  es  mit  demjenigen  List'sehen  Grundge- 
danken zu  Üh^Xkf  welcher  sich  an  den  Erfahrungen  der  auf  den 
Sliirs  des  ersten  Napoleon  iblgenden  Jahre  entwickelte«   Es  ist 
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derselbe  Gedanke,  welcher  auf  einem  andern  Gebiet  die  D^kweise 
des  aditzehoten  Jftbrhundeits  mit  schneUerem  Erfolg  als  in  der 
YolkssrirtihBchaftslehre  berichtigte  imd  ergänzte.  Was  die  geschieht- 
liclie  Bechtsschule  dem  Katurrecht  gegenüber  tliat,  führte  List  mit 
mehr  Geist,  aber  aus  äusserlichen  Gründen  mit  geringerem  Erfölg, 
für  die  Wirthschaftslehre  der  Völker  durch.  Kr  lehrte  die  Natio- 
nalität auch  in  der  Sphäre  des  ökonomischen  Daseins  wieder  ach- 
ten. Er  füllte  die  Kluft,  welche  Adam  Smith  zwischen  der  Pri- 
Yat-  mid  der  Weltwirthschaft  gelassen  hatte,  durch  den  Begriff 
der  Nation  aus.  Er  trat  für  eine  wahrhaft  geschichtliche  Betrach* 
tungsweise  der  yollcswirtbschaftlichen  Vorgänge  ein,  und  deckte 
die  Thorheit  derjenigen  Ansicht  auf,  welche  in  der  Volks-  und 
Yölkerwirthschaft  nur  eine  Summe  von  Privatwirthschaften  sieht. 
So  wendete  er  sich,  von  der  lebendigen  Anschauung  der  nationalen 
Aufgabe  geleitet,  gegen  den  falschen  KosmopoUtismus,  der  die  Na- 
tionalität womöglich  lür  einen  rein  grammatikalischen  Begriff  erkl&rt 
Zwischen  dem  Einzelnen  und  der  Welt  steht  die  zum  Staat  gewor- 
dene oder  wenigstens  zur  omlieitlichen  Staatsform  strebende  Nation 
als  Mittelglied.  Das  Schiclvsal  des  Privatwohlstandes  ist,  von  der 
nächsten  Zufälligkeit  abgesehen,  an  den  Wohlstand  der  Nation 
geknüpft  Die  Wirthschaftslehre  kann  daher  kein  Schema  bleiben, 
welches  von  dem  Wohl  und  Wehe  der  Nattoneu  als  solche  absieht 
Die  Völker  haben  auf  ihre  wirthschaftliche  Integrität  nundestens 
eben  so  sehr  zu  halten  als  die  Einzelnen.  Sie  dürfen  die  inter- 
nationale wirthschaftliche  Sklaverei  nicht  dulden,  wenn  sie  nicht 
auch  in  allen  übrigen  Bezieliungen  eine  Sklavenrolle  spielen  wollen. 
Sic  müssen  die  grossen  Industrien  bei  sich  einbürgern,  um  von 
der  Gnade  der  fremden  Production  unabhängig  zu  werden.  Sie 
müssen  den  Zollschutz  als  ein  Mittel  der  industriellen  Erziehung 
und  zwar  so  lange  handhaben,  bis  sie  sich  concurrenziftbig  gemacht 
haben. 

Friedrich  List  hat  für  den  Gedanken  der  Fniaiiriixition  und 
Einigung  seines  Vaterlandes  gelebt  und  sich  für  ilm  schliesslich 
•   einem  Schicksal  ausgesetzt,  mit  welchem  man  sich  nur  versöhnen  ' 
kann,  indem  man  an  die  be^its  eingeleitete  Rächung  desselben 
denkt   Der  Gedanke  der  Nationalität  war  m  dem  kOhnen  und 
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rastlos ,  CbäUgen  Mann  kein  trodmer  SdralbegrüF,  sondern  die 
Tollste  und  lebendigste  Wirldiclikeit.  BentscUand  lag  im  Hinter* 

gründe  aller  Pläne  des  über  den  Ocean  gescheuchten  Patrioten, 
und  in  der  That  lässt  sich  auch  kein  Mann  nennen,  der  theoretisch 
und  praktisch  einen  grössern  Antheil  an  der  Stiftung  und  an  den 
bessern  Zügen  der  Politik  des  Zollvereins  gehabt  hätte,  als  der  « 
rohelOBe  Forscher,  dessen  Geist  zwischen  den  Anschauungen  der 
alten  und  der  neuen  Welt  getheüt,  für  Wissenschaft  und  Praxis 
ganz  neue  Bahnen  brach. 

2.  Wäre  hier  der  Ort,  dem  Deutschen  Oekononiiker  seinen 
hohen  Ran??  zu  vindiciren,  so  würde  ich  auf  die  ausgezeichneten 
theoretischen  und  praktischen  Leistungen  hinzuweisen  haben,  deren 
Erinnerung  in  dem  i^erechteren  Amerilca  noch  nicht  so  verdunkelt 
ist  als  bei  uns.  Die  Geschichte  des  Eisenbahnwesens  wird  in 
beiden  Welttheilen  den  Namen  Lisf  s  an  der  Spitze  praktisch  bahn- 
brechender Einleitungen  und  als  Vertreter  der  Idee  eines  natio- 
nalen Transportsystems  aufzu führen  haben.  Doch  kann  hier  die 
Persönlichkeit  und  deren  Kraft  nur  in  so  weit  berührt  werden,  als 
hinreichend  ist,  um  eine  Bürgschaft  der  Bedeutsamkeit  der  theo- 
retischen Leistungen  zu  geben. 

Koch  hängt  unsere  ganze  Wissenschaft  an  der  Autorität; 
noch  ist  kein  einziger  Satz  von  Erheblichkeit  vollständig  yon  einem 
Namen  ablösbar.  Es  muss  daher  erlaubt  sein,  die  Autoritäten  zu 
wägen  und  anzuführen,  was  für  ihre  Competenz  spricht.  Friedrich 
List  musste  durch  neue  Anschauungen  zu  neuen  Gedanken  ange- 
regt werden,  und  es  ist  daher  keine  willkürliche  Aeusserlichkeity 
wenn  wir  von  Deutsch-Apierikanischen  Errungenschaften  reden. 

Die  Geltendmachung  der  Nationalität  ist  ein  Princip,  welches 
unter  Umständen  den  Schutzzoll  mit  sich  bringt,  übrigens  aber 
ganz  selbst  ständig  ist  und  daher  seine  Bedeutung  nicht  verliert, 
wenn  etwa  der  Zollschutz  übei-Üüssig  oder  durch  andere  staatUche 
Maassregeln  ersetzt  wird.  Wer  also  etwa  von  vornherein  gegen 
Schutzzölle  eingenommen  ist,  möge  nicht  vergessen ,  daas  ein 
»Kationales  System«'  der  Volkswhlhschaft  noch  nicht  aufhört  Be- 
deutung zu  haben,  wenn  eine  Völkergruppe  für  den  üebergang 
zum  Freihandel  bereits  reif  ist.    Im  Gegentheil  wird  dann  die 


i^yi  u-cd  by  Google 


—  ae  — 

Soige  ftr  die  wirAschaltUche  Selbstei^ialtaiig  der  Ni^toen  unr 
noch  whtiger.    Es  gilt  alsdaiui;  die  von  Neuem  herrortreteiideii 

Störungen  des  Gleichgewichts  der  wuthschaftlichen  Kräfte  in  einer 
neuen  Weise  auszugleichen.  Die  Einschiebuüg  der  National^sirth- 
schaft  ak  eines  nothwendigen  Mittelgliedes  zwischen  der  Privat- 
wirthschalt  und  den  Gesammtresultaten  der  sogenannten  Weltwirth- 
Schaft  ist  von  danerodem  Werth.  Die  Vorstellung,  dsfis  die  V51- 
kerwirthsehaft  eine  blosse  Summe  von  Privatwirthschaften  sei,  ist 
als  eine  überwundene  I^inseitigkeit  zu  betrachten;  seit  List's  «iSa- 
tionales  System"  in  der  Welt  ist. 

Die  Feinde  und  Verläumder  List's  haben  es  bisweilen  versucht, 
seine  Wirlffianü&eit  als  blos  agitatorich  darzosjtellen  und  ihm  die 
theoretische  Bedeutsamkeit  nbzusprechen.  J)ie  jetzt  eingeleitete 
Wdrdigung  seiner  Schriften  wird  immer  mehr  lehren  ^  dass  er 
grade  in  der  reinen  Theorie  das  drösste  schuf,  was  überhaupt  vor 
Carey's  vervollständigtem  System  geleistet  werden  konnte.  Ich 
muss  hier,  um  die  Antheile;  welche  die  beiden  Männer  an  einer 
Neugestaltung  der  Wissenschaft  haben,  auseinander  zu  halten,  an 
eui  paar  Jahreszahlen  erinnern.  Die  oben  erwähnte  Briefe  schie- 
nen bereits  in  den  zwanziger  Jahren,  das  »Nationale  System**  aber 
1841.  Carey  veröffentlichte  seine  erste  Werththeorie  und  sein 
Vertheilungsgesetz ,  welches  den  verhältnissmässigen  Antheii  von 
Arbeit  und  Capital  an  den  Erträgen  betrifft,  bereits  1637  und  in 
den  folgenden  Jahren.  Es  w&re  daher  möglich,  dass  list's  Gedanke, 
dem  zuiblge  der  Theorie  der  Werthe  eine  Theorie  der  productlven 
Kräfte  entgegen  zu  setzen  ist,  unter  Einwirkung  der  Leetüre  von 
Carey's  Principien  der  politischen  Oekonomie  bestimmtere  Gestalt 
gewonnen  hätte. 

Andererseits  steht  es  aber  fest;  dass  der  Gedanke  der  wittb- 
schaftlich^  Emancipation  der  Nationen,  welchen  Carey  gegenwär- 
tig geltend  macht,  um  die  Unabhängigkeits>Erkl&rung  der  Verei- 
nigten Staaten  endlich  zu  umcr  Wa]irl>eit  zn  machen,  von  List 
bereits  Jahrzehnte  vor  dem  Zeitpunkt  vci  treten  wurde,  in  welchem 
(1835—40)  Carey  eingestäudlich  noch  nicht  den  Irrthum  des 
schabkmenmässigen  Freihandels  erlonnt  hatte  find  seine  in  andam 
Bezkhnngen  orlg^eHen  und  bahnbrechenden  Schriften  noch  dem 
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Geiste  der  Parteisehule  unterordnete.  Die  Deutschen  haben  daher 

das  vollste  Recht,  Friedrich  List  als  den  Begründer  der  eigentlich 
nationalen  Wirthschaftslehre  und  als  den  Ueberwinder  der  in 
diesem  Punkte  völlig  einseitigen  und  ideologischen  Ansiehten  Adam 
South*8  zu  betrachten.  Hiermit  soll  jedoch  nicht  behauptet  sein, 
dass  Carey's  Vertretung  der  nationalen  Idee  eine  abgeleitete  sein 
mflsse.  Im  Gegenthefl  habe  ich,  wenn  es  wlanbt  ist,  ^ne  Privat* 
Überzeugung  geltend  zu  machen,  gute  Gründe,  an  den  bedauerlichen 
Mangel  des  rechtzeitigen  Verkehrs  Carey*s  mit  dem  „Nationalen 
System''  zu  glauben.  Letzteres  wurde  erst  1856  (Philadelphia) 
Enghsch  edirt,  und  die  oben  erwähnte  kleine  Schf ift  aus  den  zwan-* 
ziger  Jahren  mochte  woM  bald  -wieder  unbekannter  geworden  sein. 

3.  Zu  dem  Princip  der  nationalen  £mancipation  tritt  nicht 
blos  als  (Konsequenz  sondern  mit  selbstständiger  hoher  wissen- 
schaftlicher Bedeutung  die  Unterscheidung  einer  Theorie  der 
Werthe  von  einer  Theorie  der  productiven  Kräfte.  Ihr  gewinnt 
aogenblickiiche  Warthe  und  opfert  dauernde  produetive  Kräfte, 
wenn  ihr  die  Schablone  des  FVisihattdela«  ohne  Rftcksicht  anf  die 
Selbsterfaaitung  der  Nationalwirthschaft  anwendet  Dieser  prak- 
tische Zuruf  List's  erhielt  die  GcsUlt  einer  unabgeschlossenen  und 
nelir  die  Fragestellung  als  die  Lösung  darbietenden  Theorie.  Die 
vorherrschende  Parteischule,  meinte  er,  rechne  unmittelbar  mit- 
Preisdilferenzen  und  Temachlässige  jede  andere  höhere  Betracht 
tungsweise.  Dieser  Vorwurf  war  üi  Bezug  auf  Adam  Smith  nicht 
ganz  zutreffend;  denn  grade  der  besonnene  Schotte  hatte  gelehrt, 
sich  von  dem  vermittel tiden  Begriff  des  Geldes  im  ökonomischen 
Denken  möglichst  zu  emancipiren.  Allein  der  Angriff  war  völlig 
gereeht&rtigt  gegen  das,  was  man  Adam  ßmith  unterzuschieben 
pflegte,  und  auch  gegen  das  freihändlerische  Baisonnement  des 
SdMKtten  selbst.  Jedenfalls  war  List  und  iat  noch  heute  Jedermann, 
der  eine  kritische  Orientirung  in  den  fast  überall  und  durchgängig 
streitenden  Eleniüutcn  der  politischen  Oekoiioiine  nnsti'cbt,  genöthigt, 
die  Werthrechnungen  von  den  Rechnungen  in  productiven  Kräikn 
SQilgfältig  zu  unterscheiden. 

Friedrich  List  war  kfihn  g^oog,  den  ganzen  Inbegriff  der 
Lehre  seiner  "Gegner  als  eine  blosse  Theorie  der  Werth»  zu  charak- 
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terisiren ,  und  für  sein  System  eine  neue,  höhere  Art  des  Raisonne 
ments  in  Anspruch  zu  nehmen.  Tn  der  That  ist  die  Erwii^ning 
der  productiven  Kräfte  ein  grosser  Fortschritt,  den  man  sehr  wohl 
mit  einem  fthnlichen  Vorgange  in  der  Wissenschaft  der  rechnenden 
Mechanik  verglichen  kannte.  Die  beschrSnkt  gefesste  Theofie 
der  Werthe;  wie  sie  noch  heute  in  dem  Raisonnement  der  Partei- 
Bchnle  vorherrscht,  verhält  sich  zur  Theorie  der  productiven  Kräfte, 
wie  die  falschen  Cartesianischeii  Grundsatze  der  Kräfteniessung 
zu  denjenigen,  welche  in  Deutschland  besonders  von  Leibniz  ver- 
treten worden  und  die  »lebendige  Kräfte  nach  dem  Quadrat  der 
Geschwindigkeit  in  Rechnung  zu  bringen  lehrten. 

Nehmen  wir  daher  auch  immerhin  an,  List  habe  bei  d^  ersten 
Herausgabe  seines  „Nationalen  Systems"  (1841)  bereits  die  1837 
und  in  den  folgenden  Jahren  veröffentlichte  originelle  Werththeorie 
Careys  gekannt,  so  werden  wir  dennoch  der  Erfassung  jenes  ent- 
scheidenden Gegensatzes  zwischen  Werth-  und  Krftftetheorie  wenig- 
stens die  Bedeutung  einer  tief  eingreifenden  Fragestellung  zöge- 
stehen  mtlssen.  Grade  die  am  tiefsten  und  schärften  gehaltenen 
Üntersuchuugeu  haben  sich  seit  jener  Zeit  um  die  Werththeorie 
gedreht,  —  ein  Umstand,  welcher  uns  als  Zeichen  gelten  kann, 
dass  List  mit  seiner  Formuürung  des  Gegensatzes  die  verwund- 
barste Stelle  der  bisherigen  politischen  Oekonomie  getroffen  habe. 

Fordert  man  eine  fertige  Theorie «  so  ist  Gareys  Lehre  vom 
Werthe  (zu  welcher  das  Oapitel  in  den  Bastiatschen  Harmonien 
nur  der  untergeordnete  Cummentar  einer  vom  Plagiat  zehrenden 
Eitelkeit  ist)  jedenfalls  die  grösste  Leistung,  besonders  wenn  man 
sie  in  ihrer  neusten  Gestalt,  in  welcher  sie  durch  die  lieber- 
legungen,  Erfahrungen  und  Entdeckungen  eines  halben  Lebend  be* 
rnchert  und  ausgebildet  ist,  in  Anschlag  bringt.  Legt  man  da- 
gegen das  Gewicht  auf  die  in  die  Zukunft  der  Wissensehaft  hinaus- 
greifende Fragestellung,  so  hat  Lists  Entgegensetzung  ihre  Bedeut- 
samkeit noch  nicht  verloren  Die  Frage  ist  noch  offen,  die  Aus- 
einandersetzung der  beiden  ßetrachtungsarten  ist  noch  nicht  end- 
gültig und  zu  allseitiger  Beftiedigiing  vollzogen.  Selbst  die  durch 
Carey  bewirkte  Aufhellung  und  iPörderung  der  Lehre  vom  Wertb- 
begriff  tot  nur  als  ein  Beitrag  anzusehen,  durch  welchen  die  von 
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List  angeregte  Frage  eine  theilweise  Beantwortung  erfährt.  Doch 
vergessen  wir  nicht,  dass  List  nur  auf  das  Problem  hingewiesen, 
übrigens  aber  selbst  für  eine  Vereinigung  der  einander  gegenüber 
gestellten  Gesichtspunkte  so  gut  wie  nichts  gethan  hat.  Seine 
Arbeit  ging  ganz  und  gar  in  dem  Bestreben  au^  an  die  Stelle  der 
Vermittinngen  des  gewöhnlidiea  Werthbegrife  die  Erwfigung  der 
productiyen  Kräfte  zu  setzen.  Nun  handelt  es  sich  aber  in  Wahp- 
liüiL  nicht  um  die  Verdrängung  der  ciuen  Betrachtungsweise  durch 
die  andere,  sondern  um  die  Aufdeckung  der  Beziehungen,  welche 
zwischen  beiden  bestehen;  und  um  eine  Berichtigung  der  gewöhn- 
lichen Werthraisonnements.  In  der  Richtung  dieses  Zieles,  Tor 
dessen  Erreichung  der  sichere  Gang  der  Wissenschaft  fiust  unmdg- 
lich  ist,  hat  Garey*8  origuielle  Lehre  vom  Werthe  (zuerst  18^7  und 
m  der  vollkommensten  Gestalt  in  den  Principien  der  Socialwissen- 
Schaft  von  1859  und  deren  kürzerer  Fassung  Philadelphia  1Ö64) 
die  bahnbrechende  Vorarbeit  geliefert. 

4.  Gehen  wir  jetzt,  nachdem  wir  die  Idee  der  Nationalwurth- 
scbaft  und  die  auf  die  Schätzung  der  wurthschaCtlichen  £rl»]ge  aus- 
gehenden Leistungen  hervorgehoben  haben,  zu  einem  noch  subtl- 
kKR,  d.  h.  noch  weniger  greifbaren,  aber  darum  nur  um  so  er- 
heblicheren Punkt  über.  Adam  Smith  war  bedeutend  durch  seinen 
analytisclu'u  Geist  Eine  eigentliche  Synthese  war  aber  bei  ihm 
kma  anzutreten  Wenn  es  galt^  die  volkswirthschafüicheu  Ver- 
lichtungen  in  ihrer  Vereinzelung  zu  erfassen  und  zu  beurtheilea, 
Bo  war  Adam  Smiths  zergliedernde  Schärfe  in  ihrem  Element 
Üebrigens  aber  traten  die  den  Zusammenhang  der  wirthsdiaftlichen 
Functionen  betreffenden  allgemeinen  und  übergreifenden  Anschauungen 
gar  sehr  zuiück.  Von  einer  Einsicht  in  den  Schematismus  des 
Getriebes  oder  gar  in  die  Organisation  der  wirthschaftlichen  Func- 
tionen ist  bei  dem  Schotten  wenig  anzutreffen.  Nun  sind  List  und 
Gar^  als  dio  Vertreter  der  sjmthetischen  Volkswirthschaftslehre 
ganz  miTeigleidiliclk  Niemand  hat;  so  wie  sie,  das  Ineinander- 
greifen der  wirthschaftlichen  Verrichtungen  und  Vorgänge  veran- 
^chaulicht.  Von  I  riedrich  List  haben  wir  den  Gcdaukeu  der  Soli- 
darität der  grossLii  Industrien  einer  Nation  und  zwar  der  Solidari- 
tät sowohl  unter  sich,  als  auch  gegenäber  und  im  Verein  mit  der 
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Lindwirtlisohaft  Die  Wahrheit,  dm  das  Interaie  des  Landwiittes 

die  indostrieUe  Erziehung  seiner  Natioii  erheische >  ist  to&  List  in 

allen  Richtungen  und  mit  der  grössten  Ausführlichkeit  eriaiitert 
worden.  Ferner  hat  er  wichtige  Aufschlüsse  gegebeuuber  die  Mit- 
leidenschaft, in  welche  die  verschiedeiien  hedeutendeu  InduBtrieu 
bei  dem  YerÜEiU  dieser  oder  jener  ^nselneii  Indastiie  gezogen 
iverden.  • 

Das  groseartigste  synthetische  System  verdanken  wir  nmi  üb&t 
jedenfalls  Carey.  Die  Ueberlegenheit  der  Carey'scheu  Ausführung 
.  ist  ganz  unzweifelhaft.  Ein  neuer  epochemachender  Satz,  welcher 
die  bisherigen  Vorstellung^  über  den  Gang  der  Bodencultur  im 
direct  entgegengesetzten  Sinne  berichtigt,  leitet  in  dem  materieUes 
Theil  der  Volkswirthschaftslehre  eine  Umwälzung  ein,  welehe  an 
die  Gonsequenzen  dee  Copemlcaiiischen  Grundgedankens  erimiert. 
Mit  Recht  glaubt  Carey.  dass  die  jet5?t  noch  vorherrschendeL 
Ansichten  Plätze  aebea  dem  Ptolemäischeu  System  erhalten  werden. 
•  Der  Erweis  des  Satzes,  dass  die  Bodencultur  nicht  auf  dem 

ergiebigsten,  sondern  auf  dem  am  leichtesten  zu  bearbeitenden  und 
daher  regehnftssig  schlechteren  Boden  begfamt,  ist  em  Triumph 
Uber  das  Malthus^sche  Bepresstrsystem  und  eine  Errungenschaft  der 
höheren  d.  h.  philosophischen  Culturgeschichte.  Durch  diesen  Satz 
ist  für  die  Wirthschaitslehre  der  Völker  eine  neue  Acra  eingeleitet, 
und  die  Geschichtsschreiber  der  Civilisation  sind  mit  einer  aeuen 
Einsicht  Ton  der  grdssten  Tragweite  besdienkt  worden,  —  eiaer 
Einsicht,  die  mehr  werth  ist,  als  hundert  philosophische  Constrac* 
tionen  der  G^chiehte  nach  dem  bdcannten  rein  psychologischen; 
wenn  nicht  gar  liiianlastischcn  Zuschnitt. 

Es  ist  hier  bei  der  Kennzeichnung  des  gegenwärtigen  Za- 
standes  unserer  Wisseuschcft  nicht  der  Ort,  einzelne  Lehren  aus- 
zuführen. Nur  an  die  Tragweite  des  neuen  Principe  muss  erimiert 
werden.  Ein  System  der  Expansion  derTolkswirthschafUichen  Erifte 
ist  TOD  "vornherein  abgeschnitten,  wenn  die  Malthns-sche  Anschauungs 
weise  eine  allgemeine  und  nicht  blos  eine  örtliche  Thatsache  re- 
präsentirt,  d.  h.  wenn  die  Erträge  mit  Naturnotli wendigkeit  hinter 
dem  Anwachsen  der  Bevölkerung  zurückbleiben.  Man  braucht  die 
Jocale  Thatsache  der  Disharmonie  zwischen  derGfösse  des  Bedtif 
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nisEpes  und  der  Grdsse  der  Beftiedigangsmittel  niebt  zu  leugnen. 
Lhis  Land,  m  welchem  die  Theorie  der  Uebervölkeriing  erdichtet 
wurde,  ist  in  der  That  uoch  heute  der  ausgebildetste  Typus  der 
socialen  Disharmome.  Störungserscheinungen,  wie  z.  B.  Krank- 
heiten, liaben  zwar  auch  ihre  Naturgesetzmässigkeit;  aber. sie  sind 
doch  nidit  Gonseqnenzen  des  normalen  8dienati8nitt&  Um  den 
letzteren  handelt  es  sieh  aber,  und  gtmde  th»  hat  um  der  weit- 
btickeiidc  und  im  welthistonbcheu  Sinne  denkende  Amerikaner  ani 
glücklichsten  aufgedeckt. 

5.  Fragt  man  in  irgend  einer  Wissenschaft  nach  dem  Grunde 
des  Ansehens  ihrer  ausgezeiehneteren  Bearbeiter,  so  wird  man  sehr 
Terschiedene  Antwortoi  erhalten.  Viele  Leute  werden  überhai^t 
bei  solchen  Fragen  stutzig.  Sie  denken  nicht  daran,  dass  sieh  die 
Leistungen  schöpferischer  Geister  kuiz  formuliren  und  irgendwie 
bestimmter  bezeichnen  lassen  müssen.  —  Ein  Name  von  Klang  und 
Ruf  wird  uns  angeführt.  Wir  erkundigen  uns,  was  der  Mann  in 
der  Wissenschaft  gethan  habe.  Man  antwortet  uns,  er  habe  ein 
aaogezeichnetos  System  der  Wissenschaft  aufgestellt  Sehr  wohl. 
Dies  ist  ein  Grand,  von  vornherein  misstraniseh  zn  werden.  So- 
genannte Systeme  werden  leicht  von  Jedermann  zugeschnitten,  dem  • 
es  an  Geist  fehlt,  die  Dürftigkeit  seiner  logischen  Formeln  einzu- 
sehen. In  einer  Wissenschaft;  die  noch  keinen  sichern  Gang  geht^ 
schiessen  die  Systeme  wie  die  Pilze  aal  Man  frage  also  weitera 
Will  der  fragliche  Mann  mit  seinem  Systeme  etwa  die  Wahrhmt 
oder  nor  die  Oonsequenzen  einer  einzehien  Wahrheit ,  die  er  ent- 
deckt hat,  gepieben  haben?  Ist  Ersteres  der  Fall^  so  ist  die  Sache 
bereits  bedenklich.  Ist  aber  letzteres  der  Fall,  so  können  wir  schon 
einiges  Vertrauen  fa^en.  Wahre  Systeme  sind  niebts  als  die  Fol- 
gen eines -einzelnen  Satzes  von  grosser  Tragweite,  und  dieser  Satz 
nmss  sich  ebenso  einfach  fornraliren  lassen ,  wie  dies  für  die  Co* 
pemicanische  Yorstellungsart  im  Gegensatz  der  Ptolemäiflßhen  mög- 
lich ist. 

Es  giebt  ein  Carey'schcs  System  der  Wirthschaltslehre, .  weil 
ea  einen  Garey'sehen  Satz  vom  Gange  der  Bodencultur  ^^ebt  Nun 
ich  recbt  wohl,  dass  Garey  selbst  noch  andere  Fundamental- 
Mize  an  die  Spitse  steUi  DeuMch  glanbe  ich  eua  Beeht  xa  hata!« 
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das  entscheidende  Gewicht  auf  jenen  ebenso  sehr  durch  Specula- 
tion  ab  durch  Induction  sicher  gestellten  Satz  su  legen.  Die  Gründe 
bieftlr  werdim  sich  im  Laufe  dieser  Schrift  herausstelletK.  Hier  ist 
nur  noch  ndthig,  die  einzehien  Theorien  anzugeben,  in  denen  sich 
Carey  durch  schöpferische  Aufstellungen  ausgezeichnet  hat 

Schon  1837  und  in  den  folgenden  Jahren  erschienen  die  Prin- 
cipien  der  politischen  Oekonomie  und  zwar  bereits  mit  einem  ganz 
eigenthümiichen  InhalL  Sie  bewiesen  die  MöglichiKeit  der  Harmo- 
nie aller  gerechten  Interessen  der  verschiedenen  wurthscbaftlichen 
Beru&stftnde.  Sie  boten  ferner  an  speciellen  Einsichten  einen  neuen 
Qmnd  der  Ölconomisdien  Werthschätsung  und  ein  in  die  Harmonie 
der  Interessen  gehöriges  Vertheilungsgesetz  der  Gewinne  zwischen 
Arbiitsioiin  uud  Ünternehmerprofit.  Vor  Allem  glänzten  sie  jedoch 
durch  die  nachher  von  Bastiat  entwendete  und  in  Europa  durch 
des  letzteren  »Oekonomische  üannonien«  (lööO)  bekannt  gewor- 
dene Werththeorie.  Auch  das  Vertheilungsgesetz  zwischen  Arbeit 
und  Capital  wird  fest  regdmftssig  als  ursprünglich  von  Bastiat  her- 
rilhrcnd  betrachtet,  da  man  die  Quelle  dieser  Französischen  Weis- 
heit  nicht  kannte  und  auch  noch  jetzt  durchschnittlich  nicht  kennt. 

Der  Satz  vom  Gange  der  Bodencultur  wurde  1848  in  der 
Schrift  TAe  paat,  the  present  and  the  future  veröffentlicht.  Die 
Vollendung  des  Systems  folgte  erst  1859  in  den  drei  starice  Bände 
t]n&88e.nden  >Principien  der  Socialwissenschaft«.  In  letzterem  Werke 
tritt  Carey  flir  den  Schutzzoll  als  lür  den  ktlrzesten  Weg  zur  mate- 
riellen und  dui  um  lieilsamen  Freiheit  des  Handels  ein.  Besonders 
ist  es  seine  Vorstellung  von  dem  Fundamentalschenja  der  geglie- 
.  derten  Ausbildung  der  die  Weltökonomie  constituirenden  Wirth- 
schaftskörpery  was  ihn  veranlasst,  die  DecentraUsaüon  oder,  besser 
gesagt,  Loealisation  des  wirthschaftlichen  Lebens  durch  di^  Inter^ 
vention  der  Staatsgewalt  anzustreben. 

6.  Eine  von  Carey  selbst  nicht  gebührend  liervürgehobene,  über- 
aus glänzende  Seite  seiner  Leistungen  betrijfft  das  Gebiet,  in  welchem 
.  die  Vorstellungen  von  den  Functionen  des  Geldes  uud  des  Credits 
entsch^dend  sind.  Es  sei  hier  nur  auf  den  paradoxen  Ijttnrigiens 
aber  sehr  einüschen  Satz  hmgewiesen,  dass  das  Capital  vorhezr- 
sehend  dahin  strebt,  wo  seine-  Anwendung  am  ausgedehntesten 
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und  leichtesten  und  daher  der  Preis  seiner  Benutzung  d.  b.  der 
Zinsfuss  am  niedrigsten  ist.  Durch  das  Nachdenken  über  die 
durch  diesen  Satz  formaiirte  Erscheinung  bin  ich  auf  die  Mängel 
aller  unserer  VorstellungeD  über  die  Wirksamkeit  der  Ooncurrenz 
attfioderksam  geworden.  Wenn  man  bedenkt,  welche  Rolle  di^ 
Lehre  vom  Zinsfass  in  der  zukünftigen  Volkswirthschaftslehre 
spielen  muss,  so  wird  man  inne  werden,  welche  Bahnen  Carey 
auch  in  dieser  Richtung  gebrochen  habe.  Man  wird  sich  dann 
nicht  mehr  verleiten  lassen,  eine  blos  äusserlichc  Kennerschaft  des 
Mechanismus  der  Bankoperationen,  wie  sie  von  Madeod  zu  rtth- 
men  ist,  einem  im  echten  Sinne,  d.  h.  im  Sinne  Galileis  speculativ 
zu  nennenden  Gedanken  vorzuziehen.  Bacon  war  nicht  der  Mann, 
einen  Copui  nicus  zu  begreifen ,  und  so  mag  denn  auch  Macleod, 
welcher  Baconische  Logik  und  Schulpedanterie  für  die  Grundpfeiler 
einer  guten  Wissenschaft  hält,,  sich  immerhm  an  der  Paradoxie 
jenes  Satzes  stossen  und  von  Mystidmus  reden.  Auch  für  die 
Philister  soll  gesorgt  werden.  Es  kommt  die  Zeit,  wo  man  jenen 
Satz  von  der  Bewegung  der  Capitalien  in  allen  Schulen  vortragen 
und  vielleicht  mit  allzuviel  vermittelnden  Begriffen  erläutern  wird. 
Schon  an  einem  andern  Urte  (Capital  und  Arbeit  S.  57)  habe  ich 
bemerkt,  dass  das  Capital  dahin  gehen  muss,  wo  es  anwendbar 
ist,  und  dies  wird  der  Kegel  nach  in  das  Bereich  des  geringeren 
Zmsfusses  sein,  weil  dieses  Bereich  dem  Ort  des  am  höchsten 
entwickelten  Wirthscliaftslebens  eiilspiicht.  An  dieser  Stelle  sollte 
nur  darauf  hingewiesen  werden,  dass  Carey  auch  im  Gebiet  der 
Begriffe  Capital  und  Credit  Gedanken  von  grosser  Tragweite  ent« 
wickelt  hat. 

Ginge  es  hier  an,  die  Beziehungen  List's  und  Oarey*s  zur 
socialen  Frage  anzugeben ,  so  wfürden  ynr  näher  auf  den  von  bei- 
den gegen  das  »Hunger-  und  Sparsystem«  gclüliitcn  Krieg  einzu- 
gehen haben.  Der  letztere  sehr  bezeiehneude  Ausdruck  findet  sich 
im  Nationalen  System«.  Was  aber  die  Sache  anbetrifft,  so  ist 
die  Lehre  von  der  Gapitalbildung  so  wie  die  Geld-  und  Credit 
theorie  bei  Carey  ganz  abweichend  von  der  Anschauungsweise 
Adam  Smiths  gehalten.  In  der  Vorstellung  von  den  schädlichen 
Folgen  der  sogeuaunten  Geschäfts-Expausioneu  der  Bauken,  stim- 
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men  List  und  Carey  zusammea  und  machen  Mde  gegra  die 
Neubritilscben  Anschauungen  Front.  In  der  Gurrency-Frage  wird 

das  ganze  Windsystcin  biosgelegt ,  und  Caroy  ist  nahe  daran ,  den 
einschlagenden  Gegensatz,  als  von  gleicher  Trag\Mite  mit  der 
*  Schutzzollfrage  hinzustellen.  In  der  Richtung  der  genannten  Frage 
liegen  die.  subtilsten  Probleme  der  politischen  Oekonomie,  und  wir 
werden  in  dieser  Schrift  gehörigen  Orts  zeigen,  dass  auch  auf 
diesem  Gebiet  Oarey's  Grundlegungen  die  solidesten  sind. 

TiTi  mich  hier  nicht  ungehörig  zu  wiederholen,  verweise  ich 
in  Kück.viclit  auf  die  Gruntiauf^chauungen  des  Carey'schen  Systems 
auf  meine  Schrift  »Carey 's  Umwälzung  der  Volkswirthschaftslebie 
und  Socialwissenschaftt  (München  1865),  so  wie  in  Beziehung  auf 
die  Geltendmachung  des  Careyschen  Gedankenkreises  fttr  die  so- 
ciale Frage,  auf  die  vorher  erwähnte  Schrift  7 Capital  und  Ar- 
beit« (Berlin  18G5),  und  bemerke  nur,  dass  das  Verhältniss 
Bastiats  zu  Carey  erst  in  der  Vorrede  zu  letzterer  Schrift  als 
ausser  Zweifel  vorausgesetzt  worden  ist. 


Fünftes  Capitei. 

Scholastische  Neigungen« 

1.  Wenn  man  im  Gebiet -der  engem  Philosophie  von  Scho- 
lastik spricht,  so  meint  man  in  der  Regel  die  von  der  Herrschaft 

des  kirchlichen  Dogma  gedrückten  Spcculationeu  und  besonders 
deren  sogenannte  Blüthezeit  im  Mittelalter.  Man  wird  vielleicht 
in  einem  ähnlichen  Sinne  einst  von  einer  Scholastik  der  politischcu 
Oekonomie  zu  reden  haben  und  den  Druck  der  Handelsherrscbaft 
dem  des  kirchlichen  Dogma  entsprechend  finden.  Der  zukünftige 
Historiker  wird  zu  berichten  haben,  wie  die  vblkswirthschalUiche 
Theorie  im  Dienste  der  Handelskainniüru  gefälscht  und  durch  eine 
neue  Art  von  Coucilienbeschlüssen,  die  allein  seligmachenden  Glau- 
bensbekenntnisse formulirt  worden  sind.  Doch  hier  haben  wir  es 
nicht  mit  dieser  Analogie  der  Scholastik  zu  thun.  Wir  meinen 
vielmehr  etwas  ganz  Anderes,  was  wir  in  Ermangelung  eines 
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flbliefaen  passendeD  Anadracks  Vencfaulung  der  WisseDschaft  neoD^ 

möchten. 

Diese  letztere  Art  von  Scholastik  ist.  um  zu  unserer  Verglei- 
chung  mit  der  eigentlichen  Philosophie  zurückzukehren,  kein  Ge- 
schenk der  Kirche,  sondern  steckt  bereits  aller  gründlichst  in  den 
originalen  und  philologisch  noch  so  trefflich  gesäuberten  Schriften 
des  Aristoteles  selbst.  Sie  repi'äsentirt  den  Inbegriif  aller  Schul- 
Pedanterie  und  alles  hohlen  Formelkrams  in  einem  respectablen 
Beispiel.  Sie  ist  die  Carricatnr  des  echten  wissenschaftlichen  Be- 
wusstseins.  Will  man  sie  an  ihrer  Wurzel  angreifen,  so  muss  man 
sie  im  Alterthum  selbst  au&uchen  und  den  Giünden  ihrer  Ent- 
stehung nachforschen.  Offenbar  ist  sie  eine  Entartungserscheinung, 
der  aber  jede  stagnirende  Wissenschaft  ausgesetzt  ist,  und  die  sich, 
wie  das  Beispiel  des  Aristoteles  zeigt,  mit  eineni  gewissen  Fond 
soliden  Wissens  und  Forschens  sehr  wohl  verträgt. 

Handelt  es  sich  um  eine  alternde  Wissenschaft  d.  h.  um  ein 
Forschungsgebiet,  ia  welchem  die  neuen  Aufschlüsse  aufhören  und 
alle  Pflege  in  der  Bewahrung  der  Ueberlieferungen  au%eht,  so  ist 
die  schulmässige  Verknöcherung  nicht  überraschend.  Die  pedan- 
tische Beschränktheit  ist  dann  eine  Folge  des  Mangels  aller  lebens- 
\olleu  Anreguiigen.  Man  dreht  sich  in  logischen  Formeln  herum, 
ohne  je  eine  wahrhaft  synthetische  Einsicht  zu  gewinnen.  Man  giebt 
sich  die  Miene,  emsthaf^  Dinge  zu  treiben,  während  man  doch 
nur  dasselbe  thnt.  was* dem  Schaler  der  Algebra  begegnet,  wenn 
er  seine  realen  Aufgaben  in  Gleichungen  ansetzt ^  die  sich  nach 
einigen  Umformungen  als  identisch  ergeben  und  zu  dem  grossen 
BesuUat  führen ,  dass  A  =  A  sei. 

In  einer  jungen  Wissenschaft  wie  die  unsrige  ist,  dürfte  aber 
der  Grund  der  scholastischen  Erscheinungen  in  einer  Art  Einimpfung 
zu  suchen  sein,  ßacon  hat  dafQr  gesorgt,  dass  es  auch  der  Natur- 
wissenschaft an  keiner  Scholastik  fehle.  Er  ist  alles  Brauchbaren 
ungeachtet,  welches  sich  in  seinem  Neuen  Organon  findet,  der 
Vertreter  einer  modernen  Scholastik,  deren  Wesen  mit  der  Geistes- 
achtung der  grossen  Schöpfer  der  höheren  Naturwissenschaft  (be- 
sonders Copcrnictts  und  Galilei)  in  Widerspruch  steht.  Kein  Wun- 
der  daher,  wenn  wir  grade  in  der  Keubrittischen  Odsonomie- 
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Tersduedene  Spielarten  dei*  modernen  Scholastik  berrortreten  nnd 
die  in  der  hier  nOthigen  Art  von  Kritik  Unerfahrenen  blenden 

sehen. 

Bedenkt  man  ferner,  dass  der  in  Grobsbiittanien  noch  vor- 
herrschende Unterricht  ein  gutes  Stück  der  mittelalterlichen  Scho- 
lastik conservirt  hat,  so  wird  ans  die  dreifache  Mischung  der  an- 
tikeu;  der  kurchlichen  und  der  modernen  Scholastik  nicht  befremden. 
Der  Anspruch  eines  Macleod,  der  Wissensehaft  eine  Form  gegeben 
zu  haben  und  im  Sinne  einer  exacten  Methode  vorgegangen  zu 
sein,  wird  uns  dann  nicht  imponiien.  Wir  werden  nicht  blos  auf 
die  SchaalC;  sondern  auf  den  Kern  sehen  und  sicherlich  finden, 
dass  blosse  Logik  und  noch  dazu  in  dreifache  Beziehung  schola- 
stisch entartete  Logik  nicht  im  Stande  ist,  .das  schöpferische  Genie 
zu  ersetzen  oder  auch  nur  die  Leistungen  fremden  Schaffens  gehörig 
zu  würdigen. 

2.  Die  beiden  Namen,  welche  in  Rücksicht  auf  die  scholasti- 
schen Neigungen  in  Frage  kamen,  sind  innerster  Linie  der  durch 
seine  Arbeite  über  das  Bankwesen  und  durch  seine  Theorie  des 
Gredits  ausgezeichnete,  eben  erwähnte  Macleod  und  in  zweiter 
Lmie  Stuart  Hill,  der  Verfasser  einer  Torwiegend  die  Induction 
behandelnden  Logik  und  des  im  Sinne  der  Malihus  -  Rieardoscben 
Schule  ausgituiirten  Hamibuchs  der  politischen  Oekouomie.  Die 
übrigen  auf  Politik  bezüglichen  Schriftei^ Mills  gehen  uns  hier  nicht 
an.  Nur  seine  schon  im  Anfange  der  vierziger  Jahre  veröffent- 
lichten ^«o^«  möchten  vielleicht  demjenigen  besondere  Aufschlüsse 
gewähren,  welcher  nach  mehr&cher  Bestätigung  unserer  Ansicht, 
dass  Mill  all  seines  Empirismus  ungeachtet  von  scholastischen  Fes- 
seln nicht  frei  sei,  besonders  zu  suchen  Lust  hat.  Unseriu  ürtheil 
liegen  die  genannten  beiden  Hauptwerke  zu  Grunde.  Die  Deut- 
schen hätten  ganz  besonders  dringende  Ursache;  sich  nicht  gefallen 
zu  lassen,  dass  man  aus  blosser  Logik  wissenschaftliches  Capital 
zu  machen  sich  den  Anschein  gebe.  Sie  haben  eine  Kritik  der 
Scholastik  au&uwdsen,  wie  sich  deren  kein  Volk  rühmen  kann. 
Wie  man  auch  sonst  über  nnsem  Kant  und  seine  in  der  Darstel- 
luiigsform  noch  scliolastischc  Manieren  denken  möge,  so  hat  er 
doch  den  Künsten  der  blossen  Logik,  die  sich  für  synthetische 
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Wissenschaft  ausgeben  wollen,  das  Handwerk  ein  für  alle  Mal  ver- 
dorben. Wir  müssen  daher  dagegen  Einspruch  thiin,  wenn  man 
11DS  mit  einer  noch  obenein  zweifelhaften  Logik  für  den  Mangel 
ökonomischer  Einsichten  entschädigen  will.  Beides  ist  aber  bei 
Stuart  Mill  und  bei  Macleod  unverkennbar  der  Fall.  Der  Letztere 
hat  jedoch  wenig^ens  den  Vortheil  voraus ,  auf  seine  Detailkennt 
niss  des  kaufmännischen  Creditwesens  pochen  und  so  aus  Credit 
ökonomisches  Capital  machen  zu  können.  Uebrigeus  ist  er  aber 
in  der  Handhabung  der  Logik  noch  subtiler  und  analytischer  als 
Stuart  Mill.  Macleod 'yerschmäht  .selbst  einen  Rückgang  auf  Ari- 
stoteles nicht,  wenn  es  gilt,  eine  vermeintlich  schulgerechte  Defini- 
tion unserer  Wissenschaft  aufzuspüren.  Ja  er  lässt  sich  sogar,  um 
den  Begrift'  der  volkswirthschaftlichen  Production  gehörig  festzu- 
stellen, auf  lexikalische  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  des  ■ 
Wortes  producertt  ein  und«  macht  den  lateinischen  Philologen  und 
den  Liebhabern  der  Römischen  Alterthümer  die  Freude ,  zu  er* 
&hren,  was  produeere  in  einer  Stelle  von  Terenz  bedeutet  habe. 
So  geschieht  es,  dass  der  gute  Terenz  mit  seinem  unsclmkligcii 
Sprachgebrauch  noch  den  tlieoretisclien  Interessen  des  Brittischen 
Händlerthums  dienstbar  werden  muss.  Man  producirt  ein  Docu- 
ment  vor  Gericht,  und  ist  nicht  dieser  Sprachgebrauch,  meint  die 
Macleodsche  Dialektik  ganz  naiv,  eine  berechtigende  Hinweisung 
und  Anweisung,  den  Begriff  der  volkswirthschaftlichen  Production 
in  einem  ganz  weiten  Sinne  zu  nehmen  und  für  die  Contiahiiung 
von  Schulden  gelten  zu  lassen  ?  —  Dieses  Pröbchen  wird  dem  Deut- 
schen Kritiker  als  Fingerzeig  gentigen.  Uebrigens  braucht  man 
nur  das  Macleodsche  Wörterbuch  der  politischen  Oekonomie  zu 
durchblättern,  um  die  Art  von  Logik  kennen  zu  lernen,  welche 
sich  an  der  Spitze  verschiedener  Artikel  im  eigentlichen  Sinne  des 
Worts  breit  macht.  Macleod  findet  es  nur  gar  zu  häufig  unum- 
gänglich, zunächst  eine  logische  Lection  voraozuschicken  und  so 
den  Leser  in  die  Geheimnisse  der  Methode  einzuweihen.  Auch  die 
Vorliebe  für  Bastiat,  dessen  Harmonien  Macleod  erst  1859  d.  h. 
neun  Jahre  nach  ihrem  Erscheinen  kennen  gelernt  haben  will,  er- 
klärt sich  zum  Theil  aus  dem  Geschmack  für  die  bei  dem  Fran- 
zosen  hervortretende  Dialektik.    Zur  Orientirung  sei  hier  noch 


Digitized  by  Google 


—   S8  - 

bemei'kt,  dass  Mucleod  stolz  darauf  ist,  eine  Anzahl  von  Ideen,  die 
in  den  Bastiatschen  Schriften  enthalten  sind,  si  Ibstständig  antici- 
pirt  zn  haben^  und  dass  man  daher  eine  annähernde  Vorstellung 
von  dem  materiellen  Gehalt  des  Madeodscben  Wdrterhachs  ge- 
winnt, wenn  man  Ricardos  Vorstellung  als  verworfen  und  einen 
Theil  der  gewöhnlich  Bastiat  zugeschriebenen  Idech^als  angenommen 
voraussetzt.  Das  Verdienst  der  Unternehmung  so  wie  eine  gewisse 
Klarheit  und  Schärfe  des  stilistischen  Ausdrucks ,  welche  jedoch 
zum  Theil  auf  Rechnung  der  scholastischen  Beengung  des  Horizon- 
tes zu  setzen  ist,  sollen  hier  durchaus  nicht  bestritten  oder  herab 
gewürdigt  werden.  Nur  darauf  kam  es  uns  an ,  anzudeuten ,  das 
ein  logischer  Formalismus  (und  spielte  er  auch  fortwährend  mit 
Berufungen  und  Analogien  aus  der  strengeren  Naturwissenschaft) 
keine  Bürgschaft  eine  Reform  unseres  Studiengebietes  zu  geben 
vermag.  Herr  Henri  Richelot,  der  sich  früher  durch  eine  Ueber- 
setsung  und  Commentirung  von  Friedrich  List  s  iNationalem  Sy' 
Stern«  um  uns  Deutsche  sehr  verdient  gemacht  hat,  ist  nun  auch 
der  Interpret  Macleods  geworden.  Seine  Schrift  •Une  rivoiutim 
en  iconomic  politiquev.  (Paris  1863)  ist  eine  Darstellung  des  Mac- 
leodschen  Vorsiellungskreises ,  die  denjenif?en  sehr  nützlich  sein 
wird,  welche  die  voluminösen  und  mehr  als  billig  weitschweifigen 
Arbeiten  des  Engländers  nicht  studiren  wollen  oder  können.  Grade 
aber  in  der  Französischen  Darstellung,  die  durph  viele  wörtliche 
Uebersetzungen  ein  möglichst  treues  Bild  von  dem  Original  zu 
geben  sucht,  tritt  die  ganze  Dürre  der  formal  logischen  Reflexion 
deutlich  hervor.  Man  frage  sich,  nachdem  man  vielleicht  noch 
einige  der  erheblichsten  Artikel  des  Wörterbuchs  (Credit,  Capital 
und  Currency)  zu  Rathe  gezogen  hat,  ob  diese  logisch  analytischen 
Reflexionen,  die  noch  obenein  mit  mathematischen  Spielereien  ver- 
setzt sind,  wirklich  nennenswerthe  Einsichten  abgeben,  die  in  der 
That  etwas  setzen,  d.  h.  ob  durch  all  die  blossen  Begriffszer- 
legungen eine  synthetische  Erkenntniss  herauskomme.  Man  wiid, 
wenn  man  gerecht  sein  will,  zugestehen  tnüssen,  dass  Macleod  in 
Hinsicht  auf  die  Bedeutung  von  Geld  und  Credit  zu  einigen  Ideen 
gelangt  sei ,  die ,  wenn  man  sie  von  dem  scholastischen  Wust  ab- 
zusondern versteht,  emen  kleinen  wissenschaJüiclien  Reingewinn 
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abwerfen.  Diese  paar  Ideen  reprilsentiren  das  aurum  in  ecmo, 
wovon  Leibnitz  mit  Rücksicht  auf  die  mittelalterliche  Scholastik 

sprach. 

3.  Stuart  Mill  ist  Philosoph,  und  da  er  zugleicli  der  Malthus- 
Kicardoschen  AuschauuTigsweise  huldi|^,  so  geräth  sein  übrigens 
nicht  zu  verkennender  Humanismus  in  arge  Widersprüche.  Seine 
logische  Manier  ist  von  dem  mittelalterlichen  und  philologischen 
Element,  welches  bei  Macleod  eine  Rolle  spielt,  in  so  weit  frei, 
als  dies  von  einem  Anhänger  Bacons  zu  erwarten  ist.  Dennoch 
stosst  man  auf  wunderliche  logische  Berufungen.  So  z.  B.  soll, 
was  als  Ausnahme  berechtigt  ist,  es  auch  als  Regel  sein  müssen, 
d.  h.  die  Expropriation  oder  mit  andern  Worten  der  durch  den 
Staat  und  seine  Gerichte  verfügte  Zwang  zur  käuflichen  Ueberlas- 
sung  des  individuellen  Eigenthums,  soll  zu  einer  völlig  allgemeinen 
Maassre^el  werden  dürfen.  So  hätten  wir  denn  in  Mill  einen  Den- 
ker vor  uiiS;  der  durch  blosse  Logik  das  Fundamentalprincip  des 
Eigeuthums  zu  escamotiren  versteht  Wäre  hier  der  Ort,  den 
Logiker  zu  kritisiren,  so  würden  wir  nachweisen,  dass  grade  m 
der  quantitativen  Beschrftnkung  das  eigenthdmliche  Princip  der 
Ausnahme  angedeutet  ist,  und  dass  man  emer  Logik  nicht  viel 
trauen  kann,  die  nicht  merkt,  dass  die  angedeutete  AVeisC;  die 
Ausnahme  zur  Regel  zu  stempeln,  ganz  unkritisch  um  nicht  zu  sagen 
plump  ist.  Dahin  führt  jedoch  der  dürftige  Baconismus,  der  nicht 
emmai  den  subtileren  und  besseren  Ueberlieferungen  der  Locke  und 
Hume  Rechnung  trägt 

.  Wäre  es  hier  unsere  Aufgabe ,  Stuart  Mills  Leistungen  zu 
prüfen  und  nicht  vielmehr  blos  seint  Ingischen  Abirrungen  zu  knui- 
zeicimen,  so  würden  wir  leiclites  Spiel  haben.  Der  Vertlieidiger 
des  Weiberstimmrechts  dürfte  den  Unterschied  zwischen  Princip 
und  Tendenz  einerseits  und  den  historisch  berechtigten,  für  die 
Gegehwart  maassgebenden  Gonsequenzen  des  Princips  oder  der  Ten- 
denz nicht  allzu  scharf  untersucht  haben.  Doch  auf  diesen  Punkt 
kommen  wir  an  einem  andern  Orte  zurück.  Der  einzige  Vorzug, 
den  man  den  Millschen  Schriften  nicht  streitig  machen  kann,  ist 
.eine  gewisse  derbe  Ilausbackenheit,  welche  es  denn  auch  erklärt, 
dass  die  NQchtemheit  in  Ermangelung  einer  feineren  Unterscheid 
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dungskraft  bisweilen  selbst  der  Chimäre  verfallen  miiss.  Nirgend 
findet  ooan  unter  dem  Anschein  des  gesunden  Verstandes  ärgere 
Ausschweifungen  in  unhaltbare  Ideologien  als  grade  bei  Stuart  MiU. 
Diese  Ideologien,  wie  sie  sich  s.  B.  in  der  erwähnte  Gompromit- 
tirung  des  Eigenthumsprincips  verrathen,  sind  aber  nicht  wie  bei 
dem  noch  triinmenden  Soeialismus  Kühnheiten  der  Leidenschaft, 
welche  die  natürliche  Logik  des  nienschlicheu  Wesens  vergisst, 
sondern  ganz  simpel  Erzeugnisse  eines  logischen  Formalismus,  der 
mit  dem  Oekonomiker  und  Denker  mindestens  ebenso  sehr  spielt, 
als  dieser  mit  ihm.  Stuart  Mill  wird  von  seinen  logischen  PriDCi- 
pien  in  die  Irre  geführt,  um  nicht  zu  sagen  gefoppt.  Er  hand- 
habt ein  Werkzeug  und  operirt  mit  einer  Maschinerie,  deren  Ein- 
richtung er  nicht  gehörig  studirt  hat.  Ks  geht  iliin  die  Kritik  der 
Logik  ab,  und  so  bleibt  denn  sein  Verhalten  eine  Spielart  der 
Scholastik  im  weiteren  Sinne  des  Begriffs,  d.  h.  der  Voraussetaning, 
dass  der  logische  Formalismas  die  fehlende  materielle  Einsicht 
setzen  könne. 

4.  Bisher  betrachteten  wir  zwei  Persönlichkeiten,  welche  die 
scholastischen  Neigungen  und  zwar  in  verschiedenen  Richtungen 
repräsentiren.  Jetzt  haben  wir  uns  zu  einer  allgemeineren  Auffas- 
sung zu  erheben.  Die  einzelnen  Züge,  auf  die  wir  nun  mehr  ein- 
gehen, sind  als  Reflexe  und  Echos  einer  aUgemein  verbreiteten  und 
gleichsam  in  der  Luft  liegenden  Discussionsart  anzusehen.  Beson- 
ders ist  es  die  Definition  unserer  Wissenschaft  oder,  wie  man  mit 
einigem  Recht  gesagt  hat,  unseres  Studiengebiets,  was  die  stagni- 
rende  Müsse  derjenigen  in  Anspruch  nimmt,  denen  die  ernstliche 
Vermehrung  des  Wissens  keine  Sorge  macht  oder  wohl  gar  bis  auf 
den  Begriff  selbst  unbekannt  geblieben  ist.  In  den  alleijtUigstai 
Erörterungen  des  Jowmal  des  Scanomütes  spielen  die  Versuche, 
eine  Definition  der  politischen  Oekonomie  zu  geben,  grade  keine 
untergeordnete  Holle.  Man  streitet  darüber,  ob  unser  Forschungs- 
gebiet eine  blosse  Lehre  des  Austausches  von  Werthen  sei.  Der 
logische  Erzbischof  Wbateley  wollte  bereits  den  Namen  politische 
Oekonomie  durch  das  schöne  griechische  Wort  Katalkktik  (Wissen- 
schaft vom  Austausch)  ersetzt  wissen,  und  wenn  so  schon  die  Eng- 
lische Hochkirohe  den  engen  Begriffen  des  Brittischen  Iländlerthums 
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naehgab,  so  kann  man  eigentlich  nicht  überrascht  sehiy  dass  diese 
Anschauungsweise  audi  in  den  etwas  eng  gezogenen  Kreisen 

der  Französischen  Oekonomistik  Anklang  findet.  Allerdings  mag 
sich  die  politi>che  Oekonomie  im  Gesichtskreise  des  Comptoirs  als 
eine  Lelure  vom  blossen  Handeln  also  vom  Wechselmaehen  und 
Waaienaustauschen  charakterisiren ,  und  England  ist  in  d&c  That 
deijenige  Winkel  der  £rde,  in  welchem  sich  am  ungentrtesten  aus 
der  politischen  Oekonomie  eine  blosse  Lehre  vom  Kaufen  und  Ver-. 
kaufen  machen  lässt.  Schon  Rastiat  verrieth  die  Neigung ,  die 
Volkswirthschaftslehre  zu  einer  Doctrin  des  Austausches  zu  machen. 
Dies  ist  bei  ihm  nicht  überraschend;  denn  er  war  bekanntlich 
Comptoirist,  ehe  er  sich  in  der  Wissenschaft  versuchte.  In  dem 
Maasse,  als  der  Handel  zur  Vorherrschaft  gelangt ,  und  so  lange 
die  übrigen  Berufsstände  noch  nicht  gelernt  haben,  ihre  Bedeutung 
für  die  Volkswirthschaft  im  gehörigen  Maass  geltend  zu  machen 
werden  auch  die  theoretischen  Reflexe  der  Handelsüberniachf ,  so 
irrthümhch  sie  auch  übrigens  sein  mögen,  ein  gewisses  Ansehen 
behaupten.  Man  wird  die  bessern  Gonceptionen  Adam  Smiths  als 
.  unbequem  zur  Seite  schieben,  und  man  wird  sich  in  der  Enge  und 
Engherzigkeit  einer  Scholastik  gefallen,  deren  beschränkter  Hori- 
zont die  abgeschmacktesten  Behauptungen  plausibel  macht.  Wenn 
es  irgend  ein  augenblickliches  Zeichen  der  Herabwürdigung  der 
Wissenschaft  Adam  Smiths,  jener  Wissenschaft,  die  nach  den  Ur- 
sachen des  Völkerreichüiums  forscht,  geben  kann,  so  möchte  es 
die  Definition  sdn,  welche  das  Kaufen  und  Verkaufen  als  den 
eigentlichen  Gegenstand  der  Nationalökonomie  bezeichnet. 

Hierzu  kommt  nun  nocli,  dass  überhaupt  die  ganze  Art  und  Weise, 
nach  der  fraglichen  Definition  zu  suchen,  eine  verhältnissmässige 
Unkenntniss  der  Natur  des  Problems  verräth.  Der  Umstand,  dass 
auf  die  Definition  der  Wissenschaft  überhaupt  so  starkes  Gewicht 
gel^  whrd,  ist  charakteristisch.  Die  Mathematik  ist  gewiss  eine 
wohl  begründete  und  im  sichern  Fortgang  begriffene  Lehre;  in- 
dessen ist  sie  noch  von  Niemand  schulgerecht  definirt  worden. 
Sollte  sie  auf  die  Formel  warten,  welche  ihre  verschiedenen  Gebiete 
in  einem  kurzen  Satze  bezeichnet  und  gleichmäsaig  für  ihre  Höhen 
und  Niederungen  gültig  ist,  so  würde  sie  nur  getrost  iUr  ewig 
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Halt  inachen  können.    Glücklicherweise  giebt  es  nun  aber  über  der. 
scholastischen  Carricatur  noch  eine  wirkliche  Logik,  und  diese  lehrt, 
daw  sich  die  Wissenscbafteii  am  so  weniger  im  alten  Sinne  defi- 
niren  lassen,  als  sie  wirklich  etwas  wissenswerthes  enthalten. 
Leitende  Gesichtspunkte  können  wohl  angegeben  werden,  nnd  die 
Erfoiscbuiig  üer  Ursachen  des  Völkerreichthums,  also  das  Eindrin-  ; 
gen  in  den  ursächlichen  Znr^animenhang  der  wirthschaftlichen  Er- 
scheinungen, welche  sich  auf  den  Gegensatz  von  Armuth  und 
Reichtfaum  der  Nationen  beziehed;  —  dieser  Gedanke,  dessen  De- 
vise  durch  den  Titel  des  Adam  Smith'scfaen  Gfandwerkes  den 
gebührenden  Ausdruck  gefunden  hat>  dürfte  besser  sein,  als  all  der 
Definitionenkram,  in  welchem  man  sich  bisher  und  zwar,  wie  es  ; 
scheint,  aus  langer  Weile  und  im  Gefühl  des  Mangels  eigentlich 
wissenschaftlicher  Zeugungskraft  getummelt  hat.  Die  schöpferischen 
Geister  sind  keine  Pedanten  und  in  der  Regel  auch  keine  Lieb-  | 
haber  einer  allzugrossen  Breite  des  logischen  Formalismus.  List  i 
und  Carey  und  selbstverständlich  auch  Adam  Smith  (dem  noch 
überdies  Logik  und  Metaphysik  sehr  nahe  lagen)  haben  den  guten 
Geschmack  und  die  Natureinfachheit  auch  in  der  Darfetellungsforin 
nicht  verleugnet.    Ihnen  war  es  vielleicht  zu  sehr  um  materielle 
Erkenntniss  zu  thun,  und  sie  waren  ausserdem  von  den  Schul- 
vorurtheilen  hinreichend'  unabhängig,  um  jener  hohlen  angeden-. 
■teten  Scholastik  zu  verfollen,  der  wir  in  England  und  Frank- 
reich nun  bereits  seit  beinahe  einem  halben  Jahrhundert  in  immer 
mehr  ausgetrockuetcn  Formen  begegnen. 

5.  Wendet  man  sich  von  den  Bemühungen  um  eine  Defini- 
tion der  Wissenschaft  /u  den  besonderen  Lehren  derselben,  so 
scheinen  in  gewissen  Capiteln  ganz  ausnehmend  verführerische 
Reize  zur  Bildung  einer  neuen  und  unserm  Gebiet  eigenthfimlichen 
Scholastik  zu  liegen.  Kamentlieh  ist  es  die  Werththeorie,  la 
welcher  man  die  mangelhafte  logische  Verfassung  des  Zustandes 
der  bereits  gewonnenen  materiellen  Einsichten  fast  überall  und 
durchgängig  zu  bedauern  hat.  Von  der  Darstellung  des  grossen 
Synthetikers ,  der  bereits  vor  einem  Menschenalter  die  Lehre  von 
der  wirtbschaftlichen  Werthscfaätznng  vollständig  umbildete,  abge- 
sehen, ist  die  Werththeorie  der  Tummelplatz  der  Scholsstik 
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geworden.  Der  Nacbdeoker  oder  vielmehr  Nachahmer  der  Oarey*- 

sehen  Werththeorie  (ich  meine  Bastiat),  hat  in  seiner  Reproduction 
der  damals  noch  nicht  vervollkommneten  Gestalt  dieser  Lehre 
eine  Menge  ungelenkiger  und  zum  Theil  scholastischer  DialektiJc 
verschwendet  Obwohl  er  den  genettschen  »Zug  der  Begriffsent- 
wickelungen  Carey's  nidit  verleugnet  nnd  hierdurch  bisweilen  das 
Beispiel  einer  guten  Exposition  giebt,  so  bleibt  er  doch  grade  in 
den  wesentlichen  Punkten  Sclavc  einer  eigenthümlichen  Scholastik, 
die  lieben  allen  andern  Gründen  ebenfalls  ein  gutes  Theil  mitwirkt, 
die  Mangelhaftigkeit  seiner  Reproduction  fremder  Ideen  zu  steigern; 

Nach  dem,  was  wir  oben  von  Madeod  im  allgemeinen  gesagt 
haben,  wurd  es  nicht  überraschend  sein,  wenn  wir  behaupten,  dass 
die  Werththeorie,  zu  deren  Aufstellung  sich  nun  auch  dieser  Den- 
ker verpflichtet  gefühlt  hat,  durchweg  den  foniialistischen  Geist 
der  üben  gekennzeichneten  Scholastik  athmet  und  im  besten  Falle 
mmer  nur  analytische  Reflexionen  d.  h.  lauter  Begriffsgleichungen 
liefert,  die  sich  fttr  Jedermann,  der  sich  die  Mflhe  einer  Zerglie- 
demng  seiner  Begriffe  geben  will,  von  selbst  verstehen.  Die  weni-  * 
gen  neaen  Gesichtspunkte,  die  sich  bei  Macleod  z.  B.  in  Rücksicht 
der  Auffassung  des  Metallgeldes  als  eines  Inbegriffs  von  Schuld- 
urkunden  rinden,  sind  zwar  materiell  erheblich  und  durchbrechen 
so  den  Rahmen  der  Scbokstik,  verüallen  aber  der  letzteren  wie- 
derum durch  ihre  einseitige  unumschränkte  und  daher  irrthümlicfae 
Passung.  Die  Entwickhingen  Macleod*s  über  den  Werth  fordern 
den  Humor  gradezu  heraus,  besonders  wenn  man  sie  mit  den 
weiten  und  immer  auf  den  Kern  der  Sache  gerichteten  Perspecti- 
ven eines  Carey  vergleicht.  In  unserer  Darstellung  der  Werth- 
theorie werden  wir  auf  die  logische  Verfassung  dieser  Lehre  zu- 
rückkommen und  nachweisen,  dass  die  Heraushebung  gevrisser  fun- 
damentaler Sätze  allen  Verschulungen  und  scholastischen  Fäl- 
schungen des  wirklich  errungenen  Wissens  am  entschiedensten 
vorbeugen  könne. 

Ferner  werden  wir  bei  der  Bestimmung  des  Capitalbegriffs 
und  seiner  Rolle  in  der  wissenschaftlichen  Theorie  noch  besonders 
darauf  aufinerksam  zu  machen  haben,  wie  leicht  man  sich  gegen- 
wärtig mit  schwierigen  Begriffsfassungen  abzufinden  pflegt  Kein 
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einer  znnächst  unwillkinlRlieii,  bisweilen  aber  ancb  absichtlichen 
Sophistik  anheim  gefallen,  als  derjenige,  in  welchem  die  Vorstel- 
lungen vom  Capital  eine  entscheidende  Rolle  spielen.  In  meiner 
vorher  angeführten  Schrift,  »Arbeit  und  Capital c,  habe  ich  die  Kri- 
tik des  Verfahrens  mit  dem  Capitalbegriff  so  weit  getrieben ,  ah 
es  ohne  die  Hervorhebung  besonderer  logischer  Schemata  nur 
irgend  möglich  gewesen  ist.  Die  vorliegende  Schrift  vervollstän- 
digt nun  jene  Kritik,  indem  sie  dieselbe  in  der  strengsten  Form 
ausführt.  Wenn  irgendwo  eine  falsche  Dialektik  demaskirt  werden 
kann,  so  ist  es  in  der  Theorie  des  Gapitals  der  Fall.  Nirgend 
stellt  sidi  die  scholastische  Beschränktheit  der  Gesichtspunkte 
deutlicher  heraus,  und  nirgend  ist  auf  grössere  Aufklärnngserfolge 
zu  hoffen,  als  im  Gebiete  der  am  Leitfaden  verschiedenartiger 
Gapitalbegriffe  hinlaufenden  und  daher  die  verschiedensten  Bich- 
tungen einschlagenden  Theorien. 


Sechstes  CapiteL 

Ausstellten  der  Kritik. 

l.  Aus  den  Gharakterztigen>  auf  die  wir  rttcksichtlich  des 

gegenwärtigen  Zustandes  unseres  Wissenskreises  bincrewieseii  Iiabcn, 
ergiebt  sich  die  Noth wendigkeit  einer  grundlegenden  Kritik  ganz 
von  selbst  Es  giebt  kaum  eine  einzige  erhebliche  Lehre,  über 
deren  wesentlichen  Inhalt  die  geltenden  Autoritäten  ftbereinstimm- 
ten.  Dennoch  werden  wir  finden,  dass  in  vielen  Bichtungen  die 
im  vorigen  Capitel  gekennzeichnete  scholastische  Beschränktheit  zu 
Trennungen  und  Meinungsverschiedenheiten  führt,  die  sich  aus- 
gleichen lassen,  indem  man  die  Formulirungen  ihrer  Einseitigkeit 
entkleidet.  Bisweilen  ist  man  in  der  Sache  einig  und  versteht 
sieh  nur  deshalb  nicht,  weil  man  in  der  Form  abweicht.  Die  me- 
thodische Kritik  ist  nun  ein  mächtiges  Mittel,  die  Vereinigang  in 
so  weit  zn  fördern^  als  ihr  nicht  die  Part^teressen  entgegenste- ' 
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i&k  und  es  sich  also  nicht  nm  ein  Wissen  sondern  um  ein  Bestre- 
ben handelt.  Jedoch  auch  in  letzterer  Hichtung  wird  die  Kritik 
wenigstens  zur  klaren  Orientirung  über  das  führen,  was  man  zu 
erwarten  und  nicht  zu  erwarten  habe.  Die  Gewinnung  eines 
Stammes  gemein  verbindlicher  Einsichten  ist  das  Ziel  aller  Kritiit 
BDd  aller  Grundlegung.  Eine  grosse  Förderung  wurd  uns  in  dieser 
Richtung  durch  das  Hauptprincip,  welches  wur  im  nilchsten  Ab- 
schnitt entwickeln,  dargeboten  werden. 

2.  Der  sichere  Fortgang  der  Forst  liuugen  wird  durch  die 
Einigkeit  über  die  leitenden  Gesieliti^puukte  bedingt.  Ich  glaube 
nun,  dass  ich  durch  diejenigen  Abschnitte ,  welche  ich  besonders 
der  logischen  YerCassung  unseres  Studiengebietes  gewidmet  habe, 
dem  Bedürfiiiss  der  Verständigung  und  Association  entgegen  ge- 
kommen bin.  Bisher  haben  die  Theoretiker  iit  um  so  grosserer 
leolirung  gearbeitet,  je  bedeutender  sie  waren.  Diese  Abschliessung 
ist  nicht  etwa  blos  durch  äusserliche  Zufälle  soiwiein  durch  die 
bisherige  ßeschaflenheit  der  Wissenschaft  verschuldet  gewesen. 
In  dieser  Hinsicht  sind  kritische  Auseinandersetzungen  zwischen 
den  neben  einander  her  laufenden  Bestrebungen  und  einander  ge- 
genüber stehenden  Systemen  nur  durch  die  Einnahme  eines  we- 
nigstens in  formaler  Hinsicht  überlegenen  Standpunktes  möglich. 

Es  giebt  eine  doppelte  Art,  eine  Wissenschaft  weiter  zu  brin- 
gen. Entweder  vennehrt  man  den  Stamm  dei'jenigen  Einsichten, 
welche  aus  dem  unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Dingen  und  Vor- 
gingen gewonnen  werden  müssen ;  oder  man  macht  alle  Mittel  des 
Verstandes  geltend,  um  den  bereits  gegebenen  Thatsachen  eine 
erklärende  Theorie  hinzuzufügen.  Für  das  erstere  Verhatten  ist 
das  Auffinden  der  Keplerschun  Gesetze,  für  das  leztere  aber  New- 
tons Aufstellung  der  Gravitationslehre  ein  treffendes  Beispiel* 
Allerdings  muss  mau  eingestehen,  dass  beide  Arten ^  die  Wissen- 
schaft zu  fördern,  nur  darum  so  häufig  getrennt  auftreten;  weil 
die  Umstände  zur  geistigen  Arbeitstheilung  nöthigen.  Offenbar 
muss  eine  Combination  beider  Verhaltungsärten  in  demselben  For- 
sdier  mehr  leisten  ^  als  eine  blosse  Snmmirung  d^  Resultate  der 
beiden  Thätigkeiten.  Allein  es  scheint;  als  wenn  eine  solche  Ver- 
eioigung  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  statthaben  soll.  Die 
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Arbeitstiiefliiiig  ist  in  dieser  Riditong  auch  in  der  Wissensdiaft 
die  Regel,  und  die  Combinationen  am&ssender  Geister  haben  da- 
her ihre  natariiehen  Schranken  an  dem  dargebotenen  Material. 

Könnte  sich  der  Denker  die  Thatsachen,  die  er  biaucht,  nach 
Maassgabe  der  Bedürfnisse  seiner  durcli  den  Mangel  dieser  That 
Sachen  gehemmten  Raisonnements  sogleich  selbst  verschaffen,  so 
würde  er  in  einem  Jahre  weiter  kommen,  als  die  disjeeta  mem^o 
der  Wissenschalt  in  einem  Jahrhundert.  Der  Ersatz  für  diese 
•  unvermeidliche  Unzulänglichkeit  der  individuellen  Macht  ist  die  i 
Organisation  der  Forschung.  Diese  Orgauisation  ist  zum  Theii 
unwillkiiriich,  aber  dann  sehr  unvollkommen:  oder  sie  ist  be%vu?st. 
und  dann  gipfelt  sie  in  einer  Methodik  der  grade  fraglicheu 
Wissenschaft. 

Wie  aus  derf  früheren  Angaben  bereits  ersichtlich,  sind  Carey's 
Leistungen  durch  die  Darbietungen  neuer  epochemachender  That- 

,  Sachen  sowie  duixh  die  auf  Induction  beruhenden  Synthesen  gan 
besonders  ausgezeichnet.  Während  Adam  Smith  mehr  analytische 
als  synthetische  Neigungen  hatte,  vereinigt  Carey  den  inductiveu 
Ueberblick  mit  dem  Eindringen  in  den  iunem  Zusammenhang  der 
Erscheinungen.  Allein  aller  Errungenschaften  ungeachtet  ist  der  , 
Aufdeckung  der  innem  Verkettung  der  Vorgänge  noch  sehr  viel  j 
voi behalten.  Es  gilt  zunächst,  aus  dem  ansehnlichen  Stoff, 
welcher  sich  darbietet,  ein  rationales  Ganze  zu  gestalten ,  und  die 
zahlreichen  Vermischungen  des  strengen  Baisonnements  mit  blo 
ssen  Consequenzen  der  Bestrebungen  zu  entfernen.  Man  denke 
daher  von  einer  vorherrschend  kritischen  Arbeit,  welche  aber  auch 
alle  Hülfsmittel  der  geistigen  Speculation  in's  Spiel  setzt,  nicht 
allzuvoreilig  gering.  Auch  Newtoii's  grösster  Erfolg  war  nur  der 
Gedankenkraft,  die  sich  an  dem  vorgefundenen  Stoff  bethätigte. 
nicht  aber  dem  Bestreben  oder  Vermögen,  neuen  Stoä  herbeizu- 
schaffen, zu  danken  gewesen.  Es  lässt  sich  bisweilen,  ich  will  gar 
nicht  sagen  aus  den  überhaupt  zugänglichen,  sondern  bereits  ans 
den  allereinfachsten  Thatsachen  corobinatorisch  d.  h.  durch  die 
innere  reiu  verstandesniässige  Synthese  sehr  viel  gewinnen,  woraE 
die  äusserliche  Induction  nicht  im  mindesten  denkt.  Indem  ich 
also  dem  Vorbilde  jener  echten  Specuktion,  durch  welche  di« 
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Naturwissenschaften  Tragweite  und  Werth  erhalten  haben,  mit 
Entschiedenheit  foJge,  dagegen  das  Baconiscbe  Bfistzeug  und  die 
untergeordnete  Art  der  Induction  als  ungenügende  und  verhält- 
niflsniSssig  rohe  Werkzeuge  der  Wissensvermehrung  betrachte,  bin 

ich  überzeugt,  für  die  Ermöglichung  einer  sichern  Haltung  sowohl 
der  schulinässigen  Lehre  als  der  künftigen  lorschungen  etwas 
Maassgebendes  zu  liefern. 

3.  Die  Möglichkeit  entscheidender  Urtbeile  ist  in  unserer 
Wissenschaft  2um  Theü  von  der  Handhabung  einer  Logik  abhilngig, 
die  sich  bewusst  ist,  zwischen  dem  rein  qualitativen  und  dem  quan- 
titativ bestimmten  Raisonnement  sorgftltig  unterscheiden  zu  müssen. 
Da  dieses  Bewusstsein  aber  noch  nicht  eiiuiial  in  allen  Gebieten 
der  strengeren  Naturwissenschaft  zur  völligen  Klarheit  gebracht 
ist ,  so  können  wir  uns  nicht  wundern ,  wenn  in  unserm  Studien- 
gebiet der  Verzicht  auf  jedes  entscheidende  Urtheii  bisweilen  zum 
Princip  gemacht  wird,  und  wenn  sich  ein  elektischer  HistorisiAttS 
an  die  Stelle  des  selbstständigen  Denkens  zu  setzen  versucht.  Die 
Deutschen  sind  in  der  neuen  Welt  bereits  in  den  Ruf  der  wissen- 
schaftlichen Unentsthiedenheit  und  mosaikartigen  Composition  sre- 
kommen.  Diese  Thatsache  ist  eine  um  so  grössere  Schmach  für 
uns,  als  grade  wir  darauf  halten  müssen,  unsem  frühem  pbiloso- 
pliisclien  Leistungen,  auch  femerhm  zu  entsprechen.  Qlflcklicher- 
weise  beruht  jener,  unsere  volkswirthschaftliche  Befähigung  an- 
tastende  Ruf  auf  einem  sehr  begreiflichen  Maugel  an  Untercchei- 
dungskraft.  Man  verwechselt  unsere  citateureiche  Gelehrsdfhkeit 
mit  unserm  Denkerthum,  welches  allerdings  mit  der  ersteren  nie 
verbunden  ist.  Wir  haben  einen  Historismus,  der  es  im  besten 
Falle  zu  einer  beschreibenden,  aber  nur  nie  zu  einer  urtheiiemien 
und  in  den  ursächlichen  Zusammenhang  eindringenden  Wissenschaft, 
bringt  Ein  solcher  Historismus,  der  für  jede  Zeit  eine  andere 
Logik  und  daher  im  Endergebniss  gar  kerne  Logik  haben  zu  wollen 
scheint,  reicht  noch  nicht  einmal  zu  halbwegs  respectablen  lexika- 
lischen Leistungen  aus.  £r  ist  im  letzten  Grunde  misologisch  und 
ein  Zeichen  einer  in  Uebergelehrsamkcit  verkommenden  Behand- 
lungsart der  Wissenschaft.  Uns  gilt  er  aber  auch  als  eine  Gewähr 
der  besseren  Zukunft;  denn  wir  sind  nicht  des  GlanbenSi  dass  die 
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wissenscliiftliche  Kraft  eiloschen  sei,  sondern  im  Oegentheil,  daas 
sie  im  Begriff  sei ,  sieh  kennen  zu  lernen.  Der  echt  geschtehtlkiie 

Sinn  ist  mit  der  Aufstellung  von  Lehrsätzen  vereinbar,  welche 
über  alle  uns  angehende  Zeit  übergreiten  d.  h.  von  den  historischen 
Conjunctnren  unabhängig  sind.  Es  heisst  gradezu,  die  Wissen- 
schalt  leugnen,  wenn  man  in  der  V  eränderung  das  Befaamrende  ver- 
kennt Letzteres  geschieht  aber  durch  dii^ige  einseitig  gesdncht- 
liche  Auffassung,  welche  Uber  den  Schematen,  die  fUr  die  einzel* 
uen  Conüguratioaen  der  verschiedenen  Zeitalter  gelten,  die  über- 
greifenden Normen  vergisst.  In  unserer  Disciplin  hat  Caiey  den 
geschichtlichen  mit  dem  dogmatischen  Gesichtpunkt  am  besten  ver* 
emigt  Dennoch  ist  es  notbwendig,  in  dieser  Richtung  kritisdie 
Ausemandersetznngen  zu  vollziehen.  Unsere  Philosophie  ist  eine 
andere,  als  die  des  Amerikaners.  Grade  in  Rücksicht  auf  die  Her- 
stellung des  Gleichgewichts  zwischen  geschichtlicher  und  dogmaii 
scher  Behandluügsweise  fordern  wir  ein  tieferes  Eingehen.  In  allen 
Gebieten  ringt  die  blos  beschreibende  Geschichte  mit  der  begrei- 
fenden Erforschung  der  Ursachen  und  mit  deiyenigen  Mächteu, 
welche  den  Verzicht  auf  fibeigreifende  Systeme  und  im  eigentlichen 
Smne  des  Worts  maassgebeude  Einsichten  nicht  dulden  wollen.  Der 
falsche  Historismus  ist  mit  echten  Ueberzeugungen  unverträglich ;  er 
macht  den  angeblich  denkenden  und  forschenden  Geist  zu  einer 
Windfahne,  welche  die  Drehungen  der  geschichtUcheu  Luftstrd- 
mungen  aller  gehorsamst  verkttndet,  Übrigens  aber  zu  Nichts  gut 
ist.  Diese  Sdavenrolle  ziemt  aber  nur  dem  Wechselbalg  der  Wissen- 
schaft; sie  gehört  für  die  überzeugungslosen  Zeitalter  und  Menschen, 
und  muss  Jedermann  zuwider  sein,  der  noch  nicht  ganz  in  dem 
hohlen  Treiben  verkommen  ist.  Die  Impotenz  diesei'  Manier,  die 
nur  darstellt  und  beschreibt,  aber  nie  mit  einem  Unheil  lästig 
werden  will,  liegt  zu  sehr  auf  der  Hand,  als  dasa  es  ndthig 
wäre,  besondere  Erscheinungen  dieser  Art  noch  besonders  zu  kenn- 
zeichnen. Nur  das  müssen  wir  uns  ein  Im  alle  Mal  merken,  dass 
es  für  ein  Studien^obiet ,  in  welchem  man  bereits  emstlich  nach 
den  Ursachen  und  Gesetzen  der  Erscheinungen  geforscht  hat,  ein 
arger  B&ckfall  ist,  wenn  man  die  urtheilslose  Beschreibung  und 
so  zu  sagen  die  epische  Behandlungsart  der  Voigänge  als  wahre 


Digitized  by  Google 


—  49  — 

Weislieit  inrolflamirt.  Diese  Besignation  bat  etwas  von  der  Urtliens«- 

enthaltsamkeit  der  fyrrliönicr,  nur  dass  sie  nicht  einmal  die  Kraft 
hat,  ihr  System  dialektisch  einigermassen  plausibel  zu  machen. 
Erschlaffung  und  Trägheit  sind  nicht  etwa  blos  die  Begleiter,  son- 
dern auch  die  Ursachen  des  falschen  Historismus.  Wenn  die  Er- 
lernung und'  Pflege  gediegener  Kenntnisse  in  gewissen  Kreisen  ver^ 
nachlässigt  zu  werden  beginnt,  und  dann  die  Verlttderung '  des 
Denkens,  vielleicht  noch  durch  irgend  ein  Zerrbild  von  Logik  be- 
günstigt, Ueberhand  ge^vinllt,  dann  ist  die  Krntezcit  des  auf  Ueber- 
zeugungen  und  Grundsätze  verzichtenden  Historismus.  Die  ärm- 
lichste Schablonenweishcit;  die  wenigstens  auf  die  Ehre  ihrer  Sehe- 
matisirungen  etwas  giebt,  erscheint  unter  solchen  Umständen  nocb 
als  ein  Vorzug. 

Die  eben  gegebenen  Skizzimngen  beziehen  sich  auf'  die  Phy; 

sionomie  der  grade  an  der  Oberfläche  befindlichen  volkswirthschaft- 
lichen  Düctrinen  der  Deutschen  und  haben  selbstverständlich  nichts 
mit  der  grossartigen  und  besonnenen  Würdigung  der  Geschichte 
zu  thun,  wie  sie  von  Friedrich  List  vertreten  wurde.  Doch  war 
68  nSthig,  bei  ErwSgung  der  kritiscben  Aussiditen  auch  auf  die 
Zustände  der  nächsten  Umgebung  hinzuweisen.   Für  den  Welt- 
horizont liaben  jene  Erscheinunj^en  gar  keine  Beden  Uing.  Matte 
ich  nicht  zunächst  für  ein  deutr>Lhcs  Publikum  zu  sclireiben,  so 
würden  die  Auslassungen  über  den  falschen  Historismus  kaum  zu 
Techtfertigen  sein.  Die  dem  Leben  völlig  entfremdete  Gelehrsam- 
keit bat  wenigstens  in  Sachen  der  politischen  Oekonomie  bei  andern 
Nationen  nocb  keinen  Ck)nrs;  bei  uns  ist  sie  jedoch  auch  in  dieser 
Richtung  vermöge  der  Klaglu  hkcit  unserer  internationalen  Stellung 
müglich  geworden.   Die  praktisciie  Ilaltungslosigkeit  dieser  Kraft- 
losen, die  sich  der  Geschichte  gegenüber  als  blosse  Enii)laiiger 
vollendeter  Thatsachen  verhalten^  ist  eine  Folge  des  Mangels  an 
Aufraffiing  des  nationalen  Geistes.  Unsere  Nation  bat  in  den  gros- 
•  sen  Fragen  der  Wirtbscbaftspolitik  nocb  nie  als  ein  Ganzes  mit- 
geredet; selbst  der  Zollverein  hat  keinen  einheitlichen  Willen  und 
darum  auch  keine  feste  Haltung  bekiuulen  können.   Kein  Wunder^ 
dass  nur  eine  individuelle  Grösse ,  die  hoch  über  der  Misere  des 
Vaterlandes  stand,  einen  emstlicben  Begriff  von  Volkswirthschaft 
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schaffen  konutc,  und  dass  Alles,  was  wir  sonst  an  sogenannter 
Tlieoriü  aufzuweisen  liaben,  ein  eklektisLhes  ( ieiiienge  der  nnertraf?- 
lichsten  Entlehnungen  und  Nachahmungen  oder  ein  offener  Ver- 
zicht auf  alles  entscheidende  Urtheil  ist  Ich  habe  im  Allgemeineii 
gesprochen  und  das  Eingehen  auf  besondere  firsch^nngen  m- 
mieden,  weil  es  mhr  vahrlich  nicht  auf  Erregung  von  Mlssvergnügen  ! 
und  Scaiidal,  sondern  nur  auf  die  Erweckung  des  Gefühls  iiDkomint, 
dass  die  Deutschen  nur  allzu  viel  Ursache  haben,  ihre  wi.sseuschaft- 
liche  luaft  zusammenzufassen.  Midi  bewegt  nicht  blos  die  Aus 
sieht  auf  die  Möglichkeit  grosser  wissenschafUicher  Leistunges, 
sondern  auch  die  Hoffnung  auf  die  Herbeiführung  grosser  prakti- 
scher Erfolge.  Die'YoIkswirthschafi;  ist  von  aUen  Theorien  di<^ 
jenige,  welche  wohl  am  wenigsten  in  einer  an  praktischen  An- 
regungen armen  Umgebung  gedeihen  kann.  AUe  Hoffnuncr,  die 
ich  auf  die  Wirksamkeit  tiieser  Schrift  setze,  ist  an  das  Schicksal  | 
des  Vaterlandes  gebunden.  Die  Engländer  und  Franzosen  werden 
erst  dann  die  Deutsche  Theorie  achten  lernen^  wenn  sie  nicht  blos 
Gesduehte  sehrdbt,  sondern  anch  Geschichte  macht 


i^yui-cd  by  Google 


Zweiter  Abschnitt 


Das  iUiisoimemeiit  in  vagen  und  das  in 
quantitativ  bestimmten  Begiif  en. 


•  Brotes  Capitel. 

Kritlsclies  Uauptprincip. 

1.  Fragen  wir  nac]i  den  Gründen  des  gedeihlichen  Wachsens 
der  modernen  Naturwissenschaft,  so  finden  wir  unter  allen  Vof^ 
ztigen  ihrer  Methode  besonders  einen  herrortretend.  Das  strengere 
Wissen  von  der  Natur  hat  erst  begonnnen,  sich  auszubilden,  als 
man  die  Verkettung  der  Gedankt  durch  die  Rücksicht  auf  die 
Grössenverhältnisse  ^rgan/ti».  Galilei  ist  der  wahre  Typus  eines 
modernen  Forschers.  Ihm  gegenüber  ist  Bacon  mit  allen  seinen 
Schematen  ziemlich  werthlos.  Was  war  es  aber,  woran  sich 
die  erhebUchsten  Feststellung^  des  strengeren  Denkens  fiber  die 
Natur  emen  sichern  RttdEhalt  verschafilten?  Offenbar  Nichts  als 
die  emiache  Ersetzung  des  schweifenden  Raisonnements  durch  solche 
Einsichten  und  Gedankenvermitthm^Ln,  welche  von  den  Grüssen- 
verhältnissen  der  Naturerscheinungen  abhängig  waren.  Die  Fall- 
gesetze sind  das  bezeichnendste  Beispiel.  Aristoteles  und  die  Seinen 
hatten  genug  aber  Schwere  und  Leichtigkeit  und  deigleichen  vage 
Bfigriffe  hin  und  her  goträumt  Die  antike  Denkweise,  so  weit  sie 
durch  die  alte  Philosophie  vertreten,  war,  hatte  sich  bis  zum  Ueber- 
druss  versucht ,  olme  jo  zu  einem  Resultat  zu  kommen.  Des  Hin- 

4» 


tmd  Herwerfens  der  aDgemeinen  Begriffe  müde,  wendete  sich  m 

Galilei  der  Feststellung  quantitativer  Beziehungen  zu  und  yereinlgte 
die  Speculation  des  echt  mathematischen  Sinnes  mit  den  Eigen- 
schaften des  Forschers,  der  da  weiss,  dass  principielle  Thatsachen 
der  Natur  nicht  blosse  Gehimproducte  sein  können.  So  wurde  der 
Grundstein  zn  dem  Gebäude  der  strengen  Physik  und  Mechanik 
gelegt,  und  bis  heute  haben  m  für  die  empirische  Wissenschaft 
keine  andere  Devise ,  als  die  jenes  bahnbrechenden  Italieners :  Ver- 
achtung der  Scholastik  in  allen  Formen,  und  datirten  sie  aiieh  von 
unserm  Jahrhundert  oder  gar  vom  letzten  Jahrzehnt,  Verachtung 
aller  blossen  Begrifiislogik,  die  nicht  weiss,  dass  das  moischlicbe 
Denken  überall  und  durchgängig  auf  die  GriSssenveriiältiiisse  zu 
achten  hat,  wenn  es  zu  richtigen  und  anwendbaren  UrtheileD 
gelangen  will. 

Der  Grundsatz  der  quantitativen  Bestimmung  der  Raisonne- 
ments  hat  bereits  eine  gewisse    erwirklichung  in  jener  Theorie 
erhalten,  die  man  die  Logik  der  Wahrscheinlichkeiten  nennen  könnte, 
die  man  aber  noch  immer  als  ein  besonderes  Eigenthum  der  angewand- 
ten Mathematik  betrachtet.  Es  geht  hier  nicht  an,  auf  die  Ver- 
fassung  des  menschlichen  Denkens  im  Allgemeinen  einzugehen.  Doch 
dürfte  den  Statistikern  die  Hinweisung  auf  die  sogenannte  Wahr- 
scheinUchkeitsrechnung  oder  bess^  gesagt,  auf  die  Lehre  Yon  der 
Grössenschätzung  der  Möglichkeiten  verstSndlidi  sein  und  so  dazu 
beitragen,  den  hier  fraglichen  Gedanken  näher  zu  bringen.  Wo 
uns  die  Diuyc  imd  Vorgänge  als  Grössen  entgegentreten,  da  ist 
das  Denken  in  blos  qualitativen  Begriffen  mehr  oder  minder  unzu- 
reichend; ja  es  ist  bisweilen  ganz  ohnmäclitig.  Eine  tiefere  ünter- 
sachung,  die  in  die  Logik  gehört,  zeigt,  dass  alles  strengere  Denken 
bei  emem  Punkte  anlangt^  wo  es  zum  bewussten  Schätzen  oder, 
wenn  möglich,  zum  eigentlichen  Bechnen  werden  mnss.  Allerdings 
ist  die  Einsicht  neu,  aber  darum  nicht  minder  wahr,  dass  alle 
unsere  Schlüsse  in  denselben  Functionen  begründet  sind,  durch 
welche  die  Axiome  der  Analysis  erkannt  werden.  Doch  hier  kommt 
es  uns  nur  darauf  an,  die  ^Nothwendigkeit  einer  Rtlcksicbtnahme 
auf  die  Grossen  und  GrösseuTerhältnisse  der  wirthschaftHchen  Vor- 
gänge bemerken  zu  lassen,  und  die  allgemeine  Methode,  durch 
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welche  das  strenge  Wissen  von  der  Verkettung  der  Naturerschei- 
DUDgeu  ermöglicht  worden  ist,  nicht  blos  auf  die  sociale  Welt  über- 
hanpt,  sondern  speciell  auf  die  volkswirthschaftüchen  Phänomene 
zu  übertragen.  . 

Bisher  hat  ein  deutliches  Bewiisstsein  llher  das  Wesen  des 

exacten  Denkens  in  abgesonderter  Weise  d.  h.  in  der  Form  einer 
selbst  exacten  logischen  Theorie  noch  nicht  bestaiidtüi.  Bisher  hat 
man  die  Unmöglichkeit  der  Fortschritte  im  Denken;  die  sich  an 
die  alte  Methode  knüpfen  sollen ,  noch  nicht  bemesen.  Man  hat 
ach  mit  dem  Instinct  und  mit  der  Thatsacfae  begnügt,  und  hieraus 
erldSren  sich  denn  die  vielen  fehlgreifenden,  ja  zum  Theil  den 
Humor  herausfordernden  Versuche,  eine  fremde  Methode  in  unserm 
Wissensgebiet  einzubürgern.  Die  Statistik,  sowie  das  sociale  Stu- 
diengebict  sind  voll  von  Carricaturen  solcher  üebertragungen. 

£s  handelt  sich  jedoch  um  keine  eigentliche  Uebertragung, 
sondern  um  die  Anwendung  eines  für  alles  strengere  Denken  maass- 
gebenden  Prindps.  i)ie  logische  Gredankenverkettung  bleibt  ein 
roher  Anfong,  so  lange  nicht  erkannt  ist,  dass  sich  der  urs&ch-  , 
liehe  Zusamnieiihang  der  Vorgänge  nur  mit  Rücksichtnahme  auf 
die  Grössenverhaltnisse  der  Effecte  endgültig  entscheiden  lässt. 
Wählen  wir  ein  Beispiel  aus  der  höheren  Naturwissenschaft,  da  ja 
in  unserm  Wissensgebiet  das  fragliche  Princip  noch  nicht  eingebür- 
gert ist.  Wie  hätte  man  wohl  feststellen  soileni  dass  der  Mond 
mid  nicht  die  Sonne  bei  der  Herrorbringung  von  Ebbe  und  Fluth 
den  entscheidenden  Emfluss  übe,  wenn  man  die  Gravitationsein- 
wirkungen beider  Körper  nicht  hätte  messen  und  nicht  1  Kitte  aus- 
machen können,  dass  im  fraglichen  Fall  di^enige  der  iSonue  un- 
erhebUch  ist?  Ein  blos  qualitatiTes  Kaisonnement  kann  oft  getrost 
zwansigerlei  Ursachen  anführen  und  mit  der  blossen  Behauptung 
der  Vorhandenen  Ursächlichkeiten  sogar  Recht  behalten.  Allein  eine 
•aokhe  allgemeine  Weisheit  kann  uns  nicht  viel  helfen.  Wir  wollen 
wissen,  v^n  die  entscheidende  Ursache  und  gleichsam  der  princi- 
pale  Grund  der  l:kscheinung  zu  suchen  sei.  Diese  Absicht  er- 
reiche wir  aber  nuri  indem  wür  die  Grösse  der  Effecte  messen 
oder  wenigstm  sdbätzen.  Selbst  der  gemeine  Verstand  kann  in 
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seinen  allergewdhnlichsten  Urtheilen  nicht  umhin,  erhebliche  Ein- 
wirkungen von  nnertieblichen  zu  sondern. 

2.  Erläutern  wir  das  in  der  iremden  Wisflenschaft  gewSMte 
Beispiel  noch  durch  eine  Fra^e  ans  nnsenn  eignen  Gebiet  Die 

Aufgabe  bestehe  darin,  festzustellen,  durch  welche  l'rsadic  die 
enorme  Iföhe  des  i  .uldagio  in  der  Amerikanischen  Union  grade  im 
Anfange  des  Jahres,  in  welchem  sich  der  Krieg  seinem  Ende  zu- 
neigte,  bestimmt  worden  sei.  Man  hat  zwei  Gründe  angegeben, 
zwischen  denen  entschieden  werden  muss.  Die  Volkswirthschafis- 
lehre  der  Parteischule  hat  die  Schatzseheinef  und  die  gegnerische 
Ansicht,  welche  mit  grossem  Nachdruck  von  Carey  vertreten  ist, 
das  Misöverhältniss  aiH^^ekhigt,  in  \velchem  die  Schulden  der  Banken 
zu  ihrem  eignen  Capital  stehen.  Nicht  die  Freiheit  der  Notenaus- 
gabe, sondern  die  windigen  Credite,  sowie  die  mit  ümen  verbun- 
denen GeschäftsexlMinsionen  und  Geschäftscontractionen  der  Banken 
(am  allerwenigsten  aber  die  staatliche  Versorgung  des  Greldmarktes 
mit  Currency)  sollen  an  der  bekannten,  weit  unter  die  Hälfte  des 

.  Nennwerthes  gesunkenen  I'ntwerthung  des  Papiergeldes  Schuld  sein. 
—  Hält  man  das  Kaisonueuient  in  vagen  Begriffen,  so  können  beide 
Ansichten  etwas  Plausibles  anführen.  Erforscht  man  dagegen  die 

'  Grössenverhältnisse  der  in  Frage  kommenden  Wirkungen^  so  muss 
eine  Auseinandersetzung  statthaben.  Das  Wmdsjstem  der  Banken  , 
(welches  aber  Nichts  mit  der  ganz  unschuldigen  Freiheit  der  Noten- 
ausgabe zu  schaffen  hat)  zeigt  sich  alsdann  als  die  entscheidende 
Ursache  der  ganzen  Calaniität,  wobei  sich  von  selbst  versteht,  dass 
die  Enormitat  des  Missverhältnisses  zum  Theil  auf  die  abnormen 
Zustände  zurüclczuführen  ist.  Indessen  bleibt  der  eigentliche  Grund 
des  hohen  Goldagio  eben  da  zu  suchen,  wohin  man  auch  unter 
friedlichen  Zuständen  die  Ursache  der  enormen  Discontoerhöhungen 
zu  yerlegen  hat.  Dieses  ganze  Resultat  kann  nun  aber  nur  gehörig 
erwiesen  werden,  indem  nuin  die  ursächlichen  Potenzen  nicht  blos' 
der  Gattung,  sondern  auch  der  Grösse  nach  untersucht.  Letzterem 
können  wir  an  dieser  Stelle  nicht  thun,  da  es  uns  hier  nicht  auf 
eine  Theorie  der  Störungen  und  des  Misebrauchs  des  Credits,  son- 
dern nur  auf  em  Beispiel  der  Kothwendigkeit  quantitativer  Ve^ 
mittlungen  des  Baisonnements  ankommt. 
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3.  Wir  haben  die  Unerlässlichkeit  der  auf  Quantitftteii  ge- 
gründeten liaisünueiiients  erläutert  und  stillbcliweigend  vorausge- 
setzt, dass  es  sich  re^^elmüssijx  um  die  Feststellung  ursächlicher 
Y^kettuug  handle.  Hierzu  ist  nun  zu  bemerken ,  dass  diese  Vor- 
aossetzung  nur  der  gereafteren  Form  der  Wissenschaft  gilt  Wenn 
man  gesagt  hat,  dass  die  Wissenschaft  das  Bewnsstsein  der  Oat- 
tongen  sd,  so  hat  man  ihren  ärmlichsten  Zustand  und  ihre  nied- 
rigste Stufe  glücklich  definirt.  Blosse  Classificationen  und  geord- 
nete Beschreibungen  bilden  den  rohen  Anfang,  genügen  aber  nicht 
für  die  höheren  Zwecke  des  Wissens.  Blosse  Classificationen  und 
Beschreibungen  sind  ein  Merkmal  der  untergeordneten  Wissensh 
gebiete  und  eines  mangelhaften  logischen  Bewusstseins.  Einem 
Aristoteles  kann  man  es  nicht  zum  Vorwurf  machen,  wenn  er  Aber 
den  Gattungen  die  Ursachen  vemacMäßsigte.  Das  echte  Wissen 
war-  im  Alterthum  erst  im  Keime  vorhanden,  und  an  einem  klaren 
BewussLseiii  des  auszeichnenden  Charaktere  der  höheren  wissen- 
schaftlichen Leistungen  fehlt  es  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Man  redet  in  allen  Gebietern  von  Naturgesetzen,  ohne  sich  überall 
Bechenschait  zu  geben,  dass  die  Erkenntniss  des  ursächlichen  Zu- 
sammenhangs der  eigenthttroliehe  Zug  der  am  höchsten  strebenden  '* 
Wissenschaften  sei,  und  dass  das  Kramen  in  blossen  Gattungöbc- 
stimnmngen  und  die  Beschränkung  auf  liistorische  Beschreibungen 
längst  überholt  seL  Durch  die  Vernachlässigung  dieser  Unterschei- 
dung kommt  in  die  Darstellung  der  Wissenschaft  ein  massenhaftes 
ganz  unfruchtbares  Materia],  welches  demjenigen,  der  nach  höherer 
Belehrung  sucht,  gleichsam  foppt  Ich  lege  nun  Gewicht  darauf, 
dass  die  Einsichten  in  den  ursächlichen  Zusammenhang  der  Vor- 
gänge streng  von  jenen  billigen  Beschreibungen  und  Gattungsbe- 
stimmuugen  getrennt  werden,  über  die  der  Routinier  meist  genauer 
und  zuverlässiger  Bescheid  weiss,  als  der  wissenschaftliche  Forscher 
selbst,  der  sich  doch  stets  an  die  Hauptzttge  des  fraglichen  Aussen- 
werks  der  Tolkswuihschaft  halten  muss. 

Die  Erkenntniss  der  Ursachen  ist  denn  auch  in  der  That  das  •  • 
einzig  Interessante.    Alle  übrige  Kcnntniss  bildet  nur  Vorstufen, 
auf  denen  man  zu  jenem  höheren  Standpunkt  der  Foi-schung  ge- 
langt. Da  unser  Wille  und  Verstand  selbst  eme  Ordnung  von 
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eingreifenden  Wirksamkeiten  bilden,  so  hat  die  ErforschuDg  der 
Ursachen  für  uns  die  Bedeutung  euier  Vorbereitung  zum  zweck- 
mässigen Eingreifen  in  den  Lauf  der  wirthschaftlichen  Angelten- 
heiten.  Unsere  Macht  w&chst  mit  unserer  Einsicht  in  die  Geseti- 
mässigkeit,  und  diese  Gesetzmässigkeit  ist  nichts  Anderes  als  ein 
Inbegriflf  ursächlicher  Verknüpfungen.  Erinnern  wir  uns  daher 
stets,  dass  wir  synthetische  Einsichten  brauchen,  und  uns  daher 
mit  einer  blossen  Zergliederung  landläufiger  Begriffe  nur  wenig 
gedient. sein  könne.  Machen  wir  diesen  kritischen  Gesichtspunkt 
geltend,  so  werden  die  nennenswerthen  Einsichten  der  Volkswirfh- 
schaftslehre  gewaltig  zusammenschmelzen,  und  es  wird  überdies 
möglich  sein,  auf  sehr  engem  Baume  ein  übersichtUches  Bild  des 
erlu'i)li(  iipn  Wissensbestandes  zu  p:eben.  Ein  Zusammenhang,  wel- 
cher im  gemeinen  Begriff  der  bache  bereits  gedacht  wird,  ist  nur 
selten  der  Erwähnung  werth;  seme  Anführung  gehört  in  die  Hand- 
bücher der  Pedanten  oder  in  die  voluminösen  Auslassungen  der 
wissenschaftlichen  Strohdrescher.  Dagegen  smd  die  ursächlichen 
Beziehunj]^en ,  welche  nicht  auf  der  Hand  liegen,  erst  Gegenstand 
der  eigentlichen  Wissenschaft,  und  es  verschwinden  im  Verhältniss 
'  zu  diesen  Bloslegungen  der  verborgenen  Verknüpfung  die  elemen- 
taren Begriffsbestimmungen  als  eine  wesentlich  nur  zur  Einschulung 
bestimmte  Vorarbeit 

4.' ,  Wenn  sich  das  höchste  Interesse  der  menschlichen  Thätig- 
keit  an  die  Aufdeckung:  des  ursächlichen  Tneinandergreifens  der 
wirthschaftlichen  Vorgänge  knüpft,  so  muss  die  Verbindung  des 
exacten  Mittels  der  Quantitätsfeststellungen  mit  der  Speculation 
aber  die  möglichen  Gründe  der  Erscheinungen  die  höchste  für  uns 
absehbare  Stufe  der  Forschung  constituu*en.  Whr  haben  daher  dn 
Recht,  das  kritische  Ilauptprincip  und  das  lIülfMiiittcl  zu  einer 
festen  (irundlegung  in  der  einheitliclieri  Geltendmacliung  jenes  dop- 
pelten Gesichtspunktes  zu  suchen.  Schematisiren  wu*  schhesslich 
unsere  ganze  Ansicht  in  einer  Formel.  Es  kommt  nicht  darauf  an, 
die  wirthschaftlichen  Vorgänge  gleichsam  blos  zu  verzeichnen,  und 
geschähe  dies  auch,  wie  es  ja  auch  in  der  Statistik  der  Fall  ist, 
mit  Rücksicht  auf  Quantitäten.  Es  kommt  vielmehr  darauf  an, 
bereits  die  Fragestellungen  so  einzurichten,  dass  der  Uebergang 
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TOB  einer  wirthschaftlichen  Erscheinang  B  za  ihrem  Grunde  A  als 
die  eigentliclie  Aufgabe  hervortrete,  und  dass  bemerkUeh  werde, 

dass  der  Schluss  von  A  auf  B  der  Regel  nach  quantitativ  vermit- 
telt sein  müsse ,  um  überhaupt  möglich  zu  werden.  Zwischen  den 
verschiedenen  Ursachen  v,  w,  x,  y,  z,  die  etwa  das  blos  qualitative 
fiaisonnement  als  mögliche  Gründe  für  die  Erscheinung  B  an  die 
Hand  gieht»  kann  man  im  Allgemeinen  nur  durch  die  Rücksicht 
auf  die  Grdssenwirkungen  entscheiden.  Es  gieht  also  keine  höhere 
Volkswirthschaftslehre,  die  auf  blos  vagen  Raisonnements  beruhen 
könnte.  In  jedem  strengen  Gedankengang  wird  man  die  Hem- 
mungen und  Verlegenheiten  empfinden,  welche  uns  die  mangelhafte 
Kenntniss  der  Grössenbeziehungen  bereitet 


Zweites  CapiteL 

Au  8  f  flhniiige 

1.  Obwohl  diese  ganze  Schrifi  an  den  verschiedensten  Stellen 
Gelegenheit  bieten  muss,  ausführlich  von  Anwendungen  unseres 
kritischen  ilauptprincips  zu  handeln,  so  wünschte  ich  doch  von 
der  Tri^eite  desselben  einen  vorläufigen  Begriff  zu  geben  und 
ansserdem  drei  Consequenzen  desselben  besonders  auszuzeichnen. 
Was  freie  Goncurrenz  sei,  kann  man  ohne  Rücksicht  auf  die  Grds- 
senverhältnisse  gar  nicht  materiell  bestimmen,  und  es  ist  daher 
eine  Theorie  der  Wirkungen  sowohl  der  freien  als  der  natürlich 
oder  künstlich  beschränkten  Goncurrenz  nur  dann  in  gehöriger 
Weise  miiglich;  wenn  man  von  vornherein  Gleichgewicht  und 
Uebergewicht  der  sich  in  der  Mitbewerbung  messenden  Kräfte  in 
Erwägung  zieht.  IMe  Kräfteverhältnisse  in  der  Goncurrenz  werden 
daher  einen  Gegenstand  der  Nachforschung  bilden,  der  grade  bei 
dem  Eintritt  in  die  Volkswiribschaitslehre  am  entschiedensten  her- 
vorzuheben ist  Uebrigens  wird  alles  ßaisonneinent  über  die  so- 
ciale Frage  von  dieser  neuen  Auffassungsart  der  Goncurrenz  er- 
griffen werden  müssen. 
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Das  zweite  Beispiel  betrifft  den  Gegensatz  in  den  Ansichten 
Über  die  Wirkungen  der  HandelsbUanz.  Für  das  Keubrittisdie 
System  und  dessen  gehorsame  Diener  existirt  hier  allerdings  nur 
eine  einzige  Ansicht.  So  z.  U.  giug  Bastians  Unwissenheit  iu 
dieser  Frap:e  so  weit,  ein  Mitglied  der  Französischen  Kamn^^r, 
welches  die  älteste  Ansicht  von  den  Wirkungen  der  Handelsbilanz 
vertrat,  um  der  Unkenntniss  vder  Elemente  der  poUtisQhen 
Oekonomie  willen  zn  verlachen.  Der  Mangel  an  Eemitniss 
des  Terrains  und  die  Beschränktheit,  um  nicht  zu  sagen  Bor- 
nirtheit,  war  aber  auf  Bastiat*s  Seite  jedenfalls  noch  grosser. 
Denn  der  Mann  vom  Fäch  hätte  doch  wissen  sollen,  dass  niclit 
hlos  die  Staatspraxis  bedeutender  Staatsmänner  mit  vollem  Be- 
wusstsein  ihres  Gegensatzes  znr  neuem  Theorie  an  dem  älteren 
Princip  festhielt,  sondern  dass  es  auch  einen  namhaften  (ich 
spreche  hier  aus  dem,  einem  Bastiat  möglichen  Ständpunkt)  Deut- 
schen Volkswirthschaftslelirer  von  Weltruf  gab,  der  die  neue  An- 
sicht bestritt.  Indessen  Bastiat  ist  nur  ein  Typus  für  die  l'artci- 
sehule,  die  auch  gegenwärtig  noch  den  Kopf  unter  die  Flügel  steckt, 
seit  Garey  die  ältere  Ansicht  in  einer  neuen  Gestalt  vollständig 
zu  Ehren  gebracht  und  hierdurch  die  Einseitigkeit  der  Adam 
Smith'schen  Kritik  blosgestollt  hat.  Um  nun  aber  den  wahren 
Gehalt  der  Smith'schen  Ansicht  von  der  Unerlieblichkeit  der  Gunst 
oder  Ungunst  der  Handelsbilanz  mit  der  neusten  Caiey'scheu 
Lehre  von  der  ErhebUchkeit  derselben  zu  vereinbaren,  ist  die  Er- 
wägung der  quantitativen  Beziehungen  unumgänglidi.  Wir  werden 
daher  die  Genngthuung  haben,  an  einer  tief  in  die  Handelspolitik 
eingreifenden  Lehre  die  kntibclie  Tragweite  unseres  Princips  zu 
erproben,  und  die  Ansichten  Adam  Smith's  und  Carey's  in  Ueber- 
einstimmung  gebracht  zu  sehen. 

Das  dritte  Beispiel  hängt  mit  einer  laufenden  und  noch  ganz 
unentschiedenen  Frage  eng  zusammen.  Die  Versorgong  des  Ver- 
kehrs mit  Umlanfemitteln  ist  zum  Thell  eine  Sache  der  absicht- 
lichen EinNvirkuiig  von  Seiten  des  Staats  und  der  Gesellschaft.  Je 
nach  den  Vorstellungen,  die  man  von  der  Bedeutung  der  Geld- 
menge d.  h.  alles  desjenigen,  was  als  Zahlungsmittel  eine  mehr 
oder  minder  allgemeine  Geltung  hat;  hegt  und  pflogt,  gestalten 
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sich  die  praktischen  Maassregelo  und  besonders  die  Bankpolitik 

sehr  verschieden.  Unser  Fundamentalprincip,  welches  dem  esjxrit 
de  discernemmt  auch  in  quantitativer  JSezirhuTig  genug  gethan- 
wissen  will,  setzt  uns  in  den  Stand,  von  der  Bedeutung  der  Geld- 
menge in  unzveideutiger  Weise  zu  reden,  und  die  bereits  von 
Garey  reformirte  Geldtheorie  in  einem  neuen  Lichte  erschdn^^zu 
lassen, 

I. 

EräfteverhSlfiiiflse  in  der  Oonourrens. 

2.  Man  kann  die  Concurrenz  so  allgemein  fassen,  dass  die 
wirthschaftliehe  Concurrenz  zu  einem  speciellen  Fall  derselben, 
wird.  Wir  sehen  jedoch  hier  von  dieser  Möglichkeit  ab  und  fassen 
sogleich  den  besondiTu  Fall  des  Austausches  von  Leistungen  iu's 
Auge.  Unter  wirthschaitlicher  Leistung  wird  jede  Handlung  ver- 
standen, durch  welche  ein  ökonomischer  Vortheil  übertragen  wird. 
In  der  Begel  sagt  man,  dass  Angebot  und  Nachfrage  einander 
gegenüber  stehen.  Nun  lässt  sich  aber  leicht  bemerken,  dass  es 
ciuigei'  Vorsicht  bedarf,  um  in  dieser  Vorstellungsart  der  Con- 
currenz den  einheitlichen  Gesichtspunkt  festzuli alten.  Jedermann, 
der  ein  Angebot  macht,  macht  auch  zugleich  eine  Nachfrage. 
Stets  sind  beide  Bollen  in  derselben  Person  vereinigt. 

Wenn  der  Erzeuger  der  Rohstoffe  mit  dem  Manufactnristen 
oder  dein  Exporteur  in  Verkehr  tritt,  so  kann  man  sagen,  dass 
auf  dem  fragliclien  Markte,  d.  h.  überliaupt  in  der  Sphäre  der 
angedeuteten  Art  von  Geschäften  ein  Angebot  und  eine  Nachfrage 
nach  Rohstoffen  zusammentreffen.  Man  merke  also  wohl,  dass 
Angebot  und  Nachfrage  *  hier  auf  einen  bestimmten  Gegenstan«^ 
nämlich  auf  die  Rohstoffe,  bezogen  werden.  Nun  kommt  aber 
bei  jedem  Austausch  wirthschaftlicher  LeistiniL^cü  noch  ein  zwei- 
ter Gegenstand  in  Frage,  ftlr  welchen  sich  die  Rollen  des  Ange- 
bots und  der  Nachfrage  grade  umgekehrt  vertheilen.  In  Bezie- 
Imng  auf  das  Geld  oder  überhaupt  auf  die  Bezahlung  ist  die 
Nachfrage  auf  Seite  des  Angebots  der  Natnralletstung  und  das  An- 
gebot auf  Sdte  db  Nachfrage  nach  der  Naturalleistung.  Verändern 
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vir  also  den  Gegenstand,  anf  den  wir  die  Begriffe  Angebot  und 
Nachfrage  beziehen,  so  müsaen  wir  auch  die  BoUen  dieser  beiden 

Functionen  vertauschen.  | 
Die  angestellten  Reflexionen  haben  an  sich  selbst  keinen  i 
Werth,  da  sie.  die  Erkenntniss,  auf  die  es  uns  ankommt,  nicht 
gewahren  können.  Sie  sind  aber  nothwendig,  um  das  Denkea 
zuzuspitzen  und  uns  auf  die  folgende  an  sich  selbst  erhebliche 
Einsicht  vorzubereiten.  Es  würde  nichts  als  Gonfüsioi),  aber 
sicherlich  keine  besondere  Errungenschult  sein,  wenn  wir  uns  da- 
mit begnügen  wollten,  die  Doppelheit  der  Rolle,  die  Jedermann 
als  Anbieter  und  Nachfrager  spielt,  bei  allen  Gelegenheiten  zu 
betonen.  Wir  würden  uns  dann  leicht  verleiten  hissen,  in  jedem 
Angebot  eine  Nachfrage  und  m  jeder  Nachfrage  ehi  Angebot  zu 
sehen.  Wir  könnten  auf  diese  Weise  wohl  gar  eine  Best&tigung 
des  cuiifusen  Glaubens  an  die  Identität  der  Gegensätze  liefern. 
Doch  giebt  es  glücklicherweise  ein  Mittel,  das  Reich  der  Giumären 
und  Absurditäten  auch  in  diesem  f'alle  zu  meiden. 

So  verschieden  Arbeit  und  Genuss  sind,  mindestens  ebenso 
verschieden  sind  die  m  materieller  Hmsicht  völlig  stxeng  unter- 
scheidbaren  Rollen  des  Angebots  und  der  Nachfrage.  Das  Ange- 
bot lässt  sich  von  der  Nachfrage  im  Allgemeinen  durch  Aufinerk-  • 
samkeit  auf  die  Richtuugsverschiedenheiten  der  fraglichen  "mrth- 
schaftlichen  Functionen  streng  gesondert  halten.    Man  denke  an 
die  Greschäfte,  welche  zwischen  dem  Erzeuger  der  Rohstoffe,  dem 
Manufscturisten,  dem  Grossh&ndler,  dem  K)einhAndler>  dem  Publi- 
cum und  endlich  dem  Arbeiter  in  den  verschiedensten  Richtungen 
abgeschlossen  werden.  In  diesem  anscheinenden  Hin  und  Her  von 
Austauschungen  wird  man  zwei  feste  Pole  entdecken  können,  näm- 
lich die  Aufwendung  wirthschaftlicher  Kraft  und  den  Gebraucb 
ihrer  Ergebnisse.   Vom  Standpunkt  der  ganzen  Yolkswurthschaft 
aus  betrachtet,  giebt  es  nun  einerseits  nichts  als  lauter  Angehet 
wirthschaftlicher  Erzeugnisse  und  andererseits  nichts  ais  lauter 
Nachfragen  nach  den  letzteren.    Der  Urproducent  bietet  dem 
Maoufacturisten  mit  oder  ohne  Vemittlung  des  Exporteurs  oder 
durect  d^  Publicum  Rohstoffe  an.  Seine  Abnehmer  bezahlen  ihn 
nicht  eigentlich  mit  GM  sondern  in  letzter  Instanz  mit  wirfh- 
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schaftliclien  Leistungen,  auf  welche  das  Geld  ja  nur  eine  allgemeine 
Anweisung  i&t  Sic  bieten  also  wesentlich  und  im  Allgemeinen 
dasselbe  an,  worauf  sie  ihre  Nachfrage  richten.  Die  Bezahlung,  die 
Ton  ihrer  Seite  erfolgt,  bewegt  sich  also  ganz  in  derselben  Richtung 
wie  das  Angebot  des  Rohstofiproducenten.  Aneh  diese  Bezahlung 
ist  ein  Angebot  von  bereits  gemachten  oder  in  kurzem  garaiitii  ten 
Naturalleistungen.  Der  Arbeiter,  welcher  von  seinem  Lohn  für 
Nahrungsmittel  Ausgaben  macht;  bringt,  indem  er  dies  thut;  die 
Frucht  seiner  Arbeit  auf  den  Markt  und  spielt  in  dieser  Hinzieht 
keine  wesentiidi  andere  Bolle  als  der  Landwhrth.  Angeboten  wurd 
also  auf  dem  yolkswirthschafUlchen  Markte  streng  genommen  nichts 
als  die  Frucht  wirthschaftlicher  Thatigkeit,  und  gesucht  wird  eben- 
falls nichts  Anderes. 

Aus  diesem  allgemeinen  Gesichtspunkt  würde  also  der  Unter- 
schied, den  wir  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Gegenstände  ableiteten,  ttnerheblich  sein,  und  in 
der  That  wftre  er  es  auch  in  jeder  Beziehung,  wenn  nicht  die  bereits 
angedeutete  Richtungsverscliiedenheit  vorhandLii  wäre.  iMaü  denke 
sich  als  Bild  der  volkswirthschaftliclien  Auötauschfunctionen  einen 
Kreis,  und  in  seinem  Umfange  eine  doppelte  Bewegung,  deren 
entgegengesetzte  Richtungen  durch  Pfeile  angedeutet  smd.  Unter 
Voraussetzung  dieses  Symbols  können  wir  nun  behaupten,  dass 
das  Angebot  wirthschaftlicher  Leistungen  der  einen,  die  Nachfrage 
aber  der  andern  Richtung  entspreche.  Man  erinnere  sich  der  ge- 
wöhnlichen Begriffe ,  die  man  mit  den  "Wörtern  Production  und 
Consumtion  verbindet.  Das  Angebot  geht  von  irgend  einer  Art 
Production  aus,  während  die  Nachfrage  von  dem  Bedürfniss,  d.  h. 
von  der  Consumtion  her  entspringt 

Hierdurch  hätten  wir  denq  dem  sonst  rein  formal  ge&ssten 
Unterschied  von  Angebot  und  Nachfrage  eine  nähere  materielle 
Bestimmung  gegeben.  Man  denke  sich  den  erwähnten  Kreis  an- 
statt wie  bisher  geschlossen,  jetzt  an  irgend  einer  Stelle  geöffnet, 
und  die  Pfeile  mit  ihren  Fähnchen  an  die  so  entstandenen  Enden 
verlegt.  Alsdann  mag  man  sich  an  dem  einen  Ausgangspunkt  die 
Erzeugung  und  an  dem  andern  den  Verbraach  yerzeicbnet  vor- 
stellen.  Die  Erzeugung  repräsentirt  alsdann  das  erste  Angebot, 


und  der  ihr  entsprechende  Pfeil  die  Kichtung  der  Angebotsbewe- 
gung.    Andererseits  vertritt  dagegen  die  zweite  Exti'eniität  die 

Nachfrage,  und  der  entsprechende  Pfeil  die  Bewegung  dieser  Nach- 
frage insofern,  als  dieselbe  mit  einer  Leistung  in  Geld  oder  Er- 
satzmitteln des  Geldes  verbunden  ist.  i 

Es  wird  zweckmässig  sein,  zwischen  einem  ersten  Angebot  | 
und  einer  letzten  Nachfrsge,  oder  wenn  man  will,  zwischen  einem 
nrsprflnglichen  Angebot  und-  einer  ursprünglichen  Nachfrage  zq  I 
unterscheiden ,  und  darauf  zu  achten ,  dass  sich  sowohl  die  Conse- 
quenzen  der  Prodiiction  als  auch  die  Wirkungen  der  die  Nachfrage 
erzeugenden  Bedürfnisse  gegen  die  Mitte  der  schematisirten  volks- 
wirthschaftlichen  Kette  mannigfaltig  umwandeln.  Die  UrproductioD 
ist  der  Typus  des  ersten  Angebots^  und  der  unmittelbare  Verbrauch 
der  mannigfaltigen  Lebensbedflrfnisse  ist  das  Ziel  der  letzten 
Nachfrage  oder  mit  andern  Worten  der  Ursprung  aller  Nachfrage. 

Der  Austauftcb  bezieht  sich  selbaiverständlich  nur  auf  wirth 
schaftliche  Leistungen.  In  der  Richtung  von  der  Urproduction  zur 
letzten  Gonsumtion  sind  es  die  sich  immer  mehr  nach  Maassgabe 
der  unmittelbaren  menschlich«!  Bedürfiiisse  umgestaltenden  Wirtb- 
Schaftserzeugnisse y  was  den  Gegenstand  des  Angebots  ausmacht 
In  der  andern  Richtung  >v erden  Geld  oder  Verptiich  tunken  aui 
Geld,  d.  h.  in  letzter  Instanz  Anweisungen  auf  wirtiischaftiicbe 
Leistungen  gegeben.  Die  entgegengesetzten  Strömungen  des  Geldes 
und  der  Waaren  sind  mithin  in  der  Hauptsache  gleichgültig.  Wir 
können  daher»  um  die  Einheit  däs- Gesichtspunktes  zu  wahren,  den 
Pfeil  auf  Seiten  der  Nadifrage  umkehren,  d.  h.  seine  Spitze  den 
Ende  zuwenden.  Dies  bedeutet,  dass  erstes  Angebot  und  letzte 
Nachfrage  nur  für  die  oberflächliche  Uetrachtung  einander  entgegen- 
strehen.  Allerdings  ist  ein  Gegensatz  zwischen  heiden  möglidu 
Doch  hievon  nachher,  wenn  wir  die  Kräfteverhältnisse  erwfiges. 
Hier  wollen  wir  uns  die  Bichtungsyerschiedenheit  der  Thätigkeit 
zunächst  durch  die  nähere  Ausführung  des  Bildes  veranschaulichen, 
und  dies  thun  wir  am  besten,  indem  wir  uns  von  dem  Ende  der 
Urproduction  her  eine  stosscnde  und  von  dem  Ende  des  Bedürf- 
nisses her  eine  ziehende  Kraft  in  Thätigkeit  denken.  Die  voü» 
wulbschaftiiche  Versorgung,  sowie  der  Verlauf  der  Strömung  swi* 
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sehen  den  Wirkungen  des  Angebots  und  den  Wirkungen  der  Nach- 
frage wird  von  der  Beziehung  zwischen  jenen  beiden  Kräften 
abhängen. 

Ein  Angebot  im  materiellen  Sinne  nehmen  wir,  wie  gezdgt 
ist,  nor  dann  an ,  wenn  ein  Schritt  in  der  Richtunt^  znr  Versor- 
gung der  Bedürfnisse  und  zwar  vom  Ausgangspunkt  der  Urpro- 
ductioTi  her  geschieht.  Hiebei  versteht  sicli  von  selbst,  dass  tüc 
Verbindung  der  Arbeit  mit  den  Leistungen  der  Natur  das  Wesen 
der  Urprodnction  ananacht  £ine  Nachfrage  nehmen  wir  dagegen 
ftberall  da  an^'i^ip  die  Zugkraft  des  letzten  Verbrauchs  in  Wirk- 
ilimkeit  ist  Da  jedem  Punkte  des  Kreises  d.  h.  in  jedem  Gliede 
der  Kette  der  volkswirthschaftlichen  Verrichtungen  können  Angebot 
und  Nachfrage  zusa^nmentreffen  und  werden  der  Regel  nach  ein- 
ander so  entsprechen,  dass  die  Zugkraft  der  stossenden  Kraft  an- 
nähernd gleich  und  nur  ein  verhältnia^ßässig  unbedeutendes  Ueber- 
gewieht  auf  der  einen  oder  auf  der,  andern  Seite  wahrzunehmen 
ist  Dieses  Gleichgewicht  bezieht  sich  im  letzten  Grunde  mner- 
seits  auf  die  Summe  der  unmittelbaren  Bedürfhisse  und  anderer- 
seits auf  die  Masse  der  angebotenen  Befriedigungsinittcl.  Betrach- 
ten wir  nur  den  einzelnen  Menschen,  so  handelt  es  sich  um  die 
Bilanz  zwischen  den  möglichen  Leistungen  und  Erfolgen  seiner 
irurthschafdtchen  Thätigkeit  einerseits  imd  dem  Maass  der  An- 
sprüche seiner  'Bedtir&isse  anderersdts.  Für  den  isolirtcai  Men- 
sehen geht  das  Angebot  von  seiner  eignen  Arbeit  und  der  Natur, 
die  Nachfrage  dagegen  von  dem  Bedürüiiss  aus.  Audi  m  diesem 
einfachen  Fall  kann  man  das  Bild  unseres  Kreises  anwenden  und 
beide  Enden  desselben  als  durch  das  Mittelglied  der  Katur  ge- 
sddossen  denken.  Doch  es  kommt  hier  nur  darauf  an.  den  Ge- 
danken  eines  Gleichgewichts  zwischen  Erzeugung  und  Verbrauch 
festzuhalten!;  und  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Kräfte,' welche  in 
beiden  Beziehungen  wirken,  mit  einander  in  der  engsten  Verknüp- 
fung stehen. 

3.  Die  ganze  gegebene  Auseinandersetzung  hatte  zunächst 
keinen  weitem  Zweck,  als  den  materiellen  Unterschied  des  Ange- 
bots und  der  Nadifrage  deutlich  zu  machen.  Es  sollte  besonder^ 
verbatet  werden ,  dass  nicht  in  jedem  Act  des  Angebots  auch  ein 
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Act  der  Nachfrage  gesehen  werde.  Dagegen  muss  nun  a1ldere^ 
seits  hervorgehoben  werden,  dass  allerdings  ein  jeder  Act  des  An* 

gebots  nur  dadurch  zu  einem  wirkliclien  Gescliäft  werden  kann, 
dass  er  sich  mit  einem  entsprechenflcn  Act  der  Nachfrage  ver 
einigt.  Durch  eine  solche  Vereiniguiig  entsteht  die  wirthschaft- 
liche  ümlaufsbewegnng.  Diese  Vereinigung  ist  aber  weit  daron 
entfernt,  eine  Einerleiheit  und  mithin  Yerwechselbarkeit  der  beiden 
Functionen  mit  sich  zu  bringen.  Vielmehr  müssen  diese  beiden 
Verrichtungen  streng  unterschieden  werden.  Die  ^Vl^kullgen  der 
wirthschaftlichen  Thätigkeit  sind  aber  nicht  die  Forderungen  der 
Bedürfnisse.  Nach  Etwas  verlangen  und  Etwas  schaffen  o(kr 
herbeischaffen  sind  TdUig  verschiedenartige  Bestrebungen,  die  aUe^ 
dings  in  einem  ursächlichen  Zusammenhang  stehen,  aber  grade  m 
dieses  Umstandes  wiDen  sorgföltig  unterschieden  werden  müssen. 

Nachdem  wir  uns  durch  das  Vorangehende  das  Terrain  unse- 
rer Krwägungen  gleichsam  abgesteckt  haben,  können  wir  nun  zei- 
gen, was  es  heisse,  die  Concurrenz  nicht  qualitativ  sondern  auch 
quantitatt?  zu  untersuchen.  Alle  wirthschaftliche  Mitbewerbung 
besteht  in  einem  vereinigten  Streben  nach  dkonomischen  ErfolgcD. 
Diese  Erfolge  sind  für  den  Einzelnen  von  dem  ^laasso  abhängig, 
in  welchem  er  arbeitet.  Der  Verbrauch  des  Arheitserzeugnisses 
ist  ihm  grade  so  wie  die  Arbeit  selbst  ohne  Concurrenz  möglich. 

£8  trete  qun  aber  noch  ein  Zweiter  hinzu.  Der  Zugang  m 
gewissen  NaturvortbeÜen,  welche  unmittelbar  den  Bedürfiussen 
entsprechen  oder  auch  nur  die  Erfolge  der  Arbeit  vergrössem,  kam 
sogleich  streitig?  oder  wenigstens  Gegenstand  des  gemeinsamen  Ver- 
langens werden.  Hier  liaben  wir  denn  sogleich  einen  ganz  ein- 
fachen Eall  der  Concurrenz  um  die  Herrschaft  über  die  Natur. 

Nehmen  wir  femer  an,  die  beiden  Einzelnen  hattea  sich 
durch  gemeinsame  Arbeit  irgend  einen  Erfolg  gesichert.  Jetzt 
wird  eine  Concurrenz  auf  den  Ertrag  entstehen ,  und  es  wird  sich 
um  die  Vertheilung  handeln.  Die  Bedürfnisse  eines  Jeden  werden 
sich  geltend  macheu,  und  es  wird  irgendwie  eine  AusgleichuDg  der 
beiderseitigen*  Forderungen  n(ithig  werden. 

Beobachten  wir  nun  den  bereits  gewonnenen  Unterschied 
^wischen  Concurrenz  der  wirthschaftlichen  Eraftanw^ndung  und 
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Concurrenz  der  Theilnahme  am  Gennsse.  Bdde  Arten  der  Con> 
currenz  sind  im  Allgemeinen  mit  einander  ^lerbnnden  anzatre£fen.. 

Man  unterscheidet  zwischen  ihnen  in  der  Regel  gar  nicht.  Carey 
ist  der  erste,  der  es  in  der  Lehre  von  der  Concurrenz  für  nöthig 
befunden  hat,  sorgfältige  Unterscheidungen  vorzunehmen.  Beson- 
ders mit  Rücksicht  auf  die  Confusion,  mit  deren  Hülfe  Bastiat  die 
Segnungen  der  sogenannten  freien.  Concurrenz  gegen  den  Sociar 
lismns  vertheidigt,  hat  der  Amerikaner  überall  und  durchgängig 
die  Concurrenz  im  Kauf  und  diejenige  im  Verkauf  der  Arbeit 
auseinandergelialten  und  so  sein  ßaisonnement  weit  exacter  gestal- 
tet^ als  es  gewöhnlich  Brauch  ist. 

Man  gebt  nun  jedenfalls  noch  sicherer  zu  Werke,  wenn  man 
sogleich  und  ganz  hn  Allgemeinen  die  rem  formale  Auffitösiing 
des  Gegensatzes  von  Angebot  und  Kachfrage  durch  unsere  mater 
rielle  Kennzeichnung  ergänzt.  Alsdann  treten  die  auf  dem  Markte 
in's  Spiel  gesetzten  volk^wiitlischaftliclien  Kräfte  in  ihrer  Rich- 
tungsverschiedenheit  deutlich  hervor.    Wie  manni<zfaltig  auch  das 
Geäder  gestaltet  und  verzweigt  sein  möge,  durch  welches  die 
Umlaufsbewegnng  vennittelt  wird,  —  in  allen  diesen  Ganälen  kann 
man  die  Zugkraft  der  ursprünglichen  Bedürfiiisse  von  der  gleich- 
sam stossenden  Kraft  unterscheiden,  welche  die  Hindernisse  der 
Production  überwindet.    Die  gewöhnliche  Betrachtungsweise  be- 
schränkt sich  auf  die  isolirten  Wahrnehmungen  ^  die  auf  irgend 
einem  Markte  d.  h.  in  irgend  einem  Gebiet  des  Angebots  und  der 
ihm  entsprechenden  Nachfrage  zu  machen  sind.   Sie  greift  die 
Erscheinungen  in  ihrer  Vereinzelung  auf  und  lässt  den  weiteren 
Zasammenhang  auf  sich  beruhen.  Ihr  kommt  es  nur  auf  das  rein 
formale  Gesetz  an,  dass  das  Verhältniss  von  Angebot  und  Xach- 
frat^'p  den  jeweiligen  Marktpreis  bestimme.    Sie  glaubt  mit  diesem 
rein  formalen  Princip  Wunder  welche  Einsicht  zu  besitzen,  während 
sie  doch  durch  dasselbe  nicht  das  geringste  von  der  Natur  der 
Kr&fte  erfthrt,  die  sich  in  den-  wirthschafUichen  Transactionen 
messen. 

Die  Carey'sche  Unterscheidung  lässt  sich  dadurch  sowohl  ver- 
sBgemeinem  als  auch  gaiiz  scharf  zuspitzen,  dass  man  Concurrenz 
im  Angebot  und  Concurrenz  in  dei'  Nachfrage  mit  Rücksicht  auf 
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den  materi^  beBtimmten  Sinn  dieser  Begriffe  ftuseinanderiUUt. 
.Alsdann  bat  man  in  der  Goncurrenz  znn&cbst  die  Kraft  des  nadi- 

fragenden  ursprünglichen  BedQrfoisses  nnd  dann  diejenige  der  an- 
bietenden urspruiigli(  hen  Thätigkeit  zu  beachten.  Wer  seine  Ar- 
beitskraft anbietet,  mm^  bira\i:  j^ciiominen  noch  in  höherem  Maasse 
als  es  mit  den  Producenten  der  Kohstotfe  der  Fall  ist,  als  Bepra- 
sentant  des  ersten  und  ursprünglichen  Angebots  angesehen  werden. 
Es  giebt  mithin,  wie  schon  oben  gesagt«  eine  Conenrrenz  in  der 
ErbietuDg  zu  ursprünglich  schaffender  wu*thBchaM]cher  Thätigkeit 
Diese  Coiicuritiiz  ist  selbstverständlich  von  der  Mitbewerbung  um 
An\V(jibungen  auf  Erzeugnisse  der  Voik^wüthschaft  begleitet.  Ja 
es  ist  sogar  diese  letztere  Seite  der  Concurrcnz,  welche  die  Nach- 
frage vertritt,  in  einem  gewissen  Maass  als  die  Ursache  der  erste- 
ren  Seite  aufzufassen.  Es  ist  das  unmittelbare  Bedürfniss,  welches 
zur  Th&tigkeit  nöthigt,  und  so  ist  das  Arbeitsangebot  in  den  gros- 
sen Dimensionen  einer  ganzen  Volkswirthschaft  nichts  Anderes  als 
die  Folge  derselben  Nöthigung,  welche  den.isolirten  Einzelnen,  der 
sich  aliein  zu  versoigeu  hätte,  bestimmen  würde;  sich  selbst  d.  h. 
seinen  Bedürfiussen  eine  gewisse  Menge  von  Thätigkeit  gleichsam 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Der  Antrieb,  nm  nicht  zu  sagen  Sporn 
zur  wurthschaftlichen  Production,  geht  im  Allgemeinen  Tom  BedM- 
niss  d.  h.  von  einem  Mangel  aus,  und  wird  daher  durch  die  Nach- 
fi-age  repräsentirt.  In  letzterer  bringt  sich  eine  gewisse  Menge 
von  Bedürfnissen  zur  Geltung.  Wir  haben  daher  auf  den  llnistand 
zu  achten,  dass  im  Arh^tsangebot  die  ziehende  und  die  stossende 
Kraft  vereinigt  auftreten.  Zwischen  beide  tritt  der  Widerstand; 
welchen  die  Natur  und  die  sociale  Welt  ihnen  entgegensetzen. 

Später  werden  wir  eine  interessante  Anwendung  der  eben'  be- 
merklich gemachten  Unterscheidung  kennen  hmen.  Wir  werden 
sehen ,  wie  die  unvermeidliche  Begleitung  des  Arbeitsangebots  von 
einer  Nachfrage  die  Disharmonien  der  gewöhnlichen  Betrachtung 
der  Sache  auflöst  Die  Nachfrage  bestimmt  die  grösste  Ausdeh- 
nung, die  dauernd  für  den  Markt  möglich  ist.  Die  Concoirenz 
im  Angebot  der  Arbeit  ist  nun  stets  von  der  Nachfrage  des  Ar- 
beiters nach  Anweisungen  auf  Lebensbedürfnisse  begleitet  Wir 
haben  daher  kein  Recht,  von  Grenzen  und  grössten  Ausdehnungen 
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deB  Marictes  zu  reden,  oliäe  diese  indirecte  Nacbftage  des  Arbei- 
ters naeh  volks-wirthsehaftlicheii  Erzeugnissen  in  Anschlag  gebracht 

zu  haben.  Doch  hier  geht  uns  diese  specielle  Anwendung  unserer 
Concurrenzvorstellungen  noch  nicht  weiter  an. 

Indem  wir  die  Garey'scbe  Unterscheidung  zwischen  Concurrenz 
un  Kauf  und  Conqirrenz  im  Verkauf  dadurch  materiell  bestimmt 
babeai,  dass  wir  unsere  nicht  mehr  blos  formalen'  Begriffe  von  An- 
gebot und  Nachfrage  anwendeten»  haben  wir  nun  in  letzter  Instanz 
eine  Concurrenz  der  Bedürfnisse  und  eine  Concurrenz  in  der  Be- 
schaffung der  Befriedigungsmittel  gesondert.  Die  Häufung  der  Be- 
dürfnisse ergiebt  eine  Concurrenz  in  der  Cousumtion,  die  Häufung 
der  schaffenden  Kräfte  eine  Concurrenz  in  der  Production.  Ein* 
wenig  Ueberlegung  lehrt,  dass  das  ebenmüssige  oder  disharmonische 
Yeriifiltniss  zwischen,  diesen  heidea  Arten  der  Ck>ncurrenz  Aber 
Wohlstand  und  Missstand  entscheiden  werde.  Beiderlei  Bestre- 
bungen sind  regehnasaig  in  derselben  volkswirtlischaftlichen  Hand- 
lung vereinigt,  sobald  wir  an  ihr  die  Absicht  des  Austausches  ins 
Auge  fassen.  Im  Verkehr  d.  h.  im  Umsatz  der  Leistungen  ist  die 
Nachfrage  mit  ihrer  Zugkraft  als  das  in  erster  Linie  und  in  ab- 
stractester  Weise  regulirende  und  maassgebende  Moment  anzusehen. 
Da  jedoch  zwischen  der  Arbeit  und  der  Production  noch  die  Schwie- 
rigkeiten und  Grenzbestimmungen  stehen,  welche  die  Natur  ent- 
gegensetzt, und  da  ausserdem  auch  noch  der  hmdernde  Wille  des 
Menschen,  der  den  Zugang  zu  den  Naturvoraussetzungcn  der  Pro- 
duction verschliessen  oder  erschweren  kann,  in  Anschlag  zu  bringen 
ist,  so  bat  das  Angebot  eine  relative  Selbstständigkeit,  deren  Yer- 
kennung  zu  ein^  falschen  Harmonismns  verleiten  könnte.  Man 
bedenke  daher  stets,  dass  sich  in  die  ursächlichen  Beziehungen 
von  Ikdürfiii^-  und  Lcitstuiig,  von  Angebot  und  Naclifragc  zwei 
Mittelgheder  einscliiebcn,  nämlich  die  Beschaffenheit  der  Natur  und 
die  Verfassung  der  socialen  Welt.  Die  Production  setzt,  um  mög- 
lich zu  werden,  eine  Herrschaft  ttber  die  Naturgaben  und  Natur- 
kräfte voraus.  Diese  Herrschaft  kann  nun  in  socialer  Weise  un- 
möglich gemacht  oder  wenigstens  gehemmt  werden.  Zwischen  den 
Menschen  und  die  Natur  kann  sich  ein  anderer  Mensch  stellen, 
md  so  geschieht  es,  dass  die  Verhältoisse  von  Herrschaft  und  Unter- 
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werfimg  in  ihren  poIitischeD  und  socialen  Formen  die  md^dien 

Gestaltungen  der  Concurrenz  und  das  Maass  bestimmen,  in  weV 
chem  die  Kräfte  der  Nachfrage  und  dos  Angebots  wirksam  werden. 

4.  Wie  die  Gliederung  eines  Organismus  den  Spielraum  be- 
stimmt, in  welchem  die  unorganiscben  Kräfte  der  Schwere  und 
der  Wärme  wirksam  werden  kdnnen,  ebenso  sind  auch  die  Ergeb- 
nisse des  Concutrirens  als  mehr  oder  minder  -Ton  vomfaerein  vor- 
gezeichnet  zu  betrachten.  Die  vor  Carey,  d.  h.  jetzt  noch  herr- 
schende Auffassung  sielit  in  dem  Kräftcspiel  der  concurrirenden 
Bestrebungen  das  eigentlich  constitutive  Princip  der  volkswirth- 
schaftlicheu  Vorgänge.  Sie  vergisst,  dass  es  sich  nur  um  E^u- 
lirungen  oder  Störui^n,  aber  keineswegs  um  die  letzten  Nonnen 
der  Gestaltungen  handelt.  Diese  Normen  sind  vielmehr  in  der 
mehr  oder  minder  dauernden  Jeweiligen  Yerfiueung  der  Gesellschaft 
zu  suchen.  Wenn  Macleod  die  Wirkungen  der  Nachfrage,  die  er 
natürlich  ganz  formal  und  I  i  st  ausschliesslich  aus  dem  kaufmän- 
nischen Standpunkt  betrachtet;  einer  Xaturkraft  vergleicht,  die 
wie  die  Schwere  ganz  aUgemein  wirksam  ist,  so  hat  er,  wenn  auch 
nicht  in  seinem  eignen,  so  doch  in  unsCTk  Sinne  mit  diesem  Bilde 
vollkommen  recht  Er  nämlich  memt,  die  Naturerschemungen  wür- 
den sämmtlieh  von  der  Gravitation  hervorgebracht,  und  überträgt 
diese  offenbar  unzutreffende  ^Vorstellung  auf  das  Verhältniss  der 
Nachfrage  zu  den  wirthschaftlichcn  Lebensäusserungen.  Wir  aber 
wissen,  dass  alle  jene  allgemeinen  Kräfte,  die  in  jeder  Naturer- 
scheinung mitwirken ,  eben  um  ihrer  Allgemeinheit  willen  nur  die 
untergeordnete  Basis  oder  wenn  man  will,  den  Bahmen  bilden,  in 
welchem  sich  die  gestaltenden  Verrichtungen  der  organisch  schaf- 
fenden Mächte  bewegen.  Wenn  wir  also  die  Kräfteverhältnisse  cm- 
currirender  Bestrebungen  untersuchen,  so  abstrahiren  wir  von  den 
speciellen  Gliederungen  der  volkswirthschaftlichen  Gebilde  und  ge- 
winnen zwar  offenbar  durchgreifende  Gesetze,  keineswegs  aber 
Satzungen,  die  den  übergreifenden  Gewalten  der  organisch  gestal- 
tenden Triebkräfte  zu  widerstehen  vermöchten. 

♦ 

Die  sogenannte  frde  Concurrenz  bewegt  sich  in  vorgeschrie* 
benen  Bahnen  und  ist  in  dieser  Hinsicht  aller  formalen  Freiheit 
ungeachtet  materiell  unfrei.  Die  wirkliche  wirthschaftliche  Freiheit 
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ist  an  geirisse  GrtaenverMltiiisse  des  wirthschafiGchen  und  socia- 
len Gewichts  der  concurrirenden  Bestrebungen  gebunden.  Es  kommt 
ganz  und  gar  auf  die  Umstände  und  auf  die  jeweilige  Verfassung 
der  nationalen  oder  gesammten  Gesellschaft  an,  wenn  entschieden 
werden  soll,  ob  die  formale  Freiheit  auch  eine  materielle  oder  aber 
Sdaverei  zur  Folge  haben  werde.  Der  anscheinend  blos  qnaUta- 
tiYe  Begriff  der  wirthschaftlichen  Freiheit  ist  daher  gar  nicht  zu 
kennzeichnen ,  ohne  die  Küeksicht  auf  Grdssenelemente  in  ihn  auf- 
zunehmen. Die  blosse  Form  der  ükouümischen  Freiheit  ist  bekannt- 
lich mit  dem  Mouopoi  verträglich  Die  sogenannten  natürlichen 
Monopole  sind  nichts  als  die  der  formalen  Freiheit  geschuldeten 
indurecten  Zwangs-  and  Bannrechte  eines  Einzigen  oder  emer  klei- 
nen Zahl,  die  emer  ohnmächtigen  Masse  gegenübersteht. 

Goncurrenz  ist  in  jeden  Falle  yorhanden,  möge  nun  die  Frei- 
heit des  Angebots  oder  die  Freiheit  tkr  Naclifragu  noch  so  sehr 
eingeschraukt  sein.  Ist  auf  der  einen  Seite  ein  grosses  Ueberge- 
wicht  vorhanden,  so  werden  die  Verträge  von  dieser  Seite  auf- 
erlegt, nicht  aber  frei  abgeschlossen  werden.  Man  sieht  also»  dass 
ein  blos  quantitativer  Unterschied  in  der  Macht,  die  Gegenleistung 
zu  bestimmen,  ausreicht,  eine  ganze  Stnfenleiter  yon  Transactionen 
zu  bilden,  (lu>  sich  zwischen  den  Extremen  der  einseitigen  Aufer- 
legung durch  das  Aü^cbut  und  der  einseitigen  Auferlegung  durch 
die  Nachfrage  hin  und  her  bewege u.  Nur  wenn  die  Kraft,  die 
Gegenleistung  zu  bestimmen,  auf  beiden  Seiten  gleich  ist,  wird 
man  von  materiell  freim  Vertragen  reden  dürfen.  Der  Arbeiter,  welcher 
mden  dvüisirtesten  Staaten  Europas  und  besonders  in  England  seine 
Kraft  anbietet,  ist  rücksichtlich  der  Nachfrage  nach  der  Gegenleistung 
fastgänzüch  olmmächtig.  Seim'  l  ahigkeit,  Goncurrenz  in  der  Nachfrage 
nach  Lebensbedürfnissen  zu  machen,  ist  fast  Null,  d.  h.  sie  erhebt  sich 
um  nichts  über  die  ärmlichste  Nothdurft  der  in  der  fraglichen  Um- 
gebung grade  noch  möglichen  Lebensweise.  Die  sogenannten  Lohn- 
vertrftge,  die  unter  solchen  Verhältnissen  der  formalen  Freiheit  der 
Goncurrenz  geschuldet  werden,  sind  nur  der  Rechtsform  nadi  wirk- 
liche Verträge,  in  volkswirtlischaftlicher  Beziehung  aber  einseitige 
Auferlegungen,  in  denen  durchschnittlich  dem  möglichst  geringsten 
Maass  der  umimgängtichen  Anforderungen,  in  den  einzehien  Fällen 
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aber  auch  nicht  einmal  notiiweudig  diesem  geringsten  Maass  Eech- 
Bung  getragen  wird. 

Die  Kraft  des  Arbeiters,  auf  dem  volkswirthschaftlichcn  Markte 
eine  directe  Kachfrage  zu  machen,  ist  regelmässig  Null.  Dies  rührt 
daher,  dass  die  Arbeit,  die  nocli  erst  gethan  werden  soll,  nodi 
kein  Product  ist  und  auch  nicht  productiY  werden  kann,  ohne  mit 
den  Natur-  und  Capitalvoraussetzungen  der  Production  in  Verkehr 
zu  treten.  Was  aber  die  indirecte  Nachfrage,  die  der  Arbeiter 
macht,  indem  er  seine  Kraft  anbietet,  anbetrifft,  so  ist  deren  Ge- 
wicht gftnzlich  Ton  dem  Grade  der  Nothwendigkeit  abhängig,  in 
welcher  sich  der  Unternehmer  befindet,  Arbeitskraft  zu  verbrau- 
chen. Diese  Nothwendigkeit  wird  durch  irgend  eine  Grösse  ge- 
messen werden  können.  Ihr  gegenüber  steht  die  Grösse  des  An- 
gebots. Ist  der  Unterschied  zwischen  beiden  nur  einigermaassen 
beträchtlich,  so  ist  bereits  eine  Störung  des  normalen  Verhältnisses 
vorhanden.  Praktisch  interessirt  nur  der  Fall  des  erheblichen  Uebe^ 
angebots  auf  Seiten  der  Arbeit  In  diesem  Fall  wirkt  die  Concur- 
renz,  die  sich  die  Arbeiter  g^enseitig  machen,  auf  Ihre  eigne  Kraft,, 
den  Werth  ihrer  Leistung  zu  bestimmen,  gradezu  vernichtend.  Ein 
massiges  üebergewicht  lui  Angebot  der  Arbeit  ist  hinreichend,  die 
Person  des  Arbeiters  in  eine  Lage  zu  bringen,  in  welcher  sich  ihre 
Bestrebungen  zu  produciren  und  ihre  Bestrebungen  zu  consumirea 
nicht  mehr  in  entsprechendem  Verhältniss  zur  »Geltungc  bringen 
können.  Der  Werth  der  Leistungen  bestimmt  sich  nun  aber,  wie 
wir  später  in  der  W^ththeorie  entwickeln  werden,  nach  Maass- 
gabe  jener  beiden  Bestrebungen  und  des  Erfolges  derselben.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  das  Missvcrhältniss  zwischen  Angebot  und 
Nachfrage,  wie  es  sich  in  der  Lage  und  Person  des  Arbeiters 
gleichsam  veranschaulicht  findet,  weiter  zu  verfolgen.  Nur  dies 
mag  noch  bemerkt  werden,  dass  es  im  Wesentlichen  dasselbe  ist, 
zu  sagen,  em  isoluter  Mensch,  der  nur  der  Natur  gegenüber  steht, 
könne  nicht  so  viel  schaffen,  ah  er  braucht,  und :  das  ganze  Arbei- 
terthum  eines  Volkes  könne  nicht  so  viel  schaffen ,  als  es  braucht. 
Tm  erstem  Fall  kann  das  Hmderniss  in  der  ivargheit  der  Natur- 
umgebung oder  in  der  Ohnmacht  der  menschlichen  Kraft  liegen. 
Im  zweiten  Fall  ist  ausserdem  noch  eine  dritte  Möglichkeit  vor- 
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banden,  n&mlicb,  dass  dne  dnaeitige  wirthschaftUche  Herrschaft 
und.  Begierung  ausgeübt  werde,  welefae  in  die  freie  Concurrenz 
indirect  benimend  eiugreift.  und  die  productiven  Bestrebungen  der 

Arbeit  vereitelt.  Dieser  eben  genannte  Grund  ist  eine  fast  unver- 
meidliche Thatsache,  so  lange  es  kein  Mittel  giebt',  die  Kräfte  der 
Nachfrage  und  des  Angebots  und  die  indirecte  wirthschaftlicbe 
Abhängigkeit  iür  beide  Parteien  annähernd  gleich  zu  stellen. 

5.  Die  Bemerkung,  dass  es  auf  das  Gleichgewicht  der  Kräfte 
in  der  Concurrenz  wesentlich  ankomme,  bat  dazu  geführt,  zwei 
verschiedene  Wege  der  Gleichstellung  vorzuschlagen.  Man  kann 
den  Mangel  des  Gleichgewichts  dadurch  herstellen,  dass  man  die 
Zugkraft  auf  der  einen  Seite  mindert  oder  auf  der  andern  vermehrt 
Das  fr&her  erwähnte  Bepressionssystem  will  die  Concurrenz  dadurch 
günstig  gestalten,  dass  es  Angebot  und  Nachfrage,  die  sich  beide 
m  der  Porson  dee  Arbeiters  repräsenturt  finden,  durch  Einschrän- 
kung  der  Arbeitervermehrung  verhältnissmässig  reducirt  Herr 
Stuart  Mill  ist  noch  in  der  neusten  Ausgabe  seines  Handbuchs  ein 
eifriger  Vertreter  dieser  rückläufigen  und  übrigens  auch  unausführ- 
baren Maassregel.  Auf  der  andern  Seite  steht  das  nicht  natur- 
widrige System  der  Erweiterung  der  Kachfrage  nacb  Arbeit  Diese 
Nachfrage  ist  (man  erinnere  sich  unserer  Auseinandersetzungen)  nur 
darum  Nachfrage  im  materiellen  Sinn,  weil  sie  vom  ursprünglichen 
Bedürfniss  ausgeht.  Es  kommt  also  nur  darauf  an,  die  Nachfrage 
nach  Lebensbedürfnissen,  die  in  und  mit  der  Person  des  Arbeiters 
bereits  vorhanden  ist,  auch  in  den  Maassverhältnissen  der  Produc< 
tion  zur  Geltung  2a  bringen  und  die  Stauung  zwischen  ursprflng- 
licihem  Angebot  und  ursprünglicher  Nachfrage  zu  beseitigen.  Dies 
geschieht  durch  positive  und  negative  Einwirkungen  der  Arbeiter 
aul  die  Unternehmungen.  Negativ  bewegt  man  sich  im  Sinne  einer 
Gleichstellung  der  Kräfte,  ^enn  man  durch  Coalitionen  Lohner- 
höhungen erzwingt,  deren  wirthschaftlich  heilsame  Wirkungen  dar- 
in bestehen,  dass  sie  die  Nachfrage  nach'  Lebensbedür&issen  ver- 
grdssem  und  so  innerhalb  gewisser  Grenzen  eine  nützliche  Erwei- 
terung des  Marktes  anbahnen,  weldie  ihrerseits  die  Leiter  der  Pro- 
duction  in  den  btand  setzt,  ihre  Geschäfte  auszudclincii  und  mclu: 
Arbeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ferner  wirken  diese  negativen 
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Mittel  reizend  und  belebend,  indem  sie  die  Leiter  der  Prodactioa 

veranlassen,  auf  alle  llülfsquellen  zu  denkeu,  durch  welche  >ich 
die  ])roductiveii  Krfolge  ihrer  Geschäfte  steigern  lassen.    Die  Cod-  ' 
curreuz,  welche  unter  deu  Leitern  der  Productioü  selbst  besteht, 
ist  in  ibrer  Wirkung  zu  schwach,  um  unter  den  vorausgesetztea 
Verbältnissen  die  gehörige  Steigerung  der  Froduction  zu  gew$h^ 
leisten.  Es  verbfilt  sieb  mit  dieser  Concurrenz  ähnlieb  irie  ndt 
derjenigen  der  Staaten  und  sonstigen  Gemeinwesen^  die  zwar  andi 
mit  einander  wetteifern  uud  sich  bemühen,  einander  einen  Yor- 
s})rung  abzugewinnen,  hiedurch  aber  durchaus  noch  nicht  veran- 
lasst werden ,  ihre  inneru  Missstände  abzuschaffen.  Auch  hier  zeigt  | 
es  sieb,  dass  die  Concurrenz  gemessen  sein  wüL   Was  aber  die  j 
positiven  Mittel  der  Gleichstellung  von  Angebot  und  Nachfrage  be- 1 
trült,  so  ¥rttrde  es  hier  zu  weit  föbren,  beispielsweise  von  dar  { 
Theilnahme  zu  handeln,  welche  den  bisher  wirthschaftlich  gani 
passiven  Classen  an  der  Regulirung  der  Froduction  und  an  der 
Leitung  der  Speculation  gebührt. 

6.  Fonnuliren  wir  jetzt  unsere  allgemeinen  V(5rstellungen  voü 
der  Bedeutung  der  GrOssenverhältnisse,  die  in  dem  Kräftespiel  der 
'  formal  freien  oder  formal  beschrankten  Concurrenz  in  Anschlag 
gebracht  werden  müssen.  In  jegUcber  Gegenüberstellung  yon  An- 
gebot und  Nachfrage  giebt  es,  um  Carey's  Ausdruck  zu  brauchen, 
zwei  Schlachtordnungen  entgegengesetzter  Interessen,  welche  die 
ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Zugkräfte  gegen  einander  messen. 
Jede  der  beiden  Parteien  will  die  Gegenleistung  oder  genauer  ge^ 
sagt,  das  Yerhältniss  der  Gegenleistung  zu  ihrer  eignen  Leistong 
möglicbst  gross  machen.  Betrachtet  man  diese  Bestrebungen  ans 
einem  einheitlichen  Gesichtspunkt,  d.  h.  fixirt  man  die  Benennunges 
Leistung  und  Gegenleistung  für  die  gelieferte  Waare  und  die  zu- 
gestandene Bezahlung,  und  betrachtet  man  ausserdem  das  fragliche 
Yerhältniss  stets  nur  in  einer  einzigen  Richtung,  also  etwa  so,  dass 
man  die  Quantität  der  Naturalleistung  als  fest  voraussetzt,  so  ^ 
es  sich  regelmässig  um  emen  Widmtreit  handeln,  in  welchem  der 
eine  den  Exponenten  des  Yerhältnisses  kleiner,  der  andere  aber 
grösser  zu  machen  strebt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der 
Umstand,  demzufolge  die  Einheiten  auf  beiden  Seiten  des  YerhälN 
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Bisses  nicht  gleichartig  sein  können,  kein  Hinderniss  ist,  im  streng- 
sten Sinue  von  einem  Yerhältiiiss  und  einer  Quantität  seines  Ex- 
ponenten zu  reden.  Doch  kommt  es  auf  die  ausführliche  £utwick- 
hing'  dieses  Punktes  hier  gar  nicht  an.  Wenn  nur  Oberhaupt  em- 
gesehen  ytirä,  dass  es  dieselbe  abstracte  Grösse  ist,  auf  deren 
Yerändemng  sich  die  Bestrebungen  der  beiden  Parteien  im  ent- 
gegengesetzten Sinn  richten,  so  ist  dem  Bedürfniss  einer  exacten 
Vorstellungsart  der  Sache  genug  gethan. 

Denken  wir  uns  die  beiden  concurrirenden  Schlachtordnungen 
(etwa  Ton  Käufern  und  Verkäufern  im  eigentlichen  Sinne),  jede 
durch  eine  Reihe  von  Punkten  reprftsentirt,  so  werden  wir  zunächst 
zwei  parallele  und,  um  die  Vorstellung  bestimmter  zu  machen» 
etwa  vertikale  Linien  mit  einander  in  Beziehung  zu  setzen  haben. 
Wir  werden  untersclieiden  müssen  zwischen  der  Relation,  welche 
einem  Punkte  der  Reihe  P  einerseits  und  einem  Punkte  der  Reihe 
Q  andererseits  bestehen  kann,  und  alsdann  zwischen  den  Be- 
zidiungen,  in  denen  die  Punkte  der  nämlichen  Reihe  auf  einander 
»nwirken.  Qie  ganze  formale  Auffassung  der  Comcnrrenz  wird 
lichtvoller,  sobald  man  dieses  die  verschiedenen  Richtungen  repiä- 
seütirende  Schema  beständig  zu  Grunde  legt.  Der  Zwischenraum 
zwischen  dein  beiden  Reihen  bezieht  sich  auf  den  Gegensatz  der 
Bestrebungen  des  Angebots  und  der  Kachfrage,  während  die  An- 
einanderreihung einer  Vielheit  von  Punkten  innerhalb  derselben 
Lmie  dasj  enige  repräsentirt,  was  man  die  Häufung  der  CoLcnrrenz 
oder  die  Summation  der  gleichartigen  Bestrebungen  nennen  könnte. 

Nur  um  zu  zeigen,  dass  mathematisch  aussehende  Spielereien 
aaf  die  der  Britte  Macieod  so  stolz  ist,  keine  Schwierigkeit  haben' 
ttnd  dass  man  mit  ihnen  sogar,  was  einem  Macieod  üsust  nie  be- 
gegnet;  gewisse  abstracte  Beziehungen  des  Sachverhältnis^es  wirk- 
lich ausdrücken  kann,  sei  es  mir  hier  «rlaubt,  einen  Augenblick 
Ton  den  analytischen  Zeichen  Plus  und  Minus  zu  reden.  Bezeich- 
net man,  wie  man  trotz  Macleods  merkwürdigen  Bereicherungen 
der  Logik  der  Mathematik  jedenfalls  muss  ,  ^die  Bestrebung  der 
Vennehrung  einer  Grösse  mit  Plus,  und  die  auf  die  Verminderung 
geriebtete  Kraft  mit  Muins,  so  whrd  man  die  Angebotsreihe  als 
positiv  und  die  Nachfragereihe  als  negativ  zu  nehmen  haben,  und 
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man  wird  mit  Rücksicht  auf  die  Gemeinsamkeit  der  Bestrebungen, 
einen  Austausch  zu  bewirken,  mit  der  Analogie  der  Anziehung 
ungleichnamiger  Pole  spielen  können,  während  man  andrerseits  mit 
dem  vollsten  Recht  geltend  machen  darf,  dass  sich  die  gleichartiges 
oder,  nm  in  der  Analogie  zu  bleiben,  gleichnamigen  Bestrebungen 
um  so  mehr  abstossen  und  in  ihrer  Tereinigten  Wirkung  zu  einem 
gewissen  Antheil  mindern,  je  grosser  ihre  knziüü  ist.  Die  Punkte 
derselben  lieihe  beschränken  einander  in  der  Wirksamkeit  auf  die 
gegnerische  Reihe  stets  in  einem  gewissen  Grade.  Lassen  wir  nun 
jedoch  dieses  Pröbchra  Yon  einer  Art;  sogenante  ezacte  National* 
Ökonomie  zu  machen^  bei  der  jedenfalls  keine  Vermehrung  und  in 
der  Regel  auch  nicht  emmal  Kl&mng  der  Einsichten  herauskommt 
Coinbiiiiren  wir  vielmehr  »his  Ucihenschema  mit  dem  oben  er- 
läuterten Schema  des  geoilueteu  ivreises,  der  uns  die  Kette  der 
volkswirthschaftlichen  auf  Austausch  gerichteten  und  der  Ausglei- 
chung zwischen  Production  und  Oonsumtion  dienstbaren  Yerridh 
tungen  vorstellt  Denken  wir  uns  also  den  Umfang  desselben  zu- 
nächst  durch  zwei  solche  Reihen,  wie  wur  sie  oben  gekennzeichnet 
haben,  durchsclniittcü.  Diese  Durchscheinuiig  veranschaulicht  uns 
den  Vorgang  an  einer  behebigen  Stelle  der  Strömung,  die  in  der 
Richtung  vom  ursprünglichen  Angebot  zur  letzten  Nachfrage  ver- 
läuft. Die  Verkäufer  und  Käufer  Ton  Waaren  (um  dieses  bestimmte 
Beispiel  zu  wählen)  machen  ihre  Bestrebungen,  den  Preis  zu  ihren 
Gunsten  zu  bestimmen,  jeder  einzeln  nach  Kräften  und  XJmständea 
geltend.  Was  sind  aber  diese  Kräfte  und  Umstände ,  die  über  das 
Endergebniss  der  Concurrenz  entscheiden?  Offenbar  ist  es  ein- 
seitig und  ungenügend,  nach  Kaufmannsart  nur  die  augenblicklichen 
und  örtlichen  Conjuncturen  des  Marktes  aufzuzählen.  Das  Yer- 
hältniss  .zwischen  der  Masse  des  mehr  oder  minder  zu&lligen 
Waarenangebots  und  der  Waarennachfrage  ist  allerdings  die  Ur- 
sache der  Preisflnctuationen.  Diese  Fluctuationen  haben  aber  nur 
Sinn  in  Beziehung  auf  ein  Niveau,  iiber  welches  sie  sich  erheben 
und  unter  welches  sie  sinken.  Die  lirbaehe  dieses  Niveaus  ist  nun 
aber  in  ganz  andern  Grössenverhältnissen  zu  suchen,  als  diejenigen 
sind;  welche  die  jeweiligen  Schwankung^  bestimmen.  In  diesen 
bisweilen  tumultuarischen  Variationen  drücken  sich  keineswegs  die 
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Gründe  des  Constauten,  des  Durchschnittlichen  oder,  wenn  man 
will,  der  mittleren  Werthe^  d.  h.  um  es  kurz  zu  sagen,  der  durch- 
grdfenden  Beharrung,  die  sich  als  Grundlage  der  Veränderungen 
geltend  machte  abgesondert  aus.  Man  muss  erst  eine  Sonderung 
vornehmen,  um  die  entfernteren  Ursachen  der  in  der  Concurrenz 
wu-ksamen  Kräfte  und  Umstände  sichtbar  zu  machen.  Man  muss 
zu  den  beiden  Endpunkten  der  Strömung  zurückkehren,  um  die 
allgemeinen  Maassverhältnisse  und  die  quantitativen  Schranken  des 
Concurrenzspieles  gehörig  su  wOrdigen.  Jeder  Punkt  in  dem  Reiben- 
ßchema  hat  eine  eigne  Kraft,  das  Yerhaltniss  von  Leistung  und 
Gegenleistung  zu  vergrössem  und  zu  Terkleinem.  AtMn  diese  Kraft 
zur  Veränderung  leitet  sich  zum  Theil  aus  allgemeinen,  die  grossen 
Dimensionen  der  voik.swirtlischaftlicheu  Verhältnisse  bestimmenden 
Ursachen  ab.  Sehen  wir  nun  aber  anstatt  auf  die  Kraft  zur  Ver- 
änderung auf  die  Kraft  zur  Bestiiumung  des  Niveaus;  so  ist  dessen 
Höhe  für  w  gewisses  Bereich  und  für  eine  gewisse  Zeit  durch 
jene  ursprünglichen  Beziehungen  des  ersten  Angebots  und  der  letz- 
ten  Nachfrai^L'  in  ^^ewisse  Grenzen  eingeschlossen,  so  dass  also  die 
Fähigkeit  ,  die  mittleren  Normen  des  Austausches  zu  bestimmen, 
zwar  iu  der  persönlichen  Concurrenz  einen  Ausdruck,  aber  in  sach- 
lichen Vorbedingungen  das  Maass  ihrer  Kraft  findet.  Wir  werden 
daher  stets  gendthigt  sein,  jeden  Punkt  der  Reihe»  dessen  Kraft 
za  messen  und  zu  wägen  und  nut  Rücksicht  auf  Semesgleichen 
zn  würdigen  ist,  als  einen  Ort  zu  betracliten,  in  welchem  sich  die 
allgemeinen  Verhältnisse  der  Volkswirthschaft  eben  so  sehr  als  die 
besondern  Gonjuncturen  des  örtlichen  und  äugen bUcklichen  Marktes 
berühren.  Bedenkt  man  nun,  dass  die  Massenverhältnisse  der  ur* 
^rflnglichen  Production  und  die  Summen  der  letzten  Bedürfnisse 
schon  allein  eine  der  wichtigsten  Beziehungen  formiren ,  und  dass 
«  ferner  auf  die  Kraft  ankommt,  die  producirten  Massen  gleich- 
inun  iu  allen  Richtungen  und  über  das  Gebiet  der  besondern  Volks- 
wirthschaft hinaus  anzuziehen,  so  werden  wir  eine  annähernde  Vor- 
stellung von  der  Bedeutung  der  Kräfteverhältnisse  haben,  die  sich 
in  der  formal  freien  oder  formal  beschränkten  Concunw  einen 
Ausdruck  geben. 

Die  beiden  Extreme  des  nicht  im  formalen  Sinne  verstandenen 
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Angebote  und  der  ilim  enteprechenden  Nachfrage  finden  ihren  sch&if* 
sten  Ausdruck  in  den  Leistungen  der  Landwirthschaft  einerseits  und 
den  Anforderungen  der  Ernährung  andererseits.  Beide  lassen  sich 

iriesseu;  und  so  wird  ihr  Verhältniss  füi*  die  allgeiiieine  Gestaltung 
der  Concurreuz  in  letzter  lustanz  entscheidend  sein.  Hätten  Mal- 
thus  imd  Ricardo  nichts  weiter  als  diesen  Gedanicen  vertreten,  und 
hätten  sie  ihre  Vorstellungen  von  den  Beziehungen  zwischen  Nah- 
rungsmenge und  Bevölkerungsmenge  nicht  materieD  falsch  ausge- 
bildet, so  würden  sie  sich  ein  ungemischtes  Verdienst  erworben 
.  haben.  So  lange  man  glaubt,  durch  eine  rein  formale  Betrachtungs- 
weise die  Wirkungsart  der  Concurrenz  zu  ermessen,  wird  man  an 
der  Oberfläche  der  Erschemuugeu  haften  bleiben.  Allerdings  sind 
die  interprivaten  oder  wenn  man  will  socialen  Machtstellungen  der 
im  Austausch  Begriffenen  ebenfiaUs  zu  erwägen;  allein  in  erster 
Linie  müssen  dic^jenigen  Potenzep  in  Rechnung  kommen»  welche 
an  den  Extremen  der  ganzen  volkswirthschaftlidien  Girculation  thä- 
tig  sind.  Diese  Extreme  sind  aber  die  Leistungsfähigkeit  der  Na- 
tur, oder  wenn  man  will,  deren  Widerstand  einerseits  und  die  Kraft, 
die  Arbeit  ins  Spiel  zu  bringen,  d.  h.  die  Initiative  der  Versorgung 
zu  ergreifen,  andererseits.  Alle  Kräfteveiliältnisse,  die  wir  an 
irgend  einem  Punkte  unseres  Circnlationsschema  ins  Auge  fassen 
mögen,  sind  daher  in  den  angedeuteten  mannichMtigen  Richtungen 
auf  ihre  Grösse  zu  prüfen.  Unsere  Entwicklungen  über  die  Be- 
st iimuung  der  Werthe  d.  h.  über  das  Schätzen  und  Messen  der 
wirthschaiUichen  Krlblge,  werden  die  Mittel  liefern,  auch  die  Chancen 
der  Goncurrenz  näher  zu  bestimmen.  Hier  handelte  es  sich  nur 
um  die  Hinweisung  auf  ein  sehr  weit  reichendes  Beispiel  von  der 
Bedeutsamkeit  des  quantitativen  Gesichtspunktes.  Was  sind  alle 
Ideen  und  Lehi'en  über  die  Concurrenz,  wenn  sie  sich  nicht  um 
die  Grösse  der  Spannung  bekümmern,  unter  deren  Einfluss  jeder 
Punkt  unseres  Schema  steht?  Die  unbestimmte  Haltung  und  der 
vage  Charakter,  den  das  Denken  über  die  Concurrenz  durchschnitt- 
lich zur  Schau  stdlt,  ist  nichts  als  die  Folge  der  Vernachlässigung 
des  Fundamentalprincips  alles  strengeren  Denkens. 
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7.  Einen  sehr  leicht  iiassbaren  Nachweis  von  der  Fruchtbar- 
keit des  auf  die  Quantitäten  achtenden  Raisonnements  kann  unsere 
Theorie  der  Handelsbilanz,  durch  welche  wir  die  Ansichten  Adam 

Smith's  und  Carey's  in  Uebereinstimmung  bringen,  Idr  Jcdcrmciiiü 
liefern,  der  nicht  in  dieser  Beziehung?  bereits  fertig  ist  und  an  die 
Unfehlbarkeit  des  überlieferten  Dogma  glaubt.  Selbst  aber  da,  wo 
ein  solcher  Glaube  sehr  fest  gewurzelt  ist;  möchte  er  durch  die 
Autorität  Carey's  ein  wenig  erschüttert  werden.  Der  Leser,  der 
wahrscheinlich  nur  die  Atmosph&re  der  Yorherrschenden  Theorie  g»- 
athmet  hat,  möge  daher  zunächst  beherzigen,  dass  der  Amerikanische 
Volkswirthschaftslehrer  wirklich  die  Kühnheit  hat,  die  älteste 
Lehre  von  der  Handelsbilanz  (welche  die  Theoretiker  durch  Adam 
Snüth  überwunden  glaubten,  an  welcher  aber  praktische  Staatsmän- 
nßr  noeh  mit  Yielfieush  gutem  Grund  festhielten),  wieder  entschieden 
aufzunehmen  und  durdi  neue  Kaisonnements  annehmbar  zu  machen. 

Um  auch  denen  verständlich  zu  werden,  welche  entweder  die 
älteren  oder  die  neueren  Ansichten  nicht  leicht  zur  Hand  haben, 
gebe  ich  eine  kurze  Kennzeichnung  der  fraglichen  Vorstellungen. 

8.  Vor  Adam  Smith  und  besonders  in  dem  Yorstellungskreis 
des  sogenannten  Mercantilsystems,  welches  man  besser  als  Colber^ 
tisnms  bezeichnete,  heftete  man  die  Aufinerksamkeit  in  hohem 
Grade  auf  die  Edelmetalle  und  fand  den  Gewüm,  der  im  inter- 
nationalen Tausche  herauskäme,  hauptsächlich  in  der  Differenz, 
welche  durch  edle  Metalle  ausgeglichen  werden  musste.  Man 
nehme  an,  ein  Land  P  habe  einem  Lande  Q  während  eines  Jah- 
res eine  Quantität  Waaren'  zum  Preise  a  geliefert,  und  dagegen 
eine  Quantität  Waaren  zu  dem  Geldbetrage  b  erhalten.  Am  Ende 
des  Jahres  whrd  die  Abrechnung  nun  für  P  die  HandelsbUanz  ar-b 
und  für  Q  die  Handelsbilanz  b — a  ergeben.  Je  nachdem  nun  a 
grösser  oder  kleiner  als  b,  wird  die  Differeu/;  positiv  oder  nega- 
tiv ausfallen.  Ist  sie  für  das  eine  Land  positiv,  so  wird  sie  für 
das  andere  negativ  sein.  Die  reelle  Bedeutung  dieser  Differenzen 


besteht  duh  darin,  dass  dasjenige  Land,  welches  mehr  geliefert  als 
empfangen  hat,  den  Anspruch  anf  .Herauszahlang  des  Saldo,  das- 
jenige aber,  bei  weldiem  die  Grösse  seiner  Entnahmen  die  Grösse 
seiner  Li  f  i  ungeu  übersteigt,  eine  Verpflichtung  znr  Herauszahlung 
der  Dillcrenz  contrahirt  bat.  Man  nennt  die  Handelsbilanz  für 
ein  Land  begreifli<  herweisc  dann  günstig,  wenn  es  am  £nde  dßs 
AbrechnungEjahres  eine  Schuld  erworben  hat,  anstatt  sie  einzugeben, 
und  ungünstig,  wenn  es  sie  eingegangen  ist,  anstatt  eine  solche  zu 
erwerben.  Offenbar  ist  die  günstige  Handelsbilanz  immer  mit  dem 
Plu>/uiclien,  die  ungünstige  aber  immer  mit  dem  Minuszeichen  der 
Differenz  verbunden.  Bezeichnen  wir  den  Unterschied  zwischen 
den  Grössen  a  und  b  mit  d,  so  wird  diese  Differenz  d  für  b^de 
Nationen  gültig  sein,  für  die  eine  aber  das  positiTe,  für  die  andere 
das  negative  Vorzeichen  haben,  d.  h.  für  die  eme  günstig,  für  die 
andere  uiigiiiistig  sein. 

Die  älteste  Aiillassung  behauptete  nun,  dass  alles  darauf  an- 
komme, für  einen  Staat  ein  günstiges  d,  d.  h.  eine  positive  Han- 
delsbilanz zu  erreichen.  Es  sei  ja  nur  die  Differenz^  durch  deren 
Ausgleichungen  in  Baarzahlungen  edle  Metalle  erworben  werden 
könnten^  und  ein  Land;  welches  die  Handelsbihinz  gegen  sich  habe, 
erwerbe  nicht  nur  nicht  einen  neuen  Vorrath  edler  Metalle,  sondern 
müsse  die  bei  ihm  vorhandene  Masse  derselben  noch  vermindern.  I)er 
Verlust  sei  immer  bei  demjenigen  Lande>  welches  seinen  Handel  so 
betneben  habe,  dass  bei  der  Abrechnung  eine  Schuld  übrig  bleibe. 

9.  Gegen  die  eben  auseinandergesetjste  Auffassung  machte 
besonders  Adam  Smith  geltend,  dass  der  Vortheil >  der  aus  einem 
interprivaten  oder  internationalen  Austausch  hervorgehe,  der  Regel 
nach  zweiseitig  sei.  Die  falsche  Vorstellung,  dass  der  Kauier  ver- 
liere, was  der  Verkäufer  gewinne,  und  umgekehrt,  dass  der  Ver- 
käufer verliere,  was  der  Käufer  gewinne ;  sei  überall  und  durch* 
gängig  auszumerzen.  Auch  der  internationale  Austausch  berd* 
cherc  beide  Theile,  und  der  Ausfall  der  Handelsbilanz  sei  der 
gleichgültigste  Umstand  von  der  Welt.  Jede  der  beiden  Nationen 
arbeite  für  die  andere  und  der  Austausch  ihrer  Leistungen,  nicht 
aber  die  Differenz  bei  der  Abrechnung,  sei  der  über  den  beider- 
seitigen Vortheü  entscheidende  Punkt    Dieser  Vortheil  sei  ge- 
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meinsam,  und  man  könne  daher  nicht  Bagen^  daas  im  intematid' 
nalen  Handel  nothwendig  der  eine  Theil  verliere,  was  der  andere 
gewinne.  Die  Förderung  des  Wohlstandes  beruhe  auf  den  gegen- 
seitigen Leistungen,  die  den  egensei tigen  ßedüiinissen  entspriichen. 
Es  sei  eine  thörichte  Politik ,  die  Handelsbilanz  reguliren  oder 
anch  nnr  als  ein  Zeichen  des  guten  oder  schlechten  Erfolges  be- 
trachten 2u  wollen.  Die  edlen  Metalle  seien  nicht  der  Reich- 
tiram  sondern  ein  untergeordnetes  Werkzeug  des  Verkehrs.  Die 
Vermehrung  derselben  könne  liüchstcns  da/u  dienen,  den  Maass- 
stab zu  vtrgi  D^-ern,  mit  welchem  die  wirklichen  Elemente  des 
Reichthums  zu  messen  seien.  Das  Stieben  nach  einer  günstigen 
Handelsbilanz  hänge  also  übrigens  auch  noch  mit  der  unberech- 
tigten Vorliebe  für  die  Anhäufung  edler  Metalle  zusammen. 

Die  eben  skizzirten  Gedanken,  die  ungefihr  den  Ideengang 
Adam  Smith's  repräsentircn ,  und  in  deren  Kennzeichimug  icli  ab- 
sichtlicli  eine  grössere  Schärfe,  als  sie  bei  den  Vertretern  dersel- 
ben selbst  anzutreffen  ist,  vermieden  habe,  —  diese  solange  als 
ein  völlig  untrttgliches  Orakel  betrachteten  Gedanken  haben  in  der 
That  nicht  nur  viel  Scheinbarkeit  sondern  auch  einen  wahren  Ge- 
halt Zunächst  lassen  sie  sich  ohne  Schwierigkeiten  in  allerlei 
Wendungen  plausibel  machen.  Welche  Thorheit,  kann  man  sagen, 
anzunehmen,  dass  der  Gewinn  des  Einen  stets  der  Verlust  des 
Andern  sein  müssei  Wie  soll  sich  die  Politik  der  verschiedenen 
Nationen  gestalten,  wenn  jede  derselben  eine  günstige  Handelsbi- 
lanz als  die  Grundlage  ihres  Heils  anstrebt?  Offenbar  wäre  das 
Einzige,  was  allen  eine  gewisse  Befriedigung  gewähren  könnte, 
der  Mangel  einer  jeden  Differenz,  d.  h.  eine  Handelsbilanz  gleich 
Null  Diese  würde  für  beide  Theile  weder  günstig  noch  ungün- 
stig sein;  es  würden  beide  Theüe  nach  jenen  alten  Vorstellungen 
weder  gewinnen  noch  verlieren.  *Die  Harmonie  der  Interessen 
liefe  also  auf  einen  völligen  Verzicht  lunaus.  Sind  zwei  Länder 
in  ihrer  Politik  gleich  -liicklich,  so  werden  sie  sich  in  ihrem  Han- 
del die  Waage  halten.  Weder  das  eine  noch  das  andere  wird  es 
zu  einer  überschüssigen  Schuld  kommen  lassen;  man  wird  beider- 
seits, die  edlen  Metalle  an  sich  halten,  und  so  wird  denn,  den 
alten  Yorstettungen  zufolge,  streng  genommen  Nichts  gewonnen 
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und  Nichts  yerloren.    Der  inteniatio&ale  Avstauscli  geht  seinesi 

Gang,  olinc*  dass  etwas  Anderes  erreicht  würde,  als  der  Wa-aren- 
austausch  selbst.  Ein  solcher  Zustand  ist  nun  sclir  wohl  denkbar; 
er  ist,  wie  wir  sehen  werden,  annähernd  sogar  der  Fall  der  Wirk- 
lichkeit im  Handel  zwischen  gleich  mächtigen  Nationen ;  aber 
schon  seine  blosse  Denkbarkeit  widerlegt  die  einseitigen  Vorstel- 
lungen des  Mercantilismus. 

Durch  die  Hinweisnng  auf  die  Handelsbilanz  gleich  Null  shid 
wir  der  Losung  der  Schwierigkeiten  bereits  sehr  nahe  getj-eteii 
Ehe  wir  jedoch  die  ganze  Angelegenheit  vollständig  ordnen,  haben 
wir  erst  Carey's  neue  Yerthcidigung  und  Gestaltung  der  alteren 
Ansicht  in  ein  paar  Zügen  zu  kennzeichnen. 

10.  Garey  behauptet  die  Erheblichheit  der  Gunst  oder  Üih 
gunst  dm*  Handelsbilanz.  Fände  sich  diese  Behauptung  nicht  in 
dem  Zusammenhange  eines  Systems,  welches  nicht  nur  tiber  die 
gemeinen,  dem  Mercantilismus  anhaftenden  Vorurtheile  weit  hinaus, 
sondern  auch  der  Betrachtungsart  Adam  Sniitirs  an  synthetischer 
Kraft  ausseiordentlich  überlegen  ist,  so  würde  man  allerdings  in 
Verlegenheit  gerathen.  'Glücklicherweise  hängt  nun  aber  Carey's 
Ansicht  mit  einer  ebenfalls  verbesserten  und  die  Einseitigkeiten 
Adam  Smith's  berichtigenden  Geldtheorie  zusammen,  und  wir 
können  so  das  Gewicht  begrcikn,  welches  Carey  auf  den  Umstand 
legt,  ob  eine  \  olkswirthschaft  das  gehörige  Aiaass  von  Anziehungs- 
kraft für  die  edlen  Metalle  bewahre  oder  verliere.  Die  Menge 
des  Metallgeldes,  welche  dem  Verkehr  eines  Wirthschaftsgebiets 
zugeführt  wird,  ist  in  den  Augen  Carey's  nicht  in  demselben  Maasse 
gleichgültig»  wie  in  denen  Adam  Smlth^s.  Carey's  Auffassung 
sieht  in  dem  Verkehr  einen  Organismas,  in  welchem  die  edlen 
Metalle  'nicht  gleichgültige  Vermittler  des  Stoffwechsels,  sondern 
selbst  ein  Element  des  letzteren  sind.  Man  kann  das  Verhält1ll^- 
in  welchem  dieser  Stoff  zu  den  übrigen  steht,  nicht  ungestiafi 
unter  dne  gewisse  Grenze  sinken  lassen.  Die  Tauschmaschinerie 
ist  so  zu  sagen  an  dieses  drculurende  Blut  gewiesen,  um  ihr 
Kräftespiel  'gehörig  geltend  machen  zu  können.  Eine  Vermehrung 
oder  Verminderiiim  der  einem  Wirthschaftsgebiet  zur  Verfügung 
Stehenden  Gold-  und  Sübervorräthe  ist  daher  nicht  eine  blosse 
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Veränderung  des  Maassstabes,  sondern  ein  Eingriff  ia  das  Lebens- 
dement  der  Girculation.  Die  internationale  Strdmnng  der  6dlen 
Metalle  kann  einen  bedenküchen  Charakter  annehmen,  wenn  die 
aus  dem  intemationalm  Handel  erwachsende  Schulden  und  Yer- 

bindlichkciten  ein  ungünstiges  Verhältniss  bilden.  Wodurch  soll 
ein  Land  ieiueu  Bedarf  an  edlen  Metallen  beschaffen,  wenn  es 
nicht  durch  eigne  Gewinnung  oder  durch  Eintausch  des  Goldes 
und  Silbers  gegen  Waaren  geschieht?  Die  wirthschaftliche  Politik 
wird  mithin  darauf  zu  achten  haben,  ob  die  Strömung  der  inter- 
nationalen Metallcircnlation  eine  für  das  fragliche  Land  günstige 
oder  un^'instige  Richtung  habe.  Die  Gold-  und  Silberländer  bil- 
den das  eine  Extrem,  die  am  höchsten  entwickelten  Wirthschafts- 
gebiete  das  andere.  Der  über  die  Gunst  oder  Ungunst  der  Sti*ö- 
mung .entscheidende  Umstand  ist  die  eigne  Anziehungskraft,  und 
es  wird  daher  die  Handelsbilanz  (selbstverständlich  nach  allen 
Biehtungen  er^^ogen)  wenigstens  einen  Index  der  günstigen  oder 
ungünstigen  Bewegung  des  Wirthschaftslebens  abgeben  können. 

11.  Stellt  man  die  Ansicht  Adam  Smith's  und  diejenige  Ga- 
re}'s  in  vagen  Ausdrücken  gegenüber,,  so  scheinen  sie  unvereinbar. 
Der  Eine  leugnet,  der  Andere  behauptet  die  Erheblichkeit  der 
Handelsbilanz.  Ganz  im  Allgemeinen  betrachtet,  sind  die  beiden 
Aufstellungen  offenbar  widersprechend,  und  es  giebt  zwischen 
ihnen  keine  dritte  Möglichkeit.  Sobald  man  aber  näher  zusieht^ 
was  Adam  Smith  wirklich  bewiesen  habe,  und  was  Carey  speciell 
behaupte  und  plausibel  mache,  so  wird  man  finden,  dass  es  denn 
doch  noch  einen  Ausweg  giebt,  und  dass  derselbe  in  der  Zurück- 
f&hrung  jedes  der  beiden  entgegenstehenden  Sätze  auf  eine  Maass- 
bestiromung  besteht.  Der  quantitative  Gesichtspunkt  bildet  sehr 
luiufig  die  einzige  Aushülfe,  wenn  übrigens  vollkoinincner  Wider- 
spruch vorhanden  zu  sein  scbeint.  Wir  werden  daher  jede  Be-  • 
hauptung  yermöge  einer  quantitativen  Erwägung  einschränken, 
und  zu  unserer  Genugthuung  erfahren,  dass  die  Einsicht;en  stren- 
ger Denker  sich  weit  seltener  widersprechen,  als  die  Schablonen 
und  Formeln  durch  welche  man  diese  Einsichten  gedeckt  glaubt. 

Wir  haben  zu  unterscheiden  zwischen  dem  gemeinsamen 
Stamm  des  Austausches  einerseits  und  der  DiÖ'erenz  andererseits. 
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Jener  Stamm  kuok  a  oder  b  sein;  auf  diese  Altemative  kommt 
wenig  an.  Er  mdge  daher  der  Kürze  wegen  als  durch  den  Ans- 
tauschbetrag  b  repräsentirt  gelten.  In  der  Wirklichkeit  und  unter 
VoTanssetzung  normaler  Zustände  wird  die  Differenz  oder  Han- 

delt>l>ilaiiz  d  ein  verhältnissmässig  kleiner  Bruchtheil  jenes  Stam 
mes,  d.  h.  von  b  sein.  Will  man  daher^  wie  man  muss,  deu  bei- 
derseitigen aus  den  internationalen  Austaiischungen  hervorgeheodeu 
Nutzen  aus  dem  Gesichtspunkt  der  absoluten  Grösse  der  g^eo- 
seitigen '  Leistungen  messen,  so  wird  der  Stamm  b  entscheidend 
sein,  und  die  kleine  Grösse  d  als  ganz  unerheblich  Temachlfissigt 
werden  können.  Die  Leistung  des  Landes  P  ist  dem  Werfhe  nach 
von  der  des  Landes  Q  nur  ganz  unbeträchtlich  verschieden.  Jedes 
der  beiden  Länder  kann  sich  also  zu  eintini  gewissen  Maabs  von 
Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  Glück  wünschen.  Jedes  hat  so 
viel  gegeben  als  erhalten,  wenn  man  den  Werth  in  Eechnang  zieht 
Der  Gewinn  oder  vielmehr  Nutzen  liegt  aber  dam>  dass  es  sich 
grade  das  verschafit  hat,  was  es  brauchte.  Man  nehme  an,  der 
Stamm  von  Austauschgegenständen  sei  in  einer  gewissen  Zeit  auf 
das  Doppelte,  d.  h.  auf  2  b  gestiegen,  so  wird  man,  sobald  maß 
mit  Adam  Smith  den  Nutzen  des  Austausches  nach  dessen  Um- 
fang misst,  behaupten  müssen,  dass  sich  jetzt  der  beiderseitige 
Nutzen  ebenfalls  verdoppelt  habe.  Uebrigens  ist  es  auch  dne 
ganz  einfoche  und  nothwendige  Vorstellung ,  den  Nutzen,  den  man 
überhaupt  in  dem  blossen  Umstand  des  Austanschens  ohne  Rück- 
sieht  auf  den  Profit  setzt,  mit  den  lläuluugen  der  Tauschfiille 
in  ^-adem  Yerhältiiiss  zunehmen  zu  lassen.  Die  natürliche  Ein- 
heit iist  irgend  ein  Tauschjgeschäft  von  bestinmatem  Werth  der 
Waare>  und  man  kann  sich  den  ganzen  Handel  einer  Nation*  als 
aus  lauter  solchen  Einheiten  zusammengesetzt  denken.  Man  kann 
dann  behaupten,  dass  jeder  solchen  Einheit  eme  Einheit  des  Nut- 
zens entspricht,  und  dass  sich  daher  der  auf  bdden  Seiten  enneichte 
Nutzen  ebenfalls  aus  Einheiten  zusammensetzt  und  sich  mit  der 
Häufung  der  ausgetauschten  Werthe  summirt.  Ist  nun  letzteres 
der  Fall,  so  hat  Adam  Smith  vollkommen  recht,  den  absolutea 
Betracht  der  Handelsbüanz  als  einen  gleichgültigen  Umstand  zn 
betra^shten.   Der  durch  die  Differenz  d  repräsentirte  TJeberadmas 
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ist  im  Verliältüiss  zum  Stamm  so  gering,  dass  es  nicht  darauf 
ankommt,  ob  dieser  TTeherschuss  in  Tvcchnung  gebracht  werde 
oder  nicht.  Man  kann  dalier  sowohl  a  als  b  zur  Bezeidmung  des 
Betrages  der  vollzogenen  Tauschgeschäfte  wählen,  und  solange 
man  nur  auf  den  Nutzen  der  internationalen  Industrieergänzungen 
d.  h.  der  Aequivalenzen  sieht,  welche  durch  den  Handel  einander 
substituirt  werden,  ist  die  Beachtung  des  Stammes  mit  völliger 
Vernachlässigung  der  Diüerenz  ganz  in  der  Ordnung. 

Adam  Smith  hätte  daher  sagen  können:  Für  di^enige  Fdr- 
derong  des  Wohlstandes,  welche  auf  dem  blossen  Yertausehen  der 
industriellen  Ergebnisse  beruht,  ist  das  Maass  in  der  absoluten 
Grösse  d.  h.  in  dem  Betrage  des  Gesammtwerthcs  der  gegensei- 
tigen Leistungen  zu  suchen,  die  Prolitdifferenz  aber  ausser  An- 
schlag zu  lassen.  —  Der  Fehler  Adam  Smith's  war  nicht  sein 
Raisonnement  selbst,  sondern  die  zu  weite  Ausdehnung  desselben, 
die  sich  wiederum  aus  der  vagen  Natur  seiner  Ideen  erklärt.  Der' 
Mangel  an  Bewusstsein  über  die  quantitativen  Voraussetzungen 
der  Stichhaltigkeit  des  ganz*  n  uegcii  den  Mercantilismus  gerichte- 
ten Beweises  ist  die  Achilleslerse  der  Smith'schen  Ansicht. 

Wir  haben  den  Gesichtspunkt,  aus  welchem  Adam  Smith's  Be^ 
hauptnng  unanfechtbar  ist,  hoffentlich  scharf  genug  gekennzeichnet 
Doch  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  auch  die  begriffliche  Be- 
stimmung bei  Adam  Smith  nicht  genug  zugespitzt  war,  um  nicht 
an  die  Nothwendigkeit  der  streng  quantitativen  Ausführung  zu 
mahnen.  Der  Nutzen  des  Handels,  daclite  er  sich,  hegt  in  der 
Vollziehung  des  Austausches  selbst.  Die  Grösse  des  Austausches, 
nidit  aber  der  Gewinn,  der  bei  dem  ganzen  Austausch  gemacht 
wird,  ist  das  Maass  jenes  Nutzens.  Ist  denn  nun  aber  dieser 
Nutzen;  den  Adam  Smith  vor  Augen  hat,  der  einzige ,  den  man 
bei  den  internationalen  Geschäften  in  Anschlag  zu  bringen  hat? 
Oder  ist  er  auch  nur  der  vorwiegende  und  entscheidende,  in  Ver- 
liältniss  zu  welchem  die  ganze  übrige  Gestaltung  der  internationalen 
Geschäfte  gleichgOltig  büebe? 

Diese  Fragen  mfissen  wir  in  mehreren  Beziehungen  verneinen 

and  haben  hierbei  glücklicher  Weise  die  Autorität  Carey's  fttr  uns. 

An  dieser  Stelle  handelt  es  sich  jedoch  nur  um  die  äusserliche  Be- 
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trachtuüg  der  Handelsbilanz  und  um  deren  Folgen ,  nicht  aber  uui 
deren  Entstehung  oder  um  die  günstige  bezüglich  angünstigere 
Gestaltung  der  von  einer  Nation  gezahlten  oder  empfangenen  Preise. 

12.  Fragt  man  nach  den  Wirlningen  der  Sehuldfordemngen 
oder  Schuldverbindlichkeiten,  die  sieh  aus  der  Bilanz  ergeben,  so 
wird  die  Grösse  d,  so  gering  sie  auch  im  Vergleich  mit  dem  Stamm 
des  Austausches  sein  möge,  ein  sehr  wichtiger  Bestandtheil  der 
volkswirthschaftlichen  Kraft.  Ihre  negative  Beschaffenheit  ist  nur 
unter  Umständen  nicht  schädlichi  w&hrend  der  Begel  nach  die 
Strömung  der  weltwirthscbaiüichen  Girculation  im  Sinne  der  Er- 
zeugung yon  positiven  d.  h.  günstigen  Handelsbilanzen  erfolgen 
muss.  Wie  ist  es  nun  aber  denkbar,  dass  diese  Gunst  der  Handels- 
bilanz (die  natürlich  nach  allen  Richtungen  erwogen  sein  will)  allen 
denjenigen  Stätten  der  wirthschaftlichen  Cultur  zu  Theil  werde,  für 
welche  sie  durchaus  erforderlich  ist?  Das  Rathsei  löst  sich,  durch 
eine  Erinnerung  an  unsem  Begriff  des  materiellen  Angebots  und 
der  materiellen  Nachfrage.  Dehnen  wir  unser  Schema,  welches  wir 
für  die  Kräfteverhältnisse  in  der  Concurrenz  mit  vorwiegender  Rück- 
sicht auf  eine  einzige  Volks wirthschaft  betrachteten,  auf  die  durch 
den  Weltmarkt  vermittelte  Girculation  aus,  so  werden  wir  leicht 
erkennen,  dass  die  Frage  der  günstigen  Gestaltung  der  Handels- 
bilanz zusammenfönt  mit  der  Aufgabe,  die  materielle  Kraft  der 
nationalen  Nachfrage  nacli  edlen  Metallen  aufrecht  zu  erhalten  und 
zu  steigern. 

Die  Differenz  d  ist  eine  sehr  kleine  Grösse  im  Verhältniss  zu 
den  Werthbeträgen  des  gesammten  Handels.  Grade  aber  auf  der 
artige  kleine  Differenzen  wird  die  subtilere  Yolkswirthschaflalehre 
sehr  ernstlich  zu  achten  haben.  Der  Gesichtspunkt,  aus  welchem 

diese  Differenzen  erheblich  sind;  ist  niemals  derselbe,  aus  welchem 
sie  vernaelilässigt  werden  können.  Grade  aber  um  dieses  Umstan- 
des  willen  ist  die  strengste  Unterscheidung  geboten.  Das  ^lercan- 
tilsystem  hatte  wenigstens  ein  mstinetives  Greftthl  für  die  Wichtig- 
keit der  fraglichen  Grössen,  und  wenn  es  von  seinen  Bestrebungen 
keine  deutliche  Rechenschaft  geben  und  so  über  die  Einseitigkeit 
nicht  triLimphiren  konnte,  so  hat  jetzt  Carey  den  Mangel  ergänzt. 
Unsere  Hinweisung  aber,  derzufolge  die  kleine  Quantität,  die  in 
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—  Sö- 
der einen  Hinsicht  unerheblich  ist,  in  der  andern  wichtige  und  auch 
qü.intitativ  messbare  Functionen  einleitet,  dürfte  die  Schwierigkeit 
bei  der  Wurzel  gefasst  haben.  Wir  können  uns  hier  nicht  darauf- 
einlassen,  die  Wirkungen  ^der  Grösse  d  in  das  Getriebe  der  Volks- 
irirthschaflb  zn  verfolgen  oder  wohl  gar  zu  messen.  Man  wird  je- 
doch wenigstens  ein  richtiges  Bild  der  Sache  gewinnet;  wenn  man 
sich  denkt,  dass  jene  Grösse,  so  klein  sie  im  Verhältniss  zu  dem 
internationalen  Geschäftsumsatz  sein  mögei  in  der  Maschinerie  des 
innem  und  auswärtigen  Verkehrs,  wie  an  einem  langen  Hebelarm 
thätig  ist  und  daher  Wirkungen  vermittelt,  zu  denen  ihr  Betrag 
in  keinem  Verhältniss  steht  Unterlftsst  man  es  aber,  diese  Wir- 
kungsweise  eines  anscheinend  unerheblichen  Gewichts  zu  unter- 
suchen,  so  wird  man  unvermeidlich  in  die  Einseitigkeit  Adam 
Smiths  verfallen. 

So  hätten  wir  denn  durch  die  blosse  Ueberl^ng,  dass  die 
Handelsbilanz  ^m  Stamm  des  Austausches  in  einem  Verhältniss 
steht,  welches  überall  da^  wo  die  Grösse  des  Stammes  maassgebend 
ist,  die  Vcrnachlassiguiij;^  der  Bilanz  erlaubt,  einen  der  ansclieinend 
unversöhnlichen  Widersprüche  aufgelöst,  und  es  sei  srhliosslich  • 
nur  noch  bemerkt,  dass  das  Sinken  der  absoluten  Grösse  der  Bilanz 
eine  Folge  und  ein  Zeichen  der  Annäherung  zur  Eraftgleichheit 
zvffichen  den  in  F^e  kommenden  Staaten  sein  mfisse.  Die  Ent- 
«icldung  der  Bedeutung,  welche  die  absoluten  Grössenveränderungen 
der  internationalen  Bilanzen  d.  h.  der  Quantitäten  von  der  Art  der 
Grösse  d  für  die  Wohlstandsbcziehuugen  der  Völker  haben,  würde 
zwar  eine  Erläuterung  unseres  kritischen  Hauptpriucips  abgeben, 
uns  jedoch  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen. 


HL 

Bedoatimg  der  CMdmesige. 

13.  Die  F^e  nach  den  Wirkungen  der  Geldvermehmng  be- 
rOhrl  mehrere  Probleme.  Eins  derselben  haben  wir  bereits  er- 
wähnt. Die  Fähigkeit  einer  Nation,  sich  edle  Metalle  nach  Bedarf 

zu  beschaffen,  hängt  von  der  richtigen  Leitung  üuer  wirhschaffc- 
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liehen  Kraft  und  von  der  Ueberwachung  d^  intematianaleii  Kaiif- 
geschäile  ab.  Eine  Uebervortbeilung  kann  jene  Fähigkeit  arg  schmäh 
•  lern,  und  die  zur  Yerfügung  stehende  Geldmenge  oder  vielmehr  die 

Yerfügungskraft  über  das  im  Weltverk|ihr  vorbuiidone  tfold  im-j 
Silber  schwer  beeintriichtigeii.  Doch  wird  die  Frage  nach  der  Be- 
deutung der  Geldmenge  fast  noch  wichtiger,  sobald  es  sich  über- 
haupt um  Currency  d.  h.  um  alle  Gattungen  allgemem  umlaufender 
Zahlungsmittel  handelt  In  den  verschiedenen  die  Bankpolitik  uod 
den  Staatscredit  betreffenden  Untersuchungen  wird  die  Quantität 
der  emittirten  Zahlungsmittel  stillschweigend  als  der  über  Zweck- 
mässigkeit und  UnZweckmässigkeit  entscheidende  Umstand  betracli 
tet.  Die  natürlicbcu  Greuiien  des  Credits  sind  auch  diejeiiigeii  di^ 
Creditgeldes.  Die  Frage,  ob  ein  Staat  unter  Umständen  Schatz- 
scheine  mit  Vortheil  für  den  Gesammtwohlstand  ausgeben  könne, 
lässt  sich  niemals  ohne  Grösseneinschränkung  entscheiden. 

Die  besondere  Untersuchung,  wie  die  künstliche  und  willkür- 
Hcbc  Vermehrung  des  blossen  Cieditgeldes  auf  die  Preise  der  Lebens- 
bedürfnisse wirke,  lässt  sich  nicht  in  der  vielfach  beliebten  eiß- 
•  lachen  Weise  abfertigen.  Die  Veränderung  der  Preise  braucht  durch- 
aus nicht  der  Vermehrung  des  Geldes  proportional  zu  sein.  Es 
concurriren  selbst  ritcksichtUch  des  Metallgeldes  die  verschiedensten 
Ursachen,  um  dessen  Werth  noch  in  ganz  andern  Bichtungen ,  als 
die  von  dem  Zuwachs  seiner  Menge  vorgezeichnete  ist,  erheblich 
zu  beeinflussen.  Alle  diese  ursäcidichen  l)eziehungen  wollen  nun 
selbständig  erwogen  und  zwar  jede  einzeln  nach  Maassgabe  ihrer 
quantitativen  Verhältnisse  erwogen  sein. 

£s  geht  hier  nicht  an,  eine  Theorie  des  Geldes  zu  anticipireiii 
und  von  der  Untersuchungsart;  die  in  den  einschlägigen  Fragen 
geboten  ist,  ein  ausführliches  Beispiel  zu  geben.  Es  kommt  uns 
nur  darauf  an,  die  Voreiligkeit  deijenigen  Schlüsse  zu  kennzeich- 
nen; welche  die  Bedeutung  der  Geldmenge  olme  Weiteres  und  ohue 
Einschränkung  dem  Betrage  derselben  proportional  setzen.  Die 
Grösse  der  Ursache  und  die  Grösse  der  Wirkung  sind  nur  in  sel- 
tenen Fällen  proportional.  Vermehrt  man  die  Geldmenge,  die  auf 
einan  bestimmten  Markt  angewiesen  ist,  auf  das  Doppelte,  so  ist 
die  Folge  hiervon  noch  kemeswegs  ein  Steigen  der  Preise,  welches 
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ebenfalls  das  Doppelte  ihrer  früheren  Höhe  erreichte.  Lm  solche 
Schlüsse  machen  zu  dürfen,  muss  man  stets  speciell  nachweisen, 
das8  wkiich  Grund  vorhanden  set,  der  Verviel&chtmg  der  Grosse 
der  Ursache  eine  eben  solche  Vervielfiichang  der  Grösse  der  Wür^ 
kung  entsprechen  zu  lassen. 

Eine  allmälige  und  stetige  Vermehrung  wird  anders  wirken, 
als  eine  plötzliche  Verviellachuug.  In  beiden  Fällen  wird  man  die 
quaUtativen  Effecte  nicht  eher  bestimmen  können,  als  bis  man  die 
quantitativen  Verschiedenheiten  wenigstens  annähernd  abgeschätzt 
hat.  Der  Streit  um  die  wahren  Ursachen  der  oolossalen  Erhöhung 
des  in  der  Amerikanischen  Union  grade  im  Anfaim  des  letzten 
Kriegsjalires  gültigen  Goldagios  kann  nur  entschieden  werden,  wenn 
man  nicht  blos  Zahlen  vorführt,  sondern  das  Raisonnement  wirk- 
lich auf  die  Quantit&tsmomente  der  sämmtlichen  ins  Spiel  gekom- 
menen Ursachen  richtet 

Die  bereits  berührte  Meinung  Adam  Smlth^s,  der  zufolge  eine 
Vermehrung  der  Geldmenge  nur  den  Maassstab  der  Preise  ändert, 
übrigens  aber  gleichgültig  ist,  dürfte  die  Folge  emer  überaus  ein- 
seitigen Abstraction  gewesen  sein.  Adam  Smith  war  gewohnt,* 
dass  Geld  nur  als  Vermittler  der  unabhäogig  von  seiner  Menge 
jedenfalls  'erforderlichen  Austauschnngen  anzusehen.  Er  vernach-.  . 
lässigte  den  Beiz,  den  man  in  dem  Vorhandensein  einer  Kraft, 
wie  sie  der  Besitz  des  Geldes  mittheilt,  nicht  verkennen  darf. 
Wie  im  Organischen  der  auf  Heizungen  beruhende  ursächliche  Zu- 
sammenhang keineswegs  dem  einfachen  Gesetz  folgt,  dass, die  Grö" 
sse  der  Wirkung  oder  Rückwirkung  der  Grösse  der  Ursache  gleich 
ausSaUe,  ebenso  wenig  kann  man  die  stimulirend^  Einflüsse  des 
Geldes  in  einer  einfachen  Weise  abschätzen.  Adam  Smith  zog  es 
nun  zwar  vor,  diese  Reize  fast  ganz  zu  vernacldässigen  und  die 
Geldmenge  fast  für  bedeutungslos  zu  erklären.  Indessen  auch 
deijenige,  der  diese  Gleichgültigkeit  der  Quantität  nicht  auerkennt, 
wird  sich  zu  hüten  haben,  dass  er  nicht  da  wülkflrliche  Beziehun- 
gen voraussetze,  wo  nur  Beobachtung  und  Nachdenken  die  Art 
des  quantitativen  Zusammenhangs  feststellen  können. 

14-  Mit  der  Entwicklung  der  Volks wirthschaft  steigen  alle 
Preise.    Ist  diese  Erscheinung  eine  Wirkung  der  nicht  abzustrei- 
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tenden  Vennehnmg  der  Gold-  und  Silbermenge  und  der  Versor- 
gung des  Marktes  mit  Creditgeld?  Nur  wer  die  Art,  wie  die  Quan- 
tität der  Zahlimgsiiiittel  in  den  Verkehr  eingreift,  ^clu;rig  bedacht 
liat,  kann  über  diese  Frage  eine  sichere  Auskunft  ertheilen.  Der 
blosse  Umstand,  das  die  Leute  mehr  Zahlungsmittel,  zur  Verfügung 
haben  f  bestimmt  sie  noch  keineswegs  zu  ein^  im  Yerhältniss 
dieser  Zahlungsmittel  gesteigerten  Freisgebot'  Die  Steigenmg 
der  Preise  ist  zunächst  und  Tor  allen  Gründen,  die  noch  sonst 
bei  ihr  mitwirken  mögen,  nicht  die  Folge  oiiipr  Vermehrung  der 
Geldmenge,  sondern  die  Wirkung  des  allgemeinen  Bestrebens,  für 
jede  Leistung  eine  grössere  Gegenleistung  zu  erzielen.  Der  ge- 
schichtliche Ausdruck  der  Allgemeinheit  dieses  Bestrebens  ist  die 
mit  dem  Verlaufe  der  Zeit  unvermeidlich  vor  sich  gehende  abso* 
lute  Vergrösserung  aller  Leistungen.  Das  Metallgeld  macht  nun 
von  dicsiT  allgemeinen  Auj>di'hnung  der  Dimensionen  von  Lei- 
stung und  (iegenleistung  begrciliicher  Weise  keine  Ausnahme. 
Auf  der  Basis  der  metallnen  Zahlungsmittel  ruht  aber  das  ganze 
Gebäude  des  reinen  Creditgeldes.  So  hängen  denn  die  im  Lanfe 
des  volkswirthschaftlichen  Fortschritts  constatirten  Preissteigerimgen 
gar  nicht  wesentlich  mit  der  Vermehrung  der  Geldmenge  zusammen. 
Jedenfalls  kann  man  behaupten .  dass  die  Veränderungen  der  Geld- 
'  menge  erst  als  Ursachen  zweiter  Ordnung  in  Betracht  zu  ziehen  and 
quantitativ  am  wenigsten  erheblich  sind.  Dagegen  ist  es  sehr  wohl 
möglich,  dass  die  abnormen  Storungserschetnungen ,  welche  sich 
aber  in  grosseren  Zeiträumen  ausgleichen,  auf  plötzlichen  Ver- 
mehrungen der  Geldmenge  beruhen.  Nur  darf  man  über  den  mo- 
mentan hervortretenden  Erscheinungen  nicht  das  allgemeine  Geseu 
der  Preissteigerung  d.  h.  der  Erweiterung  der  absoluten  Dimen- 
sionen von  Leistung  und  Gegenleistung  vergessen. 

Letzteres  Gesetz  liegt  .eigentlich  schon  im  Begriff  des  volks- 
wirthschaftlichen Fortschritts.  Der  Umfang  der  Leistungen  und 
Gegenleist  untren  muss  sich  in  Rücksicht  auf  jedes  einzelne  Tausch- 
gesehät't  in  dem  ^laasse  erweitern,  als  die  Productivitat  der  mrth- 
schaftlichen  Kräfte  steigt(  Indem  sich  Nachfrage  und  Angebot 
nicht  blos  extensiv,  sondern  auch  intensiv  d.  h.  für  die  Bedürftiisse 
des  Einzelnen  erweitem ,  wachsen  die  Dimensionen  der  Tauseb- 
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geschäfte.  Es  wird  von  beiden  Seiten  mehr  gegeben;  weil  auf 
beiden  Seiten  mehr  hervoigebraeht  wird,  üebrigens  können  die 
VerhältoisBe  des  Austausches  dieselben  bleiben,  und  dennoch  wird 
9chon  der  blosse  Umstand,  dass  die  ausgetauschten  Waarenbeträge 
gewachsen  sind ,  eine  Preissteigerung  mit  sich  bringen.  Da  jedes 
Tauschgeschäft  als  in  zwei  Kaufgeschäfte  zerlegt  gedacht  werden 
kann,  so  wird  die  Dimensiouäerwdtüruug  auch  den  als  Vermittler 
eingeschobenen  Preis  berühren  müssen.  Das  allgemeine  Schema 
dieses  Yorganges  wird  sich  etwa  in  folgender  Weise  gestalten. 
Als  Verkäufer  erzielt  man  einen  grösseren  Preis  und  als  Käu- 
fer nrass  man  ihn  selbst  bezahlen.  Die  beiden  Geschäfte,  die 
man  in   der  doppelten  Rolle  macht,  .  beziehen  sich  auf  ver- 


schiedene Waaren  oder  Leistungen,  die  sich  eben  nur  in  den 
fraglichen  Dimensionen  (ich  sage  absichtlich  nicht  Verhältnissen) 
austauschen.  Die  Forderung  emes  grösseren  Greldbetrages  ist 
die  Wirkung  aber  nicht  die  Ursache  des  absoluten  Anwach- 
8«is  der  Leistungen.  Wer  das  Geld  verlangt,  vertritt,  wie  wir 
früher  gesehen  haben,  die  materielle  Nachfrage  d.  h.  die  Con- 
sumtion.  In  letzterer  liegt  aber  die  vorwärts  treibende  Kraft. 
Weiches  Mittel  hat  aber  das  Angebot,  um  sich  zur  Nachfragein. 
emer  andern  Kichtung  in  Stand  zu  setzen?  OfiPenbar  nur  die  Preis*- 
Steigerung  d.  h.  die  Forderung  eines  grösseren  Geldbetrages.  Die- 
ser grössere  Geldbetrag  muss  sich  nun  seinerseits  wieder  gefallen 
lassen,  für  eine  andere  Waare  in  einem  ähnlichen  erhöhten  Ver- 
hältniss  in  Anspruch  genommen  zu  werden.  Der  tiefere  Grund 
der  den  geschichtlichen  Fortschritt  der  Volkswirthscbaften  beglei- 
tenden Preiserhöhungen  liegt  also  in  der  Vermehrung  der  Quanti- 
tät der  Katuralleistungen,  nicht  aber  in  der  Vermehrung  der  Geld- 
menge. Letztere  ist  vielmelir  Wirkung,  nicht  aber  Ursache*  der 
allgemeinen,  alle  Gegenstände  betreffenden  Preissteigerung. 

Die  eben  angedeutete  Theorie  ist  offenbar  von  einer  quantita-. 
ti?en  Schätzung  der  Wirkungen  getragen.  Niemand  wird  bestrei- 
ten, dass  aus  der  Vermehrung  der  Geldmenge,  von  allen  ändern 
Gründen  abgesehen,  ein  gewisses  Maass  der  Preissteigerung  ge- 
folgert werden  könne.  Ist  aber  dieses  Maass  etwa  beträchtlich 
genug,  um  im  Verhäitniss  zu  dem  xji^er  entwickelten  Grunde  der 
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aUgemeinen  Preissteigerung  in  Betracht  zu  kommen?  Wir  ant- 
worten mit  Nein.  Alles  Gold  Califormens,  so  vichtig  seine  Za- 
strömung  anch  gewesen  sein  möge,  ttbt  nur  eine  schwache  Kraft 
im  Vergleich  mit  jenem  machtigen  Steigerungsmittel,  wekhes  m 
den  wirthschaftlichen  Bestrebungen  und  dem  sie  begleitenden  Fort- 
schritt der  Coiibumtiou  zu  suchen  ist.  Das  Geld  wird  sich  daher 
aucl»  immer  da  am  reichlichsten  vorfinden,  wo  jene  Krafi.,  die 
Dimensionen  von  Leistung  und  Gegenleistung  zu  Yergrdssem,  mit 
der  höchsten  Energie  wirksam  ist.  Unsere  ganze  Entscheidung  ist 
aber  nur  auf  Grund  einer  Schät;zung  der  verschiedenartigen  preis- 
steigeniden  Kräfte  erfolgt.  Wer  auf  diese  quantitativen  Unter- 
schiede, die  von  keiner  Statistik  fertig  dargeboten  werden,  nicht 
Rücksicht  nimmt,  sollte  eigentlich  gar  kein  Urtheil  abgeben.  Für 
.  ihn  ist  jede  Ursache  gültig,  und  er  mttsste  sich  daher  darauf  be- 
schränken, zu  behaupten,  dass  mehrere  Ursachen  zusammenwirken, 
um  die  gegebenen  Thatsachen  und  F^rscheinungen  hervorzubringen. 
Nun  kommt  es  aber  auf  die  Bestimmung  der  durchgreifenden ;  in 
erster  Linie  maassgebenden  und  daher  im  Allgemeinen  entscheidenden 
Ursache  an. . 

'  Letztere  wurde  nun  von  uns  offenbar  durdi  die  Ueberlegung 
der  Grosse  der  Kraft  gewonnen,  mit  welcher  das  Bestreben,  die 

Geldleistungen  zu  verprössern,  in  den  Verkehr  eingreift.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  sich  jedes  Geschäft  unter  der  Kinwirkung  der 
erwähnten  Kraft  abschUesst  und  dass  nur  das  Maass  des  volks- 
wirthschaftlichen  Fortschritts  die  natürliche  Schranke  der  Bethäti- 
gung  dieser  Kraft  bildet,  so  wird  man  das  Bedürfniss  speciell  rech- 
nender Ueberschläge  nicht  mehr  empfinden.  Ueber  die  erbeblichen 
Quantitätsverhältnisse  ist  in  dem  Augenblick  entschieden,  in  wel- 
chen*! n)an  weiss,  dass  die  Zustrumungen  der  edlen  Metalle,  ja  dass 
überhaupt  die  Menge  des  vorhandenen  Geldes  zu  den  geschichtlich 
conatBitirbaren  Preiserhöhungen  in  keinem  Verhältiiiss  steht.  Aller- 
dings kommt  die  Vennehrung  des  Yorratbs  der  edlen  MetaUe  dem 
Bedtbifhiss  des  Verkehrs  entgegen,  würde  aber  emem  Lande,  wel- 
ches nicht  bereits  im  Fortschritt  und  in  jener  allgemeinen  Preis- 
steigerung begritfen  ist,  nur  wenig  niitzlich  sein.  TTm  also  nicht 
die  Ursache  mit  der  Wirkung. 2^  verwechseln,  ist  die  quantitative 
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Sehätzang  durchaus  unumgänglich,  und  die»  na4Agewie8en  zu 
haben,  war  der  Zweck  unseres  Beispiels.  ^ 


Drittes  Capitel. 

Unterseheidniig  der  statistisehen  Begrfindiing. 

1.  Die  Statistik  knflpft  an  Staat  und  GesellBchaft  an;  sie  be- 
müht sich  um  die  Kennzeichnung  der  Zustände,  so  weit  sie  Gelegen- 
heit liat,  die  Vorgänge  und  Verhältnisse  in  Zahlenangaben  zu  er- 
fassen. Sie  rechnet  bis  jetzt  noch  sehr  wenig,  und  kennt  das 
rechnende  £lement  in  allem  Denken  noch  weit  weniger.  Sie  ist 
dne  Fracht  des  Versuchs  und  der  praktischen  Nothwendigkeit 
Jener  Versuch  ging  von  emer  Art  Neugier  aus.  Man  wollte  zu- 
sehen, wie  sich  gewisse  Erscheinnngen  ausnähmen,  wenn  sie  im 
Grossen  und  Ganzen  betrachtet  würden.  Gebui'ts-  und  Sterbelisten 
zogen  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 

Dieser  Mischchacakter  ist  der  Statistik  bis  auf  den  heutigen 
Tag  d.  h.  während  ihres  jungen  Debats  geblieben.  Ihr  Haupt 
gewicht  hegt  in  ihrer  praktischen  Brauchbarkeit.  Aus  diesem  Um- 
stand erklärt  sich  denn  auch,  warum  es  ihr  schwer  wird,  die  Form 
einer  strengen  Wissenschaft  anzunehmen.  Einige  Ueberlegung  lehrt, 
dass  wohl  eine-  Arbeitstheilung  zwischen  der  Statistik  und  den 
Wissenschaften;  auf  deren  Gebiet  und  in  deren  Interesse  sie  forscht, 
eintreten  kann,  eine  selbständige  Oonstituirung  der  rolkswirthschaft- 
liehen  oder  der  socialen  Statistik  aber  eine  unnatürliche  Trennung 
wäre.  Das  statistische  Material  ist,  wie  schon  früher  angedeutet, 
für  die  Volkswirthschaftslehre  das,  was  die  einzelnen  Thatsachen 
und  deren  Aufzählungen  für  die  Physik  sind.  In  einem  Lehrbuch 
der  Physik  dtkrfen  gewisse  Tabellen  nicht  fehlen,  wenn  nicht  die 
Wissenschaft  sehr  unvollkommen  bleiben  und  praktisch  unanwend- 
bar werden  soll.  Dennucli  wäre  eine  äusserliche  Trennung  der 
beiden  Bestandtheile  des  Wissens  nicht  blos  ein  Foi*tschritt  im  Ge- 
schmaek  der  Darstellung;  sondern  auch  ein  Erfolg  für  die  Schärfe 
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und  Klarheit  der  Expositian.  Bfan  wttrde-  die  beideo  Ausgangs- 
punkte unserer  physikalischen  Erkenntnias  besser  unterscheiden. 
Man  würde  die  doppelte  Bewegung,  durch  welche  die  Erkenntniss 

gefördert  wird,  in  ihriT  Kichtungsverschiedenheit  uml  uach  ihren 
Antheiien  an  der  Erweiterung  des  Wissens  in  höherem  Maasse 
würdigen.  Die  verschiedene  Begründungsart  würde  deutlich  her- 
vortreten. Man  würde  den  Gedankengang  eines  Galilei  und  deeseo 
thatsächliche  Feststellungen  nicht  mit  dem  vagen  Raisonnement 
eines  phantasti^h  specidirenden  Mathematikers  oder  mit  dem  rieh- 
tungslosen  Forschen  eines  anieisenartig  sammelnden  Geistes  ver- 
mengen. Man  würde  die  quanliUitive  Begründung  nicht  in  jeglicher 
Tabelle,  sondern  in  dem  rechnenden  Charakter  des  Denkens  und 
in  dem  denkenden  Charakter  des  Bechneos  suchen. 

Die  Analogie  der  Physik  trifit  bei  der  Statistik  in  noch  hfike- 
rem  Maasse  zu.  Wir  haben  bereits  mehr  oder  minder  äusswlidie 
Vereinigungendes  statistischen  Materials  und  der Volkswirthschafts- 
lehre.  Ja  wir  haben  sogar  ein  System,  welches  die  crwälinte  dop- 
pelte Bewegung  in  hohem  Maasse  combinirt  und  das  früher  ge- 
trennte Material  verschmolzen  hat  Garej's  Volkswirthschaftslehre 
und  Sodalwissenschaft  ruht  auf  statistischen  Grundlagen  und  ist 
die  Frucht  einer  Specnlation^  welche  die  Thatsachen  ebenso  sehr 
beherrscht,  als  ihnen  gehorcht.  Doch  müssen  wir  in  dieser  Rich- 
tung weiter  streht  ii.  Wir  müssen  die  quantitative  Begründung  voü 
der  statistischen  Ausführung  oder  Anregung  unterscheiden.  Wir 
müssen  jedes  Baisonnement,  welches  den  innerhalb  der  Begriffe 
spielenden  Grdssenvariationen  keine  Rechnung  trSgt,  für  nidit 
ausreichend  exact  erklären.  Wir  müssen  verlangen,  dass  man 
auch  da  auf  Grössenunterschiede  Rücksicht  nehme,  wohin  die  Sta- 
tistik nicht  gedrungen  ist  oder  auch  überhaupt  nicht  zu  dringen 
braucht. 

Die  Statistik  hat  eine  natürliche  Schranke.  Sie  befasst  sich 
nur  mit  solchen  Erhebungen ,  die  für  emen  praktischen  oder  theo- 
retischen Zweck  nöthig  sind.  Nun  kann  man  aber  bisweilen  mit 

der  blossen  Schätzung  oder  mit  abgeleiteten  Grenzbestimmungeo, 
innerhalh  deren  sicli  eino  'irösse  befinden  mnss.  in  den  Raisonne- 
mentä  sehr  wohl  auskommen.  Alsdann  kann  man  nicht  mehr  too 
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statistischer  BegrOndang,  sondern  nur  von  einer  quantitativen  £r- 
vftgung  .reden.  Allerdings  Iftsst  sidh  nur  auf  der  Grundlage  ge- 
nauer Maassbestinunungen  eine  erfolgreiche  Praxis  denken»  wie  sie 

den  Staatszwecken  der  Hegel  nach  yorschweben  muss;  allein  so- 
wohl die  Theorie  als  die  Praxi?  werden  in  gewissen  Fälleu  ihr  Ziel 
durch  blosse  Ueberschläge  erreiciien  können.  Hierzu  ko:nmt  noch, 
dass  es  sogar  schon  wichtig  werden  kann,  die  Lücken  zu  kennen, 
welche  in  dem  Tolkswirthschafüichen  Raisonnement  ans  Mangel  an 
quantitativen  Bestimmungen  bleiben  müssen.  Die  Geltendmachung 
des  quantitativen  Gesichtspunktes  ist  daher  ein  Verfahren  von  weit 
grösserür  Allgemeinheit  und  Tragweite,  als  durch  die  eigentlich 
statistische  Begründung  ermöglicht  wird. 

2.  Erinnern  wir  uns  der  Beispiele  des  vorigen  Capitels.  Sie 
haben  sftmmtlich  weit  weniger  mit  der  Statistik,  als  mit  der  über- 
haupt quantitativ  bestimmten  Denkweise  zu  schaffen.  Die  Kräfite- 
v^hältnisse  in  der  Concurrenz  können  zwar  indirect  durch  stati* 
stisehe  Angaben  näher  bestunmt  werden  und  müssen  es  auch  in 
einer  jeden  Theorie,  die  sich  nicht  blos  mit  der  Methode  des  Den- 
kens über  diese  Kräftevorliältnisso,  sondern  mit  den  specielleu  Lehr- 
sätzen selbst  beschäftigt.  Dennoch  bleibt  die  Hauptsache  zunächst 
blos  die  Bemerkung  des  Mangels  an  Schlüssigkeit  in  einem  jeden 
Raisonnement,  welches  sich  nicht  bewusst  ist,  wenigstens  im  All- 
gememen bestinunte  Grössenverhältnisse  voraussetzen  zu  müssen. 
In  den  Raisonnements  der  höheren  Analysis  siud  die  relativen  Be- 
ziehungen der  von  den  Symbolen  repräsentirten  Grössen  noch  in 
andern  Hinsichten  wichtig,  als  in  denjenigen,  welche  durch  die 
Rechnungszeichen  angedeutet  werden.  Man  muss  wissen,  ob  eine 
Grosse  im.Yerhältniss  zu  einer  andern  als  sehr  klein  vorausgesetzt 
werde,  oder  olf  sie  sidi  unter  der  Voraussetzung  der  Veränderung 
gewisser  Beziehungen  unbegrenzt  verkleinere.  Aehnlich  verhält  es 
sich  auch  im  volkswirthschaftlichen  Denken,  sobald  wir  es  über- 
haupt mit  der  Erwägung  veränderliclier  Grössen  zu  thun  haben. 
Blosse  Schätzungen  werden  daher  oft,  genauere  Messungen  ver-  . 
treten  können,  und  die  Hauptsache  ist,  dass  man  sich  bewusst 
bleibe,  dass  quantitative  Besthnmungen  eine  unerlässliche  Ergän- 
zung aller  wahren  Gesetze  bilden.  So  ist  z.  B.  das  Oarey'sche 
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Vertheilungsgesetz,  demzufolge  der  Bruchtheil  des  gaTi/on  Arbeits- 
ertrages für  die  Lohnarbeit  steigt,  während  der  Bruclitheil,  der 
auf  den  Capitalgewinn  fällt,  mit  dem  Fortschritt  der  Volkswirth- 
schalt  smkt,  offenbar  erst  dann  praktisch  erheblich,  viesm  die 
Grösse  der  yerhftitnissmfissigen  Veränderungen  in  diesen  Bradi' 
theilen  bestimmter  angegeben  werden  kann.  Wenigstens  wäre  sonst 
der  Fall  denkbar,  dass  das  Stciicn  zwar  statt  bätte,  aber  nach  Weise 
einer  Iteihe  von  Hinzutügungcn ,  deren  Summe  eine  bestimmte 
Greuse  anch  dann  nicht  erreicht,  wenn  die  Summirung  als  ins 
Unbegrenzte  fortgesetzt  gedacht  wird.  Ferner  w&re  es  ja  mdglidi, 
dass  xlie  sogenannten  Niveauerhöhnngen  des  Arbeitslohns  qnantita- 
tiv  ungenügend  au.^licUii.  ländlich  ist  die  j;anze  Vorsteliuug  der 
Interessenbarmonie,  wie  die  jeder  Harmonie,  an  quantitative  Ver- 
hältnisse gebunden.  Wie  vage  muss  daher  ein  Raisonnement  aus- 
fallen, welches  nur  die  Alternative  zwischen  eigentlich  statistischen  . 
Begründungen  einerseits  und  begrifflidien  Phantasien  andererseits 
kennt,  und  Ton  der  dazwischen  liegenden  Möglichkeit  einer  Schätzung 
kein  deutliches  Bewusstsem  hat? 
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Dritter  Absclinitt. 


Scliätzimg  und  Hessimg  der  wiitliscliaft- 
liclieiL  Molge  oder  die  Werththeoiie. 

Slnii  und  Folgen  einer  Werththeorie. 

1.  Die  Lehre  vom  volkswirthschaftlichen  Werth  hat  nach  Adam 
Smith  in  mehreren  Richtungen  eine  Behandlung  erfohren,  die  bis- 
weüen  den  Typus  der  Scholastik  und  YerschuluDg  zur  Schan  trSgt 
Gemeine  nnd  ungemeine  ftorsdier  und  Denker  haben  ihre  Be- 
mtlhnngen  in  der  Werththeorie  yereinigt,  und  schon  der  blosse 
Takt  muss  uns  sagen,  dass  die  Ansichten  über  den  Werth  eine 
immer  mehr  grundlegende  und  für  die  sogenannten  Systeme  ent- 
scheidende Bedeutung  gewinnen.  Um  von  Ricardos  Studie  an  Adam 
Smith  und  den  sich  anschliessenden  Werthvorstellungen  zu  Schwei-  • 
gen,  so  haben  besonders  Garey  und  List  eigentibittndiche  Wal- 
dungen genommen.  Carey*B  Anregung  hat  Bastiat's  Werthcapitel 
in  den  Ökonomischen  Harmonieen  zur  Folge  gehabt,  und  Macleod 
bewegt  sich  eingeständlich  im  Kreise  der  Bastiat'schen  Principien. 
Die  Verschlechterung,  welche  Carey's  Ideen  durch  die  stillschwei- 
gende Nacherzeugung  Basti at's  erfahren  haben,  erstreckt  ihre  Wir- 
kungen bis  in  das  Macieod'sche  Wörterbuch,  und  wir  können  daher 
von  Yomherein  davon  ausgehen,  dass  originelle  Gedanken  über  den 
Werth  hauptsächlich  bei  Garey  und  List  angetroffen  werden.  List 
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ist  von  jeglicher  Schulfarbe  und  von  eigentlichem  Systemgeist  in 
der  hier' fraglichen  Beziehung  frei;  dagegen  erfahren  die  Formeln 
Carey's  bisweilen  eine  gezwungene  Anwendung,  die  den  Unkondigoi 
verleiten  könnte,  in  der  Werththeorie  eine  Schöpfung  des  Schul- 

Witzes  und  einen  Inbegriff  von  Spitzfindigkeiten  oder  wenigstens 
unpraktisclieii  Scheuiatisirungen  voraiifizusetzen.  Man  vergleiche 
rücksichtlich  des  scholastischen  Beigeschmacks  dei'  Werththeorie 
meine  Briefe  über  Carcy's  Umwälzung  etc. 

In  Wahrheit  gravitirt  die  Wissenschaft  gegenwärtig  wiridich 
um  die  Werththeorie.  Die  formalen  Auswüchse  grade  der  origi- 
nellsten Ansicht  sind  sehr  erklärlich,  wenigstens  l^r  denjenigen.  < 
der  das  Wesen  de?  Denkens  und  der  Forschung  keimt  und  wcl^j, 
dass  die  ersten  Untersucliungen  und  Aufschlüsst;  libor  ein  neues 
Gebiet  nothwendig  grösseren  Kinseitigkeiten,  Feblgrifl'en  und  Aus- 
schweifungen ausgesetzt  sind,  als  das  Beharren  auf  ausgetretenen 
,  Bahnen.  Noch  nie  ist  das  Fundament  einer  Wissenschalt  gewön- 
ne worden,  ohne  dass  vorher  ein  ktthnes  Anticipiren  die  Yorstel- 
lungen  gleichsam  auf  eine  neue  Verfassung  und  auf  einen  Um- 
schwung der  Denkweise  vorbereitet  hatte.  Die  natürliche  Entwick- 
lung kann  nun  einmal  keinen  andern  Charakter  haben ;  die  Analyse 
folgt  der  Synthese,  wie  Newtons  zergliedernde  Aufschlüsse  den 
äusserlich  gewonnenen  Schematen  Keplers. 

2.  Da  his  jetzt  noch  sehr  viel  äusserlich  historische  und  auf 
einer  untergeordneten  Stufe  der  Empirie  hefindliche  Gelehrsamkeit 
ezistirt,  der  es  an  jeder  Ahnung  von  der  materiellen  MHchtigkeit 
der  Werththeorie  fehlt,  so  dürfte  eine  besondere  Sorgfalt  grade 
bei  der  Aufeeinaudeiöctzung  des  Sinnes  und  der  Folgen  einer  sol- 
chen Theorie  am  Platze  sein.  Hierzu  kommt  noch,  dass  es  nie* 
mals  an  solchen  Pflegern  der  Wissenschaft  fehlt,  welche  sich  mit 
einer  im,  Vordergründe  stehenden  Frage  beschäftigen ,  ohne  Aber 
das  Woher  und  Wohin  dieser  Frage  sich  oder  gar  Andern  dentr 
liehe  Rechenschaft  geben  zu  können.  Man  würde  so  Manchen  in 
Verlegenheit  setzen,  wenn  man  ihm  die  einfache  Frage  vorlegte, 
was  denn  diese  oder  jene  Beschaffenheit  der  Werth  Vorstellungen 
für  theoretische  Folgen  fär  die  ganze  Wissenschaft  haben,  oder 
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etwa  gar,  was  praktisch  durch  diese  oder  jene  Gestaltang  der 
Werththeorie  geändert  werde. 

Um  allen  Einwürfen  von  vornherein  zu  begegnen,  gehen  wir 
von  dem  einfachen  Satze  aus,  dass  die  Lehre  vom  Werthe  im 
Wesentlichen  Nichts  ist  und  Nichts  sein  soll,  als  eine  Rechenschaft 
über  die  Ursachen  der  wirklichen  Werthschatzungen ,  wie  sie  zu* 
nächst  vom  gemeinen  Verkehr,  später  in  gewissen  Richtungen  aber 
freilich  erst  von  der  das  Ganze  übersehenden  Wissenschaft  vor- 
genommen werden.  Wie  das  Eindringen  in  die  Ursachen  der  wirk- 
lichen Vorgänge  der  Ilauptgcsiclitspuiikt  aller  Wissenschaft  ist,  so 
hat  es  auch  die  Lehre  vom  Werthe  mit  den  Ursachen  der  prakti- 
sdien  Werthbestimmungen  d.  fa.  mit  den  Schätzungsprincipien  des 
thatsächlich  gegebenen  wurthscfaaftlichen  Lebens  und  Strebens  zu 
thun.  Allerdings  giebt  es  gewisse  Ueberschläge  und  Hechnun^en^ 
welche  erst  von  der  Wisseuscliaft  ausgeführt  ^verden  können.  Diese 
Gesaniiiiterwägungen,  die  aus  dem  engen  Kreise  des  Verkehrs  her- 
austreten und  das  Ganze  des  Getriebes  sowie  die  Gesammterfolge 
und  Gesammtleistungen  zum  Gegenstand  haben,  stützen  sich  aber 
offenbar  auf  jene  ursprünglichen  Messungen  des  Verkehrs,  und  kön- 
nen daher  niemals  von  den  allgemeinen,  fundamentalen  Gesetzen 
der  .WerthsciiatzuMg  abw  ichen.  Wenn  die  Volkswirthschaftslehre 
mit  Hülfe  der  Statistik  den  Werth  der  ganzen  Industrie  eines  Vol- 
kes festzustellen  unternimmt,  so  kann  der  Begriff  W-crth  in  der- 
artigen Snmmationeo  keine  andere  Bedeutung  haben,  als  .in  den 
vereinzelten  Werthschätzungen  des  gemeinen,  sei  es  interprivaten, 
sei  es  internationaleq  Verkehrs.  Thatsächlich  liegen  allen  prakti 
sehen  Erwägungen  in  der  Uegel  Geldrechnungen  zu  Grunde,  und 
dies  ist  auch  dann  der  Fall,  wenn  mau  die  volkswirthschaftlichen 
Erfolge  ganzer  Völker  veranschlagt  und  eine  Yergleichung  derselben 
durch  Vermittlung  des  Werthbegrififis  versucht  Letztere  Vermittlung 
wurde  von  List  (im  Nationalen  System)  einfach  zurückgewiesen.  Es  sollte 
uriiiiitti-lluü  auf  die  productiven  Kräfte  gesehen  und  der  Theorie 
der  Werllie  eine  Theorie  der  produetiven  Kräfte  entgegengestellt 
werden.  List  war  im  Recht,  wenn  er  unter  dem  Namen  einer 
Theorie  der  Werthe  eine  auf  falschen  Werthrechnungen  fussende 

Dtthrlmg;  VonwirfrfliMh«ft  7 
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Volks wirtliscliaftslelire  verurtheiltc;  allein  auch  die  productiven 
Kräfte  wollen  geschätzt  sein,  und  sobald  wir  uns  überhaupt  auf 
Schätzangea  einlassen,  brauchen  wir  unwillkürlich  und  unvermeid- 
lich  irgend  eine  Werthvorstellung  als  Tennittebiden  Begriff  des 
Raisonnements.  Schon  ganz  im  Allgemeinen  und  abgesehen  von 
unserm  spcciellen  Forschungsgebiet  lässt  sich  der  Begriff  Werth 
als  das  Ergebnis^  einer  Schätzung  bestimmen.  Nun  ist  jede  SchätzuDg 
ihrem  allgemeinen  Wesen  nach  nichts  Anderes  als  Messung,  dieses 
Wort  oder  vielmehr  diesen  B^riff  ganz  allgemein  und  ohne  Rflck- 
Sicht  auf  die  Unterschiede  der  Genauigkeit  verstanden.  Die  wirth- 
schaitliche  Werththeorie  wird  daher  so  weit  rdchen ,  als  die  ge- 
meinen 11!  1(1  die  wissenschaftlichen  Schätzungen  der  ökonomischen 
Erfolge.  Grade  also  der  Umstand ,  dass  auch  die  productiven 
Kräfte  als  solche  d.  h.  im  Unterschiede  von  gelegentlichen  fertigeii 
Ilervorbringungen  derselben  abgeschätzt  sein  wollen,  muss  uns 
mehr  als  jede  andere  Thatsache.  ftber  die  Wichtigkeit  der  Werth- 
theorie  belehren.  Es  gilt  zu  vereinigen,  was  bisher  noch  mehr 
oder  iiiiiider  getrennt  war;  es  gilt  die  Xaturalbtjlrachtung  der  volks- 
wirthsclialtliclien  Functionen  und  Leistungen  mit  deu  (jcldrech- 
nungen  zu  verbinden,  und  das  Haisonnement  in  Wertheo  zu  einem 
vollkommen  angemessenen  Ausdruck  des  Raisonnements  in  Natural- 
Vorstellungen  zu  madien.  Auf  dieses  Ziel  führt  uns  die  List'sche 
Untersehddung  unvermddlich  hin,  und  wir  müsseu  eingestehes, 
diiss  eine  vollständige  Durchdringung  dtiS  Werthraisonneraents  mit 
den  Ergebnissen  der  unuiiLtelbaren ,  so  zu  sagen  naturalen  Be- 
trachtungsweise noch  zu  einem  überwiegend  grossen  Theil  ein 
Problem  ist 

Hier  sei  nur  beispielsweise  darauf  hingewieseui  dass  man  des 
Werth  volkswirthschaftlicher  Institutionen  und  productiver  Kräfte 

regelmässig  nach  denselben  Principien  wie  den  Werth  der  Erzeng- 
nisse bestimmen  kann,  wenn  man  sich  nur  nicht  auf  einen  einzigeo 
Zeitpunkt  beschränkt,  sondern  die  in  der  Zeit  auf  einander  folgen- 
den Hervorbringungen  insgesanunt  in  Anschlag  bringt  Bisher  hat 
die  Werththeorie  mehr  oder  minder  vernachlässigt^  die  Werdh 
sch&tzungen  auf  eine  gewisse  Ausdehnung  In  der  Zeit  anzulegen. 
Sie  liat  den  Augenblick  nicht  bloss  zum  Ceutrum  und  Ausgangs- 
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ptinkt  (was  in  der  Ordnung  ist),  sondern  aacli  zum  Horizont  der 
WerthbestimmuDgen  gemacht    Allein  Ort  und  Zeitpunkt  sowie 
räumliche  und  zeitliche  Ausdehnungen  sind  für  die  Wertheoncep- 
tionen  nicht  gleichgültig,  sondern  gradezu  ^Yesentlich.    Es  zeigt 
sich  auch  hier,  dass  gewisse  formale  Rüclcsichten  (ich  meine  die 
jenigen  auf  die  Schemata  des  Raumes  und  der  Zeit)  in  jeglicher 
Wissenschaft  nicht  nur  wiederkehren,  sondern  auch  an  die  Spitze 
gewisser  fundamentaler  Lehren  gestellt  werden  mfissen.  Es  ist  em 
wenn  auch  nur  scholastisches,  so  doch  anerkennenswerthes  Ver- 
dienst Macleod's,  hervorgehoben  ui  lialx  ii,  dass  stillschweigend  iix 
jedem  Zinsbegriff  eine  zeitliche  Voruuj?setzung  gedacht  werde.  Ist 
eine  solche  Hinweisung  auch  keine  Vermehrung  uuserer  Einsicht 
so  dient  sie  doch  zur  Verdeutlichung  und  Präcisirung  unserer  Ge 
danken.  Was  aber  die  Lehre  vom  Werth  anbetrifft,  so  wird  sich 
zeigen,  däss  unser  neuer  Gesichtspunkt  sogar  zu  wesentlichen  Auf 
Schlüssen  führt  und  z.  B.  den  Unterschied  zwischen  Productions- 
kosten  und  Reproductionskosteu  erst  völlig  vei-ständlich  macht. 

3.   Für  die  Wissenschaft  hat  die  Werththeorie  nur  dann  Werth, 
wenn  sie  in  den  Stand  setzt,  nicht  blos  für  ein  bestimmtes  Gebiet 
und  für  eine  bestimmte  Zeit,  sondern  für  den  geschichtlichen  und 
geographischen  Zusammenhang  in  seiner  weitesten  Ausdehnung 
Schlüsse  zu  machen  d.  h.  die  Gesammtheit  der  vergangenen,  gegen- 
wärtigen und  zukünftigcji  l^rscheinungen  sowie  die  \orgaügc  auf 
den  verschiedensten  Punkten  des  Planeten,  in  civilisirten  wie  in 
barbarischen  Gemeinwesen  zu  erklären.  Eine  Theorie  von  nur  ört- 
hcher  und  zeitlich  auf  die  nächste  Gegenwart  beschränkter  Trag- 
weite mag  wohl  als  Anfang  zur  Wissenschaft  gelten,  ist  aber  selbst 
noch  kein  Wissen,  wie  wir  es  in  letzter  Instanz  bedürfen.  Geo- 
graphische nnd  geschichtliche  Perspectiven  dürfen  der  Werththeorie 
nicht  fehlen.    Die  lieliauptung  Macleod  s,  dass  sich  der  Werth  von 
Ort  zu  Ort  und  von  Zeitpunkt  zu  Zeitpunkt  andere,  ist  an  sich 
richtig,  kann  aber  der  Tod  der  Forschung  werden,  wenn  daran 
eine  Art  Skepsis  geknüpft  und  die  Beherrschung  der  Mannich&ltig> 
keit  der  örtlich  und  zeitlich  abweichenden  Werthbestimmungen  grade-  * 
zu  aufgegeben  wird.  Letzterer  Verzicht  geht  aber  nicht  undeut- 
hch  aus  (^en  Kundgebungen  Macleod's  hervor.  Der  Britte  hält  sich 
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immer  nur  an  das  formal  Allgemeine,  an  das  Prindp  der  blossen 
Veränderungen  und  Schwankungen,  an  den- kanfmftnnischen  Be- 
griff von  Angebot  und  Nachfrage,  vergisst  aber  die  materiellen  und 
relativ  beliarrlicheu  (TrössenbestimmuDgen.  Auf  diese  Weise  ge- 
langt er  zu  einer  Virtuosität  in  der .  Erklärung  des  die  Oberfläche 
kräuselnden  Spieles  der  Wellen ,  bekümmert  sich  aber  nicht  um 
die  Bestimmnngsgründe  des  Niveaus  und  um  die  Gründe  der  ab-  ' 
soluten  Grosse  der  Hebungen  und  Senkungen.  Adam  Smith  ^  ja 
selbst  noch  die  Ricardo'sche  Studie,  ist  doch  wenigstens  nicht  so 
einseitig  und  scholastisch  beschränkt,  um  eine  analytische  Zerglie- 
derung des  äusscrlichsten  und  oberflächlichsten  Formalismus  für 
etwas  Besonderes;  geschweige  wie  Macleod  für  eine  Wiedergeburt 
der  ökonomischen  Wissenschaft  zu  halten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Werthbegriff  nicht  Im 
Begriff  des  Geldpreises  und  die  Lehre  vom  Werthe  nicht  in  einer 
Lehre  von  den  Geldpreisen  vollständig  aufgehen  kann.  So  klar  es 
nainlich  auch  sein  mag,  dass  für  die  Zeit  der  Geldwirthschafc  und 
mithin  auch  der  Creditwirthschaft  (die  nie  ohne  das  Fundament 
eines  gewissen  üinfangcs  von  Geldwirthschaft  existirt)  alle  Werth- 
bestimmungen des  Verkehrs  in  Geld  erfolgen ,  so  muss  doch  der 
Begriff  Werth  offenbar  auch  in  diejenigen  Perioden  oder  noch  gegen- 
wärtig bestehenden  unentwickelten  Zustände  übergreifen,  in  den» 
entweder  keine  eigentliche  Geldwirthschaft  oder  sogar  nicht  einmal 
Geld  oder  ausgedehnterer  Tauseh  angetroffen  wird.  Wenn  ich  be- 
haupte, dass  selbst  der  Tausch  keiae  Voraussetzung  des  allgemeinen 
Werihbegnffs  sein  dürfe,  so  erscheint  diese  Strenge  auf  den  erst» 
Blick  überirieben  und  vielleicht  gar  als  eine  blosse  Spitzfindigkdt. 
Allein  die  ganze  Oberflächlichkeit  der  Bastiat'schen  Vorstellungen 
rührt  von  dem  Mangel  jener  Vertiefung  her.  Die  politische  Oeko- 
nomiü  ist  nun  einmal  keine  blosse  Handels  Wissenschaft,  keine  Theo- 
rie des  Comptoirs,  .keine  blosse  Lehre  vom  Austauschen,  wie  Ba- 
stiat,  Michel  Chevalier  und  Macleod  es  wollen.  Noch  existirt  glück- 
licherweise das  Buch  Adam  Smith's,  und  schon  aus  ihm  kann  sich 
der  gesunde  Verstand  eines  Bessern  belehren.  Freilich  ist  es  eine 
Sehmach,  sich  auf  classische  W^ke  berufen  zu  müssen,  wo  schon 

der  euiiachste  Blick  auf  die  Wirklichkeit  den  seichten  Ircthum  der 

•  •         •  * 
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In  Verschiilang  und  Kleiiilichkeit  Yerkommenden  sogenannten  Theo- 
rien erkennbar  macht.  Aach  Garey  hat,  wie  es  einem  gründliche-. 

ren  Forscher  ziemt  ,  den  Begriff  des  Werthes  von  der  Rücksicht 
auf  .  den  Tausch  ziemUch  unabhänfrig  gehalten.  Andernfalls  wäre 
es  ihm  auch  nicht  möglich  gewesen,  die  Geographie  und  Geschichte 
der  Volks-  und  Weltwirthschaft  mit  seinen  Erklärungen  zu  durch- 
dringen. 

4.  Die  Lehre  vom  Werth  ist  für  die  ökonomischen  Theorien 
Ton  fthttficher  Bedeutung,  wie  diejenige  von  den  specifisehen  Ge- 
wichten oder  überhaupt  von  der  »Schwere  für  die  Naturforschung. 
In  der  ökonomischen  Waage  handelt  es  sich  um  Werthunt ci  >(  Ii u  dc-; 
der  Werth  ist  gleichsam  das  Gewicht  ,  wckhes  eine  Leistung  oder 
ein  Erfolg  in-  die  Schaale  wirft.  Der  Werth  hat  daher  eine  ah- 
solute  Bedeutung;  er  ist  keine  hlosse  BelatiTltät,  wie  uns  die  Ca- 
rey*8chen  Formeln  und  noch  viel  mehr  die  Bastiat'schen  und  Mac- 
leod'schen  VorsteDungen  glauben  machcu  könnten.  Doch  gehört 
die  Ausfühning  dieses  entscheidenden  Punktes  erst  in  das  dritte 
Capitel.  Hier  müssen  wii'  aber  vorläufig  und  gleichsam  auf  Credit 
den  Werth  als  Maassstab  der  wirthschaftüchen  Erfolge  (also  nicht 
Mos  'der  überwundenen  Schwierigkeiten,  sondern  auch  des  positiven 
Nutzens)  betrachten.  Nur  so  wird  es  nämlich  einleuchte,  dass 
auch  die  Bestimmung  der  grössten  Summe  praktischer  Erfolge  des 
wuih^^chaftlichen  Strebens  in  Wertheinlieiten  ausdrückbar  sein  könne. 
Hätten  wir  dagegen  etwa,  wie  Carey,  einen  doppelten  Ge- 
sichtspunkt, mithin  eine  doppelte  Einheit,  (diejenige  des  eigent- 
liche Werthes  und  diejenige  der  Nützlichkeit  im  Sinne  einer  unsere 
Bedürfiüsse  befriedigende  Kraft),  ja  sogar  einen  Antagonismus  zwi- 
schen Werth  und  Nützlichkeit  beizubehalten,  so  worden  wir  gar 
nicht  mehr  behaupten  können,  dass  die  Werthschätzungen  einen 
Anhaltspunkt  für  Messungen  und  Vergleichungen  des  Wohlstandes 
gewähren.  Es  wird  sich  zeigen,  dass  Carey's  Unterscheidung  zwi- 
sdien  Nützlichkeit  und  Werth  im  engem  Sinne  einen  guten  Grund 
und  mit  den  nöthigen  Einschrfinkungen  auch  einen  guten  Sinn  hat 
Allein  whr  werden  den  ungezwungenen,  natürlichen  Sprach-  und  Be- 
giiffisgebrauch  wieder  rechtfertigen  und  so  denn  auch  im  Stande 
seiU;  die  Werthschätzungen  und  Werthrechnungen  zur  Bestimmung 
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der  Bichtung  des  grössten  Erfolges  der  wirthschaftlichen  Bestre- 
.  birngen  zu  benutzen.  Eine  Werththeone  hat  daher  für  unsere  Auf- 
&ssung  der  wirthschaftlichen  Welt  strenggenommen  noch  höhere  Be- 
deutung und  grössere  Tragweite  als  für  das  Carcy'sche  System. 

Wir  gewinnen  durch  die  Orieutirung  über  den  Werthbegriff  und 
über  die  Erklärung  der  einzelnen  Wertlischätzungen  erst  eine  wahr- 
haft zuverlässige  vermittelnde  Vorstellung  des  ökonomischen  Den- 
kens und  Rechnens,  wie  sie  Angesichts  der  entwickelten  Volks- 
und Weltwurthschaft  nicht  zu  entbehren  ist  Instinct  und  Tact 
veranlassen  zwar  regelmässig  zur  Handhabung  des  Werthbegriffes 
als  eines  Maasses  der  wirthschaftlichen  Erfolge.  Dieser  IIandhluLl)inig 
werden  selbst  diejenigen  nicht  untreu,  welche  eine  mit  derselben 
unvereinbare  Werththeorie  bekennen«  Allein  es  dürfte  doch  wün- 
schenswerth  sehi,  an  die  Steile  der  unwillkürlichen  Boutine  der 
Benutzung  statistischer  Werthangaben  ein  deutliches,  wissenschaft- 
lich gegliedertes  Bewusstsein  zu  setzen,  und  überhaupt  zu  zeigen, 
wie  man  die  Werthraisonnements  in  bestimmten  Fragen  durchzu- 
führen habe. 


Zweites  Capitel. 

Carey's  nener  Satz* 

1.  Die  Entwicklungen  der  Vorstellungen  über  den  Werthbe- 
griff gipfeln  m  emer  bereits  1837  veröffentlichten  und  mit  den  man- 

nichfaltigsten  Ausführungen  versehenen  Idee.    Es  scheint,  dass 

Carey  in  der  fi'aglichen  Publication  (Principles  of  political  economy, 
Philadelphia  1837—40)  zunächst  nitr  die  Cosequenzen  des  Smith'- 
schen  Satzes  gezogen  habe,  dass  die  reellen  Kosten  eines  jeden 
Erzeugnisses  in  Nichts  als  Arbeit  d.  h.  wirthschaftlicher  Thätigkeit 
bestehen.  Da  das  isollrte  wirthschafthche  Subject  zu  sich  sagen 
kann ,  dass  ihm  seine  Lebensbedürfnisse  nur  die  Bemühung  kosten, 
welche  mit  der  Beschaffung  derselben  verbunden  ist,  so  lag  es 
nahe,  die  Werthschätzung  vom  Standpunkte  dieses  isolirten  Sub- 
jects  so  zu  denken,  als  wenn  die  verschiedenen  Erfolge  desselben 


Digitized  by  Google 


—   108  — 

nach  Maassgabe  der  verwendeten  Mühe  d.  h.  der  ttberwundenen 
Schwierigkeit  verglichen  und  geschätzt  wiiriii  n.  Der  gr(*)ssere  Natur- 
widerstand erfordert  grösseren  leibliclieu  uder  geistigen  Kraftauf- 
wand, um  die  gewünschten  Beschaffungen  zu  ermöglichen.  Dieser 
Kraftaufwand  ist  nach  Garey  das  Maass  des  Werthes,  oder  wie  er 

sich  selbst  anszudrttcken  pflegt ,  der  Werth  ist  das  Maass  des 

* 

Widerstandes,  den  die  Natur  der  Erfüllung  unserer  Wünsche  ent- 
gegensetzt 

Wenn  mich  die  Erlangung  eines  Wildes  die  doppolte  Mühe 
kostet,  als  die  eines  andern,  so  schätze  ich  das  erstere  dopj^elt  so 
hoch  oder  mit  andern  Worten,  es  ist  mir  doppelt  so  viel  Werth. 
Die  Maasseinheit  des  Werthes  ist  also  die  Arbeit  oder  abstracter 
ausgedrückt  eine  bestimmte  Bemühung.  Es  ist  kein  Hindemiss 
dieser  Art  von  Werthschätzuiij? ,  dass  sich  eigentliche  Messungen 
anscheinend  nicht  recht  austollen  lassen  wollen.  Die  blosse  Arbeits- 
zeit, ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Art  der  Arbeit,  könnte  auf  der 
niedrigsten  Stufe  der  Thätigkeit  allerdmgs  zum  Ausgangspunkt  der 
Messungen  dienen ,  und  man  könnte  dann  weiter  nach  Maa^^sg  ibe 
der  Erfüllung  dieser  Zeit  mit  mehr  oder  minder  qualificirter  Arbeit 
unterscheiden.  Hierdurch  würden  wir  aber  bereits  der  Wertlitheo- 
rie  vorgreifen ;  wir  würden  den  verhältnissmässigen  Werth  der  ver- 
schiedenen Thätigkeiten  voraussetzen,  ohne  zu  wissen,  nach  wel- 
chem Princip  wir  die  verschiedenartige  Erfüllung  der  Arbeitszeit  - 
zu  vergleichen  haben.  Es  handelt  sich  also  zunächst  um  Arbeits- 
zeit, die  von  einer  Thätigkeit  als  erfüllt  gedacht  wa  d,  deren  Unter- 
schiede uns  gleichgültig  bleiben. 

Garey  scheint  Gewicht  darauf  zu  legen,  dass  man  sich  den 
Wertbbegriff  als  eine  blosse  Verhältnissvorsteliung  denke.  Hier- 
nach worden  wir  nicht  die  absolute  Anstrengung,  sondern  das  Yer- 
h&ltniss  von  wenigstens  zwei  Anstren^ngen  in  Betracht  zu  ziehen 
haben.  Man  acht«  genau  auf  diese,  wem  auch  subtile,  so  doch 
schliesslich  sehr  praktische  Unterscheidung.  Es  fragt  sich,  ob  das 
isolirte  wirthschaftliche  bubject  bereits  Angesichts  eines  einzigen 
Gegenstandes^  den  es  sich  durch  seine  Bemühungen  verschafft  hat, 
von  Werth  reden  könne.  Offenbar  kann  es  zu  sich  sagen,  dass 
ihm  dieser  Gegenstand  so  viel  Mflhe  koste  als>  um  die  Carey*sche 
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Formel  zu  braucfaen,  zor  Ueberwindung  der  Natorbindenusse  auf- 
gewendet worden  sei.  Mit  dieser  isolirten  Betrachtungsart,  bei 

welcher  noch  an  keinen  zweiten  Gej?enstand  f^edacht  wird,  ist  offen- 
bar die  Vergleichunj^  aiisgeschlii--pn.  ncschatzt  und  gemessen  wird 
in  diesem  Falle  niclits  als  der  Mühaul  wand  und  zwar  an  sich  selbst 
und  durch  sich  selbst  Der  Mühaufwand  ist  eine  Quantität,  d.  b. 
er  ist  aus  gleichartigen  Theilen,  die  als  Maasseinheit  dienen  kön- 
nen, zusammengesetzt  Was  also  geschätzt  und  gemessen  wiidf 
ist  die  Ausgabe  an  Thätigkeit  oder  Kraftleistung.  Offenbar  ist 
keine  Messung  ohae  Vergleichung  denkbar;  allem  die  VergleichuDg 
des  Maassstabes  oder  der  Maasseinheit  mit  der  zu  messenden  Grösse 
^  ist  augenfällig  etwas  Anderes»  als  was  Carey  memt,  indem  er  die 
Conception  des  Werthes  als  von  der  Vorstellung  einer  Veigleichiuig 
unzertrennlich  erklärt 

In  natura  d.  h.  abgesehen  von  dem  veVniittelnden  Begriff  des 
Geldes  müssen  alle  Productiouskosten  in  einen  Inbegriff  wirthschaft- 
licher  Thätigkeiten  aufzulösen  sein.  Carey  erkennt  die  Reproduc- 
tionskosten  als  Bestimmungsgrund  des  Werthes  an.  Die  Bepro- 
ductionskosten  sind  aber  nur  die  Productiouskosten,  bezogen  auf 
den  gegenwärtigen  Augenblick.  Der  wirthschaftliche  Kraftaufwand, 
welcher  heute  nötbig  ist,  um  einen  Gegenstand  herbeizuschaffen 
oder  herzustellen,  kann  und  wird  sogar  der  Regel  nach  geringer 
sein,  als  deijenige,  welcher  früher  erforderlich  war.  Die  fiepro- 
daction  ist  dann  leichter,  als  die  ursprüngliche  Productiony  und 
wenn  von  den  Erzeugnissen  der  letzteren  noch  etwas  existni;,  so 
wird  der  Werth  dieser  Erzeugnisse  nur  nach  der  gegenwärtig  nöthi- 
gen  Krauftausgabe  gescliätzt  werden.  Auf  diesen  Umstand  in  der 
gehörigen  Weise  aufmerksam  gemacht  und  die  Consequenzen  des- 
selben gezogen  zu  haben,  ist  eines  der  Hauptverdienste  der  Carey - 
sehen  Werththeorie.  Allein  «eben  mit  der  Anerkennung  der  Be- 
productionskosten  als  Werthnormativ  sind  Oberhaupt  die  Produc- 
tionskosten  ebeiitVdls ,  wenn  auch  mit  der  nuiliigen  Beschränkung, 
als  Äusgarigspinikl  der  Werthbestimmungen  anerkannt.  Es  i^t  mi^ 
mithin  erlaubt,  hieraus  zu  folgern,  dass  Carey,  gleichviel  ob  er  es 
ausdrücklich  sage  oder  nicht,  den  Werth  als  Quantität  denkt,  die 
nicht  völlig  abstract  d.  b.  keine  unbenannte  Zahl  ist  In  diesem 
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Fall  wd  aber  die  Vergleichung  von  zwei  Gegenständen  zur  Ermög- 
lichung  der  Idee  des  Werthes  überflüssig  und  sogar  der  Strenge 
der  fintwicklang  hinderlich  sein. 

2.  Halten  vir  uns,  nm  jeglicher  Art  von  Fehlschlüssen  yor- 
znbeugen,  streng  an  die  Betrachtung  des  isolirien  Sabjects  und 
.  seines  Werthbegriffs.  Nach  Carev  ist  dieser  Werthbegriff  nicht 
vor  sondern  erst  nach  oder  mit  dei'  Vergleichung  von  zwei  wirth- 
schaftlichen  Erfolgen  gegeben.  Jede  solche  Vergleichung  wurd 
Tennittelst  eines  Etwas  geschehen  müssen,  welches  den  beiden  zu 
vergleichenden  Gegenständen  gemeinsam  ist.  Bie  Gegenstände 
sind  in  unserm  Falle  wirthschaftliche  Erfolge.  Nun  behauptet 
man,,  der  eine  Erfolg  d,  h.  der  Inbegriff  der  Lebensbedürfnisse, 
dift  er  beschafft  hat,  sei  doppolt  so  viel  werth  als  der  andere. 
Offenbar  misst  man  die  bezüglichen  Werthe  der  beiden  Gegen- 
standsgmiipeny  deren  jede  einem  der  beiden  Erfolge  entspricht» 
zufolge  der  Carey'schen  Voraussetzung  nach  dem  Kraftaufwandes 
der  in  dem  einen  und  in  dem  andern  Falle  nöthig  war.  Nun 
frage  ich;  oh  diese  Messung  nicht  in  zwei  Acte  zerfällt,  und  ob 
ich  nicht  den  Werth  des  einen  Erfolges  bereits  bestimmt  habe, 
ehe  die  Unkosten  des  andern  untersucht  sind.  Wir  werden  also 
doch  woU  zwischen  Werth  und  Werthverhältniss  unterscheiden 
müssen,  und  es  dürfte  niemals  gelingen;  den  Werth  in  eine  blosse 
Relation  aufzulösen. 

Allerdings  kann  man  sich  die  Werthbeziehnngen.  der  Dinge 
und  Leistungen  durch  Gleichungen  vorgestellt  denken.  Geht  man 
sogleich  vom  Tausch  aus,  so  kann  man  zwei  Dinge  oder  Leistun- 
gen in  solchen  Quantitäten  zu  den  bdden  Seiten  emes  Gleicjiheits- 
zeichens  repräsentirt  denken,  dass  die  Gleichsetxung  die  Bedeu- 
tung hat,  die  gegenseitige  Austauschbarkeit  der  beiden  Dinge  oder 
Leistungen  au^/iuirücken.  Was  man  auf  beiden  Seiten  zur  Ein- 
heit nimmt,  jst  gleichgültig,  und  es  kommt  im  Allgemeinen  nicht 
das  Geringste  darauf  an,  oh  man  Gewichts-  und  Längeneinheiten 
u.  dgl.  einander  gegenüberstellt.  So  und  so  viel  Ellen  Tuch  gleich 
so  und  so  viel  Centner  Mehl;  —  das  wäre  ein  schematisches 
Beispiel  solcher  Gleichungen.  Nun  kann  der  Vertheidiger  der 
blossen  Relativität  des  Werthbegriffs  darauf  fassen,  dass  ja  eine 
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Gleicbimg  doch  wenigstens  zwei  Seiten  haben  muss,  und  dass  es 
.daher  gar  keinen  Sinn  habe,  zu  Ragen^  etwas  habe  Werth,  ohne 
wenigstens  stillschweigend  ein  anderes  Ding  oder  eine  andere 
Leistung  hinzuzudenken,  in  Beziehung  auf  welche  die  Werthvorr 
Stellung  stattfinde.  Der  Werth  des  Geldes,  sagt  man,  drückt  sich 
durcli  die  Beziehung  seiner  Quantität  zu  derjenigen  Quantität  Waaren 
aus,  welche  für  jene  erstere  Quantität  zu  erkauten  sind.  Alles,  be- 
hauptet man,  ist  in  cüesen  Vorstellungen  reciprok.  Sehr  wohl ;  alle 
diese  Ide^  sind  richtig,  und  dennoch  lässt  sich  bis  zur  vollsten 
Evidenz  deutlich  machen,  wie  der  Werthbegriff  vor  aller  Ver- 
gleichung  existken  mOsse. 

Um  dberhaupt  eine  Gleichung  ansetzen  zu  können,  muss  man 
den  vermittelnden  Begriff,  welcher  durch  das  Gleichheitszeicjien 
vorgestellt  wird,  bereits  haben.  Wäre  nicht  jede  Seite  der  Glei- 
chung an  sich  selbst  durch  ein  Drittes  messbar  d.  h.  durch  etwas 
denkbar,  welches  mit  der  besondem  Beschaffenheit  der  vergliche- 
nen G^enstände  nichts  zu  schaffen  hat,  so  kdnnte  es  überhaupt 
zu  keiner  Gleichsetzung  kommen.  Dieses  Dritte  nnd  Neutrale  ist 
in  den  gewöhnlichen  Gleichungen  der  Matbcmatik  der  Begriff  der 
Quantität  überhaupt,  und  specieller  in  den  Gleichungen  der  Me- 
chanik der  Begriff  der  Kraftgrösse.  In  dem  uns  hier  intere&hircn- 
den  Fall-  handelt  es  sich  offenbar  auch  um  eine  vermittehide, 
gleichsam  neutrale  Vorstellung.  Wenigstens  ist  die  Ansetzung 
einer  Gleichung  von  keinem  Bewusstsein  ihrer  Bedeutung  begleitet, 
so  lange  man  nicht  weiss,  dass  dieses  Dritte  existirt,  und  von 
welcher  Benennung  es  ist.  Eine  Quantität  wird  es  sein,  da  man 
uns  zugesteht,  dass  der  Werth  eine  Grösse  habe.  Wie  aber  die 
Benennung  dieser  Quantität,  d.  h.  von  welcher  Beschaffenheit  das 
Quantum  sei;  —  dies  ist  es,  worauf  nur  eine  ganz  strenge  Werth- 
theorie eine  unzweideutige  und  stichhaltige  Antwort  geben  kann. 
So  viel  ist  jedoch  Idar,  dass  der  Gedanke  der  Gleichsetzung  den 
Gedanken  eiricb  Gesichtspnnlvteö  voraussetzt,  aus  welchem  die 
Gleichsetzung  erst  nuighcii  wird  und  erfolgen  soll.  Die  blosse 
Kelaüvität  des  Werthbegriffs  ist  mithin ^  gelinde  gesagt,  eine  ein> 
seitige  Vorstellung.  Sie  ist  ein  ähnlicher  Fehlgriff,  wie  etwa  die 
Behauptung,  dass  alle  Quantität  etwas  nur  Belatives,  und  dass 
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.  der  Raum  ein  blosser  Inbegriff  von  lauter  Relativitäten  sei.  Ja 
jene  Idee  geht  noch  weiter;  denn  über  die  eben  angefohrten  Con* 
ceptionsarten  könnte  man  allenfalls  noch  ernstlich  streiten  mflssen, 

während  der  Werthbegriff  sich  schon  durch  eine  sehr  leichte  Ana- 
lyse als  eine  Conception  enthüllt;  in  ^Yelcher  allerdiiigs  die  Messung 
und  Messbarkeit  ein  wesentlicher  Bestandtheil  ist,  der  Gedanke 
*  der  Vergieichung  von  zwei  Werthen  aber,  wie  schon  die  oben  ge- 
branehte  Sprachwendung  andeutet^  ganz  secundär  ist  Denn  wo 
man  bereits  zwei  Werthe  hat,  ist  es  sicherlich  nicht  die  Vergiei- 
chung dieser  beiden  Werthe,  durch  welche  sie  erst  wirklich  als 
Werthe  vorgestellt  werden.  Vielmehr  muss  die  Vorsteiiung  als 
Werth  vorangehen;  damit  die  Werthvergleichung  und  die  ihr  ent- 
sprechende Gleichung  Platz  greifen  könne* 

3.  Garey  macht  einen  einzigen  Gesichtspunkt  zum  allein 
bestimmenden.  Er  sieht  alle  Werthconceptionen  als  Vorstellungen 
an,  die  sich  auf  das  Verhältniss  der  für  die  BescliatV  ing  und  Her- 
stellung der  wirthschaftlichen  Dinge  zu  überwindenden  Naturwider- 
stande beziehen.  Die  Eigenschaften,  denen  zufolge  die  Producte 
unsem  Bedttrfbissen  entsprechen  >  kommen  nach  Garey 's  Annahme 
bei  der  Werthschätzung  und  mithin  auch  bei  den  Werthbestim- 
mungen des  Verkehrs  gar  nicht  in  Betracht.  Die  gemeine  Ansicht 
setzt  meist  voraus,  dass  einer  doppelten  Kraft,  unsere  Bedürfnisse 
zu  befriedigen,  auch  ein  doppelter  Werth  entspreche.  Man  sei' 
meint  sie,  geneigt,  das  doppelte  zu  zahlen,  wenn  man  von  dem 
Erwerb  regelmässig  den  doppelten  Ifutzen  erwarten  könne«  Uner- 
fahrene Leute  stellen  sich  ganz  im  Allgemeinen  vor,  die  Geltung 
der  Dinge  und  Leistungen  müsse  sich  nach  der  Vorzüglichkeit 
derselben  richten.  Sie  find(jn  sich  dann  oft  enttäuscht,  indem  sie 
bemerken,  dass  es  ganz  andere  Grundsätze  sein  müssen,  welche 
die  Geltung  der  wirthschaftlichen  Leistungen  regeln.  Carey  hat 
uns  nun  von  den  falschen  Anticipationen  dieser  einseitigen  Auf- 
fessung  gründlich  befreit,  indem  er  uns  darauf  hingewiesen  hat* 
dass  eine  Waare  oder  eine  Leistung  immer  nur  nach  dem  Maasse 
der  Productionshindernisse  gewürdigt  werde,  binkeu  die  Produc- 
tionshindernisse,  so  fällt  auch  der  Werth.  Diese  Anschauungs- 
weise ist  olfenbar  den  gewöhnlichen  Voraussetzungen  zuwider.  Sie 
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kreuzt  die  gemeine  Ansicht;  allein  sie  befreit  auch  von  naiven 
Irrtbflmeni« 

Wer  eine  Leistung  zu  verwerthen  gedenkt,  wird  sich  daher 
vor  allen  Dingen  fragen  mOssen,  wie  schwer  es  sei^  diese  Leistung 

im  Allgemeinen  zu  beschafien.    Man  wird  der  Vorzüglichkeit  der- 
selben als  solcher  niemals  Rechnung  tragen;  man  wird  für  die 
besondern  Eigenschaften  Nichts  bezahlen;  ja  man  wird  nicht  ein- 
mal die  thatsädilichen  individuellen  Productionskosten  vergüten, 
sondern  ganz  ein&ch  die  allgemeinen  und  gegenwärtig  gültigen 
Beschaffungskosten  veransdilagen.    Das  Yerhältniss  der  Befriedi- 
gungsmittel zu  unsem  Bedürfnissen,  oder  genauer  gesagt,  das 
Maass ,  in  welchem  die  dargebotenen  Mittel .  dem  Zweck  der  Be- 
friedigung entsprechen,  wird  nach  Carey's  Voraussetzung  nie  ein 
Maass  des  Werthes  d.  h.  der  Geltung  sein.    Die  Nützlichkeit 
wird  nicht  im  grad^,  sondern  im  Gegentheil  im  umgekehrten 
Ycrhaltniss  zum  Werthe  stehen.   Wenn  der  Werth  sinkt,  wird 
die  Summe  von  Nützlichkeit  steigen.    Der  werthvollere  Gegen- 
stand ist  derjenige,  bei  dessen  Beschaffung  mehr  Productionshin- 
dernisse  zu  überwinden  gewesen  sind.   Wird  der  Widerstii,nd.  den 
Natur  und  Verhältnisse  der  Erlangung  von  Befiiedigungsmittelu 
der  Bedürfnisse  entgegensetze ^  geringer,  so  wird  offenbar  der 
Tkiumph  des  Menschen  über  die  Natur  vollständiger;  die  Menge 
des  Nützlichen  steigt,  während  der  Kraftaufwand  und  mit  ihm 
der  Werth  shikt.    Dieser  Antagonismus  zwischen  Werth  und 
is  iitzlichkeit  ist  wohl  der  originellste  Zug  in  der  Carey'schen  Werth- 
theorie.   Er  bedarf  allerdings  einer  nähern  Untersuchung  5  aliein 
an  dieser  Stelle  kcmnen  wir  die  Kützlicbkeit  zunächst  unberück- 
sichtigt lassen.    Wir  gewinnen  alsdann  den  einfachen  und  an- 
scheined  völlig  selbstständigen,  kein^  Ergänzung  oder  Einschrän- 
kung bedürftigen  Satz,  dass  der  Werth  das  Ergehniss  der  Sdiätr 
zuijg  der  Productionshindemisse  sei,  wobei  wir  von  dem  Unter- 
schied der  rroihirtion<-  und  der  Keproductonsliindernisse  absehen 
und  den  Begriff  der  Productionsschw  ierigkeiten  immer  auf  Zeit 
und  Ort  der  Schätzung  beziehen.   Ohne  diese  Einheit  von  Zeit 
und  Ort  würden  unsere  Gedanken  haltlos  sein.  So  aber  können 
wir,  unter  stillschweigender  Voraussetzung  der  Beduction  aller 
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Leistungen  auf  diese  räumliche  und  zeitliche  Einheit,  getrost  be- 
haupten, dass  der  Widerstand,  der  bei  Erlangung  von  Lebensbe- 
dttrinissen  zu  überwinden  ist,  in  Garey's  Augen  den  zureichenden 
und  ausscbliesslichen  Maasst&b  aller  Werthschätzungen  des  Ver- 
kehres liefere.  Wir  bezahlen  ^gleichsam  nur  den  zu  überwindenden 
Widerstand,  und  die  Münze,  in  der  wir  bezahlen,  ist  wiederum 
nichts  als  überwundener  Widerstand.  Jedoch  sind  die  Ideen  des 
Tausches  hierbei  ganz  zufällig.  Die  Werthvergleiclmng  kann  auch 
Tom  isolirten  Subject  angestellt  werden,  und  alle  Aussprüche  der 
Carey*Bchen  Theorie  müssen  schon  in  dieser  Isolirung  ihren  we- 
s^tHchen  Smn  erkennen .  lassen. 

Das  isolirte  Subject  strebt  dahin,  den  W^erth  zu  verringern 
und  die  Menge  von  Nutzbarkeiten  zu  vermehren.  In  der  That 
vrird  auch  der  Arbeitsaufwand  um  so  geringer,  als  sich  die 
Arbeit  gleichsam  mehr  bewaffnet  d.  h.  mit  Werkzeugen  ausstattet, 
welche  die  unmittelbare  Eraftanstrengung  immer  mehr  ersparen, 
dagegen  die  Naturkräfte  gleichsam  in  den  Dienst  des  Menschen 
pressen.  Der  Widerstand,  welcher  für  Carey  das  Werthmaass  ist, 
wird  auf  diese  Weise  geringer,  während  die  sogenannte  unentgelt- 
liche Nützlichkeit,  d.  h.  die  den  Verbesserungen  der  Productions- 
Werkzeuge  zu  verdankenden  Erfolge  immer  grösser  werden«  Wenn 
Arbeit  der  einzige  Natnralpreis  ist,  und  wenn  die  Schätzung  des 
Werthes  der  Erfolge  ausschliü^slicli  iiach  dem  Arbeitsaufwand  gc- 
schiebt,  so  ist  klar,  dass  das  Resultat  dieser  Schätzung  d.  h.  der 
Werth  sinken  muss,  indem  eine  geringere  Ausgabe  an  Kiaftlei- 
stong  mehr  und  mehr  Nützlichkeiten  erzielt. 

4.  In  unsere  letzten  Worte  schlich  sich  unwiükttrlidi  eine 
auf  das  Verhftltnfss  von  Werth  und  Nutzen  bezügliche  Vorstellung 
ein.  Mit  dem  besten  Willen  waren  wir  bisher  mclit  immer  im 
Stande,  die  Carey 'sehe  Idee  von  fremdartigen  Gesichtspunkten  rein 
zu  halten.  In  Wahrheit  ist  die  Lehre  des  Amerikaners  auch 
selbst  nicht  so  ausschliessend,  als  sie  auf  den  ersten  Bück  ersehe!* 
nen  mag.  Die  Formel ,  dass  der  Werth  das  Maass  des  m  über- 
windenden Naturwiderstandes  sei,  birgt  Ideen  in  sich,  die  sich  nicht 
einfach  auf  den  Gedanken  des  Kraftaufwandes  als  des  Maasstabes 
der  Werthschätzung  beschränken.   In  dieser  allgemeinen  Formel 
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sollen  alle  Gründe  der  höhern  oder  niedem  Werthschätzung 
eines  Dinges  begriffen  sein.  Wenn  also  z.  B.  der  Glasbläser  an! 
eine  Menge  Yon  Dnrchsdinittserzeiignissen  nur  einzelne  besonders 
gelungene  Stucke  erhält,  so  haben  die  letzteren  nur  darum  einen  i 

ungleich  höheren  Werth ,  weil  die  Katui  clianceii  nun  einmal  so  • 
und  nicht  anders  bescluiffen  sind.  Der  Widerstand  ist  in  der 
Jßlchtung  auf  das  gelungenei'e  Erzeugniss  grosser,  und  es  kommt, 
was  wohl  zu  merken  ist,, eine  Arbeit  oder  absichtliche  Thätigkeit, 
die  auf  die  Eizielung  von  lauter  Vorzfiglichkeiten  gerichtet  wäre, 
gar  nicht  in  Betracht  Wir  befinden  uns  also  im  Gebiete  der 
reinen  Naturchancen  und  der  Wahrscheinlichkeitsüberschläge.  Der 
Widerstand  der  Natur  ist  ein  Ik^griff,  der  allerdin^  auch  hier 
anwendbar  ist;  alieni  er  wird  nicht  mehr  durch  einen  eutsprechen- 
den  Kraftaufwand  überwunden  und  gemessen.  Die  Natur  selbst 
ist  eS;  die  hier  die  Bedingungen  stellt,  die  Schranken  der  Produc- 
tionsmöglichkeit  vorzeicfanet  und  innerhalb  der&elben  das  Erreich- 
bare leistet  Allerdmgs  kann  man  über  den  Antheü  der  mensch- 
•  liehen  Absicht  streiten:  allein  in  der  Hauptsache  ist  die  lieber- 
Windung  dieser  Art  von  Productionshiiidernissen  ein  Geschäft  der 
Natur  selbst.  Dies  zeigt  sicli  noch  deutlicher  in  einem  andern 
von  Carey  angeführten  Beispiel.  Die  Vorstellungen  einer  Jenny 
Lind  sollen  nur  darum  so  theuer  bezahlt  worden  sein,  weil  der 
Widerstand,  den  die  Natur  der  Production  einer  so  vorzflglichea 
Stimme  entgegensetzt ,  so  ausserordentlich  gross  sei.  Wer  sich 
die  Aufgabe  stellte,  eine  derartige  Stimme  gleichsam  zu  produ- 
ciren,  würde  sehr  viele  junge  Mädchen  ausbilden  müssen,  und 
würde  schliesslich  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  und  nach 
Aufwendungen  für  eine  grosse  Anzahl  von  Versuchs-  und  Bildungs- 
anstalten  vielleicht  doch  nicht  zu  seinem  Zweck  gelangen.  Jeden- 
Ms  würde  diese  Art  Production  sehr  kostbar  seui  und  im  Falle 
des  Gelingens  durch  die  hohen  Einnahmen  kaum  vergolten  werden. 
Sehen  wir  .bei  diesem  Beispiel  davon  ab,  dass  der  Productions- 
widerstand,  den  der  Mensch  erfälu  t,  gar  nicht  mit  den  Naturchancen 
zusammenfällt ;  nehmen  wir  vielmehr  an  dieser  Differenz  keinen  An- 
stoss,  so  bleibt  dennoch  die  ökonomische  Verwerthung  einer  solchen 
Stimme  ein  Act^  mit  welchem  wir  niemals  die  Idee,  eines  vom 
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Menschen  überwundenen  Productionswiderstandes  verbinden  können. 
Wäre  es  die  Natur,  welche  den  Werth  ihrer  Leistungen  abschätzte 
und  die  Bezahlung  einstriche  ^  dann  üesse  sieh  freilich  auch  in 
diesem  Falle  von  dem  Werthe  als  dem  Maasse  des  Productions- 
widerstandes reden.  Allein  die  Natur  ist  kein  ökonomisches  8ub* 
ject,  und  anch  eine  Jenny  Lind  würde  schwerlich  ilire  Ansprüche 
dadurch  rechtfertigen,  dass  sie  sich  als  Vertieterin  dieses  vermeint- 
lichen Ökonomischen  Subjects  geltend  machte.  Ueberdies  würden  wir 
ja  auch  mit  dem  Geiste  des  Garey'schen  Systems  in  den  directesten 
Widersiurueli  gerathen,  wenn  wir  die  organische  Naturproduction 
oder,  wie  es  gewöhnlich  lautet,  die  Natnrkrftfte  als  Ursachen  der 
Geltung  d.  h.  des  Werthes  ansehen  wollten.  Die  Naturkräfte  sollen 
ja  unentgeltlich  sein;  wie  wäre  es  also  wohl  mögüch,  dass  dieses 
Kräftespiel  als  solches  honorirt  würde? 

Doch  kehren  wur  zu  den  verborgenen  Bestandtheilen  der  an- 
schdnend  ein&chen  und  unzweideutigen  Formel  zurück.  Der  Feh- 
ler dies^  Formel  ist  zugleich  ihr  Vorzug.  Sie  will  alle  Gesichts- 
punkte, welche  den  Werth  thatsächlich  bestimmen,  in  sich  ver- 
einigen. Da  nun  der  Werth  nicht  ganz  ausschliesslich  von  der 
wirthschaftlichen  Thätigkeit  d.  h.  nicht  blos  von  euiem  subjectiven 
Moment  abhängt,  so  wird  bei  den  einzelneni  begreiflicherweise  zum 
Theil  gezwungenen  Anwendungen  jener  Formel  anch  die  objective 
Seite  der  den  Werth  bestimmenden  Schätzungsursachen  zum  Vor- 
schein kommen.  So  ist  denn  ^rade  die  zweiseitige  Natur  der  For-  - 
mel,  die  wesentlich  durch  ihre  abstracto  Beschaffenheit  ermöglicht 
wird,  zugleich  der  Mangel  und  der  Votzug  des  ihr  zu  Grunde  lie- 
genden Gesichtspunktes.  Garey  will  offenbar  noch  einer  andern 
Ursadie  der  Werthschätzung  Bechnung  tragen,  als  diejenige  ist, 
welche  bei  Adam  Smith  und  in  Ricardo's  Studie  die  Haupt- 
rolle spielt  oder  wenigstens  npielen  sollte.  Carey  verwirft  mit 
Recht  die  Arbeit  als  ein  ausschliesslich  werthbchaÜ'endes  Priucip. 
Doch  ist  es  merkwordigi.  wie  seine  Werthconception,  die  sich  in  der 
hier  fraglichen  Formel  ausdrClckt,  doch  nicht  recht  von  der  Arbeit 
.als  dem  einzigen  Maass  des  Naturwiderstandes  loskommen  zu  kön- 
nen schcmt.  Die  subjective  und  objective  Seite  soll  offenbar  ver- 
einigt werden  i  allein  wirthschaftiiche  Thätigkeit  ist  nun  einmal 
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etwas  rein  Subjectives,  und  wenn  man  den  Werth  nach  dem  Kraft- 
aufwmul  bemisst,  so  trügt  man  den  objectiven  Ursachen  keine  Bech- 
nung.  Will  man  aber  die  objectiven  Verhältnisse  und  Naturehaacea 
ebenfalls  in  Betracht  ziehen,  so  verändert  man  ja  den  Gesichts- 
punkt und  bekennt,  dass  die  Arbeit  als  Erklärungsgrund  unzurei- 
chend sei.  Im  Grossen  und  Ganzen  hat  Carey's  Intuition  den  an- 
gedeuteten Widerspruch  nicht  etwa  blos  zugelassen,  sondern  grade- 
zu  geschaffen  und  ausgendtzt  Der  Tact  des  Qenies  hat  grade  die 
Unvereinbarkeiten  firuchtbar  gemacht.  Hätte  der  Amerikanische 
Forscher  ausschliesslich  das  subjective  Princip  angenommen,  also 
den  Werth  stets  als  der  zur  Ueberwinduiig  der  isaturwiderstände 
erforderlichen  Arbeit  entsprechend  gedacht ,  so  wüide  er  sich  jeg- 
liche unbefangene  Auffassung  der  Erscheinungen  von  vornherein 
abgeschnitten  haben  und  den  Consequenzen  eines  einseitigen  Sehe- 
matismus  verfallen  sein.  Allein  seine  Formel  hat  ein  Janusgesicht; 
sie  erlaubt,  aus  zwei  (Gesichtspunkten  zu  beobachten  und  Schlosse 
zu  machen.  Widerstand  der  Natur  ist  ein  weiter  Begriff,  in  wel- 
chem sich,  wie  wu:  gesellen  haben,  allenfalls  alle  Rückaiciiten  unter- 
bringen lassen;  die  irgend  einer  erdenklichen  Werthschätzung  zu 
Grunde  liegen  können.  Alierdings  fehlt  es  an  der  Messung  dieses 
Widerstandes  in  allen  denjenigen  Fällen,  in  welchen  er  durch  wirth- 
schaftliche  Thätigkeit  gar  nicht  wesentlich  zu  verändern  ist  Allein 
in  diesen  Fällen  hilft  sich  Carey  mit  Analogien,  wie  deren  bei  der 
Erwähnung  des  Beispiels  der  Jenny  Lind  von  uns  erläutert  worden 
sind.  Die  Garey'sche  Formel  hat  also  doch  wenigstens  den  Yor- 
theil,  die  Beziehung  von  Katur  und  Mensch  eüiheitlich  zu  denken 
und  den  Werthbegriif  nicht  ganz  und  gar  von  den  Naturverhält- 
nissen und  >iaLuieiiaiicen  zu  isoliren.  Sie  gewährt  dem  weitblicken- 
den Geiste  hinreichenden  Spielraum,  um  seine  richtigen  Wahrneh- 
mungen und  Schlüsse  mit  ihr  in  Uebereinstlmmung  zn  finden.  Aller- 
dmgs hat  sie  die  Neigung,  sich  in  zwei  Gedanken  zu  spalten;  allein 
die  Nothwendigkeit  des  einheitlichen  Gesichtspunktes  oder  vielmeV 
das  Gefühl  der  Nothwendigkeit  hält  die  unverträglichen  Bestand- 
theile  gewaltsam  zusammen  und  ersetzt  im  einzelnen  Fall  durch 
eine  geniale  Beobachtung,  was  aus  der  reinen  logischen  Consequenz 
niemals  folgen  könnte. 
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5.  Es  giebt  nur  ein  einziges  Princip  der  Wertbschätziing. 
Dieser  Gedanke  wai*  Carey  s  Ausgangspunkt;  mit  diesem  Gedanken 
hat  er  zuerst  eine  einheiüiche  Erklärung  der  verschiedenartigsten 
Werthe,  des  Grund  und  Bodens  wie  seiner  Erzeugnisse  durchge* 
fahrt  und  in  dieser  Durchführung  hereits  in  seinem  ersten  grösse- 
ren Werke  neue  Aufschlüsse  über  die  Bodenrente  gegeben.  Der 
lüstinct  der  Einheitlichkeit  und  Einfachheit  des  Princips  der  Werth- 
schät^ungen  ist  der  Leitstern  des  Carey'schen  Forschens  gewesen. 
Mögen  wir  auch  immerhin  an  der  Formel  und  einigen  gezwungenen 
Anwendungen  derselben  Anstoss  nehmen,  so  dürfen  wir  doch  nicht 
verkennen,  dass  uns  Carey  grade  durch  diese  Formel  mit  einem 
Gedanken  von  jGjrosser  Tragweite  bereichert  hat.  Die  vorherrschende, 
übergreifende  Ursache  der  Werthschätzungen  ist  erst  durch  Carey 
m  den  Vordergrund  gestellt.  Die  Aenderungen  der  Werthverhält* 
nisse  sind  als  verhältnissmässige  Minderungen  oder  Steigerungen 
einer  Art  Last  gekennzeichnet,  oder  es  ist,  um  einen  jurlstist^hen 
Ausdruck  zu  brauchen,  das  onerose  (lästige)  Moment  des  Werthes 
augenfällig  gemacht  Letztere  Thatsacbc  ist  besonders  dann  von 
Wichtigkeit,  wenn  es  gilt  zu  beweisen,  dass  der  durch  dieMittds- 
Personen  den  Waaren  ertheüte  Werthzuschlag  nur  ein  nothwendiges 
Uebel  ist,  auf  dessen  verhältnissmässige  Verkleinerung  der  ganze 
Fortschritt  der  Volkswirthschaft  hinarbeitet. 

Es  ist  hier  noch  nicht  unsere  Aufgabe,  zu  zeigen,  in  wie 
fern  Carey  in  seiner  Werththoorie,  wenn  aucli  nicht  die  ausschliess- 
liche, so  doch  die  vorherrschende  und  übergreifende  Ursache  aller 
Werthbestimmungen  getroffen  habe,  und  wie  es  ausserdem  ein  gros- 
ses Verdienst  sei,  die  voreiligen  Beziehungen  zwischen  den  £igen- 
schaften  der  Dinge  und  ihrem  Werthe  beseitigt  zu  haben.  Wir 
werden  im  nächsten  Capitel  sehen,  dass  Nutzen  und  Werth  aller- 
dings in  inniger  und  keineswegs  ohne  Weiteres  gegensätzlicher  Be- 
ziehung stehen.  Aliein  zu  dieser  Einsicht  brauchen  wir  eine  selb- 
st^iidige  Gonstruction  des  Werthbegrifis  und  der  Werththeorie.  Wir 
brauchen  ausserdem  unser  allgemeines  methodisches  Hülfsmittel,  d. 
b.  wir  müssen  die  quantitativen  Unterscheidungen  zu  Hülfe  rufen, 
um  die  anscheinenden  Widersprüche  aufzulösen.  Bereits  die  Idee 
einer  vorherrscbeTi  l  ii  und  übergreiienden  Ursache  der  Werth- 

D  tt  h  r  in  g,  VoUuwirtlucbaft.  S 
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Schätzung  würde  alle  strenge  Haltung  verlieren,  wenn  sie  nicht 

durch  den  Hinweis  auf  den  Unterschied  quantitativ  erheblicher  und 
unerheblicher  Eiinvii  l^ungcn  erläutert  und  bcRtimmt  werden  könnte. 

TTnsere  Behauptung  geht  dahin,  dass  Carey  die  vorherrschende 
Ursache  der  Werthschätzung  erkannt  habe;  wir  behalten  uns  aber 
vor,  diesen  Gedanken  genauer  zu  bestimmen.  Wollten  wir  Garey's 
Fundamentalidee  als  Satz  formuliren,  so  mflssten  wir  sagen,  dass 
der  Amerikaner  im  Werthe  ein  Maass  der  Productionshindemisse 
erkannt  liabe;  ja  Avir  würden  uns  vielleicht  noch  besser  ausdrücken, 
wenn  ^vir  sagten,  die  Werthschätzung  beziehe  sich  ganz  allgemein 
auf  die  Erlangungshindernisse. 

(1  Eine  stillschweigende  Voraussetzung  des  von  Garey  aus- 
schliesslich zur  Anwendung  gebrachten  Werthschätzungsprincips 
ist  die  wohl  berechtigte  Annahme,  dass  sich  .der  Mensch  nur  in 
solchen  Richtungen  zur  Ueberwindnng  der  Naturwiderstände  an- 
schicke, wollin  ihn  die  Bedürfnisse  gleichsam  treiben  und  zur  Thä- 
tigkeit  Anweisung  enln'ilen.  Die  Befriedigung  unserer  Wünsche 
ist  es  ja,  zu  welcher  fk;r  Naturwiderstand  als  in  Beziehung  befind- 
lich gedacht  wird.  Es  versteht  sich 'mithin  eigentlich  von  selbst, 
dass  die  Grösse  der  Anstrengung  nur  in  Eichtungen  gemacht  werden 
wird,  in  welchen  auch  das  Bedürfiiiss  intensiver  ist,  und  für  welche 
daher  die  Schätzung  der  Erfolge  nach  Maassgabe  der  Bedürfnisse 
bereits  entschieden  hat.  Bestände  nicht  eine  nothwcndige  Beziehung 
zwischen  Kraftaufwand  und  Bedtirfniss.  so  würdeu  sich  die  beiden 
natürlichen  Gesichtspunkte  der  Schätzung,  nämlich  Schätzung  nach 
Maassgabe  der  die  Bedürfnisse  befriedigenden  Eigenschaften  und 
Schätzung  nach  Maassgabe  der  firlangungsschwierigkeit  gar  nicht 
vereinigen  lassen.  So  aber  kann  die  Werthschätzung  nach  Maass- 
gabe der  Bedürfnisse  als  stillschweigend  vorausgegangen  betrachtet 
werden.  Die  wirtliscliaftlichen  Thätigkeiten  werden  eben  nur  auf 
Erzeugungen  gerichtet,  welche  von  den  Bedürfnissen  gleichsam  an- 
gezeigt und  ihrer  verhältnissmässigen  Wichtigkeit  nach  gekenn- 
zeichnet worden  sind. 

Diese  Bemerkung  war  nöthig,  um  Bastians  Benutzung  der 
Carey'schen  Ideen  im  rechten  Lichte  zeigen  zu  kOnnen.  Die  Bastiat^- 
bcheu  iiannouien  (1650)  enthalten  einen  Abschnitt  über  den  Werth, 
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welcher  unverkennbare  Spuren  einer  stillschweigenden  nnd  unver- 
dauten Benutzung  der  Carey'schen  Principien  (1837—40)  zeigt. 
Die  mehr  logisch  raisonnirende  Form  der  Entwicklung  kann  auf 
deo  ersten  Blick  bestechen;  der  Ballast  der  Thatsachen  ist  über 
Bord  geworfen,  und  Bastiat  auf  diese  Weise  mit  sogenannten  rei- 
nen »Principien«  im  Hafen  seiner  Harmonien  angelangt  Die  ganze 
Schrift  des  Franzosen  ist  grade  in  ihren  originellen  Punkten  einer 
wenn  auch  oingestanduermaassen  »oberflächlichen«  und  verhehlten 
Lectttre  der  Carey'schen  Werke  zuzuschreiben ;  man  vergleiche  Bas- 
tiats  16  Tage  vor  seinem  Tode  geschriebenen  Brief  an  das  Jour^ 
nal  des  Economistes,  datirt  vom  8.  December  1850,  der  beinahe 
als  eine  Beichte  des  colossaleu  Plagiats  betrachtet  werden  kann. 
Dieser  Brief  befindet  sich  ausser  in  der  neächsten  ^lonatslicferung 
des  genannten  Journals  auch  im  ersten  Bande  der  von  Fontenay 
besorgten  Gesammtausgabe  der  Bastiat'schen  Werke,  ist  aber  in 
der  Biographie,  sowie  überhaupt  die  ganze  Garey'sche  Reklamation 
mit  Stillschweigen  übergangen,  so  dass,  wer  nicht  zuföllig  anf  die- 
sen Brief  aufmerksam  wird ,  aus  der  Gesammtausgabe  sicherlich 
nicht  erfährt,  dass  über  die  stillschweigende  Aneignung  der  eigen- 
thüralichsten  Punkte  in  der  Bastiat'schen  Hauptschrift  ernstliche 
Klage  erhoben  worden  ist.  Im  Gegentheil  findet  sich  zu  jenem 
Brief  eine  kleine  Anmerkung  des  Herausgebers,  derzufolge  es  den 
Vertretern  nnd  Freunden  Basttat.'s  sehr  leicht  geworden  sein  soll, 
Carey  voii  der  Loyalität  des  f  raiizosen  zu  überzeugeu.  1  ur  Jeder- 
mann ,  der  aucli  nur  jenen  linef  gelesen  und  eui  wenig  Verstand 
übrig  hat,  ist  diese  Anmerkung  ein  Scandal. 

Wir  würden  hier  nicht  im  Text  von  dem  Phigiat  besonders 
reden,  wenn  es  sich  nicht  um  die  Feststellung  der  einheitlichen 
Quelle  solcher  Conceptionen  handelte,  die  fflr  die  Volkswirthschafts-  ' 
lehre  annähernd  gleiches  Gewicht  haben,  wie  die  infinitesimalen 
RechnuTjgsarten  für  Mathematik  und  Naturwissenschaft,  und  wenn 
es  nicht  nüthig  wäre,  die  scheinbare  Anomalie,  dass  auch  die  l^ran- 
zosen  einmal  einen  volkswirthschaftlichen  Denker  ersten  Ranges 
gehabt,  gründlichst  zu  berichtigen.  Baatiat's  Bedeutung  sinkt  zu 
der  Bolle  eines  talentvollen  wenn  auch  oberflächlichen  Reproduci- 
rers  herab,  sobald  wir  uns  überzeugt  baben,  dass  seine  cigeuthüm- 
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lichsten  Ideen  pure  Entlehnungen  sind.  Der  Italiänisehe  Oekono- 
miker  Ferrara  hat  bereits  1851  (Biblioteca  delP  Economista  B.  XII.) 
dahin  entschieden,  dass  Bastiat's  Harmonien  in  allgemeinen  Ge- 
danken und  besondeni  Einzelheiten  mit  Carcy's  dreizehn  Jahre 
früher  erschienener  Schrift  ziiPfmiiiienfallen.  In  Deziehung  auf  die 
Werththeorie  macht  Ferrara  am  angezeigten  Ort  S.  CXXIV  das 
int^essante  Bekenntniss,  dass  er  es  nicht  gewagt  haben  würde, 
Garey^s  auf  die  Arbeit  gegründeten  Werthbegriff  und  Bastians  an 
die  Dienstleistung  geknüpfte  Werthvorstellung  zu-  bekämpfen,  wenn 
er  hätt«  glauben  können,  dass  zwei  Männer,  deren  Untersuchungen 
durch  einen  Zeitraum  von  dreizehn  Jahren  und  durch  ihre  (»rt liehen 
Ausgangspunkte  getrennt  gewesen,  unabhängig  von  einander  zu 
ungefähr  demselben  Ki-^ebniss  gelangt  seien.  Diese  Coincidenz 
würde  für  ihn  ein  solches  Gewicht  gehabt  haben,  dass  er  sich  mit 
seiner  Kritik  noch  würde  besonnen  haben. 

Knüpfen  wir  die  Besprechung  der  Bastiat*8chen  Werthlehre  an 
die  eben  erwähnte  Bemerkung  Ferraras  an.  Seit  Adam  Smith  ist 
die  Arbeit  als  der  reelle  Preis  dvv  rirwerbungen  betraehtet  worden. 
Auch  Bastiat  redet  in  semen  früheren  Abhandlungen  noch  häufig 
direct  von  der  Arbeit  und  hat  sich  erst  später  zur  Einführung  einer 
abstracteren  Kategorie ;  nämlich  derjenigen  des  Dienstes  (service) 
bequemt  Dennoch  wurde  es  flim  stets  schwer,  nicht  immer  wieder 
auf  das  gewöhnliche  Smith*sche  Arbeitsprincip  zurückzugreifen.  Da 
er  nicht  alle  Wertlisscliätzung  nach  Maassgabe  der  aufgewendeten 
Arbeit  erklären  konnte,  so  griff  er  zu  einer  um  iliror  Vieldeutig- 
keit willen  eigentlich  nichtssagenden  Kategorie.  Aller  Verkehr  be- 
steht nach  ihm  in  dem  Austausch  von  Dienstleistungen,  und  der 
Werthbegriff  ist  nichts  als  die  Vorstellung  von  dem  Verhältniss 
solcher  Dienstleistungen.  Mit  folgenden  zwei  Formeln:  »Dienste 
tauschen  sich  gegen  Dienste  um  ,<r  und :  »Der  Werth  ist  nichts  als 
ein  Verhältniss  der  Dienste,«  glaubt  Bastiat  das  Gebäude  der  poli- 
tischen Oekonomie  in  der  eintäclisten ,  klarsten  und  glänzendsten 
Weise,  die  gar  nicht  Ihresgleichen  habe,  aufführen  zu  können. 

Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich,  dass  jene  beiden  sogenann- 
ten Principien  wohl  geeignet  sind,  einen  oberflächlichen  und  tän* 
sehenden  Formalismus  herzustellen,  aber  jeglichen  gediegnen  Inhalts 


Digitized  by  Google 


117  — 


entbehren.  Die  Neigung  Carey's,  aus  dem  Werth  einen  blossen 
Verhältnissbegriff  niaclien,  trägt  hier  ihre  Fniclite.  Bastiat,  dem 
die  grosse  Intuition  und  Synthese  Cai-ey's  abgeht,  macht  aus  jenen 
Gedanken  in  seiner  einseitigen  und  verblendeten  Dialektik  eine  ofifen- 
bare  Caricatur>  um  nicht  zu  sagen  einen  handgreiflichen  Unsinn. 
Indessen  man  weiss  ja,  wohin  der  Systemgeist  und  die  Oonsequenzen- 
macherci  führen ;  und  man  kann  Bastiat  wenigstens  die  (lerechtig- 
keit  widerfahren  lassen,  dass  er  seine  halben  Wahrheiten,  die  er 
selbst  nicht  als  Eigenthum  beherrschte,  wenigstens  in  einer  ver- 
ständlichen und  gefälligen  Weise  dargestellt  habe.  Ausserdem  hatte 
er,  wenn  auch  nicht  Genie,  so  doch  Talent  und  einen  gewissen  guten 
Glauben  an  seine  Conceptionen.  Hatte  er  sich  auch  nur  von  frem- 
den mächtigeren  InipiiLstn  bestimmen  lassen,  so  scheint  doch  ein 
gewisser  unverkennbarer  und  grade  nicht  geringer  Grad  von  Eitel- 
keit der  Meinung  zu  Hülfe  gekommen  zu  sein,  dass  die  neuen 
Arrangements  ungleich  wichtiger  wären,  als  die  einzelnen  entlehn- 
ten Ideen  und  Thatsachen.  So  hat  denn  Bastiat  seinen  Begriff  der 
Dienstleistung  in  gutem  Glauben  fttr  eine  Errungenschaft  gehalten, 
während  er  doch  nur  ein  subjectivistischcr  Rückschritt  war,  der 
das  von  Carey  keineswegs  vernachlässigte  objective  Moment  der 
Werthschätzung  ganz  in  den  Hintergrund  stellte. 

Die  Kategorie  des  Dienstes  ist  ganz  ungeeignet,  die  wirklichen 
Werthschätzungen  des  Verkehrs  erklärlich  zu  machen.  Entweder 
ist  der  Dienst  in  der  Ueberti*agung  des  Ergebnisses  einer  wirth- 
schaftlichen  Thätigkeit  zu  suchen  oder  er  ist  der  Verzicht  auf  die 
blosse  Macht,  mithin  die  Uebertragung  eines  Rechtes,  dessen  Gegen- 
stand ein  Ergebniss  wirthschaftlicher  Thätigkeit  sein  oder  auch  nicht 
sem  mag.  Soll  der  Begriff  der  Dienstleistung  nicht  eine  unbestimmte, 
zweideutige  Zwittergestaltung  bleiben,  so  wird  er  so  allgemein  ge- 
fasst  werden  müssen,  dass  in  ilim  solche  Bestandtheile  wie  Arbeit 
oder  überliaupt  wirthschafthchc  Thätigkeit  zu  ganz  zufälligen  Mo- 
menten werden.  Er  beschränkt  sich  alsdann  auf  den  Begriff  einer 
juristischen  Leistung  überhaupt,  ja  ganz  allgemein  und  abgesehen 
von  den  Garantien  des  Bechts  auf  eine  blosse  Maditentäusserung. 
Es  Wörde  mithin  Becht  gegen  Becht,  ja  noch  allgemeiner  Macht 
gegen  Macht  ausgetauscht,  und  Bastians  Princip  würde  so  die  Ehre 
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haben,  zu  ein^  AafEassuDg  der  WerthbeBtiininungen  zu  führen,  die 
eher  der  Gedankenschärfe  und  Kttbnheit  eines  Macchiavelli  als  der 

m 

gutmüthig  beschränkten,  oberflächlich  optimistischeii,  friedensäeligen, 
alle  geschichtliche  Organisation  verkcimeudeii  Ansicht  des  petit 
bourgeois  entsprechen  möchte. 

Einer  eingehenden  Erörterung  ist  Bastians  Werthcapitel  im 
Zusammenhange  dieser  Schrift  nicht  würdig.  Wir  haben  es  hier 
mit  den  originelleren  und  grossen  Erscheinungen  zu  thun,  nicht 
aber  mit  secundären  Wellenspielen,  mOgen  dieselben  auch  durch 
ihre  Zierlichkeit  und  Sauberkeit  noch  so  sehr  bestechen.  Wemi 
ich  in  dieser  Angelegenheit  irgend  etwas  zu  bedauern  habe,  so  ist 
es  der  Umstand,  dass  ich  früher  in  der  in-thümlichen  Voraussetzung, 
Bastiat  habe  absolut  nichts  von  der  Existenz  eines  Carey  gewusst, 
dem  Anschein  von  vollständiger  Redlichkeit,  der  den  Bastiat' sehen 
Harmonien  eigen  ist,  unbedingt  vertrauend,  an  die  Selbständigkeit 
der  Bastiat^schen  Ideenbildung  geglaubt,  und  diesem  Glauben  in 
meiner  ersten  volkswirthschaftlichen  Schrift  (Carey's  Umwälzang 
u.  s.  w.)  Auidnuk  gegeben  habe. 

Bei  Gelegeiilieit  des  Wertlicapitels  sei  übrigens  cur  für  alle 
Mal  darauf  hingewiesen,  dass  Bastians  Darstellung  den  Vortheil  des 
Einnehmenden  und  der  scheinbar  grösseren  Verständlichkeit  nur 
durch  Einseitigkeit  und  Qberflächliohkeit  erkauft  hat.  Bei  der  er- 
sten Bekanntschaft  und  besonders  dann,  wenn  man  sieh  die  tecb- 
nische  Sprache  unserer  Wissenschaft  noch  nicht  geläufig  genug 
gemacht  hat,  mögen  die  plaudernden  Entwicklungen  und  Raisoii- 
nements  des  Franzosen  etwas  für  sich  haben.  Das  gründlichere 
Eingehen  wird  uns  aber,  und  zwar  ganz  besonders  rücksichtlich 
der  Werththeorie  belehren,  welch'  ein  gewaltiger  Unterschied  zwi- 
schen dem  ursprünglichen  Denker  und  dem  blossen  Nachahmer  be- 
steht. Das  innere  Verhältniss  Bastians  zu  Carey  ist  dem  äusseren 
entsprecliend ;  die  abgeleitete  Theorie  des  Franzosen  ist  äusserlicb 
die  Fl  ucht  eines  Plagiats  und  innerlich  das  lu  tiebniss  einer  schlech- 
ten Empiäugniss.  Da  es  Leute  giebt,  welche,  da  sie  weder  die 
eine  noch  die  andere  Theorie  gehörig  untersucht  haben,  kühn  die 
Bastiat'scben  Vorstellungen  für  besser  erklären^  so  ist  unsere  Be- 
merkung nicht  überflüssig.  Besonders  dürfte  sie  einem  Madeod 


Digitized  by  Google 


gelten  können,  der  iu  allem  Ernst  von  Bastütt  sehr  viel  Aulliebeus 
macht,  Garey  aber,  wie  sdion  Macleod's  Wörterbuch- Artikel  zeigt, 
gar  nicht  versteht.  Was  Macleiid's  eigne  sehr  triviale  und  nirgend 
von  dem  Verstandniss  der  Cardinalfrage  zeugende  Yoi'stellungen 
vom  Werthe  anbetrifft,  so  werden  wir  auf  dieselben  im  nächsten 
Capitel  gelcjjentlich  ein  wenig  eiugeheii. 

Endiicli  öei  noch  erwähnt,  dass  wir  weit  entfernt  sind,  eine 
von  den  Individuen  in  einem  gewissen  Maass  unabhängige  Ent- 
wicklung zu  leugnen.  Die  Ideen  des  Forschers  müssen  dem  Zuge 
gewisser  Forderungen  folgen;  es  ist  wohl  möglich^  in  allerlei  Wen- 
dungen abzuschweifen  und  zu  irren,  aber  es  giebt  nm*  eine  Bahn, 
in  welcher  man  der  Wahrheit  nälier  kommt.  Grade  Angesichts  der 
mannichlaltigeu  Wciththeorieii  miis^ien  wir  den  einheitlichen  Zug 
der  Gedanken  und  die  Macht  der  natürliclien  Logik  anerkennen. 
Adam  Smith  machte  die  Arbeit  wenigstens  im  Allgemeinen  zum 
Frincip  der  Werthertheilung.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  von  keiner 
einzigen  Bichtung  ernstlich  verlassen,  sondern  stets  nur  näher  be- 
stimmt und  durch  andere  Ideen  eingeschränkt  worden,  und  selbst 
diese  Einschränkungen  ^nid  nur  Umwandlungen  des  Trincipiendua- 
lismus  gewesen,  der  sicli  .schon  bei  dem  Schotten  rindet.  Bis  jetzt 
ist  eine  Vereinigung  der  Doppelheit  oder  gai-  Mehrheit  der  Prin- 
cipien  der  Werüischätzung  nicht  vollständig  gelungen.  Doch  hat 
die  logische  Nothwendigkeit  dieser  Vereinigung  grade  in  Garey 
ihre  besten  Ergebnisse  gezeitigt.  Der  Amerikaner  hat  um  die  for- 
male Werththeorie  unverkennbar  ein  bis  jetzt  unvergleichhches  Ver- 
dienst; was  aber  die  materielle  Lehre  vom  Werthe  d.  h.  die  ein- 
zelnen Bestimnmngsgrüude  des  Ganges  der  Werthe  (z.  B.  durch 
das  Gesetz  von  der  Bewegung  der  Bodencultur)  anbetrifft,  so  dürfte 
wohl  hier  gar  keine  besondere  Hinweisung  auf  die  ürigmaUtät  uod 
Einzigkeit  dieser  Au&chlüsse  ndtbig  sein. 
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Dritte»  Capilel. 

Allgememe  Pormullriuig« 

1.  Fragt  man  einen  Kaufmann,  was  die  Ursache  der  ver- 
schiedenen Preise  sei,  so  wird  er  wahrscheinlich  in  irgend  einer 
Form  auf  die  \'eränderungen  in  Angebot  und  Nachfrage  hinweisen. 
Fragt  man  Herrn  Macleod  nach  dem  aUgemeinsten  Princip  der 
Werthschätzang  der  Dinge,  so  sagt  er  uns  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  als  der  Kaufmann.  Nur  kleidet  er  seine  Antwort  in  das 
Gewand  einer  anscheinend  wissenschaftlichen  Aüsdrucksweise  und 
behauptet  alsdann,  die  volkswirtliscliaftliche  Theorie  von  Grund 
aus  neu  aufgebaut  und  mit  der  allein  exacten  Werthlehre  bereichert 
zu  haben.  Gehen  wir  jedoch  der  Sache  auf  den  Grund,  so  finden 
wir  eine  vollcswirthschafUiche  Trivialität;  und  dahinter  allen&Us 
die  Möglichkeit,  durch  eine  gesckickte  Auslegung  den  Schein  einer 
Werththeorie  hervorzubringen. 

Was  sagt  uns  der  händlerisclie  Ockonomiker?  Die  Geltung 
der  wirthschaftlicheu  Leistungen  stehe  im  graden  Verhältniss  zur 
Nachfrage  und  im  umgekehrten  zum  Angebot.  Je  grösser  der  an- 
gebotene Yorrath,  um  so  geringer  der  zu  erlangende  Preis;  je 
kleiner  die  Summe  des  Begehrs^  um  so  kleiner  der  zu  erlangende 
Preis.  In  diesen  Sätzen,  die  nur  ein  einziges  Prineip  ausdrücken, 
ist  die  gewöhnliclie  Regel  von  Angebot  und  Xachfrage  enthalten, 
wie  sie  praktisch  auch  dem  geringsten  Krämer  bekannt  ist.  Diese 
Begel  bezieht  sich  aber  nur  auf  die  Veränderungen,  keineswegs 
aber  ohne  Weiteres  auch  auf  die  ursprflnglichen  Festsetzungen  der 
Preise.  Die  Schwankungen  des  Marktes  sind  aus  ihr  erklärlich; 
allein  um  die  ursprüngliche  Werthschätz m ig  zu  begreifen,  nius? 
man  den  händlerischen  llurizont  erweitern.  Man  muss  vom  Aus- 
tausch zunächst  absehen,  und  die  ursprüngliche  Production  und 
deren  Chancen  einerseits  sowie  die  ursprünglichen  Bedürfiusse  und 
deren  Bangordnung  andererseits  ins  Auge  fassen.  Alsdann  würde 
man  aber  unter  Angebot  sowie  unter  Kachfrage  etwas  mehr  ver- 
stehen, als  gewöhnlich  geschieht.  Mau  würde  unter  Angebot  über- 
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haupt  die  Summe  der  vorhandeneii  Befriedigungsmittel  und  unier 
Nachfrage  die  Summe  der  Bedürfinisse  jselbst  begreifen.  Auf  diese 
Weise  könnte  man  die  Täuschung  hervorbringen,  als  wenn  das 
Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage  das  höchste  und  allgemeinste 

der  Volkswirt  Ii  Schaft  wäre.  Wir  überlassen  jedoch  die  logische 
Kunst,  eine  Kntartung  der  Begrifte  durcli  Verallgemeinerungen  her- 
zusteileu,  dem  modernen  Scholastiker  Macleod.  T^ebrigens  bemer- 
ken wir,  dass  auch  das  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage  einer 
strengeren  Fassung  bedarf,  als  sie  von  dem  erwähnten  Brittischen 
Freihändler  beliebt  wird.  Nicht  die  Grösse  der  Nachfr^age  an  sich 
selbst,  auch  nicht  die  Grösse  des  Angebots  an  sich  selbst  ist  ent- 
scheidend ;  vielmehr  kommt  es  wesentlich  auf  das  Verhältniss  dieser 
beiden  Grössen  und  auf  die  Aenderungen  dieses  Verhältnisses  an. 
Bleibt  die  ^achfrage  dieselbe,  so  wird  eine  Vermehrung  des  An- 
gebots die  Preise  erniedrigen ;  bleibt  das  Angebot  dasselbe,  so  wird 
eine  Vennehrung  der  Nachfrage  die  Preise  erhöhen.  Gombinirt 
sich  ein  Steigen  des  Angebots  mit  einem  Sinken  der  Nachfrage 
odtr  umgekehrt  eine  Minderung  des  Angebots  mit  einer  Vermeh- 
rung der  Nachfrage,  so  werden  die  Preise  in  weit  höherem  Maasse 
verändert  werden ,  als  wenn  die  Ursache  nur  auf  der  einen  Seite 
läge.  Ferner  kann  sich  die  Wirkung  der  beiden  Factoren  in  ent- 
gegengesetzter Bichtung  bewegen  und  hierdurch  vollständig  aus- 
gleichen. £s  können  Angebot  und  Nachfrage  gleichzeitig  und  har- 
monisch wachsen  oder  abnehmen,  so  dass  keine  Preisänderung  ein- 
zutreten braucht.  Alle  diese  verschiedenen  Gestaltungen  jenes  einen 
und  eniheitlichen  Gesetzes  hängen  nun  also  gänzlich  von  dem  Ex- 
ponenten des  Verhältnisses  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  ab 
und  erhalten  einen  bestimmten  Sinn  erst  durch  die  bewusste  Ein- 
führung quantitativer  Voraussetzungen.  Die  Regel  von  Angebot 
und  Nachfrage  ist  überhaupt  erst  dann  streng  formulirbar,  wenn 
man  bestimmt  hat,  von  wclclier  Renennuiig  die  allgemeine  Grösse 
sei,  vermittelst  deren  das  Verhältniss  jener  beiden  I^'actoren  ge- 
messen wird.  Weit  entfernt  also,  eine  Theorie  des  ^Verthes  be- 
gründen zu  können,  ist  das  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage 
selbst  einer  solchen  Theorie  benöthigt,  um  klar  und  deutlich  for- 
mulfrbar  zu  sein. 
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•  2.  Der  Oberflächlichkeit  und  dem  Schein  des  Wissens  sind 
wir  entgegengetreten,  indem  wir  darauf  hingewiesen  haben,  dass 
Angebot  und  Nachfrage  nur  das  Spiel  der  Veränderungen  bestim- 
men. In  einer  blossen  Handelswissenschaft  mögen  derartige' Rechen- 
schaftsablegungcu  genügen;  in  der  Volkswirthschaftslehre  haben 
wir  tiefer  zu  forschen  und  müssen  daher  Produetion  und  Con- 
sumtion  stets  bis  zu  ihren  Wurzeln  verfolgen.  Angesichts  der 
lamiiie  neuer  Werththeorien,  die  legitim  oder  illegitim,  ein- 
gestandenermaassen  oder  verhehlter  Weise  von  Carey  abstammt 
(also  besonders  der  Auslassungen  Bastiats  und  seines  Vereh- 
rers Macleod)  müssen  wir  nun  aber,  zunächst  eine  ganz  ab- 
stracte  Frage  m's  Reine  bringen.  Es  ist  die  ^Igende:  Kann 
das  menschliche  Bedürfuiss  an  sich  selbst  und  iinabhajigig 
von  andern  Gründen  der  \\  uiihschätzung  den  BegriÜ"  des  wirth- 
schaftUchcn  Werthcs  begründen?  Der  Gerechtigkeit  wegen  müs- 
sen WUT,  ehe  wir  diese  Jb'rage  beantworten,  zuvor  bemerken, 
dass  Macleod  in  dieser  Richtung  durd^  seine  Inconsequenz  besse- 
ren Vorstellungen  nahe  gekommen  ist,  als  es  seme  Bastiatmanier, 
stets  von  ausgetauschten  Diensten  zu  reden,  erwarten  lässt  Wer 
nämlich  immer  nur  Dienste  gegen  Dienste  abwägt,  hat  noch  immer, 
wenn  auch  in  einer  abstractern  Form,  die  Arbeit  und  deren 
Verhältnisse  zum  Werthprincip.  Nun  will  ja  aber  Macleod  sich 
von  dieser  Einseitigkeit,  deren  Ursprung  bei  Adam  Smith  zu  su- 
chen ist,  vollständig  frei  gemacht  haben,  und  in  der  That  hat  er 
wenigstens  einen  Schritt  zu  einer  unbefangneren  Auffassung  ge 
than,  indem  er  nämlicli  die  liefangenheit  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  auf  die  Spitze  trieb.  Nach  Macleod  ist  der  Grad  des 
Bedürfens  für  die  Höhe  der  Werthschätzung  entscheidend;  der 
Durstige  in  der  Wüste  schätzt  das  Wasser  anders,  als  derjenige, 
welcher  vom  vollen  Mahle  kommt.  Dieses  Beispiel  charakterisirt 
die  Logik  seines  Vertreters;  denn  der  objectiv  vorhandene  Mangel 
des  Angebots  wu^t  denn  doch  hier  eb^  so  entschiedeb,  wie  der 
subjective  Grad  des  Bedürfens.  Ja  letzterer  wäre  ganz  gleichgül- 
tig, wenn  nur  genug  Vorrath  angeboten  Nvürde.  Wir  haben  da- 
her eine  viel  schärfere  Abstraction  nötkigi  wir  müä&en  das  Bedüif- 
niss  in  seiner  Rolle  als  Werthscbätzer  völlig  isoliren;  wenn  wir 
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unsere  Behauptung,  dass  es  an  der  Wertbbestinimung  Antheil  habe, 
überhaupt  noch  aufrecht  zu  erhalten  denken. 

Seit  Adam  Smith  ist  die  Arbeit  bei  fast  allen  Oekonomen, 
wenn  auch  in  sehr  verschiedener  Weise ,  das  vorhei  Kcheiide  Werth- 
priucip  d.  h.  die  werthschafleude  Ursache  geworden.  Auch  Carey  macht 
in  dieser  Hinsicht  nicht  nur  keine  Ausnahme,  sondern  zieht  auch 
die  ftusserste  Gonsequenz  der  ganzen  Anschauungsweise,  indem 
er  die  Dienste  der  Natur  als  solcher  für  unentgeltlich  erklärt* 
Wenn  er  dennoch  die  Naturchancen  berflcksichtigt .  so  geschieht 
dieS;  wie  wir  gezeigt  haben,  durch  eine  allerdings  sehr  lieilsame 
Abweichung  von  der  strengen  Form  der  Theorie,  namenthcli  also 
dadurch,  dass  die  auf  Seiten  der  Natur  liegenden  Ursacljen  (z.  B. 
vorzüglicher  Ausfall  des  Glasgebläses  oder  der  Züchtung)  dem 
Menschen  gut  geschrieben  d.  h.  als  Ueberwindungen  des  Nator- 
widerstandes  angerechnet  werden.  Noch  deutlicher  als  bei  Carey 
zeigt  sich  die  Wirkung  des  Smith'schen  Princips  bei  Bastiat, 
welcher,  wie  schon  angeführt,  sich  erst  ganz  zuletzt  abgewöhnte, 
gradezu  Arbeit  zu  sagen,  und  nun  den  zweideutigen  Dienst«  ein- 
fahrte. Aber  auch  in  der  letzteren  Fassung  ist  das  Arbeitspriucip 
thatsächlich  nicht  verleugnet  worden;  denn  die  von  Carey  ent- 
lehnte Behauptung  der  Unentgeltlichkeit  der  Naturkräfte  besagt 
nichts  Anderes,  als  dass  ^die  menschliche  Thätigkeit  Schöpferin 
aller  Werthe  sei.  Wir  wollen  nun  aber  im  Gegensatz  zu  dieser 
ganzen  (huppe,  von  der  nicht  einmal  der  doch  das  Arbeit6j)rincip 
ausdrücklich  abweisende  Macleod  auszuuchmen  ist,  unzweideutig 
darthuUi  dass  schon  allein  die  Logik  der  menschlichen  Bedürfnisse 
genügt,  um  in  gewissen  Fällen  ein  vollständiges  Urtheil  über  den 
Werth  zu  ermdglichen. 

Um  uns  hierfür  ein  Schema  zu  schaffen,  brauchen  wir  nur  einen 
Zustand  voi  auszusetzen,  in  welchem  der  Mensch  keine  Arbeit  ver- 
richtet; sonderii  sich  ganz  und  gar  auf  die  freiwilligen  Dienste  der 
Natur  beschränkt.  Denkt  man  ihn  sich  als  isolirtes  Einzelwesen, 
was  in  der  Abstraction  erlaubt  ist,  so  steht  er  alsdann  einer  Na- 
tur gegenüber,  von  der  er  doch  möglicherweise  (und  wir  setzen 
ja  grade  diesen  speciellen  und  wenn  auch  noch  so  seltenen  so 
doch  immer  denkbaren  Fall  voraus)  seine  Befriedigungsmittel  ohne 
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den  geringsten  Mtihaiifwand  erliält.  Wer  uns  wegen  dieses  Bei- 
spiels oder  «Schemas  chikaniren  oder  etwa  geltend  machen  wollte, 
dass  unser  so  glücklick  situirter  Mensch  doch  wenigstens  die 
Hand  ausstrecken  oder  wohl  gar  seine  Beine  in  Bewegung  setzen 
müsse,  um  die  Gaben  der  Natur  einzuernten,  und  dass  er  mithin 
doch  jedenfalls  eine  Ausgabe  an  Kraft  zu  machen  habe,  —  dem 
erwidern  wir,  dass  dieser  lunwund  nicht  nur  nach  der  Schulbank 
schmeckt,  sondern  auch  wenig  Sinn  für  quantitatives  und  exactes 
Denken  bekundet.  Allerdings  kann  die  Mühe  des  Einsammelns 
möglicherweise  in  Rechnung  kommen;  allein  sie  ist  grade  in  un- 
serm  Fall  absichtlich  als  ein  ganz  unerhebliches  Minimum  voraus- 
gesetzt worden  und  wir  werden  weiterhin  noch  besonders  zeigen» 
wie  von  dieser  kleineu  Quantität  abstrahirt  werden  könne. 

Wir  nehmen  nun  an.  unser  glücklich  situirtes  ludividuiun  habe 
noch  im  Winter  verschiedene  Vorräthe  von  Sommerer/euguissen 
übrig»  die  ihm  zum  Leben  nicht  absolut  nothwendig  sind,  deren 
Verzehr  ihm  aber  emen  verschiedenartigen  Genuss  gewährt  Unser 
Besitzer  dieser  Schatze  komme  nun  in  die  Lage^  auf  einzelne  Be* 
standtbeile  derselben  verzichten  zu  müssen,  sei  es,  weil  er  nicht 
im  Stande  ist,  sie  sämmtlich  aufzubewaliren ,  vor  Verderbnis?  zu 
schützen  oder  mit  sich  wegzuführen.  Er  wird  alsdann  zu  wählen 
haben,  und  hei  dieser  Wahl  wird^das  Eedürfniss  oder  der  Ge- 
schmack entscheiden,  sobald  andere  Ursachen  der  Werthschätzung 
nicht  in  Rechnung  zu  bringen  sind.  Nun  nehme  man  entweder  an, 
dass  die  Mühe  der  Beschaffung  der  verschiedenen  fraglichen  Duige 
zu  gering  sei.  um  berücksichtigt  zu  werden,  oder  dass  sie  sich  bei 
den  verschiedenen  Sorten,  zwischen  denen  die  Auswahl  zu  treffen 
ist,  für  die  vorhandenen  Mengen  ganz  gleich  gestellt  habe  und  da- 
her weder  in  der  einen  noch  in  der  andern  Richtung  einen  Vor- 
zug begründen  könne,  oder  man  setzte  etwa  voraus,  dass  sich  die 
ganze  Werthschätzung  nur  auf  den  Winter  bezieht,  in  welchem 
an  einen  Ersatz  gar  nicht  zu  denken  ist,  —  so  wird  in  allen  drei 
Fällen  die  Art  und  Menge  des  snhjectivcn  I^edürfens  den  .\us- 
schlag  geben.  Der  an  sich  vorzüghchere  Genuss  wird  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  vorgezogen  werden.  Der  Verzicht 
wird  sich  dagegen  auf  das  richten  ^  was  weniger  angenehm  ist 
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Hierzu  kann  noch  die  Rücksicht  auf  die  Maassverhältnisse  der 
Bedürfhisse  kommen.  Eine  eigentliche  Ahwägung  und  Gleich- 
setzung wird  aber  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  zwei  Arten  von 

Befriedi^Tungsmitteln  zu  demselben  oder  einem  ähnliclieii  Zweck 
tonLUuiieii.  Dann  kann  eine  gewisse  Quantität  von  dem  einen 
etwa  eine  eben  Bolehe  Befriedigungskraft,  wie  eine  grössere  Quan- 
tität von  dem  andern  haben,  und  man  wird  alsdann  der  Einheit 
des  letzteren  einen  geringeren  Werth  beimessen. 

Wir  verfolgen  dieses  Schema  nicht  weiter  und  überlassen 
es  dem  Leser,  sich  dasselbe  auszumalen.  Doch  da  es  gegenwärtig 
eine  weit  vorlierrscheiidc  Gewohnheit  giebt,  den  Betriff  des  Wertlis 
an  den  Austausch  zwischen  zwei  Personen  zu  kuupfen,  so  wollen 
wir  unser  Schema  auch  liierfür  einrichten. 

A  und  B  besitzen  verschiedene  Quantitäten  verschiedener 
Dinge,  die,  unserer  Voraussetzung  zufolge,  keine  weitere  wesent- 
liche Eigenschaften  haben,  als  bestimmte  menschliche  Bedürfnisse 
in  bestimmten  Graden  zu  befriedigen.  Hiermit  ist  denn  also  aus- 
geschlossen .  dass  die  Herstellungsarbeit  in  Betracht  komme ,  sei 
es  nun,  dass  eine  solche  überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen,  oder 
dass  sie  sich  auf  beiden  Seiten  gleichstelle  und  mithin  aus  der 
Werthschätznng  von  selbst  eliminire.  In  beiden  Fällen  wird  jeder 
der  zum  Austausch  geneigten  Theile  nur  seinen  Genuss  in 
Anschlag  bringen  Er  wird  die  bedürfnissbefriedigende  Kraft 
schätzen.  Er  wird  sicli  an  die  Stelle  des  andern  Theils  versetzen  und 
sich  fragen,  wie  viel  diesem  Theil  das  Gewünschte  werth  sei,  und 
da  jeder  so  viel  als  möglich  zu  erhalten  sucht,  so  wird  man  sich 
nur  durch  Erwägung  der  befriedigenden  Kraft  h,  der  vorzüg- 
lichen Eigenschaften  der  Dinge  oder  der  technisch  sogenannten 
Nützlichkeit  einigen  kdnnen. 

Bei  der  Zergliederung  dieses  Tauschfedles  ist  besondere  Auf- 
merksamkeit auf  den  Umstand  zu  richten,  dass  der  Begel  nach 
nur  der  üebertiuss  ausgetauscht  und  daher  die  beiderseitige  Erwä- 
gung den  eignen  Verzicht  auf  die  w^eggegebenen  Dinge  gar  nicht 
in  Rechnung  zieht.  Dieser  Verzicht  würde  aber  sogleich  Bedeu- 
tung erhalten,  sobald  sich  der  Fall  complicirte,  d.  h.  sobald  es 
sich  um  den  Austausch  von  Dingen  handelte,  die  ihr  bisheriger 
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iDhaber  ebenfalls  persöBlich  benatzen  könnte.  Hierron  abgesehen 
ist  aber  die  Frage  stets  nur  die:  Was  sind  dir  mdm  Dinge  und 
was  mir  deine?  Aus  der  Yergleichung  dieser  beiden  Beziehungen 
bestimmt  sich  das  Verhältniss  der  Mengen,  in  welchem  die  Gegen- 
stände ausgetauscht  werden. 

Diese  Einführung  des  Tausches  in  das  einfachere  Schema  des 
isoiirten  Subjects  ändert  an  dem  Kern  der  Sache  nichts.  Der 
Werthbegriff  in  seiner  Allgemeinheit  ist  unabhängig  vom  Tausdi 
und  mithin  von  jeglichem  Dualismus  der  Schätzung.  Der  Umstand, 
dass  die  verschiedenen  Eigenschaften  von  verschiedenen  Vertretern 
ihrer  VorzügHchkeit  geltend  giiiiatlit  werden,  wird  die  Sorgfalt 
des  ürtheils  in  höherem  Maa^^^c  verbiu'geTi ,  aber  weiter  giebt  es 
hier  keinen  wesentlichen  Unterschied.  Doch  kininte  vielleicht  die 
Macht,  mit  welcher  jedes  Individuum  seine  Herrschaft  über  das 
in  sdnem  Besitz  Befindliche  ausbeutet,  von  £influ8S  und  etwa  gar 
selbst  ein  Werthprincip  sein.  Die  Geltendmachui^  der  blossen 
Macht,  den  Austausch  unter  gewissen  Bedingungen  zu  versagen, 
oder  ihn  gar  positiv  zu  erzwingen,  könnte  doch  schliesslich  ein. 
selir  eiheblicher  Factor  der  Gestaltungen  sein,  und  wir  sind  um 
so  mehr  zur  abgesonderten  Untersuchung  dieser  Frage  verbunden, 
als  die  ganze  seit  Adam  Smith  geltende  Oekonomie  in  irgend 
welcher  Form  Monopolwerthe  d.  h.«doch  im  Grunde  Machtwerthe 
angenommen  hat  Man  denke  nur  an  die  Bodenrente  Ricardo*s 
und  an  die  Appropriationsgewinne  Caiey's  und  man  wird  eine 
gründliche  Untersuchung  dieser  Angelegenheit  sicherlich  nicht 
überflüssig  finden. 

3.  Ohne  Zweifel  ist  jedwede  Art  von  Macht,  wie  die  Ge- 
schichte beweist,  föhig  gewesen,  zu  den  so  zu  sagen  natüilichea 
Preisen  einen  Zuschlag  zu  bewirken.  Es  ist  sehr  wohl  möglich, 
auch  im  Geschäftsverkehr  durch  Missbrauch  der  Macht  eine  Be- 
steuerung zu  bewirken,  welche  sich  von  der  gewaltsamen  Weg- 
nahrae nur  durch  die  weniger  rohe  Manier  ihrer  Durchsetzung 
untersclieidet.  Ja  man  braucht  ein  zu  gutes  Wort,  wenn  man 
diese  Gewinnmachei-ei  eine  Besteuerung  nennt  Besteuerung  ist 
eine  Function  des  Gemeinwesens  und  hat  ihren  berechtigten  Zweck. 
Was  von  Staats  oder  Gemeinde  wegen  als  Steuer  genommen  wird, 
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kann  ein  Element  der  Preise  sein,  hat  aber  nie  etwas  mit  der 
unmittelbaren  Werthschätzung  zu  thun.  Denn  wo  unmittelbare 
Werthschätenng  stattfinden  soll?  müssen  zwei  Dinge  als  Aequiva- 
lent  betrachtet  ttnd  mithin  mit  einander  verglichen  werden.  Wer 
aber  kann  uns  ohne  Umwege  angeben,  welches  das  Ding  sei,  gegen 
welches  die  Steuer  gleichsam  ariscretausi  lit  wird?  Allerdings  ist  es 
möglich,  auch  hier  den  ganz  allgemeinen  Gesichtspunkt  der  Maxime 
»Werth  um  Werth«  fest  zu  halten;  allein  wir  bedürtißu  hierzu 
der  künstlichen  Vermittlung  sehr  entlegener  Factoren.  Für  die 
auf  blosser  Macht  beruhende  Aneignung  fallt  nun  aber  die  bei  der 
Steuer  noch  immer  mögliche;  wenn  auch  sehr  entfernt  liegende 
Betracht ungsart  gänzlicli  fort.  Was  einer  stiehlt,  das  ist  eben 
ohne  Aequivalent  genommen,  und  selbst  wenn  der  Raub  vermitteist 
seiner  Anlage  als  Capital  wiederum  zur  Production  mitwirkt,  so 
kann  man  doch  nirgend  auch  nur  den  geringsten  Grund  auftreiben, 
den  Betrag  solcher  auf  der  blossen  Macht  beruhenden  Aneignung 
als  Element  eines  gegenseitigen  Tausches  vorzustellen. 

Freilich  ist  der  Kaufmann  sehr  geneigt,  Gewinn  jeder  Art 
unter  denselben  Titel  des  Verdienstes  zu  bringen.  Allein  wo  die 
Ausbeutung  anfängt,  da  hört  eben  nicht  blos  der  Tausch,  sondern 
auch  die  Werthschätzung  auf.  Die  Sophistik  könnte  allerdings 
auch  die  Macht  als  geldwerthen  Gegenstand  darstellen  und  uns 
mit  der  Behauptung  hänseln  wollen,  dass  der  Verzicht  auf  Gewalt- 
oder Positionsvortheile  doch  auch  eine  Entäusserung  sei  und  daher 
Gegenstand  einer  Veräusserung  und  Bezahlung  werden  könne.  Von 
dialektischen  Künstlern  nach  der  Manier  Bastiats  wäre  Derartiges 
ganz  wohl  zu  gewärtigen.  Warum  sollte  denn  nicht  auch  der  Eng- 
lische Strolch,  der  uns  (wie  Byron  dies  so  vortrefflich  beschrieben) 
mit  dem  Messer  vor  der  Kehle  die  bekannte  Alternative  stellt, 
sagen  können:  Tauschen  wir  Dienst  um  Dienst;  ziehen  Sie  Ihre 
Börse  und  ich  stecke  mein  Stilet  ein;  das  Eine  ist  des  Andern 
Werth;  Sie  verzichten  auf  die  Macht  über  Geld,  ich  auf  die  Macht 
Über  mein  Messer  und  Ihr  Leben.  Bas  Verhältniss  beider  Dienst- 
leistungen, setzen  wir  hmzu,  ist  ihr  Werth,  und  mit  diesem  Prin- 
cip  in  der  Hand  lässt  sich  die  Oekonomie  wirklich  reformiren. 
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Doch  genug  von  dieser  Räuberlogik.  Wir  wissen  jetzt  ,  dass  Yer- 
werthung  der  Macht  keine  Werthschätzung  zu  sein  braucht. 

In  der  Tbat  stimmt  die  jetzt  micht  sdtne  Neigung ,  den  Ver- 
kehr als  einen  Austausch  stets  gleicher  Leistungen  zu  betrachten, 
sehr  sclik'cht  mit  der  Existenz  gewaltsamtr  oder  listiger  Aneig- 
nungsmethodun.  Die  Wege  des  versteckten  Raubes  sind  mannich- 
faltig,  und  Macht  und  eigentliche  Werthschätzung  berüliren  sich 
so  nahe,  dass  man  sie  bisweilen  nicht  mehr  auseinander  halten 
kann.  Wo  ist  die  Grenze  zwischen  demjenigen  Preis  der  Arbeit, 
welcher  der  natürlichen  Werthstatik  entspricht,  und  demjenigen, 
welchei-  auf  der  Minderung  durch  Gewalt  und  durch  l*ositioDSvui- 
theile  beruht? 

So  schwer  es  ist,  überhaupt  Macht  und  Hecht  so  klar  zu  unter- 
scheiden f  dass  keine  unwillkürliche  oder  absichtliche  Sophistik  sie 
zu  verwirren  vermag,  so  ist  diese  Aufgabe  doch  in  unserm  spe- 

ciellen  Fall  noch  weit  schwerer.  Da  wir  aber  noch  besonders  von 
der  Aneignung  und  von  dem  (ikoiioiiiisclicu  Rcclitbbegritr  zu  reden 
haben,  so  beschränken  wir  uns  liier  auf  die  blosse  Feststellung  des 
fraglichen  Unterschiedes.  Es  giebt  eben  hier  nur  zwei  mögliche 
Fälle,  aber  keinen  dritten  zwischen  ihnen.  Entweder  ist  ein  Ge- 
winn Wiricung  der  Macht  und  daher  blosse  Aneignung;  oder  er 
ist  das  Aequivalent  für  eine  ihm  entsprechende  Leistung.  Nur  in 
letzterem  Fall  handelt  es  sich  um  Werthschätzung.  So  verwickelt 
nun  die  besondern  Gestaltungen  der  Preise  auch  sein  mögen,  man 
wird  jene  beiden  Gesichtspunkte  wohl  neben  einander  aber  nie  für 
einander  brauchen  können.  Was  man  auf  die  eine  Art  erklärt, 
wird  man  nicht  zugleich  unter  die  andere  Bubrik  bringen  dürfen. 
Wir  haben  uns  daher  zu  liiiten ,  die  aus  der  Zusamuienwirkung 
verschiedener  Ursachen  entstandenen  Preise  ausschliesslich  auf  einen 
einzigen  Grund  zurückführen  zu  wollen.  Dies  thut  aber  z.  B.  eme 
»Mechanik  des  Handels«^  welche  wie  diejenige  der  Cemuschi'schen 
Schrift  (Paris  1865)  überall  nur  Austauschungen  von  Aequlvalenten 
sieht  und  alle  Transactionen  des  Verkehrs  nach  der  ltLg(  1  »gleicher 
Werth  um  gleichen  Werth«  ausgeführt  denkt.  Diese  Betrachtungs- 
art ist  allerdings  die  mit  Kecht  überwiegende;  allein  ausschliessend 
darf  sie  nicht  werden  wollen,  wenn  sie  nicht  das  exacte  Zergliedern 


Digitized  by  Google 


—  129 


der  Wirklichkeit  aufgeben  will.    Thatsächlich  existirt  nun  einmal 
noch  eine  andere  Preisursache,  als  die  rein  wirthschaftliche  und 
nach  dem  Grundsatz  der  Gleichheit  bemessene  Werthschätzung. 
Dieser  Umstand  ist  jedoch  kein  Hindemiss  einer  strengen  Werth- 
theorie; vielmehr  leraen  wir  grade  erst  ans  der  letzteren,  was  in 
den  Prdsen  als  Folge  der  Werthscbätzung  und  was  als  Wirkung 
der-  einseitigen  Ansflbnng  der  Macht  anzusehen  sei.  Jede  whrk- 
liehe  monopolistische  Position,  mag  das  Monopol  nun  natürlich 
oder  künstlich  sein,  bringt  Gewinne  mit  sich,  die  zum  Theil  auf 
Beclmung  einer  gewissen  willkürlichen ,  wenn  auch  immerhin  be^  . 
grenzten  Macht  der  Aneignung  zu  setzen  sind,  und  gegen  welche 
nur  in  einer  entgegengesetzten.  Macht  Schutz  gefunden  werden 
kann.  Doch  wir  haben  diese  Idee  hier  nicht  zu  verfolgen  und  sind 
zufi'ieden,  überhaupt  zu  wissen,  dass  auch  in  der  Werthschätzung 
Macht  und  Recht  zwei  gar  verschiedene  und  in  Wahrheit  nie  zu- 
sammenfallende Begrilfe  sind.    Die  Freihändler  nach  Brittischer 
Art  pflegen  gegenwärtig  das  ökonomische  Unrecht  und,  wie  sie 
sagen I  die  communistische  Beraubung,  besonders  in  den  Schntz- 
zdllen  und  in  den  vom  Staate  ertheilten  Vorrechten  zu  suchen. 
Der  Socialismns  sucht  den  Kaub  in  der  Ausübung  des  natürlichen 
Uebergewichts  des  grossen  Capitals  über  das  kleinere  und  beider 
über  die  capitallose  Arbeit.    Wir  sind  nun  der  Ansicht,  dass  die 
Entscheidung  jedesmal  nach  dem  besonderu  Thatbestand  ausfallen 
müsse,  und  dass  es  unter  gewissen  Verhältnissen  viel  leichter  sein 
icönne,  in  der  Abwesenheit  als  in  dem  Dasein  des  Schutzes  eine 
Verletzung  und  Beraubung  interprivater  oder  internationaler  Natur 
nachzuweisen.  In  dieser  Richtung  wird  die  Werththeorie  mehr  als 
irgendwo  wichtig,  und  wir  werden  später  bei  Erörterung  der  han- 
delspolitischen Formen  festzustellen  haben,  wie  die  Werthschätzung 
von  den  allgemeinen  Schutzmaassregelu  oder  von  den  Combiuaüouen 
der  Industriellen  berührt  werden  könne. 

i.  Die  Macht  ist  ein  thatsächlicher  Factor  in  der  Preisbil- 
dung; dber  alle  Welt  stimmt  darin  übereni,  diesen  Factor  am- 
schliessen  zu  wollen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass,  was  yon 
aller  Welt  angestrebt  wird,  eben  darum  nicht  im  nächsten  Inter- 
esse einer  kleinen  Zahl  zu  hegen  braucht   Man  will  also  im  All- 
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gemdnen,  dass  wiikliche  Werthsch&tzung  die  Stelle  der  Erpressimg 

oder  Prellerei  einnehme.    Mau  will  dies,  weil  man  als  Gesammt- 
heit  und  in  der  doppelten  Rolle  des  Erleiders  und  Ausübers  eben 
nur  das  Recht  d.  k  das  Gleichgewicht  der  Macht  und  hiemit  deren 
Beseitigung  aus  den  Verträgen  wollen  kann.  Man  will  es  im 
Gtrunde  aach  da,  wo  man  sich  den  Anschem  giebt,  die  Dinge  gehen 
za  lassen,  wie  es  ihnen  geföllt,  und  sich  um  Recht  und  üniecht 
nicht  weiter  zu  kflmmem.  Man  will  es  endlich  nnd  bekundet  es 
deutlich  in  all  den  volkswirthschaftlichen  Theorien,  die  das  Prin- 
cip  mit  der  Thatsache,  die  Annäherung  mit  der  strengen  Wahr- 
heit, den  Cümpass  der  Bewegung  mit  der  Bewegung  selbst  ver- 
wechsehi.  Es  findet  hier  genan  der  nämliche  Fall  statt,  der  sich 
nodi  spedeller  in  der  Äuffiissung  der  Arbeit  als  der  aossdiliess- 
lichen  Werthursache  darstellt.  Die  blosse  Macht  soll  mit  ihrem 
Einfluss  ausgeschlossen,  die  Arbeit  das  einzige  subjective  Princip 
der  Werthschätzung,  und  diese  Werthschätzung  selbst  nach  dem 
Grundsatz  der  Gleichheit  von  Leistung  und  Gegenleistung  gestaltet 
werden.  Man  vergisst  aber  in  der  Theorie,  dass  dies  Soll  keine 
vorhandene,  sondern  eine  werdende  Thatsache  bedeutet^  d.  h.  dass 
allerdmgs  Arbeit  nnd  Gleichheit  immer  mehr  zur  Geltung  gelangen, 
dass  aber  die  Auffassung  der  Wirklichkeit  doch  nicht  nach  den 
treibenden  Alotiveu  und  nach  der  vorherrschenden  KicliLung,  son- 
dern ganz  einfach  nach  der  gemischten  Beschaffenheit  der  Vorgänge 
zu  bemessen  ist.   Hätte  Adam  Smith  nichts  weiter  gesagt,  als  dass 
die  Arbeit  mit  der  fortschreitenden  Cultur  inmier  ausschliessliclier 
die  yorherrschend  werthbestimmende  Ursache  wefde,  so  könnte 
man  nicht  das  Geringste  einwenden.  Ebenso  verhalt  es  sich  nun 
auch  mit  dem  Ausschluss  der  Macht  und  mit  der  Erweiterung  des 
Bereichs  der  eigentlichen  Werthschätzung.  Im  Laufe  der  weiteren 
Entwicklung  wird  das  Gleichgewicht  im  Austausch  immer  inelir  zur 
Wahrheit  werden.   Vorläufig  müssen  wir  aber  Bestrebung  und 
Wirklichkeit  noch  gar  sehr  unterscheiden.  Die  Oekonomiker  haben 
in  ihren  Theorien  bisweilen  das  Ziel  der  Bestrebungen  vorweg- 
genommen und  so  gethan,  als  wenn  die  entgegenstehenden  Thatp 
Sachen  der  Veigangenhcit  und  Gegenwart  gar  nicht  vorhanden 
wären,  und  als  wenn  wir  nicht  auch  noch  in  der  Zui^unft  die  Yer- 


Digitized  by  Google 


4 


—    131  — 

wirMichung  ähnlicher  Thatsachen  in  Menge  zu  erwarten  hätten 
Ein  Princip  des  iSoUens  ist  kein  Princip  des  thatsächiicheu  Seins. 
Dieser  sehr  allgemeine  Satz  darf  auch  im  ökononiischen  Verkehr 
nicht  vergessen  werden.  Er  hebt  uns  mit  einem  Male  über  all* 
die  Schwierigkeiten  fort,  von  denen  bisher  die  klare  Orientirung 
gehindert  wurde. 

5.  Wir  haben  bisher  von  dem  subjectiven  Princip  der  Werth- 
Schätzung  d.  h.  von  denjenigen  Ursachen  der  Werthbestimmung 
geredet,  welche  in  dem  menschlichen  Subjcct  ihren  Grand  haben* 
Wir  haben  die  bedürfnissbefriedigende  Kraft  der  Dinge  vnd  bereits 
früher  den  Kraftaufwand  des  Menschen  ^  als  die  beiden  Ausgangs- 
punkte der  Schätzung  ins  Auge  gefasst.  Wir  behaupten  nun,  dass 
sich  beide  Gesichtspunkte  stets  combiniien,  und  dass  man  daher 
weder  den  einen  noch  den  andern  zum  ausschliesslichen  Werthprin- 
dp  machen  dürfe.  Die  weitere  Frage  ist  nun  aber  sogleich,  wie 
diese  Combmation  stattfinde,  und  ob  nicht  vielleicht  einer  der  bei- 
den  Werthfactoren  den  Platz  vor  dem  andern  beanspruchen  könne. 
Haben  wir  mit  der  Rücksicht  auf  die  Arbeit  oder  mit  derjenigen 
auf  das  Bedürfniss  anzufangen?  Ist  jene  nur  eine  Modification  die- 
ser, oder  umgekehrt,  oder  können  etwa  endlich  beide  Factoren  in 
verschiedenen  Fällen  eme  verschiedene  Rolle  spielen?  Kann  bis- 
weüen^die  Arbeit  ganz  gleichgültig  und  die  befriedigende  Kraft 
des  Dmges  aUein  entscheidend  sein,  oder  kann  umgekehrt  die  Ar- 
beit allein  in  Rechnung  4(ommen ,  während  übrigens  die  natürliche 
Menge  und  die  natürlichen  Vorzüge  des  Dinges  ganz  gleichgültig 
bleiben? 

Wir  haben  auf  diese  Fragen  zum  Theil  sclion  geantwortet 
Das  oben  gebrauchte  Schema  setzte  die  Arbeit  gleich  Null  oder 
wenigstens  unerheblich  klein,  und  wir  können  ebenso  gut  ein  an> 
deres  Schema  construiren,  in  welchem  Naturkräfte  und  Naturmatc- 
rial  bei  der  Werthschätzung  entweder  gar  nicht  in  Betracht  kom- 
men, oder  doch  einen  so  geringfügigen  Einfluss  üben,  dass  der- 
selbe in  der  Hauptsache  gar  nicht  merklich  wird.  Denkbar  sind 
mithin  beide  Fälle;  man  kann  sowohl  von  der  Arbeit  als  den  Eigenschaf- 
ten der  Dinge  abstrahiren.  Man  kann  dies  aber  nur  in  besondem  Fäl- 
leu;  und  die  Emseiti^eit  grade  der  bedeutendsten  modernen  Theorien 
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benilit  auf  einer  anerlaubten  YerallgemeineruDg  der  AbBtractioii 

von  dem  einen  oder  von  dem  andern  der  fraglichen  Factoren. 

Was  die  Raugordnung  der  beiden  Werthursachon  betrifft,  so 
werden  wir  uns,  ohne  auf  diese  Entscheidung  allzu  grosses  Ge- 
wicht zu  legen,  für  die  Priorität  des  aus  dem  Bedürfniss  ent- 
springenden Schätzungsgrundes  erklären.  Wir  meinen  hiermit  nicht, 
dass  dieser  Schätzungsgrund  der  wichtigste  und  einflussreichste  sei, 
sondern  nur,  dass  er  in  der  natürlichen  Ordnung  der  Gredanken 
vorangehe.  Die  erste  Frage  ist  die,  was  ein  Gegenstand  unsern 
BediiiliiLssen  f2:egeniiber  sei.  Die  zweite  wird  alsdann  die  Schwie- 
rigkeit ,  ihn  zu  erlangen ,  abwägen.  Jene  erste  Frage  ist  auch  das 
erste  Motiv  allei*  Nachfrage,  tmd  Macleod  hat  bei  dieser  Gelegen- 
heit einmal  vollkommen  Becht,  wenn  er  geltend  macht,  dass  das 
Bedflr&iss  es  sei,  was  die  arbeitende  Thätigkeit  ins  Spiel  setze. 
Die  Bedürfnisse  stellen  zunächst  ihre  Forderungen,  bezeichnen  die 
verschiedenen  unter  denselben  nach  Maassgabe  der  verschiedenen 
Wichtigkeit  d.  Ii.  des  Werths  ihrer  Befriedigung,  und  erst  auf 
Grund  dieses  Entwurfes  vertlieilt  sich  die  Summe  der  verfügbaren 
Arbeitskraft  in  den  verschiedenen  Bichtungen.  Zuerst  heisst  es 
daher:  Was  brauche  ich;  und  alsdann:  Wie  kann  ich  mir  das 
Ndthigste  am  leichtesten  verschaffen?  Wo  der  geringste  Mtthaof- 
wand  mit  der  griKssten  Xothwendigkeit  zusammentrifft,  da  wird  die 
grösste  befriedigende  Kraft  des  Dinges  um  die  geringsten  natür- 
lichen Kosten  erzielt.  In  dieser  Richtung*  wird  sich  denn  auch  die 
Combination  der  beiden  Gesichtspunkte  vollziehen.  Man  wird  eine 
gewisse  Bangordnung  der  Werthe  schon  durch  die  Bangordnung 
der  Bedürfhisse  erhalten.  Die  hiermit  gegebene  Gestaltung  der 
Schätzung  ist  aber  völlig  abstract  und  kann  durch  die  Rttcksidit 
auf  die  Arbeit  sehr  erheblich  geändert,  ja  fast  unkenntlich  gemacht 
werden. 

Ein  weiterer  Grund,  aus  welchem  wir  das  Bedürfniss  als  in 
erster  Linie  maassgebend  betrachten ,  ist  der  Umstand,  dass  es 
sich  in  der  Wirklichkeit  von  dem  Gesichtspunkte  der  Arbeit  gänz- 
lich isolurt  denken  lässt,  während  die  umgekehrte  Vorstellung  kdne 

geschichtliche  Wahrheit  sein  kann.  Mau  kann  sich  sehr  wohl  einen 
Zustand  denken,  in  welchem  die  Bedürfiiisse  ohne  Hücksicht  auf 
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Arbeit  das  Maass  der  Werthschätzung  abgeben,  und  zwar  kann 
man  dies  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  man  sich  den  Menschen 
zeitweilig  ohne  Arbeit  aber  niemals  ohne  Ausabung  seiner  Triebe 
vnd  ohne  Befriedung  seiner  Bedüifhisse  vorstellen  darf.  In  der 
Stufenfolge  der  natfirlichen  Nothwendigkeiten  würde  also  das  Be- 
dttrfhiss  eine  relative  Selbständigkeit  haben,  während,  wo  Arbeit 
vorhanden  ist,  auch  jedenfalls  die  Bedürfnisse  in  Rechnung  kom- 
men, mag  auch  immerhin  diese  Rechnung  in  einzelnen  Fällen  zur 
Elimimrung  des  ganzen  Gesichtspunktes  führen.  Die  Arbeit  ist 
daher  erst  eine  Bücksicht,  welche  später  hinzutritt^  obwohl  sie 
sich  grade  dann  zum  quantitativ  überwiegenden  Bestunmungsgrunde 
entwickelt. 

Das  innere  Verhältniss  zwischen  Bedürfuiss  und  Thätigkeit 
lässt  sich  auch  geschichtlich  wahrnehmen.  £s  sind  Mangel  und 
Noth,  welche  die  Formen  der  Production  umgestalten  und  da  zur 
Arbeit  aufrufen,  wo  bis  dahin  die  menschliche  Kraft  ungenutzt  ge- 
blieben war.  Es  ist  die  Noth,  die  ein  Volk  über  die  Stufe  des 
rohen  Ackerbaues  emporhebt  und  zur  industriellen  Entwicklung  an- 
spornt. Dasselbe  Priucip  nun  aber,  welches  die  Vertheilung  der 
Arbeit  bewirkt,  liegt  auch  den  Werthschätzungen  zu  Grunde.  MUh- 
aufwand  und  Werth  stehen  in  einem  Gausalitätsverhältniss;  allein 
es  fragt  sich,  was  in  diesem  Verh&ltniss  Ursache  und  was  Wirkung 
was  bestimmend  und  was  besthnmt  sei  In  dem  Entwurf  der  Ar* 
beitsvertheilung  haben  offenbar  die  Bedürfnisse  das  erste  Wort  ge 
habt,  oder  moderacr  zu  reden,  es  ist  die  Nachfrage  die  Vorfrage 
gewesen.  Weil  man  grossen  Werth  auf  die  Erlangung  gewisser 
Gegenstände  legt,  wendet  man  die  nöthige  Arbeit  an,  und  nun 
wird  es  fast  regehnässig  geschehen;  dass  das  semen  Eigenschaften 
nach  Vorzüglichere  auch  die  grösste  Herstellungsmühe  erfordert 

Wir  können  die  Einheitlichkeit  der  beiden  Gesichtspunkte  der 
Werthschätzung,  die  wir  auf  Seiten  des  menschlichen  Subjects  zu- 
lassen, nicht  weiter  gehörig  erörtern,  ohne  zuvor  den  Naturiactor 
betrachtet  zu  haben. 

6.  Bas  Paradoxon,  dass  die  Naturkräfte  unentgeltlich  seien, 
wu^  noch  paradoxer,  wenn  wir,  wie  wir  müssen,  diese  An- 
schauungsweise auch  ausdiücklich  auf  die  Stoffe  übertragen.  Ais- 
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dann  lautet  die  von  Carey  aufgestellte  und  von  Bastiat  stillschwei- 
gend adopüi'te  Ansicht  folgendermaassen :  Stoff  und  Kraft  sind  ab- 
'  gesehen  von  der  ihnen  anhaftenden  Arheit  oder  Dienstleistung  keine 
Gegenstände  der  Bezahlung.  Dieser  befremdlich  klingende  Satz^ 
80  einseitig  er  ist,  birgt  doch  eine  wesentliche  Wahrheit  in  sich. 
Um  diese  Wahrheit  zu  begreifen,  müssen  wir  jener  eigenthüuilichen 
Wendung,  die  den  Naturvorrath  »gleich  uneodlich»  setzt,  eine  be- 
sonders scharfe  Prüfung  widmen. 

Die  Grundanschauung,  welche  sich  in  allen  Raisonneinents 
Carey's  bekundet,  ist  die  Annahme,  dass  der  blosse  Naturvorrath 
jeglicher  Gattung,  wenn  auch  nicht  als  unbegrenzt  (was  eine  Ab- 
surdität sein  würde) ,  so  doch  den  jeweiligen  menschlichen  Bedürf- 
nissen gegenüber  als  in  einer,  solchen  Quantität  vorhanden  zu  be- 
trachten sei,  dass  man  nicht  berechtigt  sei,  ihn  bei  der  Werth- 
schätzung  als  bestimmte  gemessene  Grösse  in  Anschlag  zu  bringen. 
Durch  diese  Voraussetzung  werden  die  Carey'schen  Schlüsse  ge- 
stfizt,  denen  zufolge  nicht  Naturkraft  und  nicht  Naturstoff,  sondern 
nur  die  zur  Beschaffung,  Zurichtung  und  Umwandlung  derselben 
erforderliche  Arbeit  Gegenstand  der  Schätzung  wird,  während  der 
Naturforscher  selbst  ganz  dieselbe  Rolle  spielt  wie  Luft  und  Licht. 
Von  welcher  Wichtigkeit  die  Prüfung  dieser  Vorstellungsart,  nament- 
lich in  Ansehung  der  Nahrungsmittel  sein  müsse,  ist  ohne  Weite- 
res klar.  Ferner  spielt  auch  die  Macht  in  diese  Frage  hinein; 
denn  es  handelt  sich  darum,  ob  sich  nibht  etwa  der  Mensch  zwi- 
schen die  Natur  und  Seinesgleichen  stellen  und  für  die  Benutzung 
des  Naturfactors  Bezahlung  fordern  könne.  Doch  haben  wir  es 
hier  zunächst  mit  dieser  Verwicklung  noch  nicht  zu  thun.  Wir 
beschränken  uns  auf  die  einfache  Frage,  ob  die  bestimmten  Quan- 
titäten der  von  der  Natur  zur  Verfügung  gestellten  Kräfte  und 
Stoffe  nicht  doch  einen  Einfiuss  auf  die  Werthschätzung  ausüben. 

Di^enigen,  welche  die  Nützlichkeit  als  Werthschätzungsgnmd 
abweisen,  müssen  folgerechter  Weise  auch  die  Menge  für  uner- 
heblich erklären.  Denn  die  Nützlichkeit  summirt  sich  innerhalb 
gewisser  Grenzen  mit  der  Anzahl  der  nutzbaren  Dinge,  ganz  wie 
es  innerhalb  gewisser  Grenzen  auch  der  Werth  thut.  Wer  daher 
den  Einüuss  der  natürlichen  Eigenschaften  auf  die  Werthschätzung 
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leii^^net,  sollte  doch  auch  wohl  Anstand  nehmen,  die  Werthsnm- 
miruTig  der  Quantitätsveivielfachung  entsprochen  zu  lassen.  Hun- 
dert Ballen  Baumwolle  ergeben  auch  das  Hundertfache  der  Nütz- 
lichkeit, ganz  wie  sie  das  Hundert&che  an  Werth  reprasentiren. 
Diese  Propoiüonalit&t  zwischen  Werth  und  Nutzbarkeit  sollte  eine 
Theorie  bedenkUcfa  machen,  die,  offenbar  um  einen  entgegenge- 
setzten Lrflkum  bloszustellen,  Nutzbarkeit  und  Werth  von  einander 
gäüziich  getrennt  und  sogar  in  Antagonismus  versetzt  hat  Wenn 
Nutzen  und  Werth  kein  gemeinschaftliches  Maass  haben,  so  kön- 
nen wir  den  Wohlstand  gar  nicht  mehr  einer  zahlenmässigen  Er- 
wSgung  unterwerfen.  Die  Preise  und  die  Quantitätsangaben  nach 
diesoi  Pretsen  sind  fstsi  unser  emziger  Anhalt,  und  unwillkOiHch 
überlassen  sich  sogar  die  Veriheidiger  der  Incommensurabilität  von 
Nutzen  und  Werth  solchen  Raisonnements,  in  denen  stillschweigend 
Wohlstand  und  Reichthum  der  Einzelnen  und  der  Völker  nach 
Werihsuramen  veranschlagt  werden.  Diese  praktische  Thatsache 
widerlegt  die  Einseitigkeit  der  Theorie.  Doch  wir  haben  es  hier 
nicht  mit  der  gamsen  Doctrin  selbst,  sondern  nur  mit  einem  ihrer 
'Grtlnde,  nämlich  mit  der  Vorstellung  von  dem  so  gut  wie  unbe- 
grenzt anzunehmenden  Natnrvorrath  zu  thun. 

Grosse  Lager  von  Steinkohle  üdcr  Eisenerz  können  iii  der 
That  angesehen  werden,  als  wären  sie  von  unbegrenztem  Umfa,ng. 
Sobald  sie  nämlich  für  diejenige  Zeit,  welche  bei  den  Werth* 
sdiätznngen  noch  in  Rechnung  kommen  kann,  keine  Erschöpfung 
besoigeu' lassen,  sind  sie  der  zunächst  wirksamen  Nachfrage  gegen- 
Uber  80  überaus  gross,  dass  ihre  Quantität  bei  der  Wertfaschätzong 
nlklit  in  Rechnung  gezogen  werden  kann,  oder  vielmehr,  um  die 
Sache  genauer  auszudrücken,  dass  der  sonst  in  der  beschränkten 
Menge  liegende  Werthzuschlag  gleich  Null  wird. 

Bei  der  Frage,  ob  ein  Gegenstand  der  Nachfrage  in  der  Na- 
tnr  als  in  begrenzter  oder  in  unbegrenzter  Menge  zur  Verfügung 
stehend  zu  betrachten  sd,  werden  Zeit  und  Baum  streng  zu  be* 
achten  sein.  Alle  Werthschätzung  erhält  erst  TöDige  Bestimmtheit, 
indem  sie  auf  eine  engere  oder  weitere  Localität,  auf  einen  be- 
stimmten Augenblick  oder  auf  eine  bald  längere  bald  kürzere  Zeit- 
ausdehnuLQg  bezogen  wird.  Der  Natur  gegenüber  muss  es  uns  d^er 
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ganz  gleichgültig  bleiben,  was  an  Kraft  und  Stoff  irgendwo  und 
irgendwann  anzutreffen  sein  möchte.  Die  entscheidende  Frage  stellt 
sich  weit  bestimmter.  Sie  lautet:  Was  ist  von  Naturvorräthen  in 
unserm  Bereich,  und  in  welchen  Perioden  und  in  welchem  Maass 
arbeitet  die  Katar  zu.GunsteD  unserer  Bediurfoisse?  Der  eine 
Theil  der  Frage  bezieht  sich  auf  die  ruhenden  Schätze  der  Erd^ 
welehe  wie  Kohle  nnd  Erz  unserer  beliebigen  Hebung  keine  zeit- 
lichen Schranken  setzen ;  der  andere  Theil  geht  aber  auf  diejenigen 
Naturlieferungen,  die  wir  zwar  leiten,  deren  Zeit  und  Maass  wir 
aber  nicht  völlig  in  uiistrer  Gewalt  haben.  Die  vegetative  und 
animale  Production  hat  ihre  Periodicität  und  dabei  auch  ein  ge' 
Visses  Idaass  der  Ausdcfhnbarkeit.  Letzteres  kann  nun  freilich 
immer  jenseit  der  menschlichen  Nachfrage  bleiben  und  so  die  Dis- 
harmonie yermieden  werden;  jedoch  ist  ein  solches  SachTerhfiltnias 
ja  grade  hier  die  bestrittene  Voraussetzung. 

Haben  wir  uns  erst  einmal  recht  deutlich  gemacht,  dass  wir 
die  Vorstellung  der  vorhandenen  Quantität  immer  in  diejenige  einer 
zu  einer  gewissen  Zeit  und  in  einem  gewissen  Bereich  disponiblen 
Menge  zu  rerwandehi  haben,  so  wird  uns  die  Ordnung  der  ganzen* 
Frage  nicht  mehr  schwer  fidlen.  Die  Seltenheit  ist  ein  Begriff,  der 
seinen  in  der  Oekonomie  erheblichen  Sinn  erst  durch  die  Rücksicht 
auf  zeitliche  und  örtliche  Ausdehnung  erhält.  Die  überhaupt  auf 
der  Erde  vorhandenen  Diamanten  möchten  vielleicht  eine  sehr  be- 
trächtliche Menge  ausmachen.  Doch  es  kommt  nur  darauf  an,  wie 
wenig  man  deren  etwa  im  Laufe  eines  Jahres  an  den  bekannten 
und  zugänglichen  Fundorten  auffindet.  Die  Seltenheit^  in  welcher 
Gegenstande  angetroffen  werden,  lässt  uns  allerdings  auch  auf  ihr 
yerhältnissmässig  spärliches  Vorhandensein  schliessen.  Allein  ihre 
Existenz  in  der  Natur  kommt  auch  stets  nur  indirect  in  Frage, 
und  weder  üeberflus-  rmrh  Mrmirel  wirken  unmittelibar,  wie  sie 
etwa  von  der  üaiMi  repräseuürt  sein  mögen,  auf  die  Werth- 
schätzung. 

Die  Bedürfnisse  erfordern  die  Vorsorge  für  ihre  Befriedigung 
stets  im  Hinblick  auf  eine  bestimmte  Zeit  Ebenso  ist  der  Ter- 
fttgbare  menschliche  Kraftaufwand  an  zeitliche  Entwickluogsschran- 
ken  gebunden.  Dem  rohen  Menschen  ist  unzugänglich  und  uner- 
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reichbar,  was  der  civilisirtore  vielleicht  mit  leichter  Mflhe  in  das 

Bereich  seiner  Benutzung  zieht.  Für  ein  sich  isolirt  entwickelndes 
Volk  begrenzt  sich  die  Natur  mit  seinem  Territorium.  Für  die  Welt- 
industrie  ist  beinahe  die  ganze  Oberfläche  der  Erde  in  Betracht 
zu  ziehen,  obwohl  man  sich  hier  auch  allzu  leicht  theoretisch  über 
Schranken  hinwegsetzt,  die  praktisch  theils  vorhanden  sind  theils 
immer  vorhanden  sein  werden.  So  wäre  es  z.  B.  ganz  verkehrt, 
voraussetzen  m  wollen ,  dass  Kohle  nnd  Eisenerz  fOr  alle  Welt 
zugänglich  seien.  Der  Transport  dieser  Rohstoffe  kann  zu  theuer 
d.  h.  wirthschaftlich  unmöglich  werden,  und  dann  stellt  sich  für 
die  betroffenen  Länder  die  Saciüa|$e  ganz  so,  wie  wenn  für  sie  die 
Katar  gar  keinen  Yorrath  an  jenen  beiden  mächtigen  Industrie- 
factoren übrig  hätte.  Die  indirecte  Benutzung  kommt  diesen  Län- 
dern allerdings  zu  gute.  Sie  partkipiren  an  den  Leistungen,  welche 
die  Kohle  anderwärts  verrichtet  hat,  und  sie  beziehen  Eisen-  und 
btahlgeräthschaften ,  die  sie  sonst  nicht  erhalten  würden.  Allein 
diese  vielfach  vermittelte  Zugängliciikeit  liegt  unserer  Hauptfrage 
so  fern,  dass  wir  uns,  ohne  einen  Fehler  zu  begehen,  auf  die  Be- 
trachtung der  Grösse  des  unmittelbar  disponiblen  Naturvorraths 
beschränken  können.  Die  entlegeneren  Folgerungen  lassen  sich  als- 
daim  sehr  leidit  auffinden. 

Nachdem  wir  die  Fragestellung  selbst  so  zu  sagen  zugespitzt 
haben,  können  wir  nun  auch  die  Antwort  mit  grösserer  Sicherheit 
geben.  Der  Naturvorrath  wird  bald  als  verhältnissmässig  unbe- 
.  schränkt  bald  als  bemessen  in  Anschlag  zu  bringen  sein.  In  dem 
einen  Fall  werden  wir  die  Werthschätzung  nach  Maassgabe  der 
Beschaffungsmühe  bestimmen;  m  dem  andern  Fall  wurd  der  Sto£f 
selbst  einen  Werth  haben.  Dieser  letztere  Werth  wird  sich  alsdann 
nach  den  Eigenschaften  d.  h.  nach  der  Nutzbarkeit  und  zwar  nach 
Maassgabe  des  Verhältnisses  zu  andern  ebenfalls  in  beschränkter 
Menge  vorhandenen  Nutzbarkeiten  bestimmen.  Selbstverständlich 
ist  Nützlichkeit  in  diesem  Zusammenhang  nicht  blos  als  befriedi- 
gende Kraft  der  unmittelbaren  Bedtlrfhisse,  sondern  auch  als  in- 
directe Brauchbarkeit  för  die  Zwecke  der  Industrie  oder  des  Verkehrs 
zu  verstehen. 

Der  Fall  der  edlen  Metalle  erfordert  eine  besondere  Erwäh- 
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nung.  Es  fragt  sich  nämlich,  ob  die  Zufuhr  derselben  als  blos  von 
der  auf  die  Gewinnung  gerichteten  Arbeit  oder  als  von  den  Schran- 
ken des  Naturvorraths  abhängig  zu  betrachten  sei.  Die  Entschei- 
dung bleibt  keinen  Augenblick  zweifelhaft,  sobald  man  sich  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  und  in  unster  Zelt  der  CaUfonuscfaen 
und  Australischen  Goldniinen  erinnert-  Die  zeitweilige  ganz  un- 
gewöhnliche Zuströmung  war  offenbar  von  der  Ergiebigkeit  der 
Fundorte  abliaugig,  und  es  war  daher  nicht  die  Arbeit,  ^vülche 
den  Vorrath,  sondern  der  Vorrath,  welcher  das  Maass  der  zu  ver- 
wendenden Arbeit  bestimmte.  Diese  ganz  einfachen  Gedanken 
mussten  ausgesprochen  werden,  da  diejenige  Theorie,  welche  die 
TJnentgeltlichkeit  des  Naturfactors  behauptet»  den  Werth  des  edlen 
Metalls  ausschliesslich  in  der  Arbeit  sieht,  die  nöthig  ist,  um  es 
zu  Tage  zu  fördern.  Dieser  Theorie  steht  nnn  freilidi  noch  imm^ 
die  Bemerkung  zur  Seite,  dass,  wenn  sich  aucii  der  Arbeitsauf- 
wand nach  dem  zunächst  zugänglichen  Vorrath  richtet,  dieser  Um- 
stand doch  nicht  aussciiliesst ,  dass  die  Gewichtseinheit  Gold  einen 
andern  Werth  habe,  als  die  jeweilige  fieschaffungsmühe  derselben. 
Man  mag  viel  oder  wenig  zu  Tage  fördern;  die  Arbeit  wird  jeden- 
&118  bezahlt  werden  müssen.  Ob  nun  aber  in  der  Erwerbung  des 
Goldes  nicht  auch  ausser  der  Arbeit  der  Quantitätsfactor  in  der 
Preisbestiniiiiung  mitwirke,  dies  ist  eine  ganz  andere  Frage.  Man 
denke  an  die  vielfach  vermittelten  Erwerbungen  des  Goldes  in  den- 
jenigen Ländern,  die  selbst  keine  Minen  haben,  und  man  wird 
begreifen,  dass  sich  auf  dem  weiten  Wege  durch  die  manniehfiil-- 
tigen  TauschTermittlungen  das  YerhSltniss  des  Goldwerthes  zu  dem 
Werthe  der  übrigen  Waaren  näher  bestimmen  und  Element  um 
Element  ändern  kann,  je  nachdem  die  für  ein  Land  beschaffbare 
Quantität  grösser  oder  geringer  ist.  Offenbar  wird  Niemand  leug- 
nen können,  dass  sich  die  Gewichtsmengen  des  edlen  Metalls,  welche 
für  die  Waaren  in  Tausch  gegeben  werden,  in  ihrer  Quantität  doch 
ursprünglich  nach  dem  VerhältmsBe  richten  werden,  in  welchem 
die  Von^the  von  Metall  zu  den  Vorrttthen  an  Waaren  stehen.  Die- 
ser Bestimmungsgrund  tritt  allerdings  mit  der  Entwickluüg  der 
Volkswirthschaft  immer  mehr  zurück  d.  h.  er  wird  quantitativ 
immer  unerheblicher.  Die  Menge  des  Metallvorraihs  wird  immer 
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weniger  wie  ein  Waarenvorrath  zu  betrachten  sein,  da  das  edle 
Metall  seinen  Charakter  als  Waare  um  so  mehr  verliert,  je  mehr 
es  seiner  eigentlichen  JB'unction  entapricbt.  Der  vielföltige  Umlauf 
desselben  Geldstflckes  zur  Yennittlung  einer  Masse  von  GeschSften 
in  einer  kurzen  Zeit  macht  es  ganz  unmöglich,  auf  ein^  unmittel- 
bare Vergleichung  des  Geldvorraths'  und  der  Waarenmasse  irgend 
eine  Werthrechnung  zu  gründen.  Doch  wird  mau  noch  immer  im 
Stande  »ein,  durch  eine  eingehende  Untersuchung  das  Dasein  eines 
Einflusses  des  Geldvorraths  auf  den  Geldwerth  zu  zeigen.  Doch 
spielen  in  diese  Untersuchung  mehrere  andere  Mcksichten  hinein, 
die  nns  eine  beiläufige  Erledigung  derselben  verbieten.  ,  An  dieser 
Stelle  kam  es  nur  darauf  an,  den  Emfluss  der  beschränlcten  Quan- 
tität auf  den  Werth  plausibel  zu  machen. 

7.  Wir  werden  uns  vor  jeder  voreiligen  Verallgemeinerung 
bewahren,  wenn  wir  uns  stets  gegenwärtig  erhalten,  dass  es  leich- 
ter ist,  Unterschiede  zu  übersehen  und  zu  confundiren,  als  sie 
gehörig  zu  ordnen  und  zu  dassificiren.  Es  sind  in  dieser  Beziehung 
zwei  ziemlich  gleich  ungenflgende  Yerhaltungsarten  zu  vermeiden; 
einerseits  die  allzu  kühne  Abstraction  und  andererseits  die  allzu 
sorglose  Duldsamkeit  gegen  einen  losen  liaulcn  specieller  Gesichts- 
punk le.  Erstere  ist  der  Fehler  des  Systemgeistes,  aber  auch  des 
Genies;  letztere  ist  das  Kennzeichen  der  sammelnden  Gelehrsam- 
keit und  der  Ohnmacht  des  beherrschenden  Gedankens.  Man  zählt 
uns  also  z.  B.  eine  Reihe  von  BestinunungsgrOnden  auf  und  dänkt 
sieb  dann  noch  besonders  vielseitig  und  wdse,  wenn  man  hinzu- 
fügt, dass  die  wahre  Theorie  alle  diese  Gesichtspunkte  vereinigt 
zur  Geltung  bringe.  Diese  "Manier,  welche  recht  eigentlich  das 
Compendiuni  und  gelehrte  Jlaiidbuch  charakterisirt ,  ist  nun  aber 
noch  weit  unwissenschaftlicher  als  die  misslungenste  Verallgemei- 
nening  oder  ausschliessliche  Annahme  eines  einzigen  Gesichts- 
punktes. Letztere  Abirrung  hat  wenigstens  noch  den  Schein  der 
Logik  für  sidi,  während  das  Aggregat  von  Ansichten ,  welches 
uns  die  Bücher  der  gelehrten  Compilatoren  bieten,  keine  Spur  von 
Zusammenhang  verräth.  Ans  jenen  Darstellungen  der  Werththeo- 
rie, die  uns  mit  ein  halb  Dutzend  Gesichtspunkten  (der  Frucht  des 
Sammehis  fremder  Gedanken)  lästig  werden,  kann  man  nicht 
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einmal  die  Nothwendigkcit  einer  huheieii  Art  von  Wibsenschaftlich- 
keit  abstrahiren.   Die  äelbätgeuügsamkeit  der  Urheber  dieser  ge 
lehrten  Aggregate  ist  nicht  selten  so  gross,  dass  der  Leser  zu  dem 
Glauben  ?eranlasst  werden  kann,  es  li^  ihm  die  Quintessenz 
aller  genialen  Gedanken  vor. 

Unsere  Bentiikung  soll  uns  als  Einleitung  in  die  schwierige 
Arbeit  der  logischen  Vereinigung  der  mannigfaltigen  Ursachen 
dienen,  deren  Existenz  in  der  thatsächliehen  Werthbestimmuog 
vön  uns  nachgewiesen  ist.  Nicht  VeraUgemeinerung  und  nidit 
Häufung  von  speciellen  Gedanken,  sondern  Durchdringung  und 
Ordnung  ^er  Mannigfaltigkeit  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten 
ist  hier  wie  überall  das  Ziel.  Wir  haben  bis  jetzt  drei  Schätzungs- 
momente gesondert,  niimlich  das  Bedürfniss,  die  Arbeit  und 
die  von  Seiten  der  Isatur  beschränkte  Quantität,  Werth  muss 
aber  ein  in  sich  gleichartiger  Begriff  sein.  Es  ist  keine  blosse  Ge- 
meinsamkeit des  Wortes,  wenn  wir  den  Werth  aus  dem  einen  Ge- 
sichtspunkt mit  denjenigen  aus  dem  andern  yergleichen,  und  beide 
gegen  einander  messen.  Kin  nicht  einheitlicher  W'erthbegriff 
wäre  schon  deswegen  ganz  unbrauchbar,  weil  er  auch  eine  durch- 
greifende Schätzung  ausschliessen  würde.  Die  Vorstellung 
wirthschaftlichen  Werthes  muss  daher  in  sich  völlig  gleichartig 
sein,  wenn  sie  nach  allen  Richtungen  zur  Constatirung  der  Zu- 
stände und  zur  Yergleichung  der  verschiedenen  Verhältnisse  die- 
nen soll  Diese  Forderung  der  völligen  Gleichartigkeit  der  Idee 
schliesst  die  Mannigfaltigkeit  der  den  Werth  bestimmenden  Mo- 
mente gar  nicht  aus. 

Hiermit  sind  wir  denn  zu  der  einigermaassen  •  unerwarteten 
Einsicht  gelangt,  dass  es  ausser  der  Angabe  der  Ursachen  der 
Werthschätzung  noch  eine  andere  Aufgabe  zu  Idsen  giebt.  Wie 
nämlich  auch  die  wxrthbestimraenden  Ursachen  oder  Momente 
im  besundern  beschaffen  sein  mögen,  in  der  Vorstellung  des  wirth- 
schaftlichen Werthes  findet  sich  eine  von  diesen  Specialitäten  un- 
abhängige Idee,  und  sobald  wir  diese  erläutert  haben  werden, 
wird  es  uns  ttbrigens  an  Licht  und  Ordnung  nicht  fehlen. 

Zunächst  kann  es  aUerdings  nur  em  Wort  und  em  vorläufig 
unbestüiimt  bleibender  Begriff  sein,  wodurch  wir  uns  orientiren. 
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Alle  wirthschaftliche  Thätigkeit  strebt  nach  Erfolg,  und  die  Summe 
der  wirthschaftlicheB  Erfolge  ist  das  Maass  des  Wohlstandes  oder 
des  Reichthums.  So  mamiig&ltig  nun  auch  diese  Erfolge  gestaltet 
sein  und  benannt  irarden  mögen,  so  messen  sie  sich  doch  in  dem 
ganz  allgemeinen  Begriff  des  Erfolges  übii  lmupt.  Ein  ganzes  Volk 
kann  sagen,  dass  es  eine  gewisse  Summe  wirthschaftlicher  Erfolge, 
versteht  sich  innerhalb  einer  gewissen  Zeit,  realisire,  und  die  ein- 
zelnen Leistungen  werden  als  Theile  dieses  Gesammterfolges  Be^ 
deutung  und  »Geltung«  haben.  Aus  einem  weiteren  Gesichtspunkt 
wird  man  auch  die  ganze  producirende  Geseifschaft,  so  weit  sie 
bereits  durch  den  llandel  verbunden  ist,  als  den  einheitlichen  Ur- 
heber einer  gewissen  Gesammtsumme  wirthschaftlicher  Erfolge 
oder  Leistungen  betrachten  müssen.  Von  dieser  Gesammtheit 
werden  die  Erfolge  einzelner  Gruppen  wiederum  Theile  bilden, 
und  die  Theile  dieser  Theile  werden  die  einzelnen  sich  im  Verkehr 
gegen  einander  messenden  wirthschaftlichen  Ldstungen  sein.  Die 
Summe  irgend  eines  mehr  oder  weniger  umfassenden  Gesammter- 
folges und  die  Summanden  dieser  Summe  werden  die  Momente 
des  WerthbegriffiB  sein.  Grösse  des  verhältnissmässigen  Erfolgs 
trifft  hier  genau  zusammen  mit  Grösse  des  Werths.  Der  Ge- 
aammterfolg  ist  die  allgemeine  in  sich  gleichartige  Quantität»  durch 
deren  Theile  die  einzelnen  Erfolge  zugleich  absolut  und  relativ 
repräsentirt  werden. 

Ein  Beispiel  wird  die  noch  unbestimmte  Idee  verdeutlichen. 
Die  Gewinnung  des  Brennöls  ist  ein  »wirthschaftlicher  Erfolg«  im 
«  Smne  eines  bestimmten  Bedürfnisses.  Der  Werth  der  jeweilig  für 
einen  bestimmten  Bereich  zur  Verfügung  stehenden  Menge  ist 
ein  Theil  des  wirthschaftlichen  Gesammterfolges  und  wird  im  All- 
gemeinen durch  die  Preissumme  der  zu  Gebote  stehenden  Vorräthe 
bestimmt.  Diese  Preissumme  (wohigemerkt  aber  nicht  der  Preis 
der  Gewichtsemheit)  re3>räsenturt  den  in  der  Richtung  auf  die  Be- 
Medigung  dieses  Bedürfnisses  erzielten  Erfolg  und  zwar  nicht 
etwa  blos  an  sich  selbst ,  sondern  auch  im  Verhältniss  zu  der  Ge- 
sammtversoi'gung  aller  übrigen  Bedürfnisse.  Der  Preis  des  Pfun- 
des oder  Quarts  kann  bedeutend  wechseln,  während  die'  Gesanimt- 
samme   der  Preise  des  ganzen  jeweiligen  Bedarfs  geringereu 
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Schwankungen  unterworfen  sein  wird.  Ist  nimüdi  der  Gesanmii* 
Yorratb  geringer,  so  sind  auch  die  Preise  und  zwar  mehr  als  blos 

verhältnissmässig  höher,  so  dass  der  Gesammtwerth  bei  einer 
schlechten  Ernte  nicht  sonderlich  von  demjenigen  bei  einer  guten 
abzuweichen  braucht.  Ja  in  Folge  gewisser  Störungen  und  Stauun- 
gen des  Verkehrs  kann  sogar  der  Gesammtwerth  eines  gerin- 
gem Voiraths  höher  ausfallen ,  als  deijenige  eines  grösseren,  wo- 
her es  denn  konunt,  dass  die  guten  Ernten  dem  Producenten 
nicht  immer  erwünscht  sind. 

Doch  kehren  wir  zu  unserer  Vorstellung  von  der  Bedeutung 
der  Preissumme  der  zur  Verfügung  stehenden  Oelmengen  zurück. 
Diese  Preissumme  drückt  sowohl  das  Maass  des  Erfolges  als  das 
Maass  der  Befriedigung  des  Bedürfnisses,  aber  beide  stets  auch 
im  Yerhaltniss  zu  den  übrigen  Factoren  des  BedOrfens  und  Schaf- 
fens aus.  Der  Inbegriff  der  Bedflrfiiisse  und  der  Inbegriff  der 
wirthschafDichen  Erfolge  sind  grosse  Gollectiveinheiten ,  in  dmsa 
Rahmen  es  allein  von  derjenigen  Quantität  giebt,  die  den  allge- 
meinen Begriff  Werth  näher  bestimmt.  IHodnrffiiss  und  Erfolg 
gehören  einheitlich  zusammen,  und  kommen  beide  nur  in  Bezie- 
hung auf  die  Summe  der  Befriedigungsmittel  in  Frage.  Derjenige 
Erfolg  ist  der  grösste,  welcher  das  meiste  Bedürfniss  befriedigt 
An  dUle  Bangordnung  der  Nothwendigkeit  unter  den  Bedürfiiissea 
brauchen  wir  wohl  nur  zu  erinnern,  um  bemerklich  zu  machen, 
dass  auch  diese  Ranguidaung  ihren  bestimmenden  Eiutiu^-s  auf  di  n 
Antheii  oder  besser  gesagt  Bruchthcil  übt,  den  das  Erzeugmss 
irgend  eines  Zweiges  der  Productiou  von  der  Gesammtsumme  , 
aller  Werthe  in  Anspruch  nimmt 

Betrachten  wir  nun  den  Fall,  dass  neben  dem  Gel  auch  noch 
und  zwar  in  ansehnlicher  Menge  das  Petroleum  erscheint  Hier 
haben  wir  nun  sogleich  ein  gleichartiges  Bedürfniss  und  ihm 
gegenüber  zwei  wirthschaftliche  Erfolge,  die  es  in  ähnlicher 
Weise  befriedigen.  Wären  wirklich  die  Eigenscliaften  beider 
Mittel  genau  gleich,  so  würde  das  Erscheinen  des  Petroleum 
einfiEudi  mit  Vermehrung  des  Oelvorrath's  gleich  bedeutend  sein. 
Dasselbe  Bedürihiss  wflrde  alsdann  durch  eine  bedeutend  vergrös- 
Berte  Masse  befriedigt.  Die  Preise  würden  sinken,  aber  die  Ftätr 
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summe  d.  h.  alles  das,  was  für  die  Befriedigung  dieses  Bedürf- 
nisses an  Geld  ausgegeben  wird,  würde  nicht  ebenso  fallen,  son- 
dern im  Oegentheii  steigen.  Die  Gonsumtion  würde  sich  ausdeh- 
nen, der  Markt  würde  sich  erweitem;  Leute,  die  bisher  kern  Gel 
bezahlen  konnten,  würden  die  billigen  Brennstoffe  kaufen,  und 
diejenigen,  die  bisher  den  theuren  Preis  bezahlten,  würden  nicht 
sowohl  ihre  Ausgaben  einschränken,  als  vielmehr  ihren  Verbrauch 
ausdehnen.  Der  Gesammtwerth  der  jeweilig  vorhandenen  Masse 
des  fraglichen  Leuchtmittels  würde  also  steigen.  Die  Summe  des 
Nutzens  ist  offenbar  im  Yerhältniss  des  Zuwachses  selbst  gestiegen. 
D«r  Werth  kann  diese  strenge  Proportionalität  offenbar  nicht  ein- 
halten; aber  es  kann  uns  schon  genügen,  dass  er  sich  im  All- 
gemeinen in  derselben  Eichtung  bewegt.  Verhielte  es  sich  anders, 
so  könnte  eine  Vermehrung  des  Gesammtwerthes  irgend  einer  Waa- 
rengattung  gar  keuien  Scfaluss  auf  eine  gleichzeitige  Vermehrung 
der  Summe  der  Kützlichkeiten  möglich  machen.  Vermehrung  der 
Gesammtwerthe  wäre  alsdann  keine  Vermehrung  des  wirthschaft- 
liehen  Erfolgs.  V^ir  würden  für  die  quantitative  Erwägung  jeden 
Boden  verlieren.  Es  würde  eine  Absurdität  sein,  von  der  Pro- 
duction  von  Werthen  als  Ton  einem  Erfolg  zu  reden.  Man  würde 
un  G^entheil  wie  Garey,  wenn  er  es  auch  nicht  consequent  thut,  das 
Sinken  der  Wertiie  zum  Kennzeichen  des  grdssem  Erfolges  zu 
machen  haben. 

Wir  haben  in  unserm  Beispiel  vorausgesetzt,  dass  das  Petro- 
leum genau  die  Eigenschaften  des  Oels  ersetzt.  Wenn  dies  nun 
aber  nicht  der  Fall  ist,  so  bleibt  doch  immer  eine  Gemeinsamkeit 
der  Gattung  bestehen.  Dassdbe  Bedürfhiss  wird  wenn  auch  in 
etwas  unterschiedener  Weise  durch  beide  Mittel  befriedigt  Es  tritt 
also  jeden&lls  zwischen  beiden  Waaren  eine  ähnliche  Concurrenz 
em,  wie  zwischen  Leinen  und  Baumwolle.  Ist  es  auch  nicht  aus 
dem  speciellen  Gesichtspunkt  eine  Vermehrung  der  Masse  der  Be- 
friedigungsmittel; was  durch  das  Hmzutreten  der  neuen  Waare 
erfolgt;  80  ist  es  doch  aus  euiem  allgemeineren  Standpunkt,  welcher 
von  den  Differenzen  absieht,  offenbar  nichts  Anderes.  Die  Aehn- 
hchkeit  in  den  Eigenschaften  begründet  also  einen  Werthzusammen- 
haog,  den  wir  bei  jeder  Gelegenheit  beobachten  können.  Die  Be- 
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sckränkung  des  verfügbaren  Bauniwollenvorraths  brachte  auch  ein 
Steigen  der  Preise  der  ooncurrirenden  Waaren,  d.  h.  besonders  der 
WoUe,  Ja  sogar  der  Leinwand  mit  sieh.  Diese  Uebertragong  be- 
weist besser,  als  irgend  etwas  Anderes,  wie  sehr  die  Werthe  von 
der  Gesammtheit  des  £rfolges  abhängig,  und  wie  die  Werthquan- 
titäten  zwar  absolute  Grössen,  aber  dennoch  stets  Theile  einer 
bestimmten  begrenzten  Summe  sind  und  nur  einen  Sinn  haben, 
wenn  man  sie  als  Theiie  dieser  Gesammtgrösse  d.  h.  der  um&ssen- 
den  Gesammtheit  der  Werthe  denkt  Hiermit  ist  demi  auch  an» 
gegeben,  in  wie  fem  der  Werthbegriff  em  Element  der  Belativität 
einschliesse.  Indessen  möchte  diese  Relativität,  wie  wir  nachlier 
noch  besonders  erläutern  werden,  doch  nicht  erheblicher  sein,  als 
die  einer  jeglichen  Grösse,  von  deren  Gattung  keine  unbegrenzte 
Menge  vorausgesetzt  wird,  und  deren  Theile  in  BUcksicht  auf  das 
Ganze  erwogen  werden. 

Die  Beobachtung  der  Coneurrenz  verschiedener  Befriedigungs- 
mittel  und  die  hiervon  abhängigen  Wertherscheinungen  sind  jedem 
GeschätLöniaua  bekannt,  indessen  der  Gedanke  einer  grossen  col- 
lectiven  einheitlich  vorgestellten  Werthsumme,  von  welcher  die  ein- 
zehien  Gruppen  Bruchtheile  bilden,  ist  durchaus  nicht  gewöhnlich^ 
und  ich  muss  bemerken,  dass  ich  denselben,  obwohl  übrigens  mit 
wenig  Eenntniss  der  gründlicheren  Werththeorien  ansgef&hrt,  nur 
bei  Cemuschi  angetroffen  habe.  Jegliche  Idee,  welche  den  Werth- 
beis:riff  streng  bestimmen  solK  niuss  anch  in  dieser  Richtung  vor- 
dringen. Es  geht  nicht  mehr  an,  den  Werth  Yon  dem  wirthschaft- 
lieben  Erfolge  zu  trennen.  Die  Werthsummen  müssen  ein  Maass 
des  volkswurthschaftlichen  Fortschritts  abgeben ;  sonst  hOrt  die  Wis- 
senschaft selbst  auf,  oder  bleibt  wenigstens  auf  unbestunmt  schwei- 
fende Ideen  angewiesen. 

8.  Das  Wort  Erfolg  scheint  blos  auf  das  Ergebniss  der  mensch- 
lichen Thätigkeit  zu  deuten;  allein  es  ist  weit  besser  als  andere 
Ausdrücke  auch  zugleich  geeignet,  die  Naturchancen  anzuzeigen. 
Für  die  Erlangung  der  vmchiedenen  Befriedigungsmittei  sind  die 
Naturchancen  d.  h.  die  Aussichten,  welche  der  Naturfactor  dar- 
bietet, offenbar  ebenfalls  sehr  verschieden.  Diese  ^aturcliancen 
sind  in  dem  Werthbegriff,  wie  wir  ihn  aufstellen,  bereits  begriHen. 
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Werth  ist  das  £rgebniss  der  Schätzung  oder  Meseong  des  Erfolgs. 

-  Der  wiithschaftliche  Erfolg  wird  dadurch  zu  einer  allgemeinen,  als 
gleichartig  zu  betrachtenden  Grösse,  dass  in  ihm  von  den  Unter- 
schieden abgesehen  wird.   Das  Ergebniss  dieser  Abstraction  ist 
ebea  iiidits  Mderes,  als  der  aUgemeine  Werthbegriff.  In  ihm  ist 
die  Bflcksicht  auf  die  Notzbarkeit  so  zu  sagen  schon  verarbeitet 
In  ihm  ist  aber  auch  ^  die  Rflcksicht  auf  die  Natorcfaancen  ent- 
halten; dcmi  die^ü  Naturchanien  spi-elen  keine  wesentlich  andere 
Kolle,  als  die  verschiedenen  Grade  der  Nutzbarkeit.   Die  Natur- 
chancen bestimmen  hauptsächlidi  die  Mengenverhältnisse,  in  denen 
die  Bohstoffe  unter  Anwendung  gewisser  Arbeitsquantitäten  zu  be- 
schaffen %ind.  Sie  bestimmen  auch  die  Wiricnngsgrdsse,  die  wir 
Ten  den  Katntkräften  unter  verschiedenen  Umstanden  zu  erwarten 
haben.  Alle  diese  Elemente  ordnen  sich  mm  der  allgemeinen  W^rth- 
vorsteliung  sehr  leicht  unter.   Das  wirthschaftliche  Streben  führt 
zu  Ergebnissen,  die  sämmtlich  in  der  allgemeinen  Eigenschaft,  die- 
ses Streben  und  seine  Elemente  in  einem  gewissen  Maasse  zu  be- 
friedigen, aberetnkommen.  Es  ist  also  nicht  die  Thätlgkeit,  son- 
dern das  Resultat,  welches  wur  sch&tzen  und  messen.  Fflr  dieses 
BesuHat  an  sich  ist  es  ganz  gleichgültig,  wie  die  Gombination  des 
Naturiactors  oder  der  Naturchancen  mit  der  aufgewendeten  Thütig- 
keit  stattgefunden  habe.    Es  ist  nicht  das  Bedtirfniss,  auch  nicht 
die  Arbeit,  ja  endlich  aucli  uicht,  was  zwischen  beiden  stellt,  näm- 
lich die  Einrichtung  der  Naturmaschinerie,  was  uns  über  den  In- 
halt des  Wertiibegrifib  aufiddren  kann.  Der  Inhalt  dieses  Begriffe 
betrifift  das  neutrale  Facit,  die  vollendete  Thatsaehe,  den  wurklichen 
wffthschafüichen  Erfolg.    Die  Factoren  oder  besondere  Werth- 
schatzungsgründe  gehören  nicht  zum  Begriffe  selbst;  sondern  die- 
ser allgemeine  Begriff  musste  im  Geiste  vorangehen,  damit  specielle 
Schätzungen  statthaben  können.    Der  Werthbegriff  bewegt  sich 
gteidisam  in  einem  allgemeinen  Medium  des  wurthschaftlich  Sch&tz- 
barai,  welches  gegen  die  Differenzen  gleicbgttltig  ist  Die  Natur- 
chancen  bilden  daher  nur  einen  besondem  Zweig  der  Erwägung, 
von  dem  wohl  die  Anwendung  des  ^yerthbegriffs,  aber  nicht  dieser 
Begriff  selbst  berührt  wird.    Wir  müssen  den  Werthbegriff  auch 
.stets  in  dieser  Allgemeinheit  festhalten,  damit  wir  nicht  in  den 
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Fehler  YerfeUeo,  eine  specielle  Art  desBelbeii  mt  semem  abstractat 
ÜDbalt  zu  verwechselo.  Ohne  die  Allgemeinheit  des  übergreifenden 
Begriffs  würden  wir  nicht  mehr  im  Stande  sein,  die  Einheitlichkeit 
der  Betrachtung  der  wirthschaftiichen  Erfolge  zu  bewahren. 

9.  Zur  Verdunklung  der  Allgemeiiiheit  des  Werthbegrifib  haben 
grade  die  besten  Ideen  und  Bestrebungen  am  meiflten  beigetngien; 
man  wollte  sich  von  den  Tftusdiiingen  befrden,  welche  das  Haften 
an  den  Geldpreisen  mit  sidi  bringt,  und  man  suchte  nach  einem 
{Indern  Werthmaass.  Mau  rechnete  und  rticliuct  noch  jetzt  grade 
da,  >vo  man  am  grlindliclvsten  sein  wollte,  statt  in  Geld,  in  un- 
quaMcirter  Arbeit  d.  h.  in  gemeiner  Arbeitszeit  Man  glaubt  bis- 
weilen-  sogar  eme  richtigere  Vorstellung  vom  Werthe  zu:  klangen, 
wenn  man  denselben  in  Arbeitstag«!  ausdrCLckt  Kun  hat  aber  die 
Arbeit  selbst  einen  Preis  und  man  redet  von  ihrem  WerÖi  ebenso 

* 

wie-  vom  Werth  des  Grund  und  Bodens.  Die  Betrachtungsartai 
lassen  sich  daher  leicht  in  einander  verwandeln,  und  es  muss  als 
ein  Umweg,  ja  als  eine  Umkehrung  der  natürlichen  Methode  er- 
scheinen,  wenn  man  die  Arbeit  zum  Ausgangspunkt  macht.  Ja  es 
liegt  diesem  ganzen  Verfahren  meist  eine  SeLbettäuscbung  za  Grande. 
Die  Arbeit  lässt  sich  nämlich  gar  nicht  dhrect  mit  andmi  Werthen 
vergleichen,  ihre  Geltung  muss  selbst  erst  irgendwie  gemessen 
werden,  damit  diese  Vergleichung  sUUiindeu  könne-  Wenn  daher 
Carey  Preis  und  Wertli  bo  unterschiedeh  wissen  will,  dass  der 
Werth  stets  den  Preis  in  Arbeit  bezeichne,  so  sieht  man  nicht  ein, 
was  die  Veränderung  des  Maassstabes  ändern  soll,  sobald  nur  der 
zu  messende  Werth  derselbe  bleibt  Es  muss  v((l]ig  gleichgültig 
sein,  welches  speddle  Dmg  oder  welche  besondere  Thätagkeift,  die 
einen  wirthschaftiichen  WarÜi  hat,  zum  Ausgangspunkt  und  zur 
Einheit  genommen  werde.  Der  Werth  an  sich  selbst  kann  sich 
nicht  durch  die  Art  seiner  Messung  verändern.  Der  natiiiiichste 
und  der  auch  praktisch  einzig  zu  handhabende  Werthmaassstab 
ist  das  Geld  und  zwar  das  edle  Metall.  Die  Täuschungen,  denen 
man  in  der  ErwSgung  der  Preise  ausgesetzt  ist,  rOhren  nieht  da- 
her, dass  man  das  edle  Metall  zum  Werthmesser  macht,  senden 
daher,  dass  man  in  der  Vergleichung  der  Werthe  nicht  sorgfältig 
genug  ist.  Die  Preise  smd  nur  Hülfsmittd  zu  den  WerthiechnungeQ^ 
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aber  niciit  schon  selbst  fertige  Anzeigen  aller  Werthbezieliuiigeü. 
Der  Begriff  des  Werthes  ist  allgemeiner  als  der  des  Preises ;  aber 
Preiße  und  Preissummen  sind  doch  stets  gemessene  und  zwar  mit 
einem  bestimmten  Maassstab  gemessene  Werthe.  Wir  haben  also 
im  Gegensatz  za  der  von  Adam  Smith  ausgegangenen  Neigimg,  die 
Geldaxisdrttcke  für  unzureichend  zur  Bestunmung  der  Wohlstands- 
▼erhältnisse  anzusehen,  grade  darauf  zu  denken,  wie  sich  sämmt- 
liche  Schwierigkeiten  durch  Werthrechnungen  in  Geld  beseitigen 
lassen.  Denn  von  diesem  Ausweg  abgesehen;  würde  eben  kein 
anderer  mehr  vorhanden  sein.  Die  speciellen  Werthschätzungen, 
die  der  Verkehr  selbst  vollzieht;  bilden  die  Grandlage  der  wissen-. 
flcfaafUiehen  Bestimmungen,  und  d^  Verkehr  ist  nun  einmal  bis- 
her fast  durch  die  ganze  Geschichte  hindurch  so  eigensinnig  ge- 
wesen, den  einfachsten  Werthmaassstab  vorzuziehen,  und  hat  dies 
um  so  mclir  gethan,  je  weiter  er  entwickelt  ^vorden  ist  Gegen- 
wärtig macht  sich  sogar  die  Tendenz  zu  einer  vollkommen  einheit- 
lichen Währung  immer  mehr  geltend,  d.  h.  das  im  Verhältniss  zu 
seinem  Gewicht  verthTollere  der  beiden  edlen  Metalle  strebt  nach 
der  ausschliesslicfaen  Function,  der  entscheidende  Werthmaaasstab 
zu  seht  Wer  die  Arbeit  zum  Werthmaassstab  macht,  kann  so 
lange  er  diesen  Ausgangspunkt  im  Auge  behält,  nicht  von  Ver- 
änderungen des  Arbeits  werthes  reden.  Ebenso  wird  derjenige,  wel- 
cher glaubt,  eine  Gewichtsmenge  edlen  Metalls  zur  Wertheinheit 
machen  zu  können,  sich  hiermit  selbst  die  Möglichkeit  verschliessen, 
Ton  Veränderungen  des  Werthes  dieser  Einheit  za  reden.  Wer 
ttberhftupt  zugiebt,  dass  es  einen  allgemeinen  Werthmaassstab  gebe, 
der  für  die  Jahrhunderte  wie  für  die  verschiedenen  Länder  gültig 
sei,  wird  darauf  bestehen  müssen,  in  seiner  Maasseinheit  selbst 
keine  wesentliche  Veränderung  anzuerkennen.  Sonst  würde  er  sich 
selbst  widersprechen.  Er  würde  behaupten,  ein  Mittel  der  Messung 
und  Schätzung  zu  besitzen,  und  dann 'wieder  von  diesem  Mittel 
seUbet  sageoi  dass  es  sidi  nidit  gleich  bleibe.  Letztere  Ausstellung 
würde  unwinkflrHch  yerrathen,  dass  derjenige ,  d^  so  ftberlegt, 
doch  noch  irgendwo  einen  andern  Maassstab  besitzen  müsse,  wel- 
cher ihm  die  Veränderlichkeit  seines  vermeintlichen  Messungsmit- 
tels anzeigtb  Denn  woher  äolite  er  wohl  die  ILenntniss  der  Ver- 
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änderungen  nehmen,  wenn  er  nicht  etwas  Bestäiidiges  hätte,  aü 
welchem  er  die  Abweichungen  walirnehmen  k  nute? 

Mit  dem  imveränderlichen  Maassstab  verhält  es  sich  in  der 
Volkswirthschaftslehre  wesentlich  ebenso  wie  in  den  strengen,  phy- 
sikalisch messenden  Wissenschaften.  Die  Maasseinheit  ist  nur  re- 
lativ best&ndigi  selbst  wenn  man  dieselbe  so  zu  sagen  yom  Him- 
mel holt  und  die  astronomisehen  Messungen  des  Erdquadranten  ztun 
Anknüpfungspunkt  macht.  Aber  diese  relative  Beliarrlichkeit  ist 
vollkonitnen  genügend  für  die  Wissenschaft.  Das  verhältnissmässig 
Beständige  ist  geeignet,  die  schnelleren  Veränderungen  kenntlich 
zu  machen,  und  wir  erreichen  alles  Mögliche,  indem  wir  die  Ver- 
hfiltnisse  der  Verfinderungen  gegen  emander  bestimmen  und  das  dem 
Grade  nach  am  meisten  Beständige  zur  Bestimmung  der  Verän- 
derungen und  Bewegungen  benutzen. 

Man  könnte  sich  mit  dieser  Ueberlegung  begnügen  und  in 
unserm  Fall  bemerklich  machen,  dass  der  Maassstab,  den  das  edle 
Metall  gewährt;  für  grössere  Zeiträume  verhältnissmässig  wenig 
rerändert  wird,  und  dass  man  auch  von  einem  Lande  zum  andern 
für  diesen  Maassstab  eine  gewisse  Beständigkeit  Toraussetzen  kann. 
Indessen  würde  hierdurch  das  Aeusserste,  was  der  wissenschaftr 
hchen  Aufklaiung  zu  erreichen  möglich  ist,  noch  keinesweiis  an- 
gegeben. Unsere  Begriffe  von  einem  sich  selbst  gleichbleibenden 
Maassstab  sind,  wenn  auch  alles  Wirkliche  und  Erfahrungsmässige 
sich  verändert,  stets  dieselben  und  bilden  für  das  Denken  den 
orientirenden  Leitfaden.  Die  Maasse  selbst  verändern  sich,  aber 
wir  bemerken  diese  Veränderungen.  Woher  können  whr  dies?  Man 
wird  uns  antworten,  dass  man  Veränderungen  bemerkt,  indem  man 
sie  mit  dem  weniger  Veränderlichen  verp-leicht.  Allein  wie  dann, 
wenn  wir  schon  das  verhältnissmässig  am  iiieislcu  Beständige  zum 
OrientiruQgsmittel  gemacht  haben?  Wie  gelangen  wir  zu  der  Ein- 
sicht, dass  auch  diese  äustörste  Beständigkeit,  die  uns  als  ruhen- 
der Pol  für  alle  flbrigen  Bewegungen  dient,  nur  annähernd  sei? 
Wie  ist  es  möglich;  dass  wir  unter  zwei  oder  einer  grossem  An- 
zahl von  Dingen  kein  einziges  finden,  von  dem  wir  absolute  Be- 
harrliciikeit  aussagen  kr>nriten  >  Müsste  uns  nicht  immer  Dasjenige, 
gegen  welches  alle  übrigen  differiren,  als  vollkommen  unveränderlich 
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erscheinen?  Dies  würde  allerdings  der  Fall  sein,  wenn  wir  nicht  , 
einen  leitenden  Begriff  von  einer  sich  absolut  gleichbleibeniclen  Grösse 
zu  Gmnde  legen  könnten,  auch  ohne  dass  sieb  ein  Bing  iSuide, 
welches  diesen  Begriff  Verwvkllchte  und  so  einen  absoluten  Maass- 
stab bildete.  Unsere  Messungen  sind  durch  die  cinnähemde  Be- 
ständigkeit des  wirklichen  Maasses  bedingt;  unsere  Schlüsse  sind 
es  aber  nicht,  und  so  können  wir  denn  sehr  wohl  auf  die  Ver- 
änderlichkeit eines  Maassstabes  schliessen,  ohne  ein  Mittel  zu  be- 
sitzen, seme  Veränderungen  direct  zu  messen. 

Die  Anwendung  dieser  zwar  subtilen  aber  nothwendigen  Unter- 
scheidungen auf  den  Werthmaassstab  ist  beinahe  leichter,  als  die 
strenge  Bestimmung  dieser  Ideen  in  Rücksicht  der  exacten  Wissen- 
schaften. Für  die  Tolkswirthschaftslehre  stellt  sich  nämlich  die 
ganze  Frage  sehr  klar,  sobald  man  bedenkt,  dass  wir  von  Werth- 
änderungisn  des  edlen  Metalls  reden ,  die  in  ihm  selbsjt  ihren  Qrund 
haben^  und  nicht  etwa  in  den  übrigen  Waaren,  Wenn  ein  Erzeug- 
niss  billiger  wird,  so  braucht  deswegen  der  Werth  des  Geldes  noch 
nicht  gestiegen  zu  sein.  Ja  sogar,  wenn,  was  eine  freilich  der 
Erfahrung  widersprechende  Voraussetzung  ist,  sämmtliche  Verkehrs- 
gegenstände  um  eine  geringere  Menge  Metall  käuflich  würden,  so 
brauchte  noch  inunet  nicht  der  Werth  des  Geldes  gestiegen  zu  sein. 
Der  entgegengesetzte  Fäll,  der  die  Wirklichkeit  repräs^tirt»  hat 
seinen  Grund  durchaus  nicht  in  einer  Werthminderung  der  edlen 
Metalle.  Der  Werthmaassstab,  den  die  edlen  Metalle  bilden,  kann 
nur  durch  Veränderungen,  die  ihre  verfügbare  Menge  betreffen, 
berührt  werden.  Ganz  etwas  Anderes  sind  aber  die  Verhältniss- 
ättderungen  im  Werthe  der  zu  schätzenden  Gegenstände  gegenüber 
dem  schätzenden  Mittel  selbst.  Diese  Verhältnissänderungen  wer- 
den oft  falsch  übertragen  d.  h.  ohne  Kritik  dem  Maassstab  zuge- 
schrieben, wo  sie  in  der  That  das  zu  messende  Object  betreffen. 

Der  Begriif  des  Werthes  ist  unabhängig  von  dem  Maassstab, 
durch  welchen  er  gemessen  wird,  und  von  den  Eigenschaften  die- 
ses Maassstabs.  Verhielte  es  sich  anders,  so  könnten  wir  vom 
Werth  des  Dinges,  durch  wetehes  man  misstj  wie  schon  vorher 
gesagt,  niemals  reden.  Das  edle  Metall  reprftsentirt  stets  eine  ge- 
wisse GxGsse  von  würthschaftlichem  Erfolg  und  hat  nur  hierdurch 
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.  einen  bestiinmten  Werth.  Dieser  Begriff  des  Erfolges  kann  uns 
aber  dien^,  die  Variationen  des  MetaUwerilieB  zn  eonstatiren. 
NSher  zugesehen^  hat  das  edle  Metall  seinen  Werth  durch  die 
Eigenschaften,  die  jenem  Erfolg  dienstbar  sind  d.  h.  hanptsächUdi 

durch  die  Function  als  Geld.  Nun  braucht  sich  der  Werth  nicht 
der  Menge  pro^jortional  zu  ändern;  denn  das  Bedürfuiss  hat  seine 
jeweiligen  Schranken ,  und  über  ein  gewisses  Maass  hinaus  würde 
jegliches  Befriedigongsmittel  werthlos  werden.  £me  plötzliche  Ver- 
änderung m  der  MetaUmenge  kann  also  dne  Werthsdiwaoknng  her- 
vorrafen,  und  wir  sdiliessen  anf  dieselbe  aus  der  Erwägung  des 
Verhältnisses  zwischen  Bedflrfiiiss  und  Befriedigung.  Nirgend  sind 
aber  diese  Veränderungen  geringer,  als  grade  im  Fall  der  edlen 
Metalle.  Das  Verhältniss  ihres  Werthes  zu  dem  anderer  Dinge 
ändert  sich  allerdings  erhebhch;  allein  an  sich  selbst  bilden  sie  eine 
collective  Werthmenge;  die  sich  zwar  findert^  deren  Theile  aber 
in  hohem  Maasae  constant  bleiben.  Die  gleiche  Gewichtsmenge 
Gold  oder  Silber  ist  daher  eine  Maasseinheit,  deren  Werth  sieh 
zwar  weder  nach  Zeit  und  Ort  völlig  gleichbleibt,  die  aber  doch 
hinreichend  beständig  ist,  um  als  Vermittlunj?  unserer  Verglei- 
chungeu  zu  dienen.  Allerdings  wird  in  jedem  besondern  all  nach- 
zuweisen msk,  in  wie  fem  die  'durch  das  Geld  vermittelten  Vei^ 
gleichung^  auch  wirklich  auf  einer  Einerleiheit  des  Geldwerthes 
beruhen.  Der  Werthb^riff  bleibt  also  stets  das  letzte  BegolatiTt 
während  das  edle  Metall  den  emfachsten  und  beständigsten  Maass- 
stab der  Vergleichung  liefert  In  jeder  Untersuchung  dieser  Art 
wird  man  selbstverständlich  auch  die  verhältnissmässigen  Werthe 
der  sachhchen  Leistungen  und  des  Geldes  festzustellen  haben.  Da 
der  Werth  eine  absolute  Quantität  ist,  die  aber  als  Tbeil  einer 
Gesammtgrösse  in  Anschlag  kommt,  so  werden  Verhältniss&nde- 
mngen  stets  in  den  WerÜiTeränderungen  der  Theile,  und  mithhi 
auf  der  einen  oder  auf  der  andern,  oder  auf  beiden  Seiten  der 
verglichonen  Dinge  zu  suchen  sein. 

Der  Preis  ist  stets  zugleich  ein  Ausdruck  nicht  blos  des  Werths, 
sondern  auch  eines  Werthverhältnisses.  Dies  wird  zu  beachten 
sein,  damit  man  die  Täuschungen  vermeide^  die  aus  der  von  Ba- 
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stiat  und  Alaclcod  gepflegten  Idee  entspringen,  dass  die  Werth- 
vorsteUnng  üiMsrhaapt  gar  nichts  als  ein  Yerhältnissbegriff.  sei. 

10.  Die  Versuche,  die  Werttheorie  zu  Terbesseni,  hahen 
eine  Bichtang  genommen^  in  welcher  das  absolute  Element  des 
Warthes  vernachlässigt  und  der  ganze  Begriff  zu  einer  blossen  Re- 
lativität gininclit  wird,  mit  der  man  sich  in  einen  endlosen  Kreis 
von  Verweisungen  verliert.  Der  Werth  einer  »Sache,  meint  Macleod, 
sei  das,  was  für  dieselbe  in  Austausch  gegeben  werde.  Vom  Werthe 
des  DiDges  A  könne  man  nur  reden^  indem  man  noch  ausserdem 
eiB  Ding  B  nenne,  welches  ihm  im  Austausch  gleich  geachtet  werde. 
So  wäre  denn  das  Eine  stets  nur  des  Andern  Werth,  und  es  gebe 
keinen  Werth  an  sich  selbst,  keinen  innern  Wertli,  keinen  Werth, 
welcher  der  Sache  auijaftet.  Es  ist  etwas  Richtiges  in  dieser  ein- 
seitigen Behauptung,  deren  Keim  sich  von  Carey  herleitet  Der 
Amerikanische  Nationalökonom  hatte  mit  Nachdruck  darai^f  auf- 
merksam gemacht,  dass  der  Begriff  der  Vjergleichung  von  dem- 
jenigen des  Werthes  unzertrennlich  wäre.  Bastiat  war  noch  weiter 
gegangen  und  hatte  den  Werth  fttr  ein  blosses  Verh&Itniss  von 
Diensten  erklärt  Er  hatte  übrigens;  und  dies  wenn  auch  einseitig, 
so  doch  mit  Recht,  eine  Formel  aufgestellt,  durch  welche  die  alten 
Yorurtheile  kenntlich  gemacht  wA'deo  sollten«  Er  hatte  nämlich 
behauptet,  dass  es  verkehrt  sei;  den  Werth  als  anhaftende  Eigen- 
schaft der  Dinge  Yonsustellen.  Hier  heschftft^gt  mis  nun  nur  die 
Widerlegung  aller  derjenigen  Ideen,  welche  das  absolute  Element 
im  Werthbegriff  leugnen,  und  besonders  gegen  die  Ausdrücke  »in-  * 
nerer«  oder  »eigner«  Wertli  eingenommen  sind. 

Wir  widerlegen  diese  Einseitigkeiten,  die  jeden  strengen  und 
genauen  Begriff  unmöglich  machen,  wohl  am  besten  dadurch,  da^ 
wir,  ohne  mit  der  Kritik  der  gegnerischen  Bdmnptungeu  und  mit 
der  Yemeinang  Zeit  m  .verlieren,  sofi^ch  positiv  nachweiseni 
dass  der  Werth  eme  absolute  (Mm  und  zwar  mindestens  eben 
so  sehr  wie  jede  raumliche  Ausdehnung  sei.  Wir  können  unsere 
Behauptung  auch  in  den  Satz  kleiden,  dass  Werth  und  Werth- 
vürliältniss  zwei  Vorstellungen  sind,  die  man  ebenso  streng  wie  in 
der  Physik  abeolotes  und  i^eeifisches  Gewicht  unterscheiden  muss. 
So  wenig  .das  Gewicht  eine  blosse  Belativitftt  ist,  Ebenso  wenig  ist 
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es  der  Werth*  Der  Preis  entspricht  in  einem  gewissen  Sinne  dem 
specifischen  Gewicht,  indem  er  zugleich  den  relativen  und  den  alh 
soluten  Werth  ausdrückt 

* 

Wenn  der  Werth  überhaupt  eine  GrOsse  sdn  soll,  die  eae 
Benourang  hat,  so  kann  er  keine  abstracte  Zahl  sein.  Da  fenier 

die  Art ,  wie  er  gemessen  wird,  auf  ihn  selbst  keinen  Emfluss  übt, 
so  muss  die  Benennung  etwas  Allgemeines,  gegen  den  bestimmten 
Maassstab  Gleichgültiges  sein.  Diese  Benennung  ist  »wirthsohaft- 
lieber  Erfolge.  Der  letstere  ist  «eine  an  sieb  bestehende  Quantität 
nnd  keine  blosse  Zahl.  Er  bat  Tbdle  und  zwar  gleiehartige  Theüe; 
denn  sonst  wäre  er  keine  Quantität  Nun  ist  jeder  bestimmte 
Werth  so  zu  sagen  ein  Stück  aus  dieser  allgemeinen  Quantität 
Lauter  Relativitäten,  die  sich  auf  keine  wirkliche  Grösse  beziehen, 
sind  undenkbar.  Bei  Carey  ist,  wie  scheu  irüher  bemerkt,  das 
allgemeine  Qoantam,  von  welchem  die  einzelnen  Wertbe  Theüe 
bfldeni  der  »ttberwundene  ProdnGtionswideistand«.'  Wollte  man 
Bastiafs  Logik  zurechtrücken,  so  mOsste  man  als  das  abeofaite 
Element  seines  Werthbegriffs  ein  Maass  von  Dienstleistung  nenuca. 
Für  diejenigen,  welche  die  Arbeit  als  Wertlinrsache  festhalten,  ist 
das  absolute  Element  eine  gewisse  Arbeitsmenge.  So  sehen  wir, 
dass  überall  die  natürliche  Logüif  zur  Anerkennung  des  nicht  relsr 
tiven  Bestandtheils  ndtfaigt 

11.  Man  kann  die  Lehre  vom  Werth  m  emen  fonnalen  und 
einen  materiellüii  Abschnitt  theüen.  Der  erstere  würde  Nichts  als 
die  Begriffsfassung  und  die  Messungsart  zu  behandeln  haben;  der 
letztere  würde  dagegen  die  besondern  Gestaltungen  der  Werth- 
schätznng  (z*  B.  bei  dem  Grund  und  Boden)  enthalten  müssen. 
Ausser  diesen  beiden  der  eigentlichen  Werfhtheorie  angehtoigen  Auf* 
gaben  liesse  sich  noch  eine  dritte  nennen.  Man  kann  nämlidi  bei 
einer  Werththeorie  auch  noch  an  die  Bestimmungsgründe  denken, 
von  welchen  die  grossen  volkswirthschaftlichen  Veränderungen  ge- 
wisser Werihgruppen  abhängen.  Man  kann  z.  6.  fragen,  woher  » 
kommei,  dass  der  Werth  des  Grund  und  Bodens  mit  d^  wachsen- 
den GiviKsation  steigt;  oder  man  kann  nntersuehen,  ob  nnd  wamm 
der  Werth  der  Arbeit  mit  den  wbühscfaadliclien  Fortschritten 
nehme.   Mau  kann,  um  noch  eine  andere  wichtige  Lehre  zu  er- 
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wähnen,  ansziunacfaen  Buchen,  ob  und  wie  die  Idee  des  Socialis- 
mus,  derzufol^  die  Benutzung  der  Natur  nicht  'nur  gemeinsam, 
sonderA  auch  itdlein  nach  Maassgabe  der  menschlichen  Arbeit  zu- 
gänglich sein  soll,  in  dem  wirklichen  ökonomischen  System  eine 
Wahrheit  werden  könne  oder  bereits  eine  solche  in  einem  gewissen 
Maafise  sei.  Diese  dritte  Gruppe  von  Fragen  fällt  in  ihrer  Beant- 
wortung mit  der  ganzen  Ausdehnung  der  Volkswirthschaftslelure 
zusammen.  Sie  darf  daher  keinen  Bestandteil  eines  Gapitels  über 
die  Werihtheorie  bilden.  Andemfatts  wttrde  man  an  dieses  einzige 
Wort  Werth  die  ganze  Nationalökonomie  unkiiupfcii  müssen. 

Von  der  formalen  Werththeorie  haben  wir,  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  Punktes  wohl  eine  für  den  denkenden  Leser  aus-  ^ 
reichende  Darstellung  gegebra.  Die  materielle  Seite  der  Lehre 
werden  wir  nachher  ganz  kurz  behandehi.  Zunächst  muss  aber 
jener  eine  Punkt  erledigt  werden. 

Man  redet  hftufig  von  Werth,  ohne  genau  iga  unterscheiden, 
ob  man  Werthsuüimen  oder  einzelne  Werthe  meine.  Diese  Diffe- 
renz ist  jedoch,  wie  schon  oben  gezeigt,  keineswegs  gleichgültig. 
Die  emzelne  Maasseioheit  einer  Gattung  von  Erzeugnissen  und  der 
Betracht  dieser  ganzen  Gattung  selbst  smd  ganz  verschiedene  Vor- 
stellungen. Der  Werth  der  ehien  Icaan  sinken,  während  d«r  Werth 
des  andern  steigt.  Man  denke  an  den  Fall,  dass  der  Preis  eines 
Fabrikats  in  Folge  Ton  Verbesserungen  der  Maschinerie  oder  von 
grösserer  Zuströraung  des  erforderlichen  Rohstoffes  bedeutend  bil-  ^ 
liger  werde.  Alsdann  sinkt  der  Werth  der  Maasseiiüiei't.  Eine 
bestimmte  Quantität  dieser  Waare  kostet  weniger.  Allein  hieraus 
folgt  nicht,  dass  der  Qesammtbetrag  des  Verbrauchs  für  dieses 
Fabrikat  sinke.  Im  Gegentheü  whrd  er  der  Kegel  nach  steigen 
und  wir  werden  daher  sagen  müssen,  dass  der  Werth  des  emzel- 
iieii  Stücks  gesunken,  der  des  ganzen  Bedarfs  aber  gewachsen  sei. 
Die  Häufung  geringerer  Werthe  ergiebt  hier  eine  grössere  Werth- 
sumrae.  Die  Formulirung  der  voikswirthschaftlichen  Sätze  ,wird  mit 
Bücksicht  auf  diesen  Unterschied  einzurichten  sem,  und  man  wird 
in  dieser  Btchtung  die  bezeichnende  und  strenge  Ausdrucksweise 
der  ezacten  Wissenschaft  mit  Vortheil  anwenden.  Warum  sollte 
man  denn  nicht,  wo  es  nöthig  ist,  ein  Wort  mehr  ausgeben  und 
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statt  blos  vom  Werth  eines  Dinges  lieber  gleich  bezeichnender  vom 
Werth  seiner  Maasseinheit  oder  von  der  Werthsumme  der  ganzen 
Production  des  Artikels  sprechen?  Unter  Berücksichtigung 'dieser 
Bemefknsg  wflrde  man  z.  B.  den  Carey'Bchen  Satz,  dass  Minde 
rnng  des  WerChs  ein  Zeichen  der  forltidiieitendeii  Volkswirthaciiaft 
sei,  sehr  leicht  anf  schien  wahren  Inhalt  znrftckftthren  kdnneiL 
Die  fragliche  Veränderung  betritit  nur  die  Werthverhältnisse  und 
ist  ausserdem  für  die  Werthsummen  nicht  zutreffend.  Die  sciioüe 
und  weitreichende  Unterscheidang,  die  Carey  so  glücklich  in  Be- 
ziehung auf  den  absoluten  und  relativen  Gaintalgeirinn  eingeftthrt 
und  im  System  anch  noch  in  andern  Bichtongen  ausgedehnt  hat, 

9  wäre  der  VeraUgenieinerung  werth  gewesen,  fiidessen  scheint  es 
doch  einer  weiter  entwickelten  und  strengem  Theorie  vorbehalten 
zu  sein,  auch  in  Hinsicht  auf  den  Werth  den  Gegensatz  des  Ab- 
soluten und  des  Belativen  gehörig  zur  Anwendung  zu  bringen. 

Ueberau  wo  .man  die  Häufung  der  Werthelemente  zu  coUectir 
Ten  Werthsummen  nnwillkOrlich  Tomdmien  mnas,  wie  z.  B.  m 
dem  Werthanschlag  des  Grund  und  Bodens,  da  zogt  sich  demi 
auch  nicht  das  Sinken,  sondern  das  Steigen  des  Werths  als  der- 
Erfolg  des  wirthschaitüchen  Fortschritts.  Ganz  ebenso  würde  sich 
aber  auch  das  allgemeine  Gesetz  bewahrheiten,  wenn  man,  anstatt 
hlos  auf  den  Preis  eines  bestimmten  Fahricats  zu  blidcen,  die 
PreisBumme  des  ganzen  Gonsums  dessdben  betrachtete.  Alsdsan 

^  wtkrde  sieh  der  anerkannte  Satz,  demzufolge  der  Betrag  des  ye^ 
brauchs  ein  Zeichen  des  Fort-  oder  Rückschreitens  ist,  auch  in 
ein  für  den  Gang  der  Werthe  gültiges  Gesetz  umwandeln  lassen. 
Man  würde  nicht  blos  vom  Grund  und  Boden,  sondern  auch  von 
dessen  Erzeugnissen  und  von  den  Industrieproducten  behaupten 
mttssen,  dass  die  Werthsummen  mit  der  Entwicklung  waehsen. 

Was  die  gememe  unqualificirte  Arbeit  anhetriffl,  so  bleibt  ibr 
Werth  ebenfalls  zweideutig,  so  lange  man  sich  nicht  über  den 
Gegensatz  des  Absoluten  und  Relativen  auch  in  dieser  Anwenduiig 
vollständige  Klarheit  verschaÜL  Die  Bevölkerungszunahme  muss 
in  der  grösseren  Masse  schneller  vor  sich  gehen,  als  in  den  kleir 
neren  bevorzugten  Gruppen^  selbst  wemi  man  die  Vermehrnngs- 
bedingungen  in  beiden  Gebieten  als  gleidi  voraussetzt,  was  niehi 
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einmal  der  Fall  ist.  Die  Werthsumme  der  ganzen  Arbeit  muss 
also  schon  aus  diesem  Grunde  rascher  wachsen  als  die  Wcrthsum- 
meii  der  Gewinne,  mit  welchen  sich  die  kleineren  aber  herrschende 
Kr^  ihre  wahre  oder  sehembare  Thätigkeit  honoriren*  Man 
kdnnte  also  behaupten,  dass  der  Werth  der  Arbeit  hn  VerhSlt- 
niss  zu  demjenigen  der  Capitalausnutzung  steigt,  ohne  dass  liierin 
eine  Verbesserung  der  Lage  des  Arbeiters  enthalten  zu  sein  brauchte. 
Die  Summirung  der  Millionen  von  Werthelementen  mag  das  Ver- 
hältniss  ändern^  ohne  dass  hiermit  der  Werth  der  liaasseinheit 
selbst  steigt  Giiide  aber  anf  diesen  Erfolg  kommt  es  an.  Der 
Werth  einer  gewissen  Arbeitsgrösse  mnss  im  VerhAltniss  za  dem 
Werthe  der  Lebensbedürfnisse  steigen.  Die  Wertherhöhung  der 
Arbeit  muss  pro  Kopf  statthaben  und  nicht  blos  vermittelst  der 
Werthsumme,  wenn  das  Carey'sche  Yertheiluugsgesetz  eine  Bürg> 
schalt  des  Fortschritts  sein  soU.  Dieses  *  Yertheihingsgesets  ist 
dem  Amerikaner  nichts  ate  eme  Ausftihrung  der  Werththeorie.  Der 
Prodnctionswiderstand  sinkt  in  Rflcksicht  äaf  die  Beschafiteng  und 
Benutz img  vüü  Capital.  Hieraus  folgt  dcnu  eine  grössere  Macht 
der  Arbeit,  über  die  Dienste  der  Natur  zu  verfügen.  Der  Arbeit 
gegenüber  sollen  also  alle  Werthe  sinken,  sogar  derjenige  des 
Grond  und  Bodens,  dessen  Preis  fortwIUirend  steigt  £8  ist  hier 
nicht  der  Ort,  diese  materiellen  Lehren  weiter  zu  verfolgen.  Ihre 
Erwähnung  sollte  nur  die  Nothwendigkdt  yerdentlidien,  stets  2wi« 
sehen  dem  Relativen  und  dem  Absoluten,  welches  in  den- Werth- 
angaben  enthalten  ist,  zu  unterscheiden. 

12.  Wir  werden  uns  mit  den  besondern  Erklärungsarten  der 
Werthe  der  Hauptkategorien  von  wirthschafUichen  Dingen  ver^ 
bftltnissmässig  km  abfinden  können,  da  wir  bereits  mehrlhdi 
m  Beispielen  m  dieser  Richtung  vorgegriffen  haben,  und  da 
wir  überdies  noch  öfter  Veranlassung  nehmen  werden'  bei  den 
ppeciellen  Lehren  die  einzelnen  Punkte  weiter  auszufüliren.  Der 
Hauptgegensatz  ist  deqenige  zwischen  der  Werthschätzung  der 
beweglichen  und  der  unbeweglichen  Dinge.  Vor  Garey  hatte  man 
noch  kein  einheitliches  Prindp.  Gegenwärtig  müssen  whr  von  den 
beweglichen  Gflteni  ausgehen,  um  die  Sehätsnng  des  unbeweglichen 
ISgenthums  zu  begreifen.    Beweglich  im  Sinne  des  Verkehrs 
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d.  h.  der  Austaaschuiig  von  Rechten  ist  allerdings  Alles.  Dagegen 
'  haben  die  im  dgentüchen  Sinne  beweglich^  Erzengnisse  doch  dem 
Grade  nach  die  ümlau&föhigkeit  Yorans.  Fflr  die  Zwecke  des 
letzten  Verbrauchs  sind  grade  die  Ton  Hand  zu  Hand  gehenden 
Dinge  der  entscheidende  Bestaiidtheii  des  Verkehrs.  Der  Mensch 
mit  seinen  Bedürfnissen  ist  der  Ausgangspunkt  der  Schätzung, 
und  diese  Bedürfhisse  beziehen  sich  unmittelbar  auf  die  Erzeug- 
nisse, nicht  aber  auf  den  bleibenden  Stamm,  Yon  welchem  sie  sich 
^eichsam  abUSisen.  .Der  Gebrauch  dieser  Erzeugnisse  wird  un- 
mittelbar ,  der  Grund  und  Boden  aber  nur  mittelbar  geschätzt  . 
Der  Werth  des  Grund  und  Bodens  ist  das  Resultat  einer  Sumrai- 
rung  von  Werthelementen,  und  jedes  dieser  Elemente  bestimmt 
sich  aut  dem  allgemeinen  Markte  d.  h.  durch  den  Verkehr.  Bei 
dnem  Grundstück  fragen  wnr^  wenn  wu:  seine  Nützlichkeit  erwägen 
wollen,  nach  dem  Betrage  semer  Erzeugnisse  innerhalb  emer  ge~ 
wissen  Zeit.  Wenn  whr  aber  seinen  Werth  bestimmen  wollen,  so 
fragen  wir  nach  den  Einkünften,  die  sich  aus  den  Freisen  seiner 
absetzbaren  Erzeugnisse  oder  Nutzungen  summiren.  Der  Markt 
der  verschiedenen  Lebensbedürfnisse  und  Nutzbarkeiten  ist  also 
die  Sphäre,  in  welcher  über  den  Werth  des  Grund  und  Bodens 
entschieden  wird.  Der  eigentliche  Gegenstand  der  Werthschätzong 
und  so  zu  sagen  der  ökonomische  Inhalt  des  Grundeigenthums 
ist  der  Inbegri£f  von  Erzeugnissen  und  Nutzungen,  die  EinkOnfte 
gewähren  oder  doch  gewähren  würden,  falls  sie  nicht  vom  Eigen- 
thümer  selbst  verbraucht  würden.  Was  ich  im  Verkauf  des  Gnind- 
eigenthums  übertrage,  ist  das  volle  und  ausschHessliche  Eeclit  der 
Herrschaft  über  dasselbe.  Diese  Herrschaft  hat  aber  ökonomisch 
keine  andere  Bedeutung,  als  die  Möglichkeit/ die  Gesammtsmume 
von  Werthen,  welche  aus  dem  Verkauf  der  Erzeugnisse  und  aus 
der  Vermiethung  hervorgehen,  anzueignen.  Biese  Summe  von 
Wcrthclemcnten  kann  nur  mit  Rücksicht  auf  eine  bestimmte  Zeit 
angegeben  werden;  allein  das  Recht  ist  zeitlich  unbegrenzt. 
Wir  erhalten  also  eine  uubegränzte  Reihe  von  Einkünften,  die 
wir  z.  B.  für  das  Jahr  veranschlagt  haben.  Der  Werth  des  Grund- 
eigenthums ist  nun  zunächst  gleich  der  Summe  der  in  Aussicht 
stehenden  Jahreseinkttnfte  zu  rechnen.  Diese  Summe  bezieht  sich 
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jedocik  auf  eine  unendliche  Reihe,  die  nicht,  wie  Macleod  will, 
convergirt,  und  so  etwa  summirbar  ^vird.  Die  Capitalisirung  des 
Ertrages  scheint  daher  für  die  tiefere  Untersuchang  grosse  Schwie- 
rigkeiten zu  ergeben.  Bei  der  Beihe  von  Jahreserträgen  und 
deren  Werthen  dürfen  wir  nicht  stehen  bleiben.  Das  z^tMch 
unbegrenzte  Recht  soll  eui  für  alle  Mal  mit  Rücksicht  auf  den 
gegenwärtigen  Augenblick  geschätzt  werden.  Die  Frage  lautet 
ganz  einfach:  Was  ist  dieses  Recht  heute  werth? 

Macleod  hilft  sich  mit  der  Zurückfuhrung  des  Werthes  künf- 
tiger Summen  auf  den  gegenwärtigen  Augenblick.  Tausend;  die 
Uä  nach  fünfzig  Jahren  zu  empfangen  habe,  sind  heute  nur  die- 
jenige Summe  werth,  welche,  auf  Zinseszins  angeleimt,  in  diesen 
fünfzig  Jahren  zu  Tausend  anwachsen  würde.  Das  zukiniftige  Capi- 
tal kommt  also  in  Folge  der  Zeitreduction  so  zu  sagen  nur  in 
semen  embryonischen  Anfängen  in  Betracht  Die  unbegränzte 
Reihe  Ton  Jähreseinkünften  bleibt  bestehen;  aber  jedes  Olied  dieser 
Rdhe  wird  auf  den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  redudrt,  und  jt 
weiter  ^vir  dalitT  m  derselben  fortschreiten,  um  so  unerheblicher 
werden  die  lieductionswerthe  der  entfernteren  (  ilicder,  und  obwohl 
dieselben  nie  zu  Null  werden  können,  so  werden  sie  doch  unbe^ 
gr&nzt  kleiner  und  schliesslich  f(ir  die  gegenwärtige  Berechnung 
ganz  nnerheblicfa.  Die  Reihe  convergirt  und  wird  summirbar,  und 
es  scheint,  als  habe  man  nun  den  Stammwerth  gefunden.  Dieser 
Macleod'sche  Ausweg  ist  ganz  interessant,  aber  wie  schon  aus 
nnseren  früheren  Entwicklungen  klar  sein  wird,  weder  richtig  nöch 
ausreichend.  Selbst  wenn  dieses  Kaisonnement  unangefochten 
bleiben  könnte,  so  würden  wir  dennoch  mit  Recht  fragen,  wie  es 
komme,  dass  eine  künftige  Summe  volkswirthschaitlich  grade  so 
und  nicht  anders  redadrt  werden  müsse.  Wir  würden  mcht  nur 
über  den  Zinsfuss  und  über  dessen  Beziehungen  zu  dem  natür- 
hchen  Wachsen  des  Naturalcapitals  Untersuchungen  ansteilen  müssen, 
sondern  wir  würden  auch  genöthigt  sein,  unsere  Voraussetzung 
fortlaufend  gleicher  Jahreseinkünfte  gegen  gegründete  Angriffe  zu 
Tertheidigen. 

Genauer  zuges^en,  bewegt  sich  die  Madeod'sche  Auskunft  - 

m  Kreise.   Sie  setzt  voraus,  was  eigentlich  grade  er^t  gefunden 
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werden  soll.  Sie  stützt  sich  auf  die  Capitalisirung  abstractor  d.  Ii. 
in  Geld  anogedrückter  Werthe^  während  doch  grade  die  Normen 
fttr  das  ^Mrict«  Capital  selbst  gorechtlertigt  werden  soliea.  Ab- 
BcheineDd  bestftnde  htemacli  zwisdum  Natoralcapital,  wie  es  ein 
Grundstück  oder  ein  Haus  ist,  und  zwisehen  reinem  Werthcapital, 
eine  doppelte  ursächliche  Beziehung.  Der  Rechner  geht  vom  ab- 
stracten  Capital  aus  und  entnimmt  den  Normen  desselben,  d.  h. 
dem  durchschnittlichen  Zinsfiiss  und  der  AnwAchsungsart  durch 
ZinsesziiiB  die  Begel  fOr  die  Capitaliaimng  eines  natOrlicbeii  Fond 
Ton  natürlichen  Leistangen.  Er  velmittelt  seine  Bechnnng  durch 
Conyertirung  der  Nutzungen  in  Einkünfte  und  Yet&htt  atedaon 
so,  als  habe  er  es  mit  abstrartem  Capital  zu  thun  und  als  bestehe 
gar  kein  Unterschied  zwischen  einem  Grundstück  und  einem  Geid- 
fond.  Hierin  ist  er  im  Allgemeinen  allerdings  im  Becht;  nur  ist 
sein  Veifihren  keine  ErklSrung  des  BodenwertheSi  und  Teranlasst 
ausserdem  den  Schein,  als  wenn  die  Gesetee  der  Capitalisirung 
der  natürlichen  0  Einkommensquellen  die  Wirkung,  die  abstracten 
Capitalisirungen  aber  die  Ursach  wären. 

Hiegegen  kann  man  von  der  andern  Seite  das  grade  umge- 
kehrte Verhältniss  hervorheben.  Was  Ursache  "oder  Grund  zu 
sein  acheint,  zeigt  sich  hei  näherer  Betraditung  als  Wirkung  oder 
Folge.  Die  Begeln,  weldie  für  das  abstracte  Capital  d.  h.  für 
einen  Fond  von  Werthen  gelten,  dürften  doch  wohl  eher  die  Wir- 
kung als  die  Ursache  derjenigen  Art  und  Weise  sein,  auf  welche 
sioh  die  natürlichen  Werthe  vermehren.  Dies  zeigt  sich  schon  in 
dem  Umstände,  dass  in  völliger  Abstraction  von  d^  natürlichen 
Ertragen  und  Gewinnen  die  Lehre  vom  Zinsfuss  ganz  oherflächlicfa 
bleiben  muss.  Von  dieser  Lehre  ist  aber  auch  die  Gaptalisimng 
abstracter  Werthe  abh&igig. 

Bedenken  wir  nun  noch  ausserdem,  dass  die  Glieder  der  hier 
fraglichen  üeihe,  d.  h.  die  Jahreseinkün^te  stets  wachsen,  so  bemerken 
wir  die  Nothwendigkeit,  allerlei  verwickelte  Untersuchungen  anzu- 
stellen^  um  uns  auch  nur  zu  flberzeugen,  ob  nicht  der  Madeod'sohe 
Ausweg  vielleicht  gar  auf  unbegründeten  Bechnungsvoraussetzun- 
gen  bemhe.  Ausserdem  bleibt  der  tiefere  Grund,  warum  em  künf- 
tiges Gut  gegenwärtig  einen  geringeren  Werth  habe,  ganz  unbeachtet 
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Anstatt  die  Ursache  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  andern 
Seite  zu  suchen,  thun  wir  besser,  an  Stelle  der  doppelten  und  sich 
wiedersprechenden  Abhängigkeit  den  wahren  Grund  ^e  Stufe 
höher  d.  h.  in  einer  über  die  zwei  fragiichea  Gebiete  übergreilen- 
den  Nonn  voraiuziuetsen.  Die  Begd  der  Ga^tatisining  rnnss  fOr* 
die  yerschieckneii  Ersdidnnngen  einen  gemeh»ameii  sacMidien 
Grund  haben.  An  dieser  Stelle  brauchen  wir  denselben  nicht  zu 
entwickeln.  Unsere  Wendung  kann  nämhch  von  der  besondem 
Beschaffenheit  dieses  Grundes  unabhängig  bleiben. 

Im  AnstauBch  des  Grund  und  Bodens  gegen  eine  Geldsumme 
Yeigessen  wir.  leicht,  dsse  Leistnng  wie  Gegenleistung  m  e^eieher 
Weise  EinkommenqueUen  sind,  die  jede  eine  unbegränzte  Reibe 
von  Nutzungen  ergeben.  Das  Recht  der  vollen  und  aiisscliliess- 
lichen  Herrschaft  des  Grund  und  Bodens  und  das  iiecht  der  vollen 
und  ausschliesslichen  Verfügung  über  eine  gewisse  Menge  edlen 
Metalls  sind  einander  im  .wesentUehen  analog.  Indem  ieh  auf  die 
Gdd<  oder  Werthsumme  verachAe^  veräussere  ich  eine  unbegrenzte 
Bähe  möglicher  Einkünfte.  Es  stdit  also  Reihe  gegen  Reihe,  und 
da  beide  unbegränzt  sind,  so  eliminirt  sich  die  Unendlichkeit  der- 
selben ganz  von  selbst  Wir  brauchen  uns  gar  nicht  um  die  Be- 
deutung der  entfernteren  Glieder,  in  keinem  Falle  aber  um  eine  Sum- 
miruag  zu  bekflmmeni.  Wir  brauchen  nur  die  correspondiienden 
Glieder  zu  Ter^eichen}  ja  wir  brauchen  strrag  genommen  diese 
Vergleichung  nur  für  das  erste  Glied,  d.  h.  für  den  ersten  Jahres- 
eftrag  anzustellen.  Auf  diese  Weise  bleibt  der  Stammwerth  des  Na- 
turalcapitais  ganz  ausser  Frage.  Man  vergleicht  den  Ertrag  des  Geld- 
capitals  mit  dem  Geldertrage  des  NaturalcapitalS;  und  findet  man 
beide  gleieh,  so  haben  beide  Arten  des  Capitals  für  die  Verwerthung 
ün  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Verkehr  gleiche  Bedeutung.  Denn 
die  periodischen  Einkünfte  sind  ja  dasjenige,  worauf  es  in  allem  Er- 
werbe unmittelbar  ankommt.  Die  Capitalisirung  ist  um  ein  Durch- 
gangspunkt  der  Rechnung,  ein  Mittel,  das  volle  zeitlich  unbe- 
schränkte Recht  mit  dem  blossen  periodischen  Nutzungsrecht  zu 
vergfeichiett»  kurz  eine  blosse  Form,  durch  welche  die  Ausdehnung 
in  der  Zeit  bereite  im  gegenwärtigen  Augenblick  Teransehlagt  wird. 
Wir  behaupten  nun  keineswegs ,  mit  dieser  oder  mit  unseren 

i 

! 


Digitized  by  Google 


—   160  — 

früheren  Bemerkmigeii  die  GapitaUsmmgBtheorie  erledigt  oder  audi 
nur  das  Fnndament  zu  derselben  gelegt  zu  haben.  Wir  haben  nichts 
gethan  ^  gezeigt,  dass  die  Werthbestimmuiig  des  unbeweglichen 

Eigenthums  ganz  unabhängig  von  den  Gründen  der  Capitalisirung 
'begriflfen  werden  kann.  Zur  •  Wertbschätzung  eines  Grundstücks 
brauchen  wir  nur  ein  einziges  Element,  und  dies  ist  die  zunächst 
zu  erzielende  Beute,  d.  h,  der  Inbegriff  der  Rinkflnfte,  die  es 
seinem  Eigenthümer  liefert 

Wdlten  wir  uns  hier  darauf  einlassen,  Fdnhdteif  nachzuspü- 
ren,  denen  die  bislienge  volkswirthschaftliche  Untersuchung  fem 
geblieben  ist,  so  würden  wir  fragen  können,  ob  denn  der  Werth, 
den  ein  Grundstück  für  den  Eigenthümer  hat,  mit  demjenigen  zu- 
sammenMe,  welchen  es  für  die  GeseUschaft  hat.  Offenbar  ist  die 
Summe  der  Werthe,  die  es  überhaupt  liefert,  nicht  nothwendig  nor 
der  Remertrag  der  dem  Grundeigenthttmer  zufUllt.  Wollen  wir 
2.  B.  so  •  zu  sagen  die  Nährkraft  schätzen ,  so  müssen  wir  Lohn 
und  Verzehr  der  ländlichen  Arbeiter  und  des  Pächters  ebenfalls 
in  Anschlag  bringen.  Wir  dürfen  die  sich- so  ergebenden  Werth- 
sammen Ton  dem  Bohertrage  oder  besser  gesagt  dem  rohen  Ein- 
kommen  nicht  in  Abzug  bringen.  Für  die  Gesellschaft  hat  daher 
das  Grundstück  mehr  Werth  als  für.  den  Eigenthümer,  und  dieser 
Umstand  darf  am  wenigsten  von  unserer  Theorie  unbeachtet  blei- 
ben, die  Gewicht  daiaul  legt,  den  Nutzen  wiederum  in  die  Werth- 
schätzung eingeführt  zu  haben. 

Im  Wesentlichen  verhält  es  sich  mit  Häusern  wie  mit  eigentlichen 
Grundstücken.  Nur  zeigt  sich  bei  den  ersteren  noch  deutlicher 
als  bei  den  letzteren,  wie  dne  Werththeorie,  die  sich  auf  das  A^ 
beitsprincip  oder  das  Nützlichkeitsprincip  in  der  gewOhnlidieii 
Weise  stützt,  zu  Schanden  werden  müsse.  Ich  will  hier  nicht  davon 
reden,  dass  Caroy  schon  1Ö37  gezeigt  hat,  wie  der  Bodenwerth 
regehnässig  ungleich  geringer  ist,  als  die  auf  die  Herstellung  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  oder  der  Jahrzehnte  verwendete  Arbät, 
und  dass  er  überhaupt  one  Grüsse  ist,  die  rieh  gar  nicht  aüeiii 
aus  dem  Schicksal  der  besondem  Sache  d.  h.  des  bestimmten  Bo- 
denstückes hinreichend  erklären  lässt.  Ich  will  vielmehr  unmittel- 
bar auf  die  vor  unsem  Augen  vorgehenden  Verhältnisse  hinwei- 
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sen.    In  dem  Maagse  als  auf  einem  Stück  Bodenfläche  oder  um 
dasselbe  die  Bevölkerung  dichter  und  die  wirthschaftliche  Entwick- 
lung bedeutender  mrd,  erlangt  die  blosse  Baustelle  einen  immer 
grossem  und  sich  bisweilen  im  Laufe  wtoiger  Jahre  sehr  hoch 
Steigemden  Werth.  Bald  findet  Verdopplung  oder  Verdreifachung 
statt;  bald  erstellt  dieser  Werth  so  zu  su^en  aus  dem  Nichts,  d.h. 
wir  sehen  ihn  vor  iinsem  Augen  von  unbedeutcndeu  Anfängen  zu 
sehr  erheblichen  Grössen  anwachsen.    Innerhalb  einer  grossen 
Stadt  mögen  entlegnere  Flächen  lange  als  Getreideland  benutzt 
werden.  Indem  nun  der  H&userbau  und  der  Verkehr  näher  rftckt 
und  diese  Flächen  selbst  zu  neuen  Stadttheilen  werden,  steigt 
der  Werth  des  Grund  und  Bodens  oft  mit  einer  überraschenden 
Schnelligkeit.    Bei  diesem  Boden  kommt  nur  eine  einzige  Eigen- 
schaft in  Betracht,  nämlich  die,  eine  gewisse  Lage  zu  haben  und 
ein  Gebäude  tragen  zu  können.    Der  blosse  Standort,  ja  man 
könnte  sagen,  der  blosse  Raum  gewinnt  so  einen  hohen  Werth, 
und  aUer  dieser  Werth  wird  ihm  von  Aussen  durch  die  Umgebung 
ertheilt.    Sämmtliche  Culturfortschritte  wirken  auf  diesen  Werth 
ein,  und  jeder  Mensch,  der  in  der  Nähe  geboren  wird,  könnte  sich 
als  ein  ursächliches  Element  iu  dieser  Werthsteigerung  ansehen. 
Die  Arbeiter  und  die  Industrie  sowie  der  Handel,  überhaupt 
alle  die  Gultur  begleitenden  Potenzen  können  zu  dem  £igenihümer 
des  nackten  Bodens  sagen:  Du  hast  ^s  die  Werthsteigerung  dei- 
nes Hechts  zu  danken.  Freilich  trifft  diese  Hinweisung' nur  den- 
jenigen, der  das  Grundstück  nicht  etwa  schon  um  den  letzten 
höchsten  Preis  gekauft  hat.    Aber  auch  dieser  wird,  wenn  die 
Entwicklung  noch  nicht  sehr  langsam  geworden  ist,  noch  immer 
bedeutend  gewinnen,  und  zwar  wird  er  diesen  Gewinn  ganz  allein 
aus  fremder  Thätigkeit  herleiten  müssen.   Der  Eigenthümer  rea- 
lisirt  so  Gewinne,  deren  Grund  sicherlich  nicht  in  seiner  Thätig- 
kiit  und  aucli  nicht  in  der  immittelbar  natürlichen  Nutzbarkeit 
der  Sache  hegt.    Der  Nutzen  einer  gemiethetcu  Wohnung  muss 
aus  zwei  Gesichtspunkten  betrachtet  werden.   Aus  dem  einen  ist 
sie  mit  der  Kleidung  oder  Nahrung  zu  vergleichen;  sie  behiedigt 
ein  unmittelbares  Bedttrfhiss;  aus  dem  andern  gewährt  sie  einea 
wirthschaftUchen  Nutzen;  sie  hat  Werth  durdi  ihre  Lage  im 
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Mittelpunkt  der  Geschäfte  und  der  Civilisation.  Diese  Art  von 
indirecter  Nutzbarkeit  wird  durch  den  höhern  Geldwerth  reprä- 
sentirt  oder  wenigstens  zum  Theil  ausgedrückt  Man  könnte  aller 
dings  «ach  Kabrungsmittel  und  Kleidung  zu  einem  geringen  Theil 

Jus  diesem  Gesichtspunkt  betrachten;  aüein  hier  tritt  die  Beweg- 
chkeit  dieser  Gegenstände  dazwischen,  und  es  können  die  indh«ct 
dnrch  den  Ort  erhöhter}  Preise  nur  in  so  weit  eintreten,  als  Trans- 
porthindernisse vorhanden  sind  oder  Transport-  und  üandelszuschlägc 
in  Anschlag  kommen.  Dem  Händler  bezahlen  wir  allerdings  in  den 
Preisen  seiner  Artikel  auch  sein  Gescb&ftslokal,  und  so  ttbertrilgt 
sieh  der  Boden-  und  Häuserwoih  auch  auf  die  beweglichen  Dinge, 
wie  denn  überhaupt  nirgend  mehr  als  in  der  Werththeorie  eine 
Art  von  natürlichem  Coramuni  mus  und  eine  gewisse  Solidarität 
aller  Werthe  sichtbar  wird.  Säiumtliche  Werthe  und  nicht  etwa 
blos  der  Werth  des  Grund  und  Bodens  erwachsen  aus  unbedeu- 
tenden Anii&ngeni  ja  erstehen  als  eigentlich  geschätzte  und  abstracte 
Yerkehnwerthe  schembar  aus  dem  Nichts;  sie  TertheOei  sidi 
alsdann  durch  verschiedene  Canälc  und  beruhen ;  unbeschadet  der 
relativen  Selbstständigkeit  ihrer  verschiedenen  Kategorien,  den- 
noch in  einem  erhebhchen  Maassc  auf  einander.  Es  ist  daher 
ganz  unmöglieh,  die  Werthtfaeorie  für  eine  einzelne  Kategorie  von 
Gegenständen  darzusteUen,  ohne  fortwährend  auf  die  andern  Bfld- 
sicht  zu  nehmen.  Der  Weith,  'haben  wir  früher  gesagt,  ist  das 
Besnltat  der  SchiUzuuj,^  düs  wirthschaftlichcii  Erfolges  und  zwar 
mit  Rücksicht  auf  den  Gesuiiiiiiterfolg.  Hieraus  folgt,  dass  von 
allen  andern  Umständen  abgesehen,  schon  allein  der  Zuwachs  der 
Bevölkerung  die  Werthsummen  sämmtUcher  Kategorien  wirthscbaft- 
lieber  Dinge  yennehren  muss.  Es  werden  nämlich  alsdami  mehr 
Bedtli^iisse  befriedigt  Die  Summe  der  Nachfrage  wächst  mit 
der  Anzahl  der  Bedurlcndeii ,  und  so  wird  auch  die  Summe  des 
Geschätzten  oder  Gcldwertlien  ausgedehnt.  Alle  Arten  von  wirth- 
schaftlichen  Gegenständen  und  nicht  etwa  blos  der  Grund  and 
Boden  werden  hiervon  betroffen.  Uebrigens  wird  man  die  iü& 
heitlichkeit  der  Werthbestimmungsgesetze  leicht  einsehen»  weim 
man  sich  vergegenwärtigt,  dass  z.  B.  die  Werthsnmme  der  hnd- 
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wirthschaftlichen  Erzeugnisse  einerseits  und  der  Werth  der  Land- 
güter selbbt  andrerseits  nur  verschiedene  Ausdrucksweisen  eines 
und  desselben  geschätzten  Gegenstandes  sind.  Die  abgelösten  Er- 
zeugnisse des  unbeve^chen  Eigenthums  sind  es  ja  eben,  deren 
Werfh  Uber  den  WerÖi  der  Gmndstflcke  entscheidet  In  dem 
einen  Fäll  ist  es  der  mögliche,  in  dem  andern  der  bereits  ver- 
wirklichte Erfolg,  den  wir  veranschlagen.  In  dem  einen  Lahe  ist 
es  die  productive  Ki-aft,  in  dem  andern  die  Wirkung  dieser  Kraft, 
was  wir  schätzen.  Her  Werth  eines  Landgutes  ist  der  Werth 
emer  prodnctiven  Kraft  von  bestimmter  Grösse.  Die  Kräfte 
werden  aber  überall  nach  ihren  Wirkungen  innerhalb  einer  ge- 
wissen Zeit  gemessen.  Dieser  strenge  Grundsatz  der  exacten  Unter* 
suchung  findet  auf  alle  dauernden  Einrichtungen  und  Kraftquellen 
der  volkswirthschaftÜchen  Erfolge  Anwendung,  Dieser  Grundsatz 
belehrt  uns  aber  auch  zugleich,  dass  es  im  Wesentlichen 
nnr  ein  einziges  Piincip  der  Werthbestimmung  fttr  unbewegliche 
und  bewegliche  Güter  geben  könne.  Es  würde  nämlich  sehr  wun- 
deriieh  sein,  auch  nur  einen  Augenblick  anzunehmen,  dass  sich  die 
Schätzung  der  Kraftquelle  nach  andern  Gründen  richte  als  die 
Schätzungen  der  Wirkungen,  durch  die  sie  gemessen  wird. 

13.  Ganz  dieselbe  Üeberlegungf  durch  die  wir  zur  Werth- 
bestimmung des  Grund  und  Bodens  gelangten,  trifft  anch  bei  allen 
dauernden  Einrichtungen;  also  bei  Etablissements  und  Geschäften 
vollkommen  zu.  Wir  fragen  nach  den  laufenden  und  für  eine 
weitere  Zukunft  gesicherten  Einlainften,  und  wir  bestimmen  so  den 
Werth  dieser  neuen  Gattung  von  Eigenthum,  für  welche  die  älteren 
fiechtsauschauungen  keine  gehörige  Auffassungsform  liefern.  Grade 
aber  dieses  Eigenthum  (ich  bediene  micK  absichtlich  des  den  Ju- 
risten noch  immer  missliebigen  Ausdrucks)  spielt  mit  der  Entwick- 
lung der  industriellen  Gest^lltung  der  Volkswirthschaft  eine  immer 
grössere  Rolle.  Seine  Werthschätzung  ist  daher  von  einer  grös- 
seren Bedeutung.  Nicht  blos  der  Sociaiismus  richtet,  wo  er  sich 
bereits  besser  orientirt  hat,  seine  Angriffe  gegen  dieses  Eigenthum 
weit  mehr  als  gegen  die  übrigen  Gestaltungen,  sondern  auch  die 
sociale  Bichtung  überhaupt  whti  sich  mit  dieser  Art  Eigenthum, 
welche .  alle  Tage  durch  Occupation  in  immer  weiterem  Umfange 
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begründet  wird,  immer  ernstlicher  zu  befassen  haben.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  von  .  den  natörlichen  Monopolen  und  von  den  Hinder- 
nissen zn  reden,  welche  die  Concurrenz  in  der  hier  fraglichen  Art 
von  Besitz  findet  Eine  halbe  Million  kann  vergebens  ausgegeben 

werden,  um  z.  B.  das  natürliche  Monopol  einer  Zeitung  zu  beschrän- 
ken.   Ja  man  kann  behaupten,  dass  dieser  anscheinend  so  lästige 
und  allen  möglichen  Anfechtungen  ausgesetzte  Besitz  annähernd 
ebenso  gut  begründet  und  gesichert  ist,  als  derjenige  des  Grund- 
eigenthnms.   Die  Capitalisirnng  ruht  also  anf  soliden  Grundlagen, 
.  und  ich  sehe  nicht  ein,  wanun  man  sich  nicht  gei^hnen  sollte, 
dieses  neue  weite  Gebiet  des  Eigenthums  genau  wie  die  andern 
Gattungen  in  Anschlag  zu  bringen.    Alles  Eigenthnm  ist  einer- 
seits eine  Macht  mit  einem  Naturalinhalt  und  andererseits  eine 
Verfügung  über  Werthe.   In  der  letztern  Beziehung  ist  sich  alles 
Eigenthum  gleich:  es  ist  dann  em  Hecht  an  abstractem  Capital. 
Um  nun  diese  verschiedenen  Rechte  vergleichen  zu  können,  mflssen 
wu*  dieselben  Grundsätze  der  Werthbestimmung  zur  Anwendung 
bringen,  die  wir  für  das  Grundeigenthum  geltend  gemacht  haben. 
Nur  wird  die  Erwägung  der  Wahrscheinlichkeiten  d.  h.  der  vor- 
aussichtlich mittleren  Erträge  hier  wichtiger  und  zwar  um  so  wich- 
tiger werden,  je  mehr  wir  uns  den  am  wenigsten  berechenbaren 
Gebieten  der  Speculation  nähern. 

Der  Werth  der  Geschäfte  und  Etablissements  wird  durch 
den  Zuwachs  der  Bevölkerung  ebenfalls  beeintiusst.  Wir  kommen 
also  stets  darauf  zurück,  dass  der  eigentliche  Ort  der  Werther- 
theilung  in  der  Gesellschaft  selbst  zu  suchen  ist.  Ihre  Nacbfrage 
nach  Bcdürfiiissen  und  ihr  Arbeitsangebot  sind  die  wichtigsten 
Factoren  in  der  Bestimmung  sämmtlicher  Arten  Werthe^ 

14.  Nächst  dem  Grund  und  Boden  und  denjenigen  Eigen- 
thum,  welches  ihm  ähnlich  ist,  möchte  die  Werthschätzung 
der  Arbeit  die  meisten  Schwierigkeiten  darbieten.  In  Carey's 
System  bildet  der  Gnmd  und  Boden  das  eine  und  die  Arbeit 
das  andere  Extrem  einer  Reihe  von  Kategorien,  deren  Werth- 
schätzung sich  zwischen  diesen  beiden  gleichkam  festen,  d.  h. 
nach  eignen  ursprünglichen  Gesetzen  geregelten  Endfoctoren  be- 
stimmt.   Dei*  Boden  und  die  Arbeit  werden  als  eine  Art  Roh- 
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material  betrachtet,  ans  desseo  Combiiiatioii  alle  übrigen  Erschei* 
nungen  herrühren.   Für  beide  wird  das  Steigen  der  Werthe  als 

Zeichen  des  volkswirthschaftlichen  Fortschritts  in  Anspruch  ge- 
noinnun.  Wir  wollen  nun,  ohne  grade  diesem  Schema  zu  folgen, 
die  Arbeit  für  sich  betrachten. 

IXe  Arbeit  ist  der  immer  mehr  vorherrsch^de  Factor  des 
wirthschafUichen  Lebens;  -  sie  ist,  so  venig  man  auch  das  auf  sie 
gegründete  Werthprincip  anerkennen  mag,  dennoch  die  vorherr- 
schende Ursaclie  der  Entstehung  von  Werthcn.  Dieses  thatsäch 
liehe  und  immer  mehr  zur  Verwirklichung  gelangende  Vorherrschen  • 
ist  freilich  kein  ausschliesslicher  Bestimmungsgrund.  Auch  wäre 
es  verkehrt,  jemals  erwarten  zn  wollen,  dass  sich  grade  die  grossen 
und  erheblichen  Gestaltungen  des  Eigenthums  auf  die  Arbeit  zu- 
rückführen lasseh  kannten.  Wenigstens  wird  es  nie  gelingen,  die 
Wahrheit  dauernd  so  zu  entstellen,  dass  man  den  Unterschied  zwi- 
sclien  eigner  und  fremder  Arbeit  verwischt.  Der  Werth  der  Bau- 
stelle, von  der  die  Quadratruthe  zu  vielen  Hunderten  geschätzt 
wird,  kann  znfiilliger  Weise  in  der  Person  des  £igenthümefs  eme 
Torgängige  Arbeit  repräsentiren.  Denn  es  mag  sich  ausnahms- 
weise ereignen,  dass  Jemand  durch  Arbelt  zu  einem  ansehnlichen 
Vermögen  gelangt  und  mit  diesem  Veniiögon  das  fraL^liche  Grund- 
stück kauft.  Alsdann  wird  es  aber  immer  einen  An  Jrrn  g-  geben 
haben ,  der  durch  blosses  Zuwarten  und  ohne  sein  Zuthun  um  den 
gesteigerten  Werth  bereichert  worden  ist  Uebrigens  ist  es  auch 
lächerlich,  die  ganze  Frage  dadurch  im  Smne  der  ökonomischen 
Parteischule  entscheiden  zu  wollen,  dass  man  den  Unterschied  zwi- 
schen eigentlicher  Arbeit  und  Blosser  Aneignungstliatigkeit  verdun- 
kelt. Durch  wirkliche  Arbeit,  möge  sie  nun  auf  der  Thätigkeit 
der  Muskeln  oder  des  Grehims  beruhen,  wird  nur  ganz  ausnahms- 
weise der  Grund  zn  einem  Vermögen  gelegt  Im  Allgemeinen  sind 
es  die  aneignenden  Krftfte,  d.  h.  eine  Art  von  Besteuerung  der 
Gesellschaft,  was  den  Emzeben  in  den  Stand  setzt,  grosse  Werth- 
summen an  sich  zu  bringen.  Lassen  wir  also  das  lieuchlerische 
Gebahren,  w^elches  dem  Arbeiter  scheinbar  schmeichelt  und  ihn 
thatsächlicli  verdummt,  hier  auf  sich  beruhen.  Die  ern«^te  Wissen- 
schaft hat  mit  diesen  elenden  Ränken  und  diesen  Fälschungen  des 
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wahran  Sachverhalte  Nichte  zu  achafiiBn.  Die  Arbeit  ist  allerdingB 
die  varherrschende  Ursache  aller  Werthe>  wie  es  ja  überhaupt 
schon  die  BevÖlkemng  Ist.  Man  braucht  nur  die  Dichtigkeit  der 

letzteren  zu  nennen,  und  mao  weiss  bereits  etwas  von  dem  (rruiuie 
er  grossen  Werthsummen,  über  welche  einige  Wenige  veriügen. 
Aliein  die  Ansicht,  dass  jeder  Inhaber  von  Werthen  die  mit  diesen 
Werthen  verbundene  Macht  erarbeitet  l^tbe,  ist  selbst  dann  noch 
fhdricht,  wenn  aiif  den  Erbgaug  als  eine  AuBnahme  hmgewiesen 
wkd.  Denn  es  ist  durchaus  nieht  nöthig ,  dass  irgend  einer  der 
•  Vorgänger  des  Erben  das  fragliche  Küclit  erarbeitet  habe. 

Betrachten  wir  die  Arbeit  an  sich  selbst,  d.  h.  hauptsächlich 
den  Arbeitslohn,  so  wird  die  Vorstellung  des  Werthes  der  Arbeit 
sich  höchst  einfach  bestinunen  lassen*  Werth  ist  das  Ergebniss  der 
Sch&teung  des  wurthschafitUchen  Erfolges.  Dieser  Erfolg  -selbst  wird 
durch  die  Sunune  der  BeMedigunsmittel  der  BedttrCaisse  repraseD- 
tirt.  Die  Arbeit  ist  eine  Kraft  und  kann  daher  nicht  unmittelbar, 
sondern  nur  mittelbar  durch  ihre  Wirkunp^en  gemessen  werden. 
Nun  kann  man  streng  genommen  diese  WirJ^ungen  nur  wiederum 
mit  Wkkungen  d.  h.  Erfolge  mit  Erfolgen  vergleichen.  Es  scheint 
also,  dass  die  Werthbestimmung  der  Arbeit  hier  eine  Schvierig- 
keit  darbietet  Indessen  erledigt  sich  die  ganze  Frage  sehr  leicht^ 
wenn  man  bedenkt,  dass  der  Werth  der  Arbeit  nichts  Anderes  ist, 
als  der  Werth  ihrer  Leistung.  Hieraus  folgt,  dass  de  Preis  der 
Erzeugnisse  zum  Ausgangspunkt  für  die  Werthschätzung  der  Ar- 
beit genommen  werden  muss,  und  dass  dies  in  ganz  ähnlidier 
Weise  wie  bei  Veranschlagung  des  Bodenraths  zu  geschehen  habe. 
Zu^dcfa  wird  man  anch  bemerken 'können,  dass  die  allgemdnen, 
in  der  Gesellschaft  selbst  entspringenden  Gründe  der  Werthsteige- 
rung auch  für  die  Arbeit  zutreffen.  Der  Zuwachs  der  Bevölkerung 
yermehrt  die  Leistungen  in  emem  höheren  Grade  als  die  Bedürf- 
nisse.  Hieraus  folgt,  dass  eine  verhältnissmassig  grössere  Summe 
Ton  Arbeiteerzeugnissen  in  den  Verkehr  kommt  and  ahgeschitzt 
wird.  Die  Bedeutung  der  producthren^Eraft,  welche  man  Arbdi 
nennt;  wächst  mit  der  Ausdehnung  der  wirtbschaftlichen  Erfolge 
und  muss  daher  auch  einem  grösseren  Werthquantum  gleich  ge- 
achtet werden. 
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Da  es  uikB  hier  weniger  auf  die  materielle  Theorie  der  Wertk- 
entstehosg  als  auf  die  BegriffsfuBBimg  des  Werths  ankommt,  so 
kömien  wir  uns  damit  begnügen,  den  Arbeitswerth  m  defimren. 

Er  Ist  m  der  That  nichts  Anderes,  als  das  Ergebniss  der  Schätzung 
des  wirthschaftlichen  Arbeitserfolges.  Dieser  Erfolg  braucht  uicht 
im  Arbeitslohn  vollständig  ausgedrückt,  sondern  kann  gar  sehr  be- 
schnitten sein.  Er  kann  in  der  Menge  der  verschiedenen  Leistungen 
2um  Theil  nicht  in  Anafthiag  gebracht  worden  sein.  Dieser  üm- 
stand  bewdst  aber  nichts  gegen  die  Wahrheit  unserer  Begriffsbe- 
stimmung. Wo  zu  demselben  einheitlichen  Erfolg  verschiedeiiai  tige 
Kräfte  mitwirken^  unter  denen  die  gemeine  Arbeit,  wenn  aucli  nur 
eine  einzelne  so  doch  jedeiüalls  die  quantitativ  wichtigste  Katego- 
rie ist;  da  wird  eben  nur  ein  bestimmter  Antheil  des  Erfolges  den 
Werth  einer  nach  Qualität  und  Quantität  bestimmten  Arbeit  re- 
prä8entu!en.  Hieraus  ergiebt  sidi  der  WerÖi  der  qnaÜficirten  Ajt- 
beit,  dessen  Bestimmung  jedoch  schon  mehi*  oder  nünder  aui  dem 
Aneignungsprincip  beruht.  Wir  streifen  liiermit  an  die  socialen 
Gründe  der  Preisbestimmung  der  verschiedenen  Thätigkeiteu ,  and 
es  zeigt  sich  auf  diese  Weise  ganz  deutlich,  wie  die  Wertiisdiätzung . 
der  Arbeit  kerne  bk>B  wirthschafttiche  Bedmungsanigabe;  sondern 
audt  eine  social-politische  Frage  ist 

In  keiner  andern  Richtüng  sind  wir  bisher  so  ernbtlicli  an  den 
Zusammeriliung  von  Macht-  und  Werthschätzung  gemahnt  worden, 
ais  in  der  Untersuchung  des  Begriffs  des  Arbeitswerths.  Ich  glaube, 
dass  mich  ein  richtiges  Gefühl  für  Sprach-  und  Begriffisgebrauch 
leitet,  indem  ich  behaupte,  dass  es  uns  widerstrebt,  Tom  Werth 
anstatt  Tom  Preis  oder  Lohn  der  Arbeit  zu  reden.  Das  Englische 
und  das  Französische  Wort  sind  aut^üerhcher ;  sie  bedeuten  so  viel 
als  »Geltongci.  Die  Geltung  der  Arbeit  kann  nun  von  ihrem  Werth 
stark  abweichen.  Wir  sind  in  dieser  Beziehung  mit  der  gemeinen 
Arbeit  in  einem  ähnlichen  Fall  wie  mit  den  Besoldungen  aUer  Art 
Gebalt  und  Sold  beruhen  nicht  eigentlich  oder  doch  nicht  völlig 
auf  whrtbsdiaftlidier  Werthschätsung.  Die  besoldete  Thfttigkeit 
kann  schon  deshalb  nur  selten  eigentlich  wirthschafthch  abge^cliätzt 
werden,  weil  sie  selbst  keine  wirthschaftliche  Leistung  zum  Ziel 
hat  Nun  hört  aber  alle  wirthsdiaftiiche  Schätzung  sofort  auf, 
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wem  wir  die  Sphäre  des  »wirthscbaftUchen  Erfolgst  verlasseD. 
Bezahlong  ist  alsdann  sehr  wohl  möglich,  aber  eigentliche  Wertih 
Schätzung  ist  natOrlicherwdse  nicht  ansznftlhren,  da  es  an  emem 

gemeinschaftlichcD  Maassc  fehlt.  Die  allj^emeine  Gattung  »wirth- 
schaftlicher  Erfolg«  nlus^  vorhanden  sein,  uiiil  nur  innerhalb  dieser 
Gattung  kann  eigentliche  Werthschätzung  stattfinden. 

Die  Arbeit  ist  nun  freilich  eine  recht  eigentlich  wirthschaft- 
liche  Thäügkeit  and  daher  auch  durch  ihren  Erfolg  messbar.  Alleifii 
es  tritt  hier  ein  anderes  Iffindemlss  ein,  welches  die  eigentliche 
Werthschätzung  zum  Theil  ausschliesst.  Der  Lohn  wird  eine  Art 
Sold,  so  dass  man  auch  von  Arbeitsjaeis  nicht  im  Sinne  des  eigent- 
lichen Austausches,  sondern  etwa  nur  wie  vom  Preise  eines  Sclaven 
reden  kann.  Es  fehlt  an  der  eigentlichen  Aequivalenz  von  Leistung 
und  Gegenleistung,  wie  sie  wenigstens  annähernd  im  Handel  tot- 
kommt.  Der  Arbeitslohn  bestimmt  sich  zwar  nicht  ausschliesslich, 
aber  doch  vorherrschend  i^anz  ähnlieh  wie  der  Sold  und  die  Be- 
solduuf^cn.  Der  Arbeiter  wird  wie  der  Söldner  oder  Sclave  er- 
halten. Nicht  das ,  was  die  Arbeit  leistet ,  sondern  das ,  was  sie 
•  zur  Unterhaltung  ihrer  selbst  bedarf,  also  gleichsam  die.  Speistmg 
der  Maschine  ist  das  Maassgebende.  Hiermit  soU  nun  nicht  ge^ 
leugnet  sein,  dass  nicht  nebenbei  auch  der  wirthschaftliche  WerA 
der  Arbeit  in  einem  {gewissen  Grade  zur  »Geltunj^«  gelans^e  uud 
immer  mehr  zur  Geltung  gelangen  mii>M!  Im  Gegenthcil  sind  die 
Theorien,  welche  die  Besoldung  der  Arbeit  dem  Werthe  derselben 
gleichsetzen,  Nichts  als  allzu  kühne  Vorwegnahmen  der  Zukunft, 
den  Anticipationen  ähnlich,  welche  die  Arh^t  als  alleinigen  Gegen- 
stand des  Austausches  und  der  Schätzung  denken,  die  Natumutznng 
aber  für  unentjjeltlich  erklären.  In  der  Bestrebung,  die  Arbeit 
ihrem  wirklichen  Werthe  nach  zur  »Geltung«  zu  bringen,  treffen 
der  Social ismus  und  die  nicht  von  der  Parteischule  entstellte  Na- 
tionalökonomie zusammen.  Das  Ziel  ist  durchaus  dasselbe  und 
nur  die  Vorstellungen  von  der  Art,  sich  ihm  zu  nähern;  geben 
auseinander.  Für  eine  tiefere  Untersuchung,  die  dem  Socialismus 
zu  einem  Bewusstsein  von  seinem  eigentlichen  Zweck  verhilft,  ver- 
schwindet der  scheinbare  Gegensatz,  und  die  sociale  Voik^wirt]l- 
schaftslehre  mit  der  ihr  zugehörigen  Socialpolitik  ist  gradezu  eine 
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Erfüllung  des  Socialismus.  Nirgend  mehr  als  grade  bei  den  Vor- 
stellungen über  den  Arbeitswerth  und  schon  ganz  allein  an  dessen 
Bcgriifsiassung  kann  man  den  unwissenscbaltlichen  Geist  der  blos- 
sen Parteiökonomie  studiren.  Was  Preis  oder  Lohn  der  Arbeit 
sei,  davon  erhalten  wir  überall  einen  richtigen  und  unzweideutigen 
Begriff,  während  dagegen  die  Vorstellung  des  Werthes  der  Arbeit 
für  die  Nationalökonomie,  die  nicht  etwa  wie  das  Carey'sche  Sy- 
stem zugleich  einen  socialen  Charakter  hatte,  stets  etwas  Unheim- 
liches und  Unnahbares  gehabt  zu  haben  scheint. 

Bedenken  wir,  dass  die  Arbeit  und  ihr  Preis  eine  Art  Durch- 
gangspunkt bilden,  von  welchem  aus  man  nach  zwei  Riclitungen 
den  wirthschaftlichen  Kreislauf  uud  das  ganze  System  der  Volks- 
wüihscbaft  zu  untersuchen  hat»  so  wird  es  klar,  wie  oberflächlich 
es  ist,  bei  dem  Lohn  der  Arbeit  stehen  zu  bleiben  und'sidi  gar 
nicht  um  die  eigentlichen  Werthänderungen  zu  kamroem.  Bei  Be- 
trachtung des  Büdeuwerthes  konnten  wir  von  deii  i'reiseii  der  Er- 
zeugnisse ausgehen.  Allein  wir  thaten  dies  in  der  Voraussetzung, 
dass  irgend  eines  der  weiterhin  zu  schätzeuden  ökonomischen  Mo- 
mente jedenfalls  auch  real  zu  bestimmen  sein  würde;  die  Arbeit 
eignet  sich  nun  hierzu  am  besten.  Der  Werth  des  Menschen,  wie 
Garey  sidi  ausdruckt,  ist  ja  der  Werth  einer  productiven  Kraft, 
^  die  zugleich  consumirt.  In  der  Arbeit  berühren  sich  also  zwei 
Functionen,  und  wir  bctimltjü  uns  daher  gleichsam  bei  dem  Schluss 
der  Kette  des  wirthschaftlichen  Umlaufs,  Die  beiden  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  yerlaufenden  Strömungen  des  Schafifens  und  des 
Verhrauchens  begegnen  sich  an  diesem  Punkt  und  messen  sich 
gleichsam  an  einander.  Bedürfhiss  und  Thätigkeit,  die  beiden  Mo- 
mente, deren  Verhältniss  für  den  Werth  nuiassgcbcnd  ist,  wägen 
sicli  in  der  Vorstellung  des  Arbeitswerthes  ge<^en  einander  ab,  Die 
Theorie  des  Arbeitswerthes  muss  daher  alle  Seiten  der  gesainmten 
Werthlehre  wiederum  vereinigen.  Wer  von  dem  Arbeitswerth  kerne 
zutrtfende  Bestimmung  geben  kann,  der  beweist,  dass  er  über- 
hangt kdne  Werththeorie  hat.  Er  mag  vielleicht  eine  Lehre  von 
den  Preisen  und  deren  Gesetzmässigkeit  aufgestellt  haben;  allein 
die  umfassendere  und  übergreifende  Vorstellung  des  Werthes  ist 
ihm  unbekannt. 
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Die  übrigen  Kategorien  von  Werthen  haben  keine  Schwierig- 
keit mehr,  sobald  man  mit  Arbeit  und  Boden  im  Reinen  ist.  Was 
sich  von  den  liohstx)tien  und  den  Fabrikaten  noch  besonders  sagen 
lässt,  knüpft  sich  sehr  leicht  an  die  beiden  andern  Kategorien  an. 
Die  Bohatoffe  stehen  dem  Grund  und  Boden,  die  Fabricate  aber 
der  Arbeit  nfiher.  Uebrigens  sind  die  in  dieser  Biclitang  erfbrde^ 
liehen  Lehren  nicht  mehr  formal  genug  und  ausserdem  auch  zu 
speciell,  um  in  einem  Capitel  vom  Werth  Platz  zu  finden. 

Eufen  wir  uns  schliesslich  noch  zurück,  dass  die  mittleren 
Wertbe,  die  man  nach  zeitlicher  oder  nach  räumlicher  Ausdehnoog 
bestimmti  künftig  eine  grosse  theoretische  Rolle  spieiea  müssen 
and  dass  die  Erhebnngen  über  das  mittlere  WertbiiiVeaa  stets  nur 
örtlicher  oder  momentaner  Natur  sind,  so  haben  wir  Alles  berück- 
sichtigt,- was  in  einer  allgemeinen  Formulirung  unserer  Lehre  in 
Anschlag  gebracht  oder  mindestens  angedeutet  werden  muss. 
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Mögliclikeit  luidBedeutmig  wirthscliafüiclier 

Gesetze. 


Erstes  CapiteL 

Tkatsaelien,  Geseüse  und  Principleiu 

1.  Wir  haben  bbher  uBsem  leitenden  Gmndsatz  nnd  was 

Sich  an  iiiü  uDmittelbar  aiibchliesst ,  entwickelt,  ohne  uns  um  die 
Anfechtungen  zu  kümmern,  mit  welchen  man  die  Möglichkeit  unse- 
rer Wissenschaft  selbst  bestreitet.  Behaupten,  dass  es  in  der 
KationalökoBoinie  keine  Gesetze  oder«  wie  man  sich  ausdrückt 
keine  Natugesetze  gebe,  hdsst  nichts  Anderes,  als  die  Möglich- 
kmt  einer  wissenschaftlichen  Dnrchdringang  des  Stoffs  gradezu  ver- 
neinen. Diejenigen,  welche  diese  Einwendungen  machen;  glauben 
allerdings,  mit  ihrer  Behauptung  keineswegs  das  Fundament  der 
Theorie  zu  untergraben.  Im  Gegentheil  schmeicheln  sie  sich ,  die 
wahre  Natur  der  YolkswirthschaftBlehre  zu  kennzeichnen.  Auch 
weiden  sie  in  der  That  von  einer  zum  Theil  richtigen  Einsicht  ge- 
leitet In  so  weit  sie  sich  nändich  nur  gegen  die  Yenniscbang  der 
phjsikalisdien  und  der  wirthschaftlichen  Gesetze  auflehnen,  shid 
sie  im  Recht  Sobald  sie  aber  überhaupt  den  Charakter  der  strengen 
Gesetzmässigkeit  verneinen  und  im  Interesse  eines  falschen  Frei- 
beitsbegriffs  die  Normen  des  menschlichen  Verhaltens  von  der  all- 
gemeinen Begelmässigkttt  ausnehmen  wollen,  oonstrairen  sie  ein 
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Mittelding  von  Gesetz,  welches  weder  im  Gebiet  der  Natur  noeh 

auf  demjenigen  der  socialen  Welt  einen  Sinn  hat.  Auf  diese  Weise 
beseitigen  sie  ganz  getiust  und  unbekümmert  um  das  Schicksal 
der  Wissenschaft,  an  dem  sie  in  Wahrheit  keinen  Aotheil  haben 
oder  nehmen,  die  Grundlagen  aller  Forschung.  Ihrer  Phantasie 
und  Laune  zu  Liebe  soll  die  Gesetzmäßigkeit  eine  Schranke  haben. 
Sie  wünschen  sich  Kegeln,  die  zugleich  auch  keine  sind,  die  even- 
tuell auch  einmal  nicht  gellen,  die  in  der  Berülaimg  mit  dem  Zan- 
berstäbchen  der  pygmäenhaft  ausgedachten  menschlichen  Freiheit 
einschrumpfen  oder  gar  zu  Nichts  werden.  Was  sie  sich  wiLnschen, 
das  schaffen  sie  sich  in  ihrer  Phantasie,  und  so  werden  denn  die 
aUerposEierlichsten  Chimären  fertig.  Weder  von  Freiheit  noch  von 
Gesetzmässigkeit  hat  dieser  Schlag  sogenannter  Denker  einen  jiudi 
nur  annähernd  haltbaren  Begriff.  Man  mischt  nach  Belieben, 
unbekümmert  darum,  wie  ungereimt  die  Ideen  ausfallen. 

Fast  regelmässig  sind  diese  Anfechter  der  Gesetzmässigkeit 
des  wirthscbaftUchen  und  socialen  Gebietes  in  der  strengen  Wissen- 
schaft sehr  uner&hren.  Es  sind  diejenigen^  welche  sich  z.  B.  em- 
bilden,  dass  die  psychologischen  Voi^ii^e  entweder  gar  kemer  oder 
nur  einer  eigenthümlich  chimärischen  Art  von  gesetzlicher  Ordnung 
unterworfen  seien.  An  dieser  Grenze  der  äussern  und  der  innern 
Natur  zeigt  es  sich,  ob  Jemand  es  mit  der  Wi^senscliaft  ernst 
nimmt.  Macht  er  allerlei  Ausflüchte,  um  der  Nothwendigkeit  zu 
entgehen,  den  allgemeinen  Begriff  der  Gesetzmässigkeit  auch  auf 
das  Gebiet  der  Entschlüsse  zu  übertragen,  so  bekundet  er,  dass 
er  nicht  an  die  MügHchkdt  strenger  Wissenschaft  ausserhalb  der 
Naturforschung  glaubt.  Dieser  unreife  Zustand  des  Geistes  ist  es 
nun  aber  auch,  der  sich  gegen  die  Anerkennung  der  durchgängigen 
Gesetzmässigkeit  der  ökonomischen  Vorgänge  auflehnt  und  mit 
seinen  Einwendungen  noch  eine  besondere  Weisheit  zu  bekunden 
vermeint 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  logischen  Erörterungen  nach- 
zugehen, welche  den  Degiitl  der  Gesetzmässigkeit  und  die  Ver-  , 
träglichkeit  desselben  mit  der  Selbstbestimmung  und  Wahl  darthun.  ' 
Wer  dieser  Erörterungen  bedarf  (und  dieses  Bedürfniss  wird  sich 
für  jeden  tiefer  forschenden,  wirthschafUichen  und  socialen  Denker 
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imgernfen  bei  sehr  vielen  Gelegenheiten  emstellen)  der  wird  eine 
kurze  Erledigung  des  allgemeinen  Problems  in  demjenigen  Abschnitt 

meiner  »Natüiiiclieii  Dialektik«,  Berlin  iS65,  fiiideii;  der  das  Dogma 
vom  zureichenden  Grund  kritisirt.  Hier  setze  ich  dagegen  voraus, 
dass  strenge  Gesetzmässigkeit  alle  Vorgänge  beherrscht.. 

2.  Man  hat  die  Malthus'schen  'Behauptungen  Naturgesetze 
genannt,  um  auszudrücken,  dass  dieselben  mit  der  liothwendigkeit 
physikalischer  Begeln  behaftet  smd.  Wären  diese  Behauptungen 
wahr,  so  würden  wir  ihnen  diesen  Charakter  strenger  Gesetzmäs- 
sigkeit auch  gar  nicht  hestrciten.  Es  handelt  sich  indessen  in  die- 
sem Fall  nicht  um  den  Gegensatz  von  Gesetzmässigkeit  und  Zufall, 
sondern  um  den  verschiedenen  Grad  der  Allgemeinheit  eüier  Be^ 
hftuptung.  Die  Malthus  -  Bicardo'schen.  Au&teUungen  haben  zom 
Theil  besondere  Thatsachen  für  sich;  es  ist  völlig  wahr,  dass  un 
Bereich  der  Brittischen  Volkswirthschaft  und  in  der  Zeit,  welche 
für  jene  Sclu'iltbtellcr  unti  uüü  die  zunächst  interessinude  ist,  ein 
Uebcrschuss  des  Arbeitsangebots  constatirt  werden  "kann.  Mit  die- 
sem Uebersckuss  rechtfertigt  sich  aber  auch  ein  Theil  der  Malthus- 
schen  Idee  von  dem  Missverhältniss  zwischen  Nahrung  und  Be- 
völkerung und  ebenso  die  Bicardo'sche  Vorstellung,  dass  der  Ar* 
beitslolm  um  die  Grenze  der  Unterhaltsmittel  nur  wenig  oscUliren- 
könne.  Wir  häben.  es  mit  speciellen  Thatsachen  und  besondem 
Gestaltungen  zu  thun,  die  zu  der  Aufstellung  vermeintlich  ganz 
allgemein  gültiger  Gesetze  Veranlassung  gegeben  haben.  Noth  und 
Armuth  der  Massen  smd  Thatsachen  und  zwar  nicht  wenig  ver- 
.  breitete  Thatsachen;  indessen  wäre  es  doch  ein  wenig  voreflig,  Noth 
und  Elend  zum  Gesetz  der  würthschaftUchen  Ordnung  zu  machen. 
Krankheit  und  Unglücksfälle  sind  ebenfalls  Thatsachen  und  zwar 
solche,  welche  die  Menschheit  auf  ihrem  bisherigen  Wege  und  in 
kemer  Zone  verlassen  haben.  Diese  steten  Begleiter  des  gesunden 
und  normalen  Lebens,  ja  überhaupt  die  Störungserscheinungen 
jedweder  Art  smd  nun  aber  doeh  wohl  nicht  die  Grundgesetze  des 
pasems.  Die  Frage,  ob  die  Dmge  schlecht  oder  gut  seien,  ja  ob 
der  Mensch  von  Natur  etwas  tauge  oder  nicht,  ist  auch  im  letzten 
Grunde  nichts  als  eine  Frage,  ub  die  Gesetzmässigkeit  liaiuionisch 
oder  wesentlich  disharmombch  sei.  Man  kann  hierauf  am  besten 
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durch  eine  Gegenfrage  antworten.  Ist  der  Mensch  von  Katar  ge- 
sund oder  krank?  Ist  es  das  Gesetz  seines  Daseins,  in  lauter 
Störungen  und  Dissonanzen  zu  verlaufen,  oder  ist  nicht  vielnaehr 
die  Gesundheit  die  eigentliche  Norm  ?  Besondere  Thatsachen  kön- 
nen, wie  wir  sehen,  abnonn  sein,  und  wir  werden  später  die  Ge- 
staltungffl  des  Brittischen  Daseins  zum  grossen  Theil  zu  diesen 
Abnonnitäten  und  Enormitaten  rechnen.  Hier  haben  wir  es  jedodi 
mit  einer  Frage  zu  thnn,  die  ein  wenig  wichtiger  ist,  ahs  das 
Schicksal  des  kleinen  Eilandes  und  des  Typus  seiner  wirthschaft- 
lichen  und  socialen  Zustände.  Es  handelt  sicli  um  den  Charakter 
allgemeiner  Gesetzmässigkeit  im  G^nsatz  zur  besondem  Gestal- 
tnng  besondeiier  Thatsachen. 

Eme  Thatsadie  ist,  auch  wenn  man  sie  yeraUgemeinerty  weder 
ein  Gesetz  noch  ein  Princip.  Schematische  Thatsachen,  wie  z.  B. 
die  elliptischen  Gestaltungcii  der  Plane teiibahiieü  haben  allerdings 
mit  den  eigentlichen  Gesetzen  zu  schaffen.  Durch  die  Verallge- 
meinerung von  Thatsachen  gelangt  man  zu  thatsächlichen  üegel- 
mftssigkeiten,  und  diese  Regehnässigkeiten  werden  dann  auch  gleich- 
sam Ton  innen  erkennbar  gemacht  und  so  zu  eigentlichen  princi- 
piellen  Nothwendifi^eiten  erhoben  werden  können.  Indessen  giebt 
es  äuch  wiederkehrende  Thatsachen,  die  nur  ehien  ganz  geringen 
Grad  von  Verallgemeinerung  erlauben.  Der  Gonflict  zwischen  ^vah- 
ren  und  vermeintlichen  Gesetzen  wird  sich  daher  in  letzter  Instanz 
oft  in  eine  passende  Unterordnung  auüöseu.  Zwischen  der  Ter- 
emzelten  und  zufälligen  Thatsache  einerseits  und  den  hdchsten  regu- 
lativen Principien  andererseits  giebt  es  eine  Beihe  von  Ersehe!- • 
nungen  von  steigender  Allgemeinheit  ihrer  Normen.  Auch  die 
Krankheit  hat  wie  die  Gesundheit  ihre  Gesetze;  alle  btörimgser- 
scheinungen  sind  gesetzmässig.  Keine  einzelne  Thatsache  entzieht 
sich  den  Schranken  der  geltenden  Begeln  des  Daseins.  Dennoch 
ist  die  Kluft  zwischen  einem  allgemeinen  Gesetz  und  einer  beson- 
dem, mehr  oder  müider  allgemeinen  ja  zufälligen  Gestaltung  niclit 
za  verkennen.  £me  Menge  von  prindpiell«!  Antrieben  wurkt  bei 
der  Entstehung  eines  besondem  Vorganges  zusanmien.  Die  physi- 
kahsche  Trägheit  ist  ein  Princip;  die  gradlinige  Beharrung  der 
Bewegung  ist  aber  eine  nur  unter  ganz  besondem  Umätauden  und 
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niüC  luuih  IsoUruBg  der  WirkBamkdt  eines  einzigeii  Impnises  ein- 
tretende Erscheinung.  Die  wirldiclien  Schemata  der  in  der  Natur 

vorkommenden  Bewegungen  sind  bereits  Ergebnisse  der  Combina- 
tion  einfacher  Principien  und  zwar  einer  Combination,  die  unter 
ganz  bestimmten  Voraussetzungen  grade  die  beobachtete  und  i^eiue  . 
andere  Gestalt  liefert  Die  Planetenbahnen  sind  schon  ziemlich 
specieiie  Tbatsachen,  wenigstens  wenn  num  ihre  verhältnissmassig 
geringe  Abweichung  von  der  Ereisform  d«  h.  ihre  kleine  Excentri- 
dtat  in  Anschlag  bringt.  Allein  sie  sind  auch  wenigstens  die  in 
unserm  System  vorherrschenden  Schemata  der  Bewegung,  und 
man  kann  ihre  Verhältnisse  als  erfahrungsmassige  Regelniätisjgkeiten 
hinstelleu.  Dennoch  bleibt  aber  zwischen  den  Kepler'sehen  Sche- 
maten  und  den  Newton'schen  Principien  ein  sehr  wesentlicher  Untere 
schied,  der  uns  als  das  beste  Beispiel  dienen  kann,  wie  Principien 
und  allgemeine  Thatsachen  getrennt  werden  müssen. 

3.  Thatsachen  von  einer  gewissen  Allgemeinheit  ergeben  noch 
keine  principiellen  Gesetze,  wenn  sich  nicht  der  besondere  Nach- 
weis führen  lässt,  dass  diese  Thatsachen  der  annähernd  reine  Aus- 
druck der  einfachsten  und  allgemeinsten  Impulse  des  Verhaltens 
der  Dinge  sind.  Wenn  also  4iese  Thatsachen  noch  gar  dem  Gebiet 
der  Störungserscheinungen  angehören,  so  sind  sie  nur  indirect  ge- 
eignet, zur  Aufdeckung  allgememer  Normen  zu  führen.  Aber  auch 
der  allgemein  übliche  Verlauf  der  Angelegenheiten  ist  noch  nicht 
ihr  principielles  Gesetz.  Dies  müssen  wir  besonders  beachten,  wenn 
wir  die  Neigung  zu  höchsten  Schern atisiningen,  wie  dieselbe  tiber- 
all die  Bestrebungen  des  systematischen  Geistes  begleitet,  gehörig 
würdigen  wollen.  Diese  Schematislrungen  sind  ebenso  nothw^dige 
Vorläufer  der  die  inneren  Principien  behandefaiden  Theorie,  wie  es 
etwa  die  Keplerschcn  C^esetze  für  die  Newton'sche  Gravitations- 
lelire  waren.  Erst  mü&äeu  wii'  die  allgemeinen  Thatsachen  in  einem 
gewissen  Umfang  durch  Beobachtung  und  Abstraction  aufhnden, 
ehe  wir  uns  auf  eine  Art  Construction  der  Vorgänge  aus  eigent- 
lichen Principien  einlassen  können.  Ueberdies  mtlssen  yrir  durch 
Zergliederung  der  aDgemeinen  Thatsachen  die  erfahrungsmässigen 
Pi'iiicipicii  auch  ubciiiaupt  cibt  gewimien,  und  wem  es  behebt,  der 
mag  auch  die  gradlinige  Beharrung  des  allein  unter  der  Einwirkung 
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eines  Stesses  fortbewegten  Körpers  für  ein  Factum  höchster  All* 
gemcinhcit  erklären  und  es  immerhin  eine  Thatsaclie  nennen. 

Die  Neigung  zu  höchsten  Schematisirungen  verleitet  bisweüoi 
zur  Annahme  von  falschen  oder  nicht  gehörig  begrenzten  Analo- 
gien. Kein  Volkswirthschaftslehrer  hat  in  dem  Maasse  wie  Carey 
nach  allgemeinen  Gesetzen  gestrebt,  welche  Natur  und  sociale  Welt 
gleichmässig  beherrschen.  Die  loiinale  Grundanschauung  seines 
Systems  giebt  hiervon  bereits  ein  Beispiel.  Das  Verhältniss  zwi- 
schen den  Mittelpunkten  der  socialen  und  wirthschaftlichen  Grup- 
pirung  und  der  Breite  des  wirthschafUichen  Daseins  wird  als  ein 
Gegenstreben  centraler  und  peripherischer  Kräfte  angesehen  und 
mit  der  Beziehung  der  centraJistischen  Schwere  zu  derjenigen  Kraft 
verglichen,  welche  die  Planeten  antreibt,  in  ihren  Bahnen  zu  be- 
harren. Diese  Vergieichung  soll  uns,  dies  ist  Carey's  Absicht,  von 
der  Einheithchkeit  des  allgemeinen  Grundgesetzes,  welches  den 
Stofif  in  allen  seinen  Fonnen  beherrscht,  überzeugen*  Anziehoi^ 
und  Selbständigkeit  der  Bew^ung  sind  für  Caiey  Eigenschaften, 
die  sich  aberall  finden,  wo  überhaupt  Kräfte  im  Spiel  sind.  Der 
Zug,  welcher  die  Menschen  antn  iljt,  sich  einerseits  dichter  zu  ver- 
einigen und  andererseits  der  absorbirenden  Kraft  der  bereits  ver- 
einigten Massen  zu  widerstehen,  soll  nichts  Anderes  als  eine  Alt 
der  Attraction  und  ihrer  Gegenkraft  sein.  Die  Identität  der  socialen 
und  der  Naturgesetze  wird  auf  diese  Weise  durch  Analogie  plau* 
sibel  gemacht.  Dei^enigen,  welche  mit  dieser  Denkweise  leichten 
Kaufs  fertig  werden  zu  können  vermeinen,  sei  gesagt,  dass  diese 
Methode  Carey's  nichts  als  das  Gegenstück  oder  gleichsam  das 
andere  Exti-em  zu  derjenigen  einer  bekannten  Art  von  metaphysi- 
scher Philosophie  ist.  Wer  nämlich  versucht,  die  materiellen  Be- 
ziehungen der  Stofftheüchen,  also  z.  B.  ihre  Attraction,  aus  inne- 
wohnenden Bestrebungen  zu  erklären  und'zwar  so,  dass  er  sich 
diese  Bestrebungen  etwa  gar  als  von  Vorstellungen  geleitet  denkt, 
der  thut  ganz  dasselbe  wie  Carey,  nur  in  der  umgekehrten  Rich- 
tung. Der  Amerikaner  sucht  die  Gesetze  aller  Beziehungen  in 
den  Gesetzen  des  Stoffs,  wälirend  die  angedeutete  Pliilosophic  die 
Gesetze  des  geistigen  Verhaltens  zum  Ausgangspunkt  macht.  Beide 
behaupten  die  analoge  Beschaffenheit  und  die  Einheitlichkeit;  aber 


Digitized  by  Google 


—    177  — 

der  eine  überträgt  seine  Idee  in  der  Bichtiing  von  der  Natur  zum 
Menschen,  die  andere  in  deijenigen  vom  Menschen  zur  Natur.  Beide 
behaupten  dne  Analogie ,  die  nicht  in  der  Art  vorhanden  Ist,  wie 

sie  dieselbe  vorstellen.  Denn  das  einheitliche,  formal  über  die 
Gebiete  der  Natur  nnd  der  socialen  Welt  übergreifende  Gesetz 
kann  weder  die  specielle  Gestalt  eines  Naturgesetzes  noch  die  eines 
socialen  Gesetzes  haben,  ^s  kam  offenbar  nur  überhaupt  logisch 
sein.  Die  Analogie  ist  also  vorhanden;  aber  um  sie  zu  erkennen, 
muss  das  in  der  Vergleichnng  wirklich  Ilebereinstimmende  ermit- 
telt werden  und  dies  ist  von  einer  grossen  Allgeraeinheit  und  mit- 
hin auch  von  einer  verhältnissmassigen  Leerheit.  TJeberall,  wo 
Kräfte  wirksam  sind,  mögen  dieselben  nun  der  innern  oder  der 
äussern  Natur  angehören,  werden  gewisse  formale  Eigenschaften 
der  einschlagenden  Vorgänge  eben&lls  durchgängig  vorhanden  sein. 
Es  wh'd  ein  Widerstrehen  und  eine  Differenz  der<Richtungen  statt- 
haben. Jeder  körperlich  oder  geistig  bewcgciidin  Ursache  wird 
ein  Widerstand  entspreclieu.  Es  wird  ein  Antagonismus  in  irgend 
welcher  Richtung  nie  vermisst  werden.  Man  wird  eine  Art  Mittel- 
punkt der  Wirksamkeit  und  eine  Art  Umkreis  d.  h.  die  Anfänge 
der  geordneten  Grupphrung  antreffen.  ^Dies  Alles  wird  aber  streng 
genommen  nur  ein  logischer  Schematismus  bleiben,  für  den  es 
gleichgültig  ist,  ob  er  sich  in  der  innern  oder  äussern  Natur  ver- 
wirklicht tiude. 

Aus  dem  tljen  Gesagten  folgt,  dass  die  allgemeinsten  Schema- 
tisirungen,  weit  entfernt,  eine  specielle  Wissenschaft  zu  bereichern^ 
viehnehr  nur  zu  verhältnissmässig  leeren  d.  h.  logischen  Erkennt- 
nissen fahren.  Eine  positivistische  Wissensvermehrung  wird  durch 

Derartiges  nur  ftlr  die  Logik,  aber  nicht  für  irgend  eine  besondre 
Wissenschaft  erzielt.  Der  eigentliche  Inhalt  der  Volkswirthschafts- 
lehre  bleibt  daher  von  solchen  Verallgemeinerungen  unverändert. 
Nur  muss  allerdings  zugestanden  werden,  dass  eine  richtige  Unter- 
ordnung der  Einsicht  der  speciellen  Wissenschaft  unter  allgememe 
Gesichtspunkte  den  Zusammenhang  unseres  gesammten  Wissens 
erläutert  und  uns  in  den  Stand  setzt,  das  Einzelne  und  Besondere 
im  Lichte  eines  universellen  Systems  aller  Wahrheit  und  Wissen- 
schaft zu  erblicken.    Auch  gewinnt  die  formale  Eleganz  der  £in- 
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sieht,  indem  wir  die  Schranken  der  besondern  Gesetzmassigkeit 
deutlicli  erkennen  und  die  für  das  weitere  Gebiet  gültigen  Allge- 
meinheiten von  den  speciellen  Ideen  unterscheiden  lernen.  Wir 
blicken  daher  mit  der  grössten  Achtung  auf  den  Versuch,  die  Ein- 
heitlichkeit der  Gesetze  der  Natur  und  der  socialen  Welt  nachzu- 
weisen. Es  zeugt  überliaupi  schon  von  einem  tiefen  wissenschaft- 
lichen Zuge,  wenn  der  Pfleger  einer  bisher  so  abgerissenen  und 
isolirten  Disciplin,  wie  die  Nationalökonomie  war,  die  Einheit  des 
Systems  der  Dinge  und  Vorgänge  stets  vor  Augen  behält 

Was  wir  gegen  die  angedeuteten  Schematisirongen  einzuwenden 
haben,  bezieht  sich  nicht  auf  die  Unternehmung,  sondern  auf  dm 
Ausfall  derselben.  Unzutreflende  Uebertragungen,  die  wohl  als 
Metaphern  der  bildliclien  Sprache  oder  als  erläuternde  Gie.ichnisse 
berechtigt  sind,  sind  noch  nicht  eigentliche  Analogien.  Zur  Ana- 
logie gehört  eine  wirkliche  Uebereinstimmung  des  Grundes  zweier 
Erscheinungen,  und  der  in  unserm  Fall  wirklich  gemeinsame  Grund 
ist  von  allgemeiner  rein  logischer  Natur,  während  er  von*  dem  Ur- 
heber des  angenommeneu  allgemeinen  Gesetzes  doch  viel  zu  spe- 
ciell  gedacht  wird.  Das  Sonnensystem  und  die  sociale  < »Iii Gerung 
haben  doch  in  der  That  fast  Nichts  gemeinsam.  Die  einzige  Achu- 
lichkeit  besteht  in  den  formalen  Beziehui^en,  in  denen  jede  Art 
von  Kräften  wirken  muss.  Um  nun  ein  Beispiel  zu  geben,  welches 
zugleich  die  Möglichkeit  ttbcrgreifender  Schematisiriing  und  das 
Wesen  eines  eigentlichen  Princips  deutlich  macht,  NvoUen  wir  das 
physikalische  Beharrungsgesetz  einer  allgemeineren  Idee  unterord- 
nen; welche  sich  auch  in  allen  Yorgängeu  des  menschlichen  Ver- 
haltens bewähren  muss. 

4.  Wir  gehen  von  dem  physikalischen  Princip  als  dem  Be- 
kannten aus.  Der  mechanische  Anstoss  ergiebt  eine  Bewegung,  die 
sich,  abgesehen  von  hinzutretenden  Einwirkungen,  beharrlich  und 
gleich  erhält.  Der  Zustand  bleibt  derselbe,  indem  er  sich  in  jedem 
Zeittheilchen  als  die  Fortdauer  der  gleich  schnellen  und  in  gleicher 
BichtuDg  verlaufenden  Ortsveränderung  darstellt.  Diese  Beharrung 
ist  nun  nicht  blos  eine  Eigensdiaffc  derjenigen  Wirkungen,  welche 
in  der  materiellen  Mechanik  betrachtet  werden.  Sie  ist  ttberhaopt 
jeder  einfachen  Wirkung  eigen,  möge  dieselbe  nun  das  Innere  des 
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inenschlicbeu  Strebens  und  Yorstellens  oder  die  Bewegung  der  gröb- 
sten Massen  betreffen.  Keine  Ursache  hört  za  wirken  auf;  ausser 
in  so  weit  die  ihr  eigenthümliche  Wirkungsart  von  andern  hinzu- 
tretenden Ursachen  eingeschränkt  oder  aufgehoben  wird.  Ein  ein- 

facher  Geistesiinpuls  bleibt  bestellen,  bis  er  sich  in  dem  allgemeinen 
Medium  der  rückwirkenden  Kriifte  di.^  Innern  gleiclisam  aufgezehrt, 
oder  bis  er  durch  andere  Eindrücke  verdrängt  ibt.  Wir  haben 
also  ein  ganz  allgemeines  Beharrungsprincip  anzuerkennen,  von 
wdchem  das  Galilei'sche  Trägheitsgesetz  nur  ein  besonderer  Fall 
ist  Die  Kräfte ;  welche  unsere  Entschlüsse  bestinunen  und  in 
unsern  Leidenschaften  walten,  sind  diesem  Gesetz  nicht  minder 
unterworfen,  als  die  uns  wohl  bekannten  Affectionen  des  bewegten 
StoHes.  Nur  müssen  wir,  um  dies  einzusehen,  uns  vor  der  Ver- 
wechselung einfacher  und  zusammengesetzter  Erschemungen  hüten. 

Wer  das  Galilefsche  Princip  durch  blosse  Beobachtung  der  m 
der  Natur  am  häufigsten  vorkommenden  Bewegungen  hätte  finden 
wollen,  würde  von  vornherein  das  Gelingen  unmöglich  gemacht 
haben.  Die  zusammengesetzten  Bewegungserscheiimngen  sind  nie 
eine  Darstellung  der  einfachen  Principicn.  Dies  dürfen  wir  nicht 
vergessen,  wenn  wir  die  Zustände  des  menschlichen  Wollens  unter- 
suchen. Die  Impulse  greifen  in  eine  Organisation  ein,  welche  ihrer 
Wirkungsart  einen  zusammengesetzten  Charakter  giebt  Das  Wel- 
lenspiel, welches  von  dem  in  das  Wasser  geworfenen  Stein  erzeugt 
wird,  ist  eine  Erscheinung,  deren  Gestaltung  von  dem  Zusammen- 
wirken der  Eigenschaften  des  Elements,  der  Schwere  und  des 
Stosses  abhängt  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Innern  Bestim- 
mungen des  menschlichen  Denkens  und  Begehrens.  Wur  werden 
hier  ebenso  wenig  wie  in  der  äussern  Natur  Gelegenheit  haben, 
eine  reme  Darstellung  des  Beharrungsprincips  wahrzunehmen.  Ja 
*  wir  werden  nicht  einmal  diejenigen  Annäherungen,  die  wir  in  der 
Meclianik  zu  Stande  bringen  und  auch  in  der  Natur  bisweilen  an- 
treffen, auf  dem  Gebiete  des  menschlichen  Verhaltens  unmittelbar 
d.  h.  ohne  Zergliederung  constaturen  kdnnen.  Adam  Smith,  der  kein  un- 
bedeutender Zergliederer  der  moralischen  Natur  war,  machte  für  das 
ökonomische  Gebiet  ausschliesslich  das  Interesse  zur  bewegenden 
Kraft,  und  dieses  Princip  hat  in  der  That  eine  gewisse  Einfachheit 
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Man  würde  aber  in  deu  Erklärungen  aus  diesem  Gesichtspunkt  noch 
weit  strenger  verfahren,  wenn  man  zugleich  die  Beharrung  des 
eimnal  angeregten  Interesses  in  Anschlag  brächte.  Die  Kurzsichtig- 
keit  der  Individuen  und  der  Parteien  würde  sich  hieraus  vortreff- 
lich begreifen.   Man  würde  auf  die  socialen  Vorgänge  mit  mehr 
Verstand  und  daher  auch  mit  mehr  Ruhe  blicken,  wenn  mau  sich 
stets  erinnerte,  dass  die  in  einem  gewissen  Maass  vorhandenen 
Impulse  fortwirken  müssen,  bis  sie  durch  andere  Antriebe  einge« 
schränkt  oder  aufgehoben  werden.  Auch  die  Beziehung  zwischen 
den  Forderungen  der  niedrigen  Gestaltung  der  Triebe  und  dem 
höheren  Aufstreben  zur  Gesittung  und  Büduug  würde  sich  auf- 
hellen.  Die  Voraussetzung  der  antisocialen  Nationalükunoraiey  ich 
meiue  die  Annahme  einer  lebendigen  Maschine,  die  gespeist  und 
vervielfältigt  sein  will,  würde  ihre  allerdings  sehr  beschränkte  und 
relative  Berechtigung  offenbaren,  sobald  man  sich  die  Mühe  gäbe, 
die  Wirkungen  des  auf  die  Triebe  angewendeten  Beharrungs^esetzes 
zu  studiren.  Wir  werden  nachher  die  Malthus'sche  Idee  aus  die- 
sem  Gesichtspunkt  prüfen,  und  es  wird  sich  zeigen,  dass  die  in 
diesem  Capitel  behandelten  Unterscheidungen  nicht  etwa  blos  brauch- 
bar, sondern  zur  Erledigung  gewisser  Schwierigknitc  n  gradezu  noth- 
wendig  sind.  Das  Malthus'sche  Gesetz  sowie  die  Kicardo'sche  Vor- 
stellung vom  Arbeitslohn  werden  uns,  obwohl  wir  dieselben  für 
unrichtig  halten,  .dennoch  als  Bespiele,  durch  welche  wur  die  Mög- 
lichkeit und  Bedeutung  wirthschaftlichcr  Gesetze  erluuLCiii,  gute 
Dienste  leisten.    Grade  da,  wo  man  den  Ik-grift"  des  allgemeinen 
Gesetzes  am  meisten  verkannt  hat,  und  wo  die  meisten  C'onfusio- 
nen  vorgefallen  sind,  wird  die  Wahrheit  ihre  beste  Ulustratioa 
finden* . 
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Zweites  Capitel. 

Natareiurichtung  und  menschliclies  Streben. 

1.  Gewisse  Vorgänge  können  in  der  Einrielituu^  der  Natur 
ihren  luiuptsüchliclisten  Grund  haben.  Ho  unterliegt  z.  B.  die  Vege- 
tation und  die  animalische  Reproduction  bestimmten  Periodicitäten 
und  hiermit  zugleich  auch  äussersten  Schranken.  Innerhalb  einer 
gegebenen  Zeit  kann  die  Fortpflanzung  von  Gewächsen  und  Thieren 
ein  bestimmtes  Maass  selbst  unter  den  gfinstigsten  Bedingungen 
nicht  überschreiten.  Es  giebt  hier  wie  überall  keine  Unendlichkeit, 
sobald  man  nur  auf  die  mögliche  Erfüllung  ehier  begrenzten  Zeit 
sieht.  Um  den  Inhalt  einer  gegebenen  Zeit  handelt  es  sich  aber 
stets,  und  so  haben  wir  es  denn  niemals  mit  Unbegrenztheiten  zu 
thun,  ausser  wenn  wir  zugleich  auf  eine  unbegrenzte 'Zeit  Rück- 
sieht  nehmen.  Dies  ist  natarlich  gleichmässig  für  alle  Arten  von 
Erscheinungen  der  Fall,  so  dass  Natur  und  Mensch  in  dieser  Be- 
ziehung keinen  Gegensatz  bilden  können.  Allein  es  wäre  eui 
Widerstreit  in  den  quantitativen  Eigenschaften  der  Gesetze  beider 
Gebiete  möglich^  und  so  müssen  wir  denn  zwischen  Naturver&ssung 
und  menschlichem  Schicksal  unterscheiden. 

Die  eine  Reihe  von  Gesetzen  gehört  wesentlich  der  ausser- 
menschlicheu  Natur  an,  und  wen?)  auch  der  Mensch  m  dieses  Be- 
reich von  Gesetzmässigkeiten  eingereiht  werden  kann  und  muss, 
so  bringt  es  doch  das  Interesse  des  Menschlichen  mit  sich,  eme 
Grenze  zu  ziehen  und  die  ehifache  Frage  zu  stellen,  oh  die  Nator- 
verfassung  dem  menschlichen  Streben  entspricht  oder  dasselbe  nach 
unbeschränkban  Ii  Regeln  zu  ewiger  Gehemmtheit  verdammt.  Der 
Grund  einer  die  wirthschaftliche  Wolüfahrt  angehenden  Erscheinung 
k&on  daher  entweder  in  der  Naturverfassung  olinc  Rücksicht  auf  ' 
das  gesellschaitliche  und  wirthschaftliche  Verhalten  des  Menschen, 
oder  in  eigentUchen  socialen  Gesetzen  d.  h.  in  dem  Verfahren  der 
Menscjien  gegen  einander,  oder  endlich  m  der  Beziehung  beider 
Kreise  von  Gesetzmässigkeiten  gesucht  werden.  Die  Hauptunter- 
äckeidung,  auf  welche  wir  zu  achten  haben  werden,  ist  diejenige 
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in  natürliche  Wirthschaftsgesetze  und  in  eigentlich  sociale  Nonnen. 
HuTigerlöhnc  können  z.  B.  enie  rein  sociale  Erscheinung  sein  uod 

grade  bei  dein  gi  össten  Ueberfluss  an  Lebensbedürfnissen  eintreten. 
Von  dicbcr  Art  Gesetzmässigkeit  werden  wir  im  nächsten  Capitel 
und  mit  spccieller  Rücksicht  auf  Ilicardo's  Voi-steilungen  über  die 
Regulirung  des  Arbeitslohnes  handeln.  Hier  haben  wir  es  mit 
Naturgesetzen  zu  thun,  welche  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts 
die  Naturverfassnng  betreffen,  und  die  einfoche  hier  zu  erläuternde 
Frage  ist  die,  ob  die  meiischliclien  Bedürfnisse  vermöge  einer  un- 
vermeidhcheu  Gesetzmässigkeit  die  Scluiinkeii  der  Leistungsfähig- 
keit der  Natur  überschreiten.  Indem  wir  diese  Frage  behandeln, 
möge  der  Leser  nicht  vergessen,  dass  wir  nicht  die  Absicht  haben, 
eine  Darstellung  der  Malthus'schen  Theorie  zu  geben,  sondern 
dass  sich  der  Leitfaden  dieses  Abschnitts  auf  die  Erkenntniss  der  - 
Möglichkeit  und  Bedeutung  wirthschaftUcher  Gesetze  bezieht.  Ks 
giebt  nun  einmal  keine  berühmteren  Vei*sucbe,  als  die  Lehren, 
mit  denen  wir  uns  hier  befassen  wollen. 

2.  Sobald  man  Ton  Malthus  redet,  muss  man  sogleich  die 
Parteistellung  beachten;  dam  es  giebt  wohl  Niemand,  der  sich 
nicht  von  vornherein  für  oder  gegen  die  Anschauungsweise  des 
berüchtigten  Britten  erklärte.  Diese  Erscheinung  beruht  darauf, 
dass  es  nicht  sowohl  ein  wissenschaftlicher  Satz  als  vielmehr  eine 
Gesinnung  ist,  um  deren  Gutheissung  oder  Verwerfung  es  sich 
zunächst  handelt  Mit  Unrecht  hat  man  einzelnen  SchrütsteUeo 
den  Vorwurf  gemacht»  Malthus  zu  bekämpfen,  ohne  in  seinem  Buch 
mehr  als  geblättert  zu  haben.  Liegt  nicht  die  Meinung  von  Mal- 
thus klar  zu  Tage,  sobald  man  sein^  Hauptsätze  kennt?  Ist  es 
uötliig,  mehr  zu  wissen,  als  was  überall  in  seinem  Sinne  gelehil 
wird?  Im  Gegeutheil;  in  der  Hauptsache  ist  es  gar  nicht  nöthig 
zu  wissen,  was  Malthus  gedacht,  sondern  nur  was  er  gewollt  hat 
Gegen  seine  Bestrebungen  und  gegen  seine  Gesümung  richtet  sich 
das  Bessenlament  der  Mensehhdt  und  wMe  sich  gegen  dieselben 
auch  empören,  wenn  sein  Gesetz  völlig  wahr  wäre.  Die  Empleh- 
lung  der  Ascese,  das  engherzige  Verhalten  gegen  die  Massen,  die 
sctiamlose  Zumuthung,  das  Menschliche  grade  in  der  Menge  zu  ent- 
wurzehi;  —  das  sind  die  Punkte,  die  dem  Englischen  Ehrwürdigen 
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und  semea  Anhäogm  die  grflndHchste  Verachtuog  aller  nicht  ver- 
dorbenen Elemente  der  Gesellschaft  garantiren.  Sein  vermeintes 

Naturgesetz  ist  im  Vergleich  mit  seiner  Gesinnung  eine  nebenyäcli- 
liche  Kleinigkeit.  Auch  beruht  der  ganze  Erfolg  des  berüchtigten 
Pamphlets  aiü  den  Sympathien  und  Antipathien,  die  es  erregt  hat, 
nicht  aber  auf  seinem  wissenschafüichen  Gehalt  In  dieser  Bezie- 
hung ist  es  daher  pures  Prunken  mit  dem  Schein  von  Gelehrsam- 
kdt  und  Gründlichkeit,  wenn  z.  B.  Bastiat  sich  darüber  moquirt, 
dass  sein  Gegner  Proudhon  ihm  einmal  im  Gespräch  ganz  naiv 
eingestanden  habe,  sein  Capitel  über  Makhus  ohne  \orgängige 
Leetüre  des  Buchs  über  die  Bevölkerung  abgefasst  zu  haben. 
Einem  Bastiat,  der  diesen  Fall,  ohne  Nennung  des  Namens  aber 
mit '  hinreichender  Kennzeichnung,  nur  als  Beispiel  braucht,  um 
allen  denen,  die  den  grossen  Maltfaus  nicht  sorgföltig  studiren,  in 
das  Gewissen  zu  red^,  kann  man  getrost  antworten,  dass  sich  der 
Hauptstreit  gar  nicht  um  einen  wissenschaftlichen  Satz,  sondern  um 
ein  Princip  des  socialen  Verhaltens  und  um  die  gesellschaftliche 
Gerechtigkeit  bewege.  Selbst  wenn  ein  Missverhältniss,  wie  es 
von  dem  Britten  behauptet  wird^  dauernd  stattfinden  mttsste,  so 
würde  es  besser  sein,  sich  den  natürlichen  Folgen  der  natürlich 
steigenden  Bey&lkerang  zu  überlassen  und  sich  allenfoUs  den  mässi^ 
gcnden  Wirkun^rn  des  gegenseitigen  Kampfes  um  weitLceschicht- 
liche  Zwecke  auszusetzen,  als  die  KastratenpoliUk  der  MaltUusianer 
zu  empfehlen. 

Die  Trennung  zwischen  Malthus'scher  Gesinnung  und  Mal- 
thas'schem  Gesetz  ist  zur  Klärung  des  Streites  unentbehrlich,  und 

■ 

wer  sich  für  eine  weitere  AusiÜltfung  dieses  Gesichtspunktes  in- 

teressirt,  wird  dieselbe  in  meinem  »Werth  des  Lebens«  in  dem  Ab- 
schnitt über  das  »Uemeinleben«  finden.  Geiien  wir  nun  zu  unserer 
eigentlichen  Aufgabe,  der  Prüfung  des  vermeiuteu  Natuigesetzes 
über.  Kein  formale  Gesichtspunkte  werden  genügen*,  und  wir 
werden  gar  nicht  ndthig  haben ,  auf  die  materiellen  Thatsachen, 
welche  die  Malthus'sche  Behauptung  oder  die  seines  bedeutendsten 
Gegners  uiiUrätiitzüii,  iialier  einzugehen.  Was  die  Leetüre  der 
Quellen  anbetrift't,  so  bemerken  wir,  dass  sich  viel  Zeit  sparen 
lässt,  •wenn  man  sich  an  die  erste  Auflage  der  Malthus'schen  Ar- 


Digitized  by  Google 


—   184  — 

beit  d.  h.  an  das  kleine  Pamphlet  hält,  Wehes  hart  an  der  Grenze 
des  Jahrhunderts  erschien.  Es  schwoll  sp&terhin  zn  einem  dick- 
leibigen .  Buch  an ,  indem  es  zu  gleicher  Zeit  durch  seinen  Erfolg 

seinen  Autor  in  den  Stiiud  setzte,  auch  seine  Person  zu  einer 
Familie  zu  erweitern  und  so  ein  praktisches  Beispiel  von  den 
segensreichen  Wirkungen  der  Theorie  zu  geben,  weiche,  indem  sie 
die  Yolksvermehmng  so  gründlich  bekämpfte,  doch  thatsächlich  an 
der  Völksvennehrung  arbeitete.  Es  ist  ausserdem  frischer  und 
kühner^  und  eine  besonders  anstössige  Melnungsäussenmg,  die 
später  gestrichen  wurde,  ist  in  ihui  iinzatrcüVn. 

r>ie  Malthus'sche  Anschauungsweise,  soweit  sie  mit  der  Ge 
sinnuug  nichts  zu  schaffen  hat,  hat  neuerdings  eine  Art  Uebertra- 
gung  auf  das  ihr  angemessene  Gebiet  nämlich  auf  die  Zoologie 
^fiihren.  Darwm  bekennt,  dass  seine  Ansicht  vom  Kampfe  um  das 
Dasein  eine  Verallgemeinemng  der  Malthus'schen  Ideen  sei.  Un~ 
tersuchen  wir  nun  deu  iiaturwissenscliaftlich  Lind  philosophisch 
haltbaren  Kern  dieser  Ideen,  und  vergessen  wir  niclit,  dass  von 
dem  eigentlichen  Malthus'schen  Gesetz  zunächst  noch  keine  Rede 
sein  kann.  Wir  müssen  die  Behauptungen  Stück  fOr  Stück  durch- 
nehmen, während  das  vollständige  Gesetz  auf  der  Verbindung 
mehrerer  Annahmen  beruht  Suchen  wir  zuerst  eine  deutliche 
Vorstellung  von  dem  Fortpflanzungstrieb  und  dessen  vermeinter 
Schrank cnlosiglieit  zu  "gewinnen.  Erinnern  Nsir  uns  zu  diesem  Behul 
an  das  im  vorigen  Capitel  erwähnte  allgemeine  BehaiTungsgesetz. 

Erstens  hat  jede  Fortpflanzung,  möge  sie  Pflanze,  Thier  oder 
Mensch  betreffen,  ihr  natürliches  Zeitmaass  und  hiermit  schon  gewisse 
wenn  auch  noch  sehr  weit  gezogene  Schranken.  Dieses  Zeitmaass  ist 
für  die  verschiedenen  Organismen  verschieden;  und  es  besteht  also 
jedenfalls  eine  Ordnung  und  ein  System  der  Periodicitäten,  welclies 
doch  schwerlich  als  zufälüg  und  ohne  gegenseitige  Beziehung  ge- 
schaffen zu  betrachten  sein  möchte.  Im  Allgemeinen  scheint  es 
(doch  «wollen  wir  diesen  Sachverhalt  kemeswegs  f&r  ein  unbeding- 
tes Naturprinzip  erklären);  als  wenn  die  höheren  und  edleren  Ge- 
staltungen engere  Reproductionsschranken  hätten.  Die  Zeit  der 
Austragung  sowie  die  Anzalil  gleichzeitiger  Geburten  desselben 
Individuum^  scheint  auf  den  höheren  Stufen  im  Sinne  de?  quan' 
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titatiyen  Beschränkmig  abgemessen  zu  sein.   Jedenfalls  sind  die 

niedrigen  Organismen  die  fruchtbarsten.  Diese  Thatsachc  ist  all- 
bekannt. Auch  wenn  es  keine  directe  Bezioliiing  zwisclien  der 
Zusauunengesetztheit  und  Vorzüglichkeit  eiues  Gebildes  und  dem 
Idaass  seiner  Vervielfältigungsschranken  geben  mag,  so  ist  doch 
ein  indurecter  ZusammenbaDg,  mit  welchem  Ausnahmen  sehr  wohl 
verträglich  sind,  ganz  entschieden  zu  vermuthen.  Der  Begriff  der 
Vorzüglichkeit  kann  es  allerdings  nicht  unmittelbar  sein,  der  die 
natürlichen  Fortpflanzungschaucen  bestimmt;  sonst  müsste  der 
Elephant  über  dem  Menschen  stehen.  Allein  der  iloducüous- 
widerstand,  den  die  Schöpfung  vorzüglich  gearteter  Gebilde  ursprüng- 
lich angetroffen  hat,  könnte  doch  mit  dem  Beproductionswiderstand 
vielleicht  in  einer  Beziehung  stehen.  Man  gestatte  uns  dieses 
Spiel  des  Gedankens.  Warum  sollten  sich  die  Schranken  der  Ver- 
nielirung  iiiclit  nach  den  Hindernissen  und  dem  Aufwand  der  ur. 
bprünglichen  Herstellung  richten?  Diese  Idee  ist  freilich  natur- 
wirthschaftUch ,  und  wir  wollen  uns  nicht  vermessen,  der  Natur- 
ökonomie in  die  Werkstätte  blicken  zu  wollen,  zumal  wir  hier 
nicht  auf  zureichende  Erfahrung  fussen  konnten  und  uns  den 
Wogen  der  Speculation  anvertrauen  müssten.  Doch  wie  dem  auch 
sein  möge,  die  Fruchtburkeit  des  Menschen  und  der  hnheien  Thicre 
ist  verhältnissraässig  sehr  beschrankt,  aucli  wenn  wir  Nichts  weiter 
als  die  Schranken  der  Austragiingszeit  und  der  Anzahl  der  gleich- 
zeitigen Geburten  in  BetracJit  ziehen. 

Wir  müssen  nun  aber  dnen  Schritt  weiter  thun  und  inner- 
halb dieser  Schranken  die  vermeintliche  oder  vorhandene  Unbe- 
gränztheit  erwägen.  Hier  wird  die  I'orni  der  riciitig  vorgestellten 
IJnbegnlnztheit  nichts  Anderes  als  unser  t'rülier  erwähntes  lieharrungs- 
gesetz  sein.  Der  Yermehruugstrieb  bringt  sich  innerhalb  der  an- 
gedeuteten natürlichen  Schranken  uubegränzt  zur  Geltung,  d.  h. 
es  besteht  selbstverständlich  eine  Tendenz  der  Vervielfältigung, 
welche  abgesehen  von  jeder  weiteren,  sei  es  gewöhnlichen  oder 
ausnahmsweisen  Einschränkung;  in  einer  gegebenen  Zeit  in  der 
Richtung  auf  das  Maximum  der  Krzeugungen  wirksam  ist. 

3.  Dieses  Maximum,  welches  sich  durch  die  Abstraction  von 
einschränkenden  Umstanden  ergiebt  und  ganz  ausschliesslich  auf 
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der  Erwägung  der  Austragungszeifc  und  der  gleichzeitigeii  Anzahl 

der  Geburten  beruht,  kann  selbstverständlich  für  die  Gestaltung 
der  Wirklichkeit  nicht  unmittelbar  maassgcbend  sein.  Eine  ein- 
fache Rechnung  lehrt,  dass  diese  Art  unbeschränkter  Vervielfäl- 
tigung in  Yerhältni6smäs8ig  kurzer  Zeit  zu  einer  Anzahl  führen 
würde,  flElr  die  jeder  gegebene  und  sich  nicht  etwa  gleich  schnell 
erweiternde  Baum  zu  eng  werden  mflsste.  Nun  ist  freilich  der 
Raum  an  sich  selbst  kein  Hindcmiss,  aber  wohl  ist  es.  die  Be- 
schränktheit des  Standortes,  dt^ssen  die  lebenden  Wesen  doch 
jedenlalls  bedürfen.  Die  Erde  bleibt  sich  in  dem  Umfang  ihrer 
Oberfläche  gleich  oder  wird  vielmehr,  um  es  recht  genan  zu  sagen 
und  auch  den  Pedanten  zu  genügen,  durch  die  Abkühlung  ein 
wenig  kleiner.  Ueberall  also,  wo  man  der  Vermehrung  der  le- 
bendigen Wesen  gej;enüber  die  Grösse  des  Standortes  als  annä- 
hernd  beständig  setzen  umss,  kann  sich  jenes  Maximum  oti'enbar 
nie  dauernd  verwirkUchen.  Die  Thatsachen  müssen  hinter  der 
Tendenz  zurückbleiben. 

Ist  denn  nun  aber  diese  Tendenz,  die  wir  hier  für  einen  Augen- 
blick angenommen  haben,  etwa  als  Trieb  vorhanden?  Alsdann 
wäre  das  Missverhältniss  zwischen  Bestrebung  und  Wirklichkeit 
bewiesen,  und  mr  brauchten  uns  gar  nicht  um  die  Menge  der 

« 

Nahi'ungsmittcl  zu  kümmern,  um  in  die  Malthus'sche  Anschauungs- 
weise einstimmen  zu  können.  Allein  unser  Maximum  ist  ja  etwas 
rein  Hypothetisches,  eine  blosse  Schranke  der  äussersten  Möglich- 
keit und  zwar  nicht  der  wirklichen,  sondern  nur  der  gedachten 
Möglichkeit,  welche  sich  ergiebt,  wenn  wir  ann^men,'da8S  es  für 
die  Vermehrung  keine  andere  Begrenzung  als  die  Austiagungszeit 
und  gleichzeitige  Anzahl  der  Geburten  gebe.  Durcli  diese  Annahme 
haben  wir  ja  aber  nur  einen  Rahmen  gewonnen,  über  welchen  hin- 
aus die  Vermehrung  zufolge  den  ersten  und  allgemeinsten  Ueber- 
legungen  gar  nicht  denkbar  ist  Wir  können  innerhalb  dieses 
Rahmens  immer  engere  Umrisse  einschieben.  Schon  die  Physio- 
lo^no  liefert  uns  hierzu  den  Stoff.  Der  Geschlechtstrieb  ist  bei  dem- 
selben Individuum  nicht  zu  jeder  Lebenszeit  in  gleichem  Maasse 
vorhanden.  Wir  müssen  also  darauf  Rücksicht  nehmen,  dass  jeder 
Zeit  nur  ein  Bruchtheil  der  vorliandenen  Anzahl  für  die  Fortpflao- 
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zung  wirklieh  thätig  ist  Femer  hat  die  Fruchtbarkeit  der  Frauen 
eine  Grenze  an  der  Krafterschöpfung.  Es  ist  wenigstens  als  all- 
gemeine Kegel  undenkbar,  dass  die  Geburten  einander  Jahr  filr 
Jahr  folgen  sollten;  deun  liicrbei  würde  das  Menschengeschlecht 
duich  Schwächung  und  Zerstörung  der  weiblichen  Gesundheit  bald 
zu  Grunde  gerichtet  sein.  Von  den  socialen  Gründen  der  Einscbrän- 
kuDg,  welche  emen  neuen  noch  engeren  Bahmen  einzuschieben 
erlauben,  haben  wür  noch  nicht  zu  reden;  denn  grade  die  Beschaf- 
fenheit dieser  Gründe  ist  der  am  iiieisteii  streitii^o  Punkt.  Lassen 
wir  daher  die  weiteren  physiologisclieii  Grenzen ,  als  zum  grössten 
Theil  noch  unbekannt,  auf  sich  beruhen,  und  halten  wir  uns  mit 
Malthus  an  die  thatsächhche  Kdahrnng.  Alsdann  haben  wir  es 
nidit  mehr  mit  einer  blos  gedachten,  sondern  mit  emer  wirklichen 
Tendenz,  ähnlich  deijenigen  der  mechanischen  Beharrung  zu  thun. 

In  unserer  Frage  können  wir  nicht  wie  Galilei  expcrimeutiren 
Giebt  es  keinen  Fall,  in  welchem  sich  die  so  zu  sagen  nackte  Ten- 
denz in  ihrer  Gleichinässigkeit  und  Gradlinigkeit  beobachten  lässt^ 
SD  ist  es  ganz  unmöglich,  das  fragliche  Princip  zu  entscheiden. 
Finden  sich  aber  iigendwo  Verhältnisse  verwirklicht,  in  denen  eine 
von  der  äusseren  Natur  und  deren  Verfassung  d.  h.  von  Raum  und 
Nahriuii^siijittel  nicht  erheblich  beschränkte  Vermehnmg  vor  sich 
geht,  so  haben  wir  den  verhältnissmässig  reinen  Erfolg  der  im 
Mcnsclien  vorhandenen  Vennehrungstendenz  vor  uns.  Malthus  wies 
auf  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  als  em  soUshes  Bei-, 
spiel  hin  und  stützte  nun  sem  weiteres  Baisonnement  auf  die  That- 
sache,  dass  die  natürliche  Volks  Vermehrung  in  etwa  zwanzig  Jahren 
zur  Verdopplunpr  führe.  Die  Geschwindlirlccit  für  das  Jahr  ist  hier- 
nach olfenbar  nicht  etwa  fünf  Procent ;  denn  wir  müssen  bedenken, 
dass  der  Zuwachs  immer  wieder  selbst  Grund  eines  Zuwachses 
wurd.  In  Wirklichkeit  treten  in  jedem  Jahr  zu  der  Gesellschaft 
neue  Elemente  hinzu,  die  ebenso  wie  der  bisherige  Stamm  der  Aus- 
gangspunkt für  neue  Vermehrung  werden.  Wir  werden  also  die 
Verdopplung  der  Bev rlktrung  ebenso  zu  beibrachten  haben,  wie 
z.  B.  die  Verdopplung  eines  Capitals,  welches  aut  /inseszinsen 
angelegt  ist.  Der  Procentsatz  wird  also  hinter  fünf  zurückbleiben, 
was  wir  besonders  für  die  Benutzung  statistischer  Ergebnisse  zu 
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bähten  anempfehlen.  Hier  sind  uns  die  Zahlen  gleichgültig.  Wir 
Operiren  mit  hypothetischen  Grössen.  Es  kommt  uns  nnr  Aberliaupt 

auf  die  VerdcutUchuupc  des  Regrills  der  natürlicheu  VoUövoriuch- 
rung  an.  Malthus  vcrätaiid  unter  natürlicher  Vermehrung  diejeuigc, 
welche  stattfiodcn  würde,  wo  dieselbe  Ui)gehemmtheit ,  wie  sie 
scheinbar  in  den  Vereinigten  Staaten  vorhanden,  anzutreffen  wäre. 
Diese  natürliche  Vermehrung  ist  aber  nach  ihm  ein  blosses  »würdec, 
etwas  rein  Hypothetisches,  nnd  in  der  Wirklichkeit  nur  eine  ganz 
bestimmte  der  Yerciiiiguiig  seltener  Umstände  zu  verdaiikeade  Aus- 
nahme. Der  Jlegel  nach  treten  äussere  Hemmungen  ein,  unter 
denen  der  Nahrungsmangel  die  widitigste  ist. 

4.  Unterbrechen  wir  hier  unsere  Untersuchung  einen  Augen- 
blick durch  eine  ganz  abstracte  Rechnungsüberlegung.  Wer  lür 
alle  Zeit  einen  bestimmten  Geschwindigkeitssatz  der  Vermehrungs- 
tendenz annimmt,  also  etwa  denjenigen,  welcher  in  etwa  zwanzig 
Jahren  zur  Veidopi;lunjx  des  Bevölkerungsbestandes  führen  wurde, 
hat  hiermit  schon  eine  Voraussetzung  gemacht,  deren  Consequenzen 
unvermeidlich  zu  Gunsten  der  Malthus'schen  Idee  einer  nicht  zu 
befriedigenden  Vennehrungstendenz  ausfSedlen  müssen.  Die  Tendenz 
zum  geometrischen  Wachsen  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  jene 
Annahme.  Denn  sobald  ich  eine  gleichmässigc  Zuwachsgeschwindig- 
keit annehme  und  hierzu,  wie  ich  muss,  die  Rücksicht  hinzufüge, 
dass  der  Zuwachs  in  der  einen  Zeitperiode  in  der  nächsten  wieder- 
um Grand  und  Stamm  eines  neuen  Zuwachses  wird  u.  s.  f.;  stelle 
ich  mir,  wie  eine  einfache  Eechnung  zeigen  kann,  die  Art  des  Ad- 
w/ichsens  so  vor,  dass  sie  über  jede  beliebige  Grösse  in  einer  ^ 
wissen  Zeit  hinausgehen  muss.  Es  giebt  unter  Voraussetzung  dieser 
Vorstellung  also  immer  einen  Zeitpnnkt,  in  welchem  jeder  gegebene 
Raum  ausgefüllt  sein  müsste ;  und  blicken  wir  näher  auf  die  Grössen- 
Verhältnisse  unseres  Falles,  so  würde  dieser  Zeitpuhkt  für  das  Men- 
schengeschlecht gar  nicht  sehr  fem  liegen.  Es  würden  gar  nicht 
so  überaus  viele  zwanzigjälirige  Perioden  nöthig  sein^  um  dordi 
wiederholte  Verdopplung  die  Oberfläche  des  Planeten  bis  auf  die 
äusserstc  Möglichkeit  zu  erfüllen,  und  dann  wären  wir  mit  der 
thatsächiiciien  Vermehrungsmöglichkeit  am  Ende.   Es  bleibt  also 

nichts  übrig  als  für  die  wirkliche  Vermehrung  eine  solche  Abnahme 
* 


Digitized  by  Google 


—   189  — 

des  Procentsatzes  vorausznsetzeii,  bei  welcher  die  Summe  Hin- 
zufugungen  d.  h.  der  schliesslicfae  Umfang  des  Menschengeschlechts 
innerhalb  einer  Grenze  fileibt.  Die  Mathematiker  kennen  diese  Art 

des  Wachsens  sehr  \sohl;  sie  nennen  bokannth'ch  solche  Keihen, 
welche,  so  weit  sie  auch  fortgesetzt  werden  uiugen,  immer  inner, 
halb  einer  Grenze  bleiben,  convergirend.  Eine  solche  Reihe  ist  z.  B. 
h  V<»  7«>  V«f  V>st  V-  Unendliche.  Diese  Reihe  lässt  sich 
siunmiren,  d.  h.  die  Summe  ihrer  Glieder  ist  stets  etwas  kleiner 
als  2,  ungeachtet  immer  neue  Bmchtheile  hinzugefügt  werden.  Es 
ist  aber  klar,  dass.  wo  der  Anwaclis  Grössen  betrifft,  die  sich 
niclit  ins  Unendliche  theilen  las.sun,  wie  z.  B.  eine  IMenscheiianzahl, 
auch  kein  Gesetz  möglich  ist,  vermöge  dessen  ein  ewiger  aber  im- 
mer kleiner  werdende  Zuwachs  stattfände.  Das  Atom,  Mensch  ge- 
nannt, widersetzt  sich  der  abstracten  mathematischen  Thdlung, 
und  so  würden  wir  denn  von  vornherein  schon  einen  Punkt  mehr 
wissen,  nämlich,  dass  das  tlnitsächliche  Gesetz  der  Menschenver- 
mehrung schliesslich  zu  einem  genauen  Gleichgewiclif  von  Todes- 
fällen und  Geburten  fuhren,  d.  h.  die  eigentliche  Vermehrung  gleich 
Null  werden  muss.  Obwohl  diese  Vorstellung  uns  gar  nicht  be- 
fremden darf,  so  ist  allerdings  noch  ehie  andere  Möglichkeit  in 
Betracht  zu  ziehen.  Es  kann  nämlich  ein  Zurückgehen  d.  h.  eine 
Verminderung  statthaben  und  so  für  neue  Evolutu  u  jii  Hätz  machen. 
Bedenken  wir,  dass  die  politisch  untergehenden  Völker  auch  in  der 
Volksauzahl  zurückgehen,  so  ist  der  Gedanke  eines  ewigen  Wellen- 
spieles, in  welchem  Auf-  und  Kiedertauchen  zusammengehören,  sehr 
plausibel,  obwohl  ein  wenig  Mephistophelisch.  Denn  die  Vernich- 
tung und  der  Rückschritt  würden  die  Vorbedingung  eines  neuen 
Fortschrittsspieles  sein.  Finden  wir  uns  aber  in  den  Tod  der  In- 
dividuen, so  können  wir  uns  mit  dem  Absterben  der  Völker  aus- 
söhnen. Die  statistisch  sogenannte  Bevölkerungsbewegung  wäre 
alsdann  ein  fluthendes  Meer,  mit  partiellen  und  periodischen 
Hebungen  und  Senkungen. 

Wir  haben  eä  hier  nicht  mit  der  Philosophie  des  Lebens^ 
Schematismus  zu  thun  und  müssen  daher  die  angeregten  Fragen  un- 
erörtert  lassen.  Nur  das  haben  wir  zu  l)eachteü,  dahs  unter  ix  i der- 
lei Voraussetzungen,  mögen  wir  nun  das  Gleichgewicht  von  Geburten 
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und  Todesfallen  als  Grenze  oder  als  Durchgangspuiikt  zur  Volks- 
Termmdening  yorstellen,  eine  Disharmonie  zwischen  dem  Streben 
und  der  erreichbaren  Thatsacbe  denkbar  ist.  Eine  Spannung  zwi- 
schen dem  Trieb  zum  Dasein  and  den  Vorbedingungen  desselben 

ist  die  allgemeine  Idee,  welche  den  tieferen  Ansichten  über  den 
Kampf  um  das  Dasein  zu  Grunde  Hegt., 

5.    Was  sagt  uns  Darwin  denn  eigenflirh?   Der  Lebensdrang 
und  die  Bedingungen  zu  dessen  Verwirklichung  gera(hen  in  Con- 
flict,  und  dieser  Conflict  nunmt  die  Form  eines  unter  den  lebenden 
Wesen  spielenden  Concurrenzkrieges.um  die  Bedingungen  des  Da- 
seins an.   Die  Lebensbediiigungen  sind  begrenzt;  sogar  der  au 
einem  gewissen  Orte  verfügbare  Stoff  ist  es.  Die  Individuen,  welche 
sich  erhalten  und  vernieliren  wollen,  müssen  sich  in  den  Stoff  und 
in  den  Vorrath  an  Lebensbedingungen  theilen.  Hieraus  entsteht 
ein  Theilungsverfahren,  welches  aber  nicht  der  sogenannten  frd- 
willigen,  sondern  der  streitigen  Gerichtsbarkeit  und  zwar  derjenigen 
angehört ,  in  welcher  Macht  und  List,  sowie  überhaupt  jeder  Vor- 
theil der  Position  entscheiden.   Diese  Ideen  werden  von  Darwin 
auf  PÜanzen  und  Thiere  angewendet.   Der  Kampf  um  das  Dasein, 
wie  er  zwischen  PiUuizen  geführt  würd,  ist  nun  entweder  eine  poe- 
tische Metapher,  oder  er  ist  bei  nüchterner  Betrachtung  Nidits  als 
eine  Abhängigkeit  von  den  Vorbedingungen  des  Entstehens  und 
Gedeihens.   Im  Thierreich  ist  schon  mehr  Grund  für  die  Annahme 
eines  wirkliclien  Kampfes;  allein  auch  hier  sind  die  Vorstellungen 
Darwins  noch  gar  sehr  einer  durch  Poesie  verdorbenen  Naturphi- 
losophie verwandt.   Mag  es  immerhin  sein,  dass  der  Kampf  um 
die  weibhche  Hälfte  des  Thierreichs  als  Anfang  einer  natürlichen 
Züchtung  zu  betrachten  ist,  und  dass  die  schwächeren  Individuen 
In  der  Bemühung  um  die  Chancen  der  Fortpflanzung  und  der  Er- 
nährung besie^^t  oder  wenigstens  benachtheiligt  werden.    Mag  man 
ferner  auch  inimerliin  diese  Idee  auf  den  Menschen  übertragen,  der 
von  allen  lebenden  Wesen  dasjenip:e  ist,  welches  mit  Seinesgleichen 
am  .vielföltigsten  und  ärgsten  in  Conflict  gerätii.  Mag  man  auch 
femer  die  klimatischen  oder  sonstigen  Natureinfiüsse  als  Mächte 
ansehen,  denen  die  Gesundheit  abgerungen  und  mit  denen  der 
Kampf  um  das  Dasein  bestanden  werden  muss.   Diese  mehr  oder 
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mi&der  poetischen  Aoffassungsarten  lassen  scIilkssUch  dodi  nur 

einen  kleinen  selir  nüchternen  Kern  wahruelimen.*  Einerseits  ist 
der  Kampf  in  erster  Linie  gar  nicht  erst  durch  die  Lebensbe- 
dingungen erzeugt,  sondern  gründet  sich  auf  Wesensunterschiede, 
wie  z.  B.  im  Racen-  nnd  Nationalhaas.  Andererseits  geht  das  Da- 
sm  des  Menschen  und  noch  weniger  derThiere  gar  nicht  in  lauter 
Kampf  auf;  die  geographische  Zerstreuung  und  relative  Selbst- 
stündigkeit  hindert  den  Zusamraenstoss.  Es  sind  also  schliesslich 
nur  langsam  und  stetig  wirkende  Naturkräfte  thätig,  welche  die 
Lebensbedingungen  reguliren  und  dem  gegenseitigen  Verhalten  der 
Völker  und  der  Emzelnen  gewisse  Achtungen  geben,  in  denen  In- 
dividuen  und  Nationen  wohl  bisweilen  absorbürt  oder  erdrückt  wer* 
den.  Allein  die  ganze  zoologische  Vorstellung  von  dem  zu  geringen 
Maass  der  Lebensbedingungen  ist  ebenso  falsch  wie  der  specielle 
Fall,  in  welchem  Malthus  sie  in  Anspruch  nahm.  Die  einschrän- 
kenden Ursachen  (Mangel,  Krankheit  und  gegenseitige  Vernichtung)  . 
sind  allerdings  vorhanden  aber  «quantitativ  unerheblich.  Vergleicht 
man  diese  mindernden  Ursachen  mit  den  allgemeinen  Natureinrich- 
tungen ,  (Uli  cli  welche  der  Bestund  der  lebendigen  Wesen  pjesichert 
wird,  so  merkt  man,  dass  man  es  mit  blossen  Slörungsorschei- 
nungen  zu  thun  habe,  welche  in  dem  Haushalt  der  Natur  nicht 
die  KoUe  spielen ,  welche  ihnen  die  Malthus'sche  Vorsehung  an- 
weist. Es  handelt  sich  in  Bücksicht  auf  diese  zerstdrenden  Mächte 
nicht  um  Kegeln  von  höchster  Allgemeinheit,  sondern  um  ganz 
secuüdäre  .Nonncii,  ja  zum  Theil  nur  eigentliche  Ausnahmen. 

6.  Luiem  ich  bemerke,  dass  ich  hier  gar  nicht  die  Darwin- 
sche Idee  von  der  Entstehung  der  Arten  angefochten  haben  will, 
gdie  ich  nun  zur  Erläuterung  desjenigen  über,  was  sowohl  in  der 
Malthtts'schen  als  in  der  Darwin^schen  Anschauungsweise  unter  ge- 
wissen Beschränkungen  richtig  ist  Der  Satz,  dass  die  Vermeh- 
rungstendenz einer  Beharrungski  aft  gleiche,  die  abgesehen  von  ein- 
schränkenden Ursachen  unbegrenzt  sich  selbst  gleich  fortwirke, 
scheint  mir  der  nüchterne  Kern  aller  Metaphern  zu  sein.  Die  Zen- 
gnngstendenz  ist  etwas  ins  Unhestunmte  Beharrendes;  sie  tragt  in 
sich  selbst  keinen  Grund  der  Beschränkung  auf  ein  bestimmtes 
Maass ,  wofern  ihr  nur  die  gehörige  Zeit  und  der  nöthige  Spiel- 
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räum  eröffnet  wd.  Diese  Idee  ist  das  Aeusserste,  was  man  Mal- 
thus  und  Darwin  gegenüber  einräumen  kann.  Diese  Wahrheit  ist 
aber  auch  zugleich  sehr  unschuldiger  Natur.  Denn  auf  den  Men- 
schen angewendet,  besagt  sie  nichts  weiter,  als  dass  die  unehi- 

geschränkte  Vermehningstendenz  eben  in  das  Unendliche  strebt. 
Sie  besagt  aber  nicht  etwa,  dass  der  Mensch  nichts  \veiter  als  diese 
personificirte  Vermehrungstendenz  sei,  oder  dass  in  ihm  selbst  keine 
einschränkenden  Bestrebungen  thätig  seien.  Im  Malthus'schen  Sinne 
müsste  man  den  Menschen  als  blossen  Unterleib  abbilden  und  von 
dem  Obergestell  nur  Magen  und  Esswerkzeuge  übrig  lassen.  Dies 
wäre  nach  Malthus  der  Naturmensch,  und  Kopf  und  Herz  wären 
dann  nur  künstlich  hinzuzufügen,  damit  der  moralische  Zwang  des 
Ehrwürdigen  applicirt  werden  könnte.  Nun  ist  aber  glücklicher- 
weise der  Mensch  auf  allen  Stufen  seiner  Entwicklung,  wenn  auch 
in  sehr  verschiedenem  Grade  und  an&nglich  in  einem  sehr  geringen 
Maass,  ein  anf  ein  edleres  Verhalten  angelegtes  Wesen.  Ernährung 
und  Vermehrung  bilden  zwar  die  Grundlage,  aber  eben  auch  nur 
die  Grundlage,  und  wenn  auch  diese  Grundlage  nie  ohne  Schculi- 
gung  vernachlässigt  werden  kann,  so  ist  doch  ein  himmelweiter 
Unterschied  zwischen  blosser  Beschaffung  .von  Futter  einerseits  und 
der  ganzen  Fülle  des  Lebens  und  seiner  Zwecke  andererseits.  In 
dieser  Richtung  findet  eine  unwillkürliche  und  nicht  erst  durch  ge- 
waltsame Ascese  zu  erzwingende  Einschränkung  der  Propagation 
statt,  eine  Einschränkung,  die  sich  freilich  in  einem  geringen  Spiel- 
raum bewegt,  aber  doch  ausreichend  ist,  die  zufälligen  und  im 
einzelnen  Fall  möglichen  Collisionen  au:  zugleichen.  Wir  werden 
von  dieser  natürlichen  Macht  sittlicher  Leitung  der  Naturtriebe 
wenig  reden,  weil  wur  dieselbe  für  die  Hauptfrage  kaum  brauchen. 
Denn  bestände  zwischen  Naturverfassung  und  menschlichem  Streben 
nicht  wenigstens  im  Allgemeinen  Harmonie,  so  wäre  diese  ganze 
moralische  Nachhülfe  ein  ohnmächtiges  Mittel.  So  aber  ist  sie  ein 
selbstverständliches  Correctiv,  welches  bis  zu  einem  ge^vissen  aller- 
dings sehr  geringen  Grade  der  Naturkraft  ihre. Bahnen  anweisen 
kann.  Dagegen  ist  das  unwillkürliche  Moment  der  Selbstbeschrän- 
kung weit  wichtiger.  Sein  Vorhand^sein  beruht  darauf,  dass  der 
Geschlechtstrieb  nicht  die  einzige  Function  des  Organismus  ist,  und 
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dass  der  Mensch  nicht  ausschliesslich  durch  ihn  allein  ausge- 
füllt wird. 

Die  Beha^tUDg  der  Beharrang,  d|f  der  physikalischen  Träg- 
heit Galilei's  analog  ist,  erfährt  also  gewaltige  Einschränkungen. 

So  verkehrt  es  sein  würde,  zu  bcliaupten,  cluss  sich  die  Planeten 
gradlinig  bewegen,  weil  sie  abgesehen  von  der  Gravitation  diese 
Tendenz  haben,  ebenso  ungehörig  wäre  cs^  die  nie  zur  Verwirk- 
lichung kommende  Vermehrui^tendenz  för  den  thatsachlichen  Fall 
der  If^tfir  zu  erklären.  Ja  noch  mehr;  nicht  einmal  diese  Ten- 
denz seihst  hesteht  an  sich  in  yöUiger  Einfachheit  Der  Körper, 
der  sich  in  einer  knunnien  Linie  bewegt,  hat  aucli  in  keinem  sei- 
ner Punkte  die  Tendenz,  gradlinig  ins  UnendHche  zu  gehen,  son- 
dern würde  sie  nur  haben,  falls  die  Centraikraft  wegfiele.  Die 
Tt^cm?:^  ist  also  selbst  schon  mit  einer  andern  Tendenz  combinirt 
rmd  msofem  beschränkt  So  wenig  sich  also  die  Körper  in  der 
Natur  nur  unter  dem  Einfluss  einer  einzigen  Kraft  bewegen,  ebenso 
wenig  und  noch  weniger  thut  es  der  Mensch.  Wir  müssen  also 
die  Meinung,  dass  jemals  die  Vernieliruiig  die  Form  einer  gleich- 
massigen  Beharrung  haben  könne,  auch  jetzt  zurückweisen,  wie 
wir  es  vorher  aus  einem  andern  Gesichtspunkt  gethan  haben.  An- 
nähernd  kann  sich  die  Vermehrungstendenz  isolir^,  d.  h.  es  können 
zeitweilig  und  ipiter  Umständen  die  Antriebe  zur  Beschränkung 
wegfallen.  Dies  mag  in  einem  gewissen  Maasse  in  den  Vereinigten 
Staaten  der  Fall  gewesen  sein,  und  so  erklärt  sich  der  verhältuiss- 
mässig  schnelle  Zuwachs.  Die  Natürlichkeit  dieses  Vermehrungs- 
tempo ist  aber  eme  reine  Fictipn.  Der  14ensch  ist  ein  sociales 
Wesen  und  unter  andern  socialen  Verhältnissen,  wu-d  auch  die  Be- 
schränkung  seiner  Vermehrungstendenz,  ich  meine  der  Tendenz  selbst 
und  nicht  erst  des  Versuclis  ihrer  Verwirklichung  eine  andere  sein. 

7.  Man  widerlegt  aUhus  sehr  schlecht,  wenn  man,  wie 
Statistiker  gethan  haben,  auf  die  wirkliche  Bevölkerungsbewegufag 
hinweist  und  geltend  macht,  dass  dieselbe  doch  nicht  in  geometri- 
scher Progression  vor  sich  gehe.  Erstens  behauptet  nämlich  Mid- 
thus  ja  nur*  die  Tendenz  und  einen  stets  missglUckenden  Versuch 
dj^ji;  Verwirklichung  derselben.   Zweitens  müssen  aber  diese  Stati- 
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stiker  ihre  Zahlen  und  überhaupt  das  Rechnen  und  mathematische 
Dönken  sehr  hclileiit  verstehen,  wenn  sie  glauben,  dass  sicli  ihre 
Zuwachsreihen  nicht  für  eine  bemessene  Zeit,  etwa  für  eine  Reihe 
von  Jahrzehnten  y  unter  die  empirische  J'onn  einer  geometrischen 
Reihe  bringen  hissen.  Freilich  können  diese  Reihen  nicht  ins  Un- 
endliche bestehen,  vielmehr  mnss  sich  deren  multiplicativer  Factor 
immer  mehr  der  Einheit  nähern.  Allein  innerhalb  einer  Verdopp- 
luiigs[)eri()de  wird  er  sich  gleich  bleiben,  d.  h.  es  wird  nicht  leicht 
eine  Abweichung  merklich  sein.  Natürlich  ist  die  ganze  Form  der 
Reihe,  wie  die  Physiker  sagen  würden,  nur  äusserlich  und  empi- 
risch und  nicht  das  innere  unbeschränkt  maassgebende  Gesetz  der 
beobachteten  Erscheinung.  Die  Einkleidung  in  die  einfache  Form 
einer  geometrischen  Reihe  ist  nur  eine,  wenn  auch  berechtigte  Ab- 
straction  mit  Weglassung  der  zunächst  unerheblichen  Momente, 
welche  die  Beständigkeit  des  erwähnten  Yermehrungsmuitiplicators 
verändern  und  sich  ausschliesslich  in  den  Thatsachen,  wenn  auch 
erst  in  einem  grdssem  üm&ng  derselben  bekunden  müssen. 

Malthus  hat  nur  die  Tendenz  für  unbegrenzt  erldärt;  nnd'will 
man  ernstlich  mit  ihm  streiten,  so  muss  mau  ihm  die  Gerechtigkeit 
.  widerlalirt  n  lassen,  diese  Tendenz  zu  untersuchen.  Wir  haben  nun 
durcii  eiufache  Ueberlegung  gefunden,  dass  rücksichtlich  des  Zeu- 
gangstriehes ein  Beharmngsgesetz  existirt,  dass  aber  diese  beharr- 
liche, Tendenz  in  keiner  andern  Weise  vorhanden  ist,  als  die  ana- 
loge Tendenz  zur  mechanischen  gradlinigen  Bewegung.  Die  Natur 
bietet  uns  überall  nur  Combinationen,  und  die  Verwirklichung  der 
einfachen  isolirten  Tendenz  ohne  solche  Combination  ist  in  allen 
Gebieten  eine  seltene  Ausnahme. 

Nachdem  wir  so  unser  Ergebniss  formulurt  haben,  gehen  wir 
nun  zu  der  ohjectiven  Seite  der  Frage,  die  an  Malthus  auch  zu- 
gleich die  schwächste  ist,  liiit  der  Absicht  über,  uns  längere,  raum- 
verschlingende Anführungen  von  geschichtHclien  und  -lal  istischen 
Thatsachen  durch  Verweisung  auf  Carcy's  Hauptwerk  zu  ersparen. 
Die  objective  Seite  betrifft  die  Leistungsfähigkeit  d^  Katur  in 
Rücksicht  auf  die  Nahrungsmittel*  Alle  andern  LebensbedürMsse 
können  ja  jedenfalls  durch  Vermehrung  der  industriellen  Thätigkeit 
beschafft  werden.  Jeder  Mensch,  der  geboren  wird,  veniielirL  nicht 
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nar  die  Anzahl  der  Consumenten,  sondern  auch  die  der  Producea- 
ten.  Er  kommt,  wie  man  mit  Reeht  gesagt  hat,  nicht  Mos  mit 
einem  Magen ,  sondern  auch  mit  Händen  auf  die  Welt.  Die  ge- 
wöhnlich streitige  Fra^'e  ist  mir  die,  ob  Vermehrung  der  Arbeits- 
kraft uns  zu  entsprechend  grössei'en  Nahiungsmeugen  verhelfen 
könne.  Die  beliebte  Unterscheidung  von  behebig  ausdehnbarer  und 
von  natttrlich  beschränkter  Production  wkd  fast  immer  nur  iin 
Hinblick  auf  die  Ernten  und  die  Fabrikindustrie  gemacht  Der 
landläufigen  Ansicht  /um  iiut/  liat  Carey  die  paradoxe  Form  ge- 
wählt, diese  UnterschLidunu  gradc/u  uin/uki'liren.  Während  die 
Brittischen  Schriftsteller  nicht  müde  werden,  von  dem  Satze  Oe- 
braudi  zu  machen^  dass  die  fabricative  Production  unbegrenzt,  die 
landwirthschafUiche  abei*  in  sehr  enge  Schranken  gezogen  sei,  er- 
klärt Carey  im  Gegcntheil;  dass  die  Leistungen  der  Natur  die 
eigentliche  Unbegrenztheit  für  sich  haben,  diejenigen  der  Fabrik- 
industrie aber  stets  sehr  eng  eingedännnt  sind. 

Wir  haben  hier  nicht  die  Absicht,  durch  ücbernahme  von  Para- 
doxien  zu  blenden.  Allem  wur  müssen  den  Carey*schen  Gedanken 
seiner  grossen  Wichtigkeit  wegen  denn  doch  ein  wenig  vertreten. 
Wo  liegt  in  der  Kette  der  wirthschaftlichen  Operationen  gleichsam 
das  oftenc  verliältiiissniässig  unbedingt^?.  Ende  ?  Wo  wurzelt  unsere 
Thätigkeit  in  dem  veiliältnissmässig  am  meisten  Unbegrenzten? 
Offenbar  da,  wo  die  Bohstoffe  für  unsere  Arbeit  geUefert  werden, 
und  wo  die  Natur  zu  emer  Vermehrung  unserer  Subsistenzmittel 
angehalten  werden  kann.  Die  Ausdehnung  der  Industrie  hat  ihre 
Schrunkeu  an  der  Katurpruductioii ,  letztere  selbst  aber  nur  an 
der  menschlichen  Thäti^dvcit,  die  :^ich  auf  die  Leitung  dieser  Xatur- 
production  richtet.  Letztere  Thätigkeit  ist  wiederum  von  der  Ver- 
mehrung der  Bevölkerung  abhangig  und  so  gewinnen  wir  von  den 
Schranken  und  dem  Unbeschränkten  der  wurthschaftlichen  Erfolg 
eine  ganz  neue  Vorstellung.  Die  landwhrthschaftliche  Seite  der 
Production  ist  grade  diejenige,  für  welche  sich  der  weiteste  Käh- 
men eröffnet.  'Man  könnte  sie  die  offne  Seite  der  volkswirthschaft- 
liehen  Production  nennen,  weil^ade  bei  ihr  die  Vorschiebungen 
und  Ausdehnungen  des  gesammten  Wuthschaftsbetriebes  statthaben 
müssen.   In  dieser  Beziehung  hat  Carey  also  offenbar  recht,  indem 
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er  die  Ausdehnung  der  me&schlicheii  Herrschaft  über  die  Katur 
grade  bei  diesem  Fundament  für  unbeschränkt  ansieht,  —  unbe- 
schränkt natürlich'  nur  in  dem  Sinnig;  wie  dieser'  BegrifF  tkberhaupt 

vorkommen  kann.  Denn  in  Wuhiheit  giebt  es  weder  unbegrenzte 
Vonütlic  noch  eine  imbegrenzte  Leistungsfähigkeit  der  Natur,  son- 
dern alle  Functionen  und  Quantitäten  sind  an  Zeit  und  3laass 
gebunden. 

Indem  vir  dier  Landwirthschaft  und  die  Gewkinung  der  Roh- 
stoffe ausdehnen,  legen  wir  gleichsam  das  Fundament  der  Volks- 

wirthschaft  immer  tiefer.  Nun  können  wir  allerdiiigs  bei  jedem 
Fundament  das  Gebäude  der  Industrie  bis  zu  einer  gewissen  be- 
messenen Höhe  aufführen,  und  haben  hierbei  einen  gewissen  Spiel- 
raum. Allein  es  besteht  dennoch  eine  innige  Beziehung  zwischen 
diesen  beiden  Richtungen  der  Ausdehnung.  Die  Wurzehi  sind  niclit 
gleichgültig  für  die  Ausbreitung  der  Krone  des  Baumes.  Je  tiefer 
jene  sich  verzweigen,  um  so  leichter  ist  das  Wachsthum  desjenigen, 
was  so  zu  sagen  zum  Himmel  emporstrebt.  Die  Industrie  ist  nun 
aber  so  wenig  unbegrenzt,  dass  man  vielmehr  von  ihr  sagen  muss, 
es  sei  dafür  gesoj^i  dass  ihr  Baum  nicht  in  den  Himmel  wachse. 

Die  eigentlidie  Meinung  derjenigen,  welche  von  der  beliebig  . 
ausdehnbaren  Industrie  sprechen  und  dagegen  die  Rohproduction 
als  eng  begränzt  auselien,  ercht  dahin,  die  Anwendung  der  Arbeit 
in  einem  bestimmten  Indub^ti  ie/weige  iiir  beliebig  vergrösserbar  zu 
halten.  Vorausgesetzt  nämlich,  dass  man  ftber  die  gesammte  Arbeit 
eines  Landes  nadi  Willkflr  verfügen  und  dieselbe  von  ^ner  Veiv 
Wendung  auf  die  andere  ftbertragen  kann,  lässt  es  sich  denken^ 
dass  ein  Zweig  der  Production  nach  Gutdünken  bevorzugt  und  in 
ihm  daher  oine  beliebige  Menge  von  Erzeugnissen  liergestellt  werde. 
Die  Zündhölzchenfabrikatiou  bat  in  sofern  keine  Schranken,  als  es 
für  die  Ausdehnung,  die  bei  derselben  tiberhaupt  jemals  in  Betracht 
kommen  kann,  weder  an  Hohs  und  Schwefel  noch  an  der  sehr  ge- 
meinen Arbeit  und  Geschicklichkeit  fehlen  wird.  Wie  auch  die 
Nachfrage  luich  diesem  Fabrikat  wachse ,  iiiaii  wird  'sie  immer  be- 
friedigen können,  und  der  Gedanke  einer  solchen  Möglichkeit,  eioer 
beliebigen  Nachfrage  zu  genügen,  ist  grade  derjenige  Typus  vod 
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Idee,  an  welchen  die  Natioiialoküiioiikvu  denken,  wenn  sie  den  Aus- 
druck »imbegräüzte  VervieUaltigi^ig.  jder  Erzeugnisse«  gebrauclieu. 

Sehen  wir.  Dun  zu,  wie  es  sich  mit  der  Begränztbeit  der  Nah- 
rmigserzeugnisse  verhalte.  Hier  hat  Malthus  eine  Idee  verfochten, 
in  welcher  sich  nicht  einmal  ein  wahrer  Kern  nachweisen  lasst 

8.  Die  Menge  der  Nahrungsmittel  soll  nach  Malthus  in  einer 
arithmetischen  Reihe  steigen.  Hiernach  winden  in  gleichen  Zeiten 
gleiche  Nahrungsmengen  zu  dem  bisherigen  Ertrag  hinzukommen 
d.  h.  die  Vermehrung  der  Nahrungsmittel  würcie  der  Zeit  propor-  ' 
tional  sein.  Gewinnen  wir  in  ewanzig  Jahren  eine  gewisse  Ertrags- 
erhöhung, so  werden  wur  in  abermals  zwanzig  Jahren  ebenso  viel 
hinzugefügt  haben  u.  s.  w.  IMese  Art  des  Zuwachses  ist  nun 
(und  dies  machte  Malthus  geltend)  weit  langsamer,  als  der  wirk- 
liche Erfolg  der  von  ihm  vorausgesetzten  Tendenz  zur  Volksver- 
juehrung  sein  wiLrde.  In  dem  einen  Falle  werden  in  gleichen  Zei- 
ten gleiche  Summanden  von  Nahrungsmitteln  hinzugefügt  In  dem 
.andern  Fall  wird  mit  einem  Factor  multiplicirt.  Wv  wollen  hier 
nicht  die  Verhältnisse  von  den  hier  fraglichen  zwei  Arten  von 
Reihen  untersuchen.  Nur  dies  sei  bemerkt,  dass  in  dem  einen 
Fall  die  Zuwachsgeschwindijjkeit  stets  gleieluiiässig  dieselbe  bleibt, 
während  sie  >n  dem  andeni  Fall  unbegrenzt  steigt.  Wären  also 
beide  Reihen,  ich  will,  nicht  sagen,  Naturgesetze  des  wirklichen 
Verkufe  (denn  ein  solcher  Verlauf  ist  undenkbar),  sondern  auch  nur 
der  Tendenz,  so  wtu-de  Disharmonie  der  Grundcharakter  des  mensch- 
lichen Strebens  sein.  Diese  Versuche  des  Menschen,  seiner  Natur 
zu  genügen,  wtirden  an  der  Natuiverfassung  scheitern;  und  un- 
ser Geschleclit  würde  sich  über  das  verfehlte  Arrangement  zwischen 
ibm  und  'der  Natur  beklagen  können.  Die  Constitution  wäre  eine 
solche^  bei  welcher  die  Kneii^tschaft  der  Natur  gegenüber  ein  un- 
abwendbares Schicksal  bliebe.  Die  natürlichen  Bedürfnisse  des 
Menschen  wären  in] Fesseln  geschlagen,  und  es  bliebe  nichts  übrig, 
als  das  menschliche  Wesen  gegen  sich  selbst  zu  kehren,  um  es 
durch  Ascese^undjgegensßitige  Vernichtung, ^u.  schwächen 

Wir  haben  bereit^  gezeigt,  dass.ßine  streng  geometrische  Reihe 
in  ihrer  reinen  Gestalt  .niemals  der  Fall  der  Wirklichkeit  sein 
kann.    Wir  werden  jetzt  zeigen,  dass  es  sich  mit  der  arithme- 
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tischen  Reihe  ebenso  verhalte.  Wenn  eine  Grösse  so  entsteht, 
dass  in  gleichen  Zeiten  gleiche  Zusätze  hinzugefügt  werden,  so 
wächst  die  Beihe  mit  der  Zeit  in's  Unendliche.  Jede  arithmetiscbe 

Reihe  divcigii  t  und  man  kann,  wenn  nur  die  nöthige  Zeit  gegeben 
wird,  iibor  jede  beliebige  Grösse  hinauskommen,  ganz  wie  man  für 
die  Zukunft  jeden  beliebigen  Zeitablauf  als  erreichbar  und  ge- 
schehen TorauBsetzen  kann.  Vermehrten  sich  also  die  Nahrungs- 
mittel wirklich  genau  m  dieser  Weise,  so  würden  wir  vor  ihnen 
bald  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  keinen  Platz  mehr  haben. 
Die  Erdoberfläche  würde  ihnen  nicht  mehr  genügen,  und  anstatt 
die  Aussicht  des  Verhungerns  zu  haben,  würden  wir  uns  eher  um 
die  Gefahr  des  Erdriicktwerdens  bekümmern  müssen.  So  weit  ist 
also  Malthus  Formulirung  von  jeglicher  Genauigkeit  und  Schärfe 
entfernt  Doch  nehmen  wh*  Angesichts  der  Tagen  Unbestimmtheit 
seiner  Gedanken  zu  seinen  Gunsten  an,  er  habe  Tendenz  mit  Ten- 
denz vergleichen  wollen;  so  gilt  die  arithmetische  Reihe  nur  von 
der  Tendenz,  mit  welcher  die  Naturprodiiction  die  Beschämung 
von  Nahrungsmitteln  unterstützt.  Indessen  ist  diese  Idee  doch  gar 
zu  verzwickt,  um  einer  näheren  Erörterung  werth  zu  sem.  Nehmen 
wir  lieber  an ,  Malthus  habe  sich  überhaupt  nicht  auf  die  maihe« 
matische  Einkleidung  von  Gesetzen  verstanden,  und  er  habe  mit 
der  arithmetischen  Reihe  nur  eine  annähernde  empirische  Formel 
gegeben,  die  natürlich  nur  innerhalb  einer  gewissen  Zeitausdehiiung 
zutreffen  kann.  Alsdann  stellt  sich  der  Sachverhalt  im  Allgemei- 
nen ähnlich  wie  im  Fall  der  geometrischen  Reihe.  Es  wird  viel- 
leicht möglich  sein,  fllr  kOrzere  Zeitaräume  die  thatsächliche  Ver- 
mehrung der  Nahrungsmenge  in  die  empirische  Form  eines  gleich- 
mässigen  Zuwachses  zu  bringen,  so  dass  den  einzelnen  Jahren 
eine  annähernd  gleiche  'Hinzufügung  entspricht.  Lässt  sich  doch 
selbst  die  Bevölkerun^t^bcwegung  für  kurze  Zeiten  in  diese  arith- 
metische Form  kleiden,  ohne  dass  hiermit  die  Beschaffenheit  der 
wirklidien  Vorgänge  d.  h.  des  thatsächlich  stattgehabten  Anwach- 
sens verleugnet  würde.  Je  kleiner  nämlich  der  Zeitabschnitt  ist, 
auf  welchen  man  achtet,  um  so  mehr  muss  sich  alles  Wachsen 
einer  bereits  vorhandenen  Grösse  der  Glcichmässigkeit  nähern. 
Dies  ist  eine  mathematische  Wahrheit,  die  hier  nicht  bewiesen 
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werden  kanu,  aber  zu  allem  strengen  quantitativen  Denkeu,  welches 
sich  mit  YerÄnderuageu  befasst,  uueiitbehrlich  ist 

Unsere  Frage  hat  sich  jetzt  sehr  bestimmt  gestaltet  Sie  ist 
nicht  mehr  eine  Frage  der  mathematischen  Denkforni,  sondern  ein 
thatsächliches  Problem.  Die  Fragestellung  selbst  ist  berichtigt. 
Wir  haben  iiamlich  auiszuniacheUj  ob  für  grössere  Zeiträume  die 
aritlinieti'^iiif  TJcilie  als  empirische  Einkleidung  der  thatsächliclien 
Kahrungsvermehiüüg  haltbar  ist.  Wir  verweisen  nun,  um  uns 
Statistische  Anführungen  zu  ersparen,  auf  das  grössere  oder  klei- 
nere Werk  Carey*8,  in  welchen  die  thatsächlichen  Grundhigen  der 
Malthus'schen  Behauptungen  als  yöllig  falsch  ervnesen  und  das 
grcidc  entgegen- i'setzte  Verhalten  der  liiaLbacheu  mit  ausreichen- 
den Belegen  vergehen  wird. 

Wenn,  wie  von  Carey  nachgewiesen  ist,  die  Befriedigungsmittei 
rascher  als  die  Bedürfiüsse  wachsen,  oder  wenigstens  mit  den  er- 
weiterten Bedürfnissen  Schritt  halten,  so  kann  man  in  der  mathe- 
matischen Formulirung  des  Grössenanwachses  beiderlei  Art  keinen 
wesentlichen  Unterschied  machen.  Die  mathematische  Euilvleiduiig 
muss  in  beiden  Fällen  empiriscli  bleiben,  aber  gleich  ausfallen.  In 
der  That  hat  man  denn  auch  dieser  Gleichheit  der  Verliältnisse 
bisweilen  dadurch  Ausdruck  gegeben,  dass  man,  in  Voraussetzung 
einer  sehr  weiten  Fassung  des  Capitalbegriffs,  behauptet  hat,  alle 
Arten  von  Capital  vermehrten  sich  in  geometrischer  Progression 
oder  hätten  wenigstens  die  Tendenz  hierzu.  Selbstverständlich  liat 
man  in  einem  solchen  Zusammenhang  nicht  nur  an  Geld  und  Na- 
toralcapital  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  auch  an  den  Stamm 
der  Bevölkerung  zu  denken,  der  in  dieser  abstracten  Auffassung 
ebenCalls  als  ein  sich  vermehrendes  Capital  angesehen  wird. 

Von  jeder  der  beiden  Malthus'schen  Vorstellungen  haben  wir 
bisher  getrennt  gehandelt.  Es  bliebe  nun  noch  übrig  die  Bezie- 
hungen zwischen  seinen  beiden  vermeintlichen  Anwachsungsarten 
zu  untersuchen.  Wir  beschränken  uns  jedoch  auf  eine  einzige 
Bemerkung,  die  den  Yortheil  hat,  den  ganzen  mathematischen 
Schein  der  Malthus'scben  Weisheit  zu  zerstören.  Sobald  es  sich 
nämlich  nur  um  empirische  Formeln  d.  h.  neue  Reihen  handelt, 
welche  die  Thatsachen  decken  soUen,  ohne  darauf  angelegt  zu 
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sein,  in's  Unbegränzte  ausgedehnt  za  werden,  ist  es  sehr  idcnt, 
eine  arithmetische  Reihe  zu  fliid^,  Aie  innerhalb  der  grade  frag- 
lichen Zeit  weit  raschur  zuniniiut  als  eine  ihr  parallel  laufende 
geometiischc.  Das  Erfordcniiss  ist,  dass  die  beiden  Reihen  nur 
in  einer  cndliclien  und  zwar  bestimmt  beiiiosseiien  Anzahl  von 
Gliedern  besteheni  und  dieses  Erforderniss  ist  für  jede  empirische 
Reihe,  die  sich  auf  geschichtliche  und  statistische  Thatshchen'ktätzt 
nnd  so  die  Zukunft' anticipuren  soll,  regelmässig  erfüllt.  Fttr  ganz 
kurze  Zeiträume  würde  aucli  obiiedies  eine  wesentlich  und  in  ihrem 
constitiitiven  Naturgrunde  aritiiiiietische  Reihe  mit  einer  geome- 
trischen fast  genau  zusammenfallen  können.  Allein  auch  für  längere 
Zeiträume  kann  eine  arithmetische  Reihe  einer  geometrischen  so- 
gar  .voraneilen,  und  es  hängt  daher  In  der*  Bestimniung  ihres  ge- 
genseitigen Verhältnisses  Alles  von  der  Grdsse  des  Stammes  d.  h. 
des  ersten  Gliedes  und  dann  des  Factors  und  des  Summanden  ab. 
Weim  der  muUiplicirende  Factor  gleich  Eins  wäre,  so  fände  gar 
kein  Zuwachs  statt;  ist  er  aber  wenig  grösser  als  £ins,  so  kann 
das  Anwachsen  sehr  langsam  sem.  Man  hat  es  daher,  wie  bei 
der  Bere(!;hnang  eines  durch  Zmseszins  wachsenden  CatntalSy  'in 
seiner  Gewalt,  den  Procentsatz  der  Vermehrung  so  klein  zu  wälden, 
dass  eine  beliebig  geforderte  Langsamkeit  der  Vermehrung  eintritt, 
so  dass  die  Vermehrung  durch  einfachen  Zins  d.  h.  iu  aiitlime- 
tischer  Reihe,  aber  zu  einem  grössern  Procentsatz,  für.  eine  lauge 
Zeit  weit  rascher  vor  sich  geht  Wen  die  Vorstellung  des  Fac- 
tors, dessen  Multipiicationen  uns  nicht  die  änzehen  Glieder,  sondern 
gleich  die  Summe  der  Reihe  liefern,  beirren  sollte,'  ihr 'den  möge 
folgende  Verwandlung  des  Schema  hier  noch  Platz  finden. 

Wenn  man  den  ursprünglichen  Stamm,  von  dessen  Vermehrung 
noaii  ausgebt,  gleich  Eins  setzt,  oder  auch,  was  hier  auf  dasselbe 
hinauskommt,  eine  seiner  Einheiten  betrachtet,  so  drückt  sich  der 
Zuwachs  gewöhnlich  durch  .einen  Bruch  ans,  und  mait  erhält  für 
das  erste  Jahr  nicht  blos  die  Summe  von  Btamm  und  ZuwäBis, 
sondern  auch  zugleich  mit  dieser  Summe  (z.  B.  1,05)  den  Factor, 
dessen  Potenzen  für  die  weiteren  Jahre  jedesmal  den  angewiichse- 
neu  Stamm  augeben.  Es  braucht  mithin  keine  Reihe  summirt  zu 
werden,  sondern  jedes  Glied  enthalt  selbst  schon  die  fi^agliidie 
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Samme  d.  h.  die  Zusammen&ssong  aller  vorangehenden  Zuwachstm- 
gen  des  Stammes.    In  dieser  geometrischen  Reihe  kommt  also 

nicht  die  Summe,  sondern  nur  ein  einzelnes  Glied  in  Betracht. 
Wenn  wir  also  eine  arithmetische  mit  einer  geometrischen  Reihe 
verglichen  haben,  so  konnten  wir  nur  die  ganze  Reihe  einerseits 
d.  h.  die  Summe  einer  bestimmten  Anzahl  von  Gliedern  mit  einem 
einzelnen  6Hede  der  geometrischen  Seihe  andererseits  in  Bezi^ng 
setzen,  und  weifin  vnr  oben  von  Convergenz  geredet  häben,  so  mein- 
ten wir  natürlich  nur,  dass  sich  das,  was  die  Mathematiker  das 
allgemeine  Glied  der  Reihe  nennen,  innerhalb  bestimmter  Gränzen 
halte.  Damit  nun  aber  die  Verglcichnng  nicht  hinke,  ist  es  nütz- 
lich, an  Stelle  der  geometrischen  Keifae  diejenige  Beihe  zu  denken, 
welche  durch  die  Sumination  der  Anwachsungen  erzeugt  wird,  ,  und 
den  ursprünghchen  Stamm  ein  för  idle'  Mal  als  arsten  Summanden, 
aber  nicht  als  MuUiplicaiidas  zu  setzen.  Dies  Verfalireu  giebt 
eine  natüriicliere  Vorstelkmg  von  dem  wirklichen  Waciistimm;  es 
zeigt  uns  die  anwachsenden  Differenzen;  ist  aber  mathematisch 
schwieriger  zu  handhaben.  Jedoch  brauchen  wur  gltlcklicherweise 
keine  mathematischen  Schemata  in  Formelü,  sondern  können  uns 
mit  der  Angabe  der  allgemeinen  Form  des  Anwachsens  begnügen. 

Wie  wir  schon  früher  entwickelt  haben,  giebt-  es  eine  Art  des 
Auwachsens,  bei  welcher  der  Zuwachs  selbst  und  nicht  blos  der 
ursprüngliche  Stamm  wiederum  erzeugend  wirkt.  Die  Hinzufü- 
gnngen  richten  sich  das  erste  Mal  nach  dem  Stamm,  dann  nach 
dem  Stamm  und  dem  Zuwachs,  dann  nach  dem  Stamm,  dem  ersten 
und  dem  zweiten  Zuwachs,  dann  nach  dem  Stamm,  dem  ersten, 
dem  zweiten  und  dem  dritten  Zuwachs  n.  s.  w.  Jede  weitere 
Hinzufügung  besteht  also  aus  einer  Reihe  von  DiÖ'ereuzen ,  und 
hierin  liegt  der  wesentliche  Unterschied  von  der  einfachen  arith- 
metischen  Beihe,  in  welcher  alle  Hinzufttgungen  sich  gleich  bleiben 
d.  h.  seihst  keiner  Verinderung  unterliegen.  Nun  ist  es  aber 
klar,  (lass  die  Reihe,  aus  welcher  die  llinzufügung  besteht,  nicht 
nur  selbst,  somlern  auch,  dass  die  Sunnne  aller  dieser  Reihen 
durch  den  ProcenUjatz  so  eingerichtet  werden  köuue,  dass  sie 
ehüer  ^in£^lehen  ärithmetischen  Beihe  innerhalb  einer  gewissen 
Zlit  nicht  voranält.   In  idiesem-  fUl  entscheidet  die  Form  des 


Digitized  by  (8bogle 


Anwachsens  gar  nichts  über  die  Grösse  der  Vermehrung,  und  es 
zeigt  sich,  wie  wenig  vorsichtig  Malthus  verfehren  ist 

Das  Ergebniss  unserer  letzten  ganz  formalen  und  abstracten 
Betrachtung  besteht  nun  darin,  dass  wir  den  mathematischen  Fonnu- 

lirmigen  sogcnaiuiter  Naturgesetze  üuj-  (laiiii  einigen  Werth  bei- 
messen können ,  wenn  zwichen  constitutiven  und  enipii-ischeii  For- 
meln gehörig  unterschieden  wird.  Constitutiv  steht  nun  aber  leider 
nichts  weiter  fest^  als  dass  die  Bevölkerung  eine  Grösse  ist,  die 
durch  ihre  einzelnen  Elemente  wächst  oder  abnimmt  und  daher 
diejenige  Form  des  Anwachsens  und  Abnehmens  haben  muss,  die 
immer  dann  statthat,  wenn  der  /Aiwachs  selbst  Grund  eines  neuen 
Zuw^achscs  wird.  Diese  ganz  allgemeine,  wenn  auch  immer  schon 
mathematisch  gedachte  Idee,  lässt  nun  aber  iür  besondere  empi- 
rische Gesetze  einen  grossen  Spiehraum.  Sie  entspricht  nicht  we- 
sentlich einer  einfachen  geometrischen  Beihe,  sondern  erlaubt  allerlei 
Modificationen  des  Anwachsens.  Unter  diesen  Modificationen  wird 
die  Veränderung  des  Procentsatzes  die  hauptsächhchste  sein  und 
selbst  für  die  blosse  Tendenz  der  Vermehrung  wird  eine  solche 
Veränderung  anzunehmen  sein.  Was  aber  die  Nahrungsnüttel  an- 
langt, so  können  hier  die  mathematischen  Ausdrücke  nur  ganz 
empirisch  bleiben.  Indessen  hängt  einerseits  die  Vermehrung  der- 
selben von  dem  Wachsen  der  wirthschaiUichen  Kraft  ab,  und  dieses 
Wachsen  findet  wiederum  analog  der  Bevölkerungszunahme  (ich  sage 
absichtlich  nicht  proportional)  statt.  In  der  Frage  der  Capital- 
bilduiig  werden  wir  Gelegenheit  haben,  überhaupt  von  dem  Wachs- 
thum ökonomischer  Grösse  zu  reden.  Dort  werden  sich  denn 
auch  die  formalen  Gesichtspunkte,  von  denen  wir  hier  ausgingen, 
noch  mehr  aufbellen.  Dort  whrd  es  sich  zeigen,  was  man  von  den 
sogenannten  Naturgesetzen  zu  halten  habe,  denen  zufolge  die 
schnellste  Vermehrung  des  Naturalcapitals  dann  stattfinden  soll, 
wenn  der  Zinsfuss  d.  h.  der  Preis,  den  man  für  die  Nutzung  des 
Geidcapitals  zahlen  muss,  am  höchsten  steht  Der  Versuch,  das 
Anwachsen  der  Lebensmittel  mathematisch  wenn  auch  nur  ganz 
allgemein  zu*  formulii'en,  ist  vorläufig  ohne  Chancen  und  kann,  wie 
die  eben  erwähnte  Vorstellung  vom  Anwachsen  der  Capitalien 
überhaupt,  nur  zu  Ungereimtheiten  führen,  möge  er  nun  l^ür  oder 
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fiefien  Maltluis  gemacht  werden.  Schon  ans  dirseni  Grunde  ver- 
vverieu  wir  diLS  Malthus'sche  Gesetz ,  lassen  jetloch  die  allgemeine 
Idee  bestehen,  welche  nichts  als  die  allgemeine  Fonn  des  Anwach- 
sens enthält,  auf  die  wir  bereits  mehrmals  hingewiesen  haben. 


Drittes  Capitel. 

Eigentlich  sociale  Gesetze. 

1.  Nothwendigkdten,  welclic  in  dvr  Natnrvertassun^^  ilireu 
Grund  habeU;  könnte  mau  als  Naturgesetze  im  engern  Sinne  be- 
zeichnen. Ihnen  gegenüber  würde  man  alsdann  ein  bestimmteres 
Bereich  der  rein  gesellschaftlichen  Gesetzmässigkeit  erhalten^  inner-  * 
halb  dessen  die  entscheidenden  Normen  ansschliesslich  auf  die 
interhumanen  Verhältnisse  zurück  zu  führen  wären.  Ein  sociales 
Gesetz  in  diesem  eificntlichen  Sinne  würde  z.  B.  das  der  Concurrenz 
sein.  Indem  man  gänzlich  von  dem  Naturangebot  absähe  und 
allein  darauf  achtete,  dass  die  Mitbewerbung  in  jedem  Fall  be- 
stimmte Folgen  mit  sich  bringt^  würde  man  die  socialen  Kegeln 
jeglichen  concnrrirenden  Strebe  signalisiren,  möchte  sich  nun  dieses 
Streben  auf  wirthschaftliche  oder  nicht  w  irthschaftliche  Ziele  richten. 
Der  sogenannte  Kampf  um  das  Da^cni  würde  insofern  eine  rein 
gesellschaftliche  Form  und  Grundlage  haben,  als  er  sich  überhaupt 
nur  auf  die  Nothwendigkeit  eines  gemeinsamen  Bemühens  und  auf 
die  gegenseitigen  Hemmungen  der  Glieder  der  Gesellschaft  bezöge. 
Man  braucht  gär  keinen  Mangel  in  dem  von  der  Natur  ausgehen- 
den Angebot  von  Gütern  vorauszusetzen,  und  kann  dennoch  sehr 
wohl  von  socialen  Wirkungen  rein  socialer  Bestrebungen  und  Ge- 
genbestrebungen  reden.  Eine  gewisse  Mitbewerbung  ist  ein  Gharak- 
terzug  alles  menschlichen  Strebens.  Kur  der  isolirte  Mensch  kann 
ohne  sie  gedacht  werden.  Der  Mensch  der  Gesellschaft,  d.  h.  das 
Glied  des  gesellschaftlichen  Zusammenhangs  repräsentirt  stets  eine 
Kraft,  welche  auf  die  Nebenkräfte  drückt  oder  von  ihnen  gedrückt 
wird.  Die  gegenseitigen  socialen  Einschränkungen  des  ätrebens 
sind  ebenso  sehr  eine  Thatsache  als  die  gegenseitigen  Förderungen. 
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In  dem  socialen  (rotriebe  stosscn  die  Atome  einander  in  der  einen 
Hinsicht  ab,  während  sie  in  einer  andern  Bezithimg  verciuigi  auf 
dasselbe  Ziel  hinwirken.  Diese  (^rundform  alles  socialen  Treibens 
ist  ein  eigentlich  geseUschafUiches  Grundgesetz.  Sie  ist  auch  die 
Ursache,  die  den  Schein  bewirkt,  es  sei  eine  blos  formale  Beziehung, 
wie  die  von  Angebot  und  Nachfrage,  für  alle  wirthschafüichen 
Erscheinungen  ein  zureichender  Erkläriingsgrund. 

So  weit  das  öpiei  des  Strebens  und  Gegeustrebens  entschei- 
dend ist;  SO  weit  hangen  natürlich  auch  alle  wirthschafUichen  Er- 
scheinungen von  dem  im  engem  socialen  Sinne  verstandenen  Gesetz 
'der  GaocuiTenz  ab.   Die  Preise  steigen  und  &1len  in  dieser  Hin- 
sicht wirklich  aus  Gründen,  die  luun  beinalie  psychologische  Motive 
licuuen  könnte.    Zunächst  sei  z.  B.  ein  gewisses  Angebot,  welches 
durch  eine  gute  Ernte  ungewöhulicii  gesteigert  ist,  vorausgesetzt, 
so  wird. das  Yerhältniss  der  angebotenen-  Menge     der  konstanten 
Summe  der  Bedürfnisse  keineswegs  das  Yerhältniss  der  Presier- 
niedrigung  bestimmen.   Ein  rein  sociales  Gesetz  wird  dazwischen 
treten.    Das  veränderte  MachtverhalLuiss  zwischen  Verkäufern  und 
Käufern  wird  ein  viel  ^taikeres  Sinken  der  Preise  bewirken.  Jeder- 
mauu  wird  sich  beeilen,  sein  Korn  abzusetzen.   Seine  Neigung,  /u 
dneni:  geringeren  Preise  zu  verkaufen,  wird  im  rascheren  Yerhält- 
niss gewachsen  sein  al&  die  Steigerung  der  Vorräthe,  oder  mit 
andern  Worten  sein  Widerstreben,  auf  einen  niedrigeren  Preis 
herabziigehen,  wird  in  einem  zum  Vorrath  mehr  als  proportionalen 
Verhältniss  abgenunimen  haben.     Das  Ergebniss  dieses  rein  auf 
der  socialen  Concurrenz  beruhenden  Gravitirens  der  Bestrebungen 
und  G^enbestrebungen  wird,  eine  unverhältnissmässige  Keduction 
der  Preise  sein.   Unser  Beispiel  zeigt  also,  wie  eigentlich  sociale 
Gesetze  mit  ihren  nftheren  Bestimmungen  in  die  allgemeinen  Natur- 
determinationeu  eingreifen.  Man  hat  sich  daher  das  Bereich  der  so- 
cialen Gesetzmässigkeit  als  ein  Gebiet  für  sich  vorzustellen,  weiches 
'Sich  zwar  auf  dem  Grande  imd  in  den  Schranken  der  eigentlichen 
t  Naturbestimmungen  und'  natürlichen  Wirthschaftegesetze  hält,  nidtts 
destoweniger  aber  sein  ei^^nies;  relativ  freies  Spiel  treibt  und  un- 
beschadet des  Wakens  allgemeuieier  Normen  auch  seine  Nothvveu- 
digkoitea  zur  Geltung  bringt. 
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2.  Was  die  N&turrerfassimg  anbetrifft,  so  kann  jeglicher 
Grund  des  gesdlschafOichen  Missbehagens  fehlen.  Die  ungenügende 
wirthschaftliaiie  Versorgung  kann  eine  rein  sociale  Ursache  haben, 
d.  h.  sie  kann  durcli  Hemiiiuiigcn  veranlasst  'sein,  die  nicht  als 
Naturwiderstand,  sondern  als  sociales  Hinderniss  bezeichnet  werden 
müssen.  l>ie  Menschen  selbst  können  einander  im  Wege  stehen; 
ihre  ungeordnete  Bewegung  kann  ein  Gedränge  herbeiführen,  in 
welchem  weit  schwerer  zum  Ziele  zu  gelangen  ist,  als  wenn  eine 
planmässige  Ordnung  das  Streben  Aller  flbereinstimmend  regelt 
und  die  gegenseitigen  bturungen  vermeidet.  Die  widerstreitenden 
Interessen  können  sich  social  ausgleichen,  oder  aber  einander  unter- 
drücken. Die  sociale  Machtstellung,  die  Gunst  der  Situation  und 
Oberhaupt  alle  Umstände,  welche  ein  Uebeigewicht  der  einen  ge- 
seDsehaftlichen  Classe  Aber»  die  andere  herrorbringen,  können  oder 
werden  vielmehr  regelmässig^  benutzt  werden,  um  die  schwächere 
Kraft  an  der  wirksamen  Oi  Itt ndmachung  ihrer  Bestrebungen  zu 
hindern.  Dieses  geselischattiiche  Gravitiren  führt  nun  zu  Erschei- 
nung^ ^  die  wir  zunächst  zu  begreifen  und  dann  im  Sinne  der 
Herstellung  eines  Gleichgewichts  zu  bekämpfen  haben.  Bei  dieser 
Befehdung  haben  wir  uns  aber  zu  hfiteU;  die  sociale  Gesetzmässig- 
keit mit  den  eigentlichen  Naturursachen  zu  verwechseln  Eine  solche 
Vermischung  begegnete  Ricardo,  indem  er  sein  Gesetz  vom  Arbeits- 
lohn als  eine  eigentliche  Natumothwendigkeit  kennzeichnete.  Anstatt, 
sich  zu  besinnen,  dass  es  nur  bestimmte  sociale  Verhältnisse  waren 
und  sind,  welche  dem  Grundsatz,  dass  sich  der  Arbeitslohn  nach 
dem  geringsten  Maass  der  Bedürfnisse  richte,  die  traurigen  that- 
sächlichen  Beläge  verschaffen,  nahm  Ri(cii(lo  dieses  Princip  unbe- 
fangen  als  absolute  Noth wendigkeit.  Inir  ihn  waren  die  Massen 
träger  Stoff «  und  er  konnte  sich  nicht  denken,  wie  die  sociale 
Unfreiheit  und  die  wirthscfaaftliche  Ohnmacht  jemals  aufhören  soll- 
ten. Im  Gegenfheil  bewies  er  ja  mit  Hfllfe  der  Malthns'schen  Be- 
völkeriingsidee,  dass  eine  solche  Unfreiheit  aus  der  ^atm  der 
Dinge  seihst  mit  unvermeidlicher  Nothwendigkeit  hervorgelie.  Diese 
Voraussetzung  (denn  in  der  That  ist  sie  noch  nie  zwingend  bewiesen 
'worden)  war  sehr  leichtfertig ,  und  grade  sie  ist  es  auch  gewesen» 
die  ans  mit  der  Idee  unbeugsamer  Naturgesetze  grade  in  einem 
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Gebiet  beschenkt  bat,  in  welcliem  sich  die  sociale  Gravitation  denn 
doch  allmälig  nach  menschlichen  Antrieben  und  zum  Theii  auch 
unter  der  Herrschaft  eines  bewussten  Strebens  umgestaltet.  Die 

Ricardü'sche  Vorstellung  von  den  Bestimmungsgrtinden  des  Arbeits- 
lohns ist  gültig  für  bestimmte  sociale  Formationen ;  aber  sie  schliesst 
kein  allgemeines  Nvirthscliattlichüs  Gesetz  ein  und  ist  daher  auch 
keineswegs  zur  Erklärung  aller  Erscheinungen  brauchbar. 

Der  Streit,  welcher  Uber  Wahrheit  oder  Unwahrheit  der  Bi- 
cardo'schen  Bestimmungsregel  des  Arbeitslohns  erhoben  worden  isl^ 
lässt  sich  sehr  leicht  schlichten,  sobald  man  nur  zwischen  socialen 
und  rein  wirthschaftiichcn  Normeil  unterbcheidt  ii  will.  Rein  wirth- 
schafUich  ist  gar  kein  Grund  vorhanden,  wai  uni  nicht  der  Arbeits- 
lohn nach  Maassgabe  der  Arbeitserfoige  ausfallen  sollte.  Die  Mei- 
nung, dass  die  Bevölkerungszunahiue  jeden  errui^enen  Erfolg  wieder 
reducire,  ist  falsch.  Wäre  sie  richtig,  dann  w&re  freilich  das  Ri- 
cardo'sche  Princip  in  sciiieiii  letzten  Grunde  wirklich  natiirgesetz- 
lich;  und  der  sociale  Ausdruck  desselben  wäre  eben  nur  eine  Natur- 
wirkung, die  sich  in  die  sociale  Welt  hineinerstreckte.  Die  sociale 
Begulirung  des  Arbeitslohns  wäre  em  Vorgangs  der  auf  das  Ver* 
hältniss  der  Naturverfassung  zu  den  menschlichen  Coilectivbestre- 
bungen  zurückgeführt  werden  müsste  und  daher  mit  der  socialen 
Gravitation  nur  in  ganz  sediiidärer  Weise  zu  schaffen  hätt«.  In 
der  That  ist  nun  aber  das  Gegentheil  der  Fall.  Die  sociale  Welt 
hegt  in  ihrer  eigenen  Verfassung  die  Gründe  der  Mr^irlichkeit  der 
Unfreiheit,  und  es  ist  nur  eine  Folge  der  gesellschaftlichen  Ohn- 
macht der  Massen,  wenn  sich  irgendwo  wirklich  die  Löhne  nach 
dem  Bicardo*schen  Minhnum  oder  überhaupt  dauernd  ungünstig 
gestalten. 

3.  Erläutern  wir  jedoch,  ehe  wir  die  eigentUche  Kritik  geben, 
den  Gegenstand  derselben  und  beseitigen  wir  so  jede  Zweideutig- 
keit Bicardo  behauptete,  dass  sich  der  Arbeitslohn  nach  dem  ge- 
ringsten Maass  der  zur  Unterhaltung  des  Lebens  nothwendigen 

Existenzmittel  richte.  Er  brachte  hierbei  das  gcwolmheitsmässige 
Mmimuiii  von  Anspiiichcn  ebenfalls  in  Anschlag,  und  es  ist  nicht 
erst  sein  Schüler  Stuart  Mi  II  gewesen,  welcher  in  Gewohnheit,  Öitte 
und  Ueberlieferung  einen  Grund  der  näheren  Bestimmung  jenes 
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germgsten  Maasses  erkannt  bat.  Die  Arbeitskraft  muss,  so  zu 
sagen,  am  Leben  erhalten  und  die  menschliche  Maschine  gespeist 
werden.  Letzteres  kann  unter  einem  Regime  eigentlicher  Sklaverei 
ausschliesslich  so  geschehen,  wie  es  der  Futtergeber  für  seinen 

Vortheil  am  angemessensten  hält.  Sobald  aber  auch  nur  das  ge- 
ringste Element  von  Freiheit  ins  Spiel  kommt,  büden  sich  die 
Lebensgewohnheiten  der  arbeitenden  Classe  nicht  mehr  völlig  nach 
der  Convenienz  der  Arbeitgeber  und  es  ist  eine  Thatsache»  dass 
sich  der  Stand  dieser  Lebensgewohnheiten  selbst  unter  hartem 
Druck  im  Laufe  langer  Zeiträume  und  durch  Begünstigung  von 
Seiten  des  allgemeinen  volkswirthschaftlicheu  Foi  tschrittes  verbes- 
sert. Wenn  z.  B.  der  Handel  neue  Lebensbedürfnisse,  etwa  Kaf- 
fee, Thee  und  Zucker  in  Kreise  einführt,  denen  diese  Artikel  bis- 
her nicht  zugänglich  waren,  so  ist  das  ein  Zeichen,  dass  das  Stre- 
ben nach  grösserem  Gomfort  auch  bei  den  unteren  Olassen  einen 
Erfolg  gehabt  hat.  Derartige  Verbesserungen  der  Lebensweise  las- 
sen sich  nun,  sobald  sie  einmal  eingebürgert  sind,  nicht  leicht 
wieder  rückgängig  machen.  Die  Gewohnheit,  gewisse  Ansprüche 
zu  machen,  bildet  einen  sehr  festen  Damm,  der  nicht  leicht  von 
den  Wirkungen  zufälliger  Gonjunctnren  durchbrochen  wird.  Die 
Concurrenz,  welche  sich  der  Arbeiterstand  im  Angebot  seiner  Ar- 
beitskräfte macht;  reicht  lui!  bis  an  jenes  geringste  Maass  des 
Lebensunterhaltes.  Diese  niedrigste  Schicht  der  Daseinsweise  be- 
zeichnet das  Niveau ,  bis  zu  weichem  im  Allgemeinen  ein  Sinken 
der  Arbeitslöhne  möglich  ist  Ausnahmen  sind  eben  nur  in  quanti- 
tativer Beschränktheit  denkbar.  Die  gan^e  Masse  setzt  einen  Wider- 
stand entgegen,  wenn  auch  vielleicht  einzelne  Theile  dem  stärkeren 
Druck  noch  weiter  als  bis  an  jenes  Niveau  nachgeben  und  bisweilen 
sogar  die  unerlässlichen  Bedingungen  der  nackten  Existenz  sich 
entreissen  lassen  müssen. 

Bis  hieher  ist  in  der  Ricardo*schen  Anschauungsweise  noch 
kein  Fehler;  denn  sie  entspricht  wenigstens  den  Thatsachen^  welche 
uns  die  Britti.sche  Gesellschalt  und  die  ihr  entsprechenden  Zustände 
anderer  Länder  zeigen.  Untei'  der  stillschweigenden  Voraussetzung 
einer  annähernden  Sklaverei  der  arbeitenden  Bevölkerung  besteht 
ein  solches  sociales  Gesetz,  wie  es  in  diesem  ersten  Theil  der 


Digitized  by  Google 


Ricardo'schen  14^  angenommen  wird.  Diese  YorausBetzung  selbst 
ist  aber  nirgend  zn  bestreiten ,  wo  Arbeitsstockungen  und  Arbeits- 
krisen zu  den  laufenden  und  stets  wiederkehrenden  Ereignissen  gehö- 
ren. Ueberau,  wo  sich  eine  in  einem  kleinen  Raum  zusammengedrängte 

Arbeiterbev()lkerung  abmiiiicn  miiss,  für  ilire  Kräfte  Verwendung 
zu  finden  und  wo  die  Unregelmässigkeiten  dieser  Verwendung  die 
Chancen  derselben  ungünstig  gestalten;  da  wird  auch  die  Macht 
des  Arbeitgebers  über  den  Arbeiter  unTerhältnissroässig  gross  und 
mithin  die  Fähigkeit,  auf  die  Bestimmung  des  Lohnes  Einfluss  zu 
gewinnen,  auf  Seiten  der  Arbeit  fast  Null  sein.  Setzen  wir  aber 
die  Freiheit  des  Arbeiters  in  dieser  Bezielumg  gleich  Null ,  so 
haben  wir  das  Ricardo'sche  Minimum  als  eine  einfache  Folge.  Der- 
artige Anhäufungen  und  ohnmächtige  Situi^tioneu  des  Arbeitsange- 
bots können  i^m  aber  statthabe,  auch  wenn  es  nicht  im  Gering- 
sten an  WtUßn  fehlt,  alle  Glieder  eipes  Volkes  wuüischafttich  hin- 
reichend zu  versoigeo.  Derartige  sociale  Klemmen  sind  ebenso 
leicht  in  der  diüjii  bevölkerten  neuen  ^elt,  als  im  dicht  bevölkerten 
W.est-  und  Mitteleuropa  möglich. 

Um  jedoch  Ricardo  nicht  Unrecht  zu  thun  und  ihm  nicht,  eine 
Auffassung  unterzulegen,  die  er  nie  vertreten  hat,  n|ü8sen  wir  zwi- 
schen, der  Thatsache  und  der  Erjdärung  unterscheiden.  Die  An- 
erkennung der  Thatsache  ist  stets  von*  den  Gegnern  Ricardo*8  will- 
koiiiincn  gebeissen  worden.  Ihc  Erkldiung  ist  aber  nur  von  liia- 
lek tischen  Tölpeln  mit  übernommen  worden.  Nur  die  Plumpheit 
und  der  Mangel  an  Unterscheidungskraft  erklären  es,  wie  man 
sich  habe  an  diese  Erklärung  auch  auf  derjenigen  Seite  binden 
können,  auf  welcher  man  das  Interesse  der  Massen  vertritt  Ricardo 
selbst  hat  sein  Gesetz  eben  nicht  als  eine  sociale  Norm,  sondern 
als  eine  NaturnothwendigkciL  angesehen,  die  in  den  volksvvirth- 
schaftlichen  Gesammtverliiiltiiissen  ihren  letzten  Grund  habe.  Wie 
sollte  es  auch  wohi  einem  Ricardo  einfallen,  einzugestehen,  dass 
der  Arbeiter  nicht  den  gebtthrenden  Antheil  am  Ai'beitsertrage  er- 
halte? Im  Gegentheil  geht  er  ja  grade  davon  aus,  dass  die  Ar- 
beiter stets  erhalten,  was  whrthschaftlich  zu  gewähren  möglich  ist. 
Nach  ihm  ist  der  Arbeitslohn  nicht  blos  ein  Minimum,  sondern 
auch  ein  Maximum.   Ein  Minimum  ist  er  in  Bexiehuug  auf  die 
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Ansprüche  der  Consumtion,  ein  Maximum  aber  in  Beziehung  auf 
die  Leistungen  der  Production.  Das  Charakteristische  der  Ricar- 
do'schen  Vorstellung  wie  aberhaapt  des  Neubritüsdien  Systems 
bestellt  ja  eben  grade  darin^  dass  jenes  Maximum  der  Herror- 
bringung  nur  ein  Minimum  Ton*  Verbrauch  zu  decken  im  Stande 
ist.  Das  höchste  .Ma.i:^>  \Mrthscliafthchon  Schaffens  soll  nur 
ein  geringstes  Maass  des  wirthbchafüicheii  ^  erbrauchs  ermöglichen, 
und  aus  dieser  Beziehung  der  Gesammtheit  der  Bedürfhisse  wird 
dann  erst  die  sociale  Beschränkung  der  Arbeitslöhne  abgeleitet 
Ricardo  meint,  das  geringe  Maass  des  Arbeitslohnes  rühre  Ton  der 
'  Beschaffenheit  der  wirthschaftlichen  Oesammtvorfiissung  her  und 
werde  durch  die  Beziehungen  der  Natur  zu  der  Gesammtheit  der 
Menschen  bestimmt.  Wir  aber  haben  uns  erlaubt,  den  socialen 
Bestandtheü  der  Kicardo'schen  Idee  abzusondern  und  ihm  eine  ganz 
entgeg^gesetzte  Bedeutung  beizulegen.  Wir  suchen  die  Ursachen 
der  Erscheinungen,  deren  thatsächlicfaen  Bestand  Bicardo  riditig 
formulirte,  eben  nur  im  Gebiet  der  rein  socialen  Gesetzmässigkeit, 
aber  nicht  in  den  wirthschaftlichen  Chancen  des  menschlichen  Col- 
lectivstrebens.  Wir  sehen  die  Niederdrückung  oder  Niederhaltung 
der  Arbeitslöhne,  die  sidi  in  der  Nachbarschaft  des  Hungerpunktes 
bewegt;  als  em  ausschliesslich  sociales  Phänomen  an,  velches  denn 
auch  eine  im  engem  Sinn  sociale  Abhfüfe  erfordert  Bicardo  aber 
wälzt  die  Schuld  der  eigcuUicli  bücuku  Gestaltung  auf  ein  wirth- 
schaftliches  Naturverhältuiss  ab.  Seine  Theorie  ist  daher  auch 
oime  die  Malthus'sche  Voraussetzung  völhg  haltlos.  Formuliren 
wir,  um  diesen  Zusammenhang  recht  klar  einzusehen,  die  Bicardo- 
sehe  Erklärung  m  ihr^  zwei  Hauptbestandtheilen. 

4.  Srstens  behauptet  Bicardo,  dass  sidi  der  Arbdtslohn  nach 
dem  geringsten  Maass  der  Lebensbedürfnisse  richte.  Er  behauptet 
sdao  zunächst  eine  Thatsache.  Wie  aber  begründet  er  diese  That- 
sache?  £r  weist  darauf  hin,  dass  die  Production  stets  nur  jenes 
knappe  Blaass  Yon  Lebensbedilrfiiissen  liefere.  Nach  Bicardo  leistet 
der  Arbeitgeber  dem  Arbeiter,  was  überhaupt  möglich  ist  Der 
sociale  Druck  ist  also  nicht  die  Ursache,  sondern,  die  Wirkung 
der  fraglichen  Verhältnisse.  Der  sociale  Druck  ist  eine  Folge  der 
Naturnothwendigkeit.   Er  hat  also  seinen  Ursprung  ausserhalb  des 
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eigentlich  socialen  Gebiets.  Diese  Erklärungsart  Kicardo's  sollt« 
man  doch  gefälligst  nicht  vcrgeaseu,  wenn  man  beliebt,  sich  auf 
Rieardo's  Naturgesetz  und  dessen  eisernen  Zwang  zu  bemfes. 
Die  Arbeiter,  das  ist  das  Bekenntniss  Bicardo's,  erhalten  ihren  an 
der  Grenze  der  ünt^haltsnittel  gelegenen  Lohnsatz,  weil  sie  1e^ 
möge  der  volks-  und  weltwii  thtichaftlichen  Productionsmöglichkeft 
nun  einmal  nicht  mehr  erhalten  können.  Diese  ErkläriinG  lautet 
aber  ganz  anders  als  die  uusrige.  Wir  führen  die  ganze  Krschei- 
muig  auf  soeiale  iÜAobtverhältnisBe  nnd  auf  die  Consequenzen  der 
sociaJen  Unfreiheit  zniftck  nnd  wir  behaupten  im  Gegentiieil,  daas 
die  Volks-  und  weltwirtiiscliaftliehe  Prodnctionsmöglichkeit*  stete 
gross  genug  i^t ,  um  die  Massen  gehörig  zu  versorgen.  Von  der 
thathächlicheii  rroductiou  behaupten  wir  allerdings  nicht  ohne  Wei- 
teres, dass  sie  in  vollem  Maasse  und  überall  zu  einer  bessern  Bf- 
lohnung  der  Arbeit  ausreiche.  Die  Beschränktheit  dieser  thatsach- 
lichen  Production  hftngt  ja  aber  grade  mit  dem  socialen  Bruck 
und  der  künstlichen  rein  socialen  Niederhaltung  der  GonsumtioD 
zusammen.  Unsere  Erklärung  bewegt  sich  also  in  einer  dem  Ri- 
cai'do'schen  Gedankengang  grade  entgegengesetzt  veiiautendeü  Rich- 
tung. Ricardo  erklärt  den  socialen  Druck  und  das  Minimum  des 
Arbeitslohns  aus  dem  von  Natur  noÖiwendigen  Mangel  wirthschaft- 
lieh  zurdehender  Production.  Wur  erklären  die  unzureichende  Pro- 
duction aus  den  socialen  Hemmungen. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  zweiten  Bestandtheil  der  Ricardo'schen 
Behauptung  über.  Dieser  Bestandtheil  bezieht  sich  auf  die  Ver- 
eitlung aller  Bestrebungen,  das  Lohnminimum  dauernd  über  das 
gewohnheitsmässige^EmtenzbedörMss  hinaas  zu  heben.  Gelingt 
es  nämlich  wirklich,  durch  Vo'besserungen  des  Whrthscha^betrie- 
bes  die  Gesammtsumme  der  Production  zu  steigern,  so  ist  <Ka 
Tendenz  zur  Vermehrung  der  Bevölkerung  stets  bereit,  den  Mebr- 
ertrag  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  Anzahl  der  Arbeiter  vermehrt 
sich  nach  Maassgabe  der  zeitweilig  günstigen  Löhne,  das  Arbeits- 
angebot wird  so  Termehrt,  und  das  alte  YerhlUtniss,  nKmlich  das 
Dasein  an  der  Grenze  der  Existenz,  stellt  sich  wieder  her.  Ganz 
dieselbe  Ursache,  welche  das  Bestehen  des  geringsten  Maasses  er- 
Uärt,  hält  63  auch  dauernd  aufrecht,  und  so  zeigt  es  sich,  dass 
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beide  Bestandtheile  der  "Ricardo'schen  Erklärung  auf  die  MalÜhus- 
sche  Voraussetzung  voii  eiuer  nothwendigen  Disharmonie  von  Ge- 
sammtconsumtion  und  Gesammtproduction  zurückweisen. 

Wir  erkläreii  die  Bicardo'sche  Thatsftche  durch  ein  rein  socia- 
les Gesetz  und  sind  daher  weit  entfernt ,  das  Bicardo'sche  Gesetz 
als  solches  fftr  wahr  zu  halten.  Es  ist  etwas  Anderes,  eine  be- 
obachtete Thatsacbe  und  etwas  Anderes,  die  Hypothese  anerkennen, 
durch  welche  sie  begreiflich  werden  soll.  Ricardo's  Hypothese  ist 
die  Malthus'sche  Idee  und  daher  zu  verwerfen.  Dageg^  lässt  sidi 
die  Thatsache  aus  der  rein  socialen  Gestaltung  erklären,  welcher 
die  Gesellschaft  unter  Umständen  verföllt,  unter  andern  Umständen 
aber  auch  wieder  entgeht.  Der  sociale  Despotismus  hat  ähnliche 
Gründe  wie  der  politische.  Nicht  die  Uebervölkerung  in  der  Be- 
deutung einer  die  Naturchancen  der  Production  überschreitenden 
Yolksvermehrung,  sondern  die  Anhäufung  und  Vereinigung  wider- 
standsloser Massen  in  beschränkten  Oertlichkeiten  ist  zum  Erldä- 
ningsgrund  der  rein  socialen  Erscheinungen  zu  machen.  Die  Zu- 
samnaendrängnng  des  Arbeitsangebots  in  einer  Richtung,  in  welcher 
es  sich  eine  übermässige  Concurrenz  machen  muss,  und  der  gleich- 
zeitige Mangel  einer  die  Nachfragen  nach  Arbeit  günstig  beein- 
flussenden Macht,  —  das  sind  die  Umstände,  welche  uns  eine 
M^ge  Erscheinungen  erklären,  die  aus  rein  whihschaftlichen  Grün- 
den- für  immer  unerklärbar  bleiben  mfissten.  Die  Ricardo^sche  That- 
sache, nicht  aber  eigentlich  das  Ricardo'sche  Gesetz  ist  daher  ein 
Beispiel  der  im  engern  Sinne  socialen  Gesetzmässigkeit,  und  wir 
haben  uns  bei  der  sorgfältigen  Erörterung  dieses  Beispiels  nur 
darum  so  lange  aufgehalten,  weil  die  meisten  Missverständnisse 
der  socialen  Oekonomie  aus  der  Verwechselung  und  Vermischung 
der  specifisch  wirthschaftlichen  mit  den  im  engem  Sinne  socialen 
Normen  der  Vorgänge  entspringen.  • 
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Fünfter  Abschnitt 


GeseMedenlieit  und  WechselTeiMItaiisse  von 
Eervoibnogung,  Yeitlieilung  und  Yerl)iaußk 

Emtefli  CaptteL 

örondbegriffe  und  ärandgesetze  der  Produetion 
abgesehen  Ton  der  Vertheilung. 

1.  Schon  in  Adam  Smith^s  Gründwerk  finden  skk  die  Gesichts^ 
punkte  der  Ptodaction  und  der  Y ertheüung  deutlich  unterschieden. 
In  der  That  kann  es  auch  keine  wichtigere  Gredank^nabgrenzung 

geben.  Die  Gesetze  der  Productioii  lassen  sich  zu  einem  grossen 
Theil  isoliren  und  unabhäni^ig  von  der  Vertheilung  des  Productions- 
ertrages  bestimmen.  Dagegen  giebt  die  Frage  nach  der  Vertheilung 
zur  Pflege  eines  neuen  Untersuchungsgebietes,  welches  man  im 
engem  Sinne  social  nennen  könnte,  von  Tag  zu  Tag  mehr  Yer> 
anlassung.  Zu  den  zwei  dassischen  Hauptgliedem  der  Eintheilung 
hat  der  Geist  der  Schablone  und  der  äusserlich  mechanischen  Syste- 
matik in  (ier  Person  J.  B.  Say's  noch  ein  drittes  hinzugefügt  und 
seit  der  Say  bciien  Bearbeitung  des  Smith'schcn  Buchs  figurirt  die 
Eintheilung  der  Yolkswirthschaftslehre  in  drei  Hauptabschnitte, 
nämlich  in  die  Lehren  Ton  der  Production,  von  der  Yertheilung 
und  von  der  Consumtion,  beinahe  als  etwas  Verbmdliches. 
bedeutenden  >  wahrhaft  originalen  Sehriftst^er  haben  sich  jedoch 
nie  au  diesen  Schematismus  gebunden.  Weder  List  noch  Carey 
haben  es  gethan.  Die  oberflächlichste  Urtheilskraft  bemerkt  auch 
übrigens,  wie  die  Lehre  von  der  Consumtion  regehnässig  als  ein 
stiefinütterhch  bedachtes  Abschnittchen  nachhinkt  und  zu  den  bei- 
den grossen  classisclien  Abtheilungen  in  keinem  Veriiältniss  steht 
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Da  die  Prodaction  nach  Absug  der  bleibenden  Einrichtongen  und 
der  dauernden  Hfilfeniittel  der  künftigen  Arbeit  stets  nngeführ  der 

Consumtion  gleich  sein  wird,  so  sind  zwar  die  Beziehungen  zwi- 
schen Hervorbringung  und  Verbrauch  sehr  erheblich,  aber  es  ist 
kein  Grund  vorhanden,  noch  eine  besondere  Lehre  von  den  Ge- 
setzen der  Consumtion  binznzuftlg^.  Diese  Gesetze  sind  wenig- 
stens gar  nidit  eigentlich  Tolkswirthscbaftlicber  'Natur,  und  einige 
Bedensarten  Aber  den  Luxus ,  wie  man  sie  häufig  unter  dieser 
Rubrik  antrifft,  werden  doch  siclierlich  keine  Theorie  der  Con- 
sumtion vertreten  können.  Nun  giebt  es  freilich  das  Thema 
von  der  productiven  und  unproductivto  Verwendung,  und  die- 
ses ist  auch  in  der  That  das  einzige,  welches  in  der  Lehre  Yon 
der  Ckinsumtion  ein  praktisches  Interesse  bat  Indessen  auch  die- 
ses Interesse  Ifisst  dcb  wesentlich  auf  die  Production  selbst  zurück- 
• 

führen,  indem  man  stets  nur  danach  JVagt,  in  wie  fern  ein  Con- 
sumtionsact  wiederum  zur  Production  führe  oder  aber  wirthschaft- 
liehen  Zwecken  nicht  dienstbar  werde. 

So  wenig  wir  die  Zerlegung  der  Darstellung  in  die  drei  er- 
wähnten AbÜieÜungen  billigen  können,  ebenso  sehr  müssen  wir 
andererseits  die  Doppelheit  des  Gesichtspnnktes,  durch  welche  die 
Production  stets  in  Ik^zichiirig  auf  ihren  Gegensatz,  die  Consumtion, 
vorgestellt  und  vorgeführt  wird,  nachdrücklich  empfehlen.  Eine 
.  Menge  von  Irrthümern  erklärt  sich  allein  schon  aus  der  Vernach- 
lässigung der  Idee  des  w&thschaftUchen  Kreishiufe.  Die  Rolle, 
welche  das  Bestreben  der  Consumtion  spielt ,  ist  fflr  die  Ausdeh- 
nung der  Production  höchst  wichtig.  Alle  Nachfrage  geht  vom 
Bedürfniss  aus;  der  Verbrauch  ist  es  also,  der  den  Spielraum  be- 
stimmt, in  welchem  sich  die  Production  bewegen  kann  Ob  man 
nach  den  statistischen  Thatsachen  des  Consums  oder  der  Produc- 
tion fragt,  läuft  ziemlich  auf  dasselbe  hinaus.  Der  relativ  erwei- 
terte Gonsum  d.  h.  der  im  Yerhftltniss  zur  Bevölkerung  gesteigerte 
Verbrauch  der  wichtigeren  Artikel  ist  ein  Maass  des  wirthscbaft- 
lichen  Fortschritts.  Production  und  Consumtion  gehören  daher  in 
der  Betrachtung  zusammen.  Alles ;  was  von  den  Hemmungen  der 
Consumtion  gesagt  werden  kann>  gehört  auch  in  die  Lehre  von 
den  socialen  Froductionshindernissen.   Denn  wenn  z.  B.  die  so- 
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genaoiite  Cftpitabmeanuoliiag  im  Wege  der  Erspanuigeii  von  Wer- 
theD  zu  einer  kOnstiichen  und  ttbennässigen  EinschränkuDg  der 

allgemeinen  Volksconsunition  führt,  so  ist  dieser  Vorgang,  der  zu- 
nächst diL'  I  reiheit  des  Verbrauclis  betrifft,  offenbar  eine  Produc- 
tionshcmmung ,  die  in  der  Lehre  von  den  Voraussetzungen  des 
mögUchen  Maximum  der  Herrorbringung  ernstlich  berücksichtigt 
werden  muss. 

Was  die  Verth^ung  anbetrififc,  so  ist  sie  ein  EigebniBS  der 

doppelten  Bestrebungen;  die  sidi  an  Harvorbringung  und  Verbraadi 

kntlpfeu.  Sic  darf  nicht  so  gedacht  werden,  als  wtnn  die  Gdd- 
antheile,  die  den  Einzelnen  nach  ^laasbgabe  ihrer  FimctiODen  zu- 
MLeB;  die  unmittelbaren  Repräsentauteu  der  Productiousvertheilung 
wären.  Im  Gegentheil  ist  der  Begriff  der  Vertheüuog  gar  nieht 
unmittelbar  auf  eine  nnabänderlidie  ProductioiisgröSBe  zu  beziehen. 
Die  sogenannte  Vertheilnng  kann  selbst  als  ein  vorbeireitender  Act 
der  Production  angesehen  werden,  so  dass  sich  die  Frage,  wie 
viel  zu  vertheilen  sein  werde,  sehr  häufig  erst  aus  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Vertheilung  stattfindet,  beantworten  lassen  wird. 
Jegliche  Vertheilung  berührt  nicht  blos  die  Consumtaons-  sonden 
auch  die  Productionskraft  jedes  Einzelnen.  Die  Yertheiluiig  bat 
daher  zwei  Seiten;  sie  ist  eme  Disposition  über  den  unmittelbares 
Verbrauch  und  eine  Bestimmung  der  Kraftantheile ,  mit  ^elclioi 
die  verschiedeneu  Bestandtheile  der  Gesellschalt  kunütig  in  das 
Getriebe  der  Hervorbringung  eingreifen  werden. 

Aus  diesen  Andeutungen  wird  bereits  klar  sein,  dass  man 
zwar  die  Gesetze  der  Production  zunädist  in  ihrer  relativen  Selbst- 
ständigst  darstellen  und  dann  die  mehr  socialen  Ursachen  der 
Vertheilung  folgen  lassen  kdnne^  dass  aber  doch  stets  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  diesen  rtlativ  gesonderten  Sphären  grade  das 
Thema  der  fruchtbaisten  und  am  wenigsten  trivialen  Einsichten 
bilden  werden.  Wir  haben  uns  vor  Zweierlei  zu  hüten.  Erstens 
dürto  wir  nicht  ttbersehen,  dass  Produetion  und  Consmntion  so- 
wie Vertheilung  nicht  mechanisch  getnmnt  oder  etwa  gar  als  (gegen- 
stände drei  gesonderter  Wissenskreise  behandelt  werden  dürfen. 
Zweitens  müssen  wir  aber  die  nebelhaften  Mischvorstellungen  ver- 
meiden, die  gu  leicht  entstehen,  wenn  mau  aus- blossen  Wechsel- 
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beziebangen  imtorscbeid  barer  Funetionen  und  Gebiete  ann&iieiiide 
fimerieiheiteQ  maclit  WeuB  aneh  z.  B,  jeder  Act  der  Gonsnmtion 
In  emem  gewifisen  Umfitog  als  Asluig  xa  einer  neuen  F^odnction 
angesehen  werden  kum,  so  ist  doeli  die  Oensumtion  selbst  darum 

4 

noch  lange  nicht  Production,  und  es  grenzt  ein  wenig  an  die  Ge- 
wnliuheiteu  einer  gewissen  deulsclien,  jetzt  glücklicherweise  schon 
in  aller  Welt  übel  berüchtigten  confuseu  Dialektik,  wenn  man  grade- 
zQ  und  ohne  nnterseheidende  Einschränkungen  T<m  einer  Identität 
der  Freductions-  und  der  Gonsumtionsthäti^ceit  spricht 

Niemand  hat  um  die  Auldecicung  der  Wechselbeziehungen  der 
gegensätzlichen  Functionen  von  Pioduction  und  Consumtion  grössere 
Verdienste  als  grade  Carey.  Er  ist  es,  der  die  Idee  des  wirth- 
achaftlichen  Kreislaufs  i^estellt  und  ausgeführt  und  die  Enden 
der  Kette,  Ton  der  man  nur  die  euuielnen  Glieder  in  Betracht  zu 
ziehen  pflegte,  an  einander  gekn&pft  bat  Er  hat  uns  den  Strom 
der  Bewegung,  der  durch  das  ganze  Getriebe  gleich  einer  galvani- 
schen Erregung  hindurch  geht,  in  seiner  Einheitlichkeit  verzeichnet 
Um  so  mehr  müssen  vdr  aber,  um  die  neuen  Einsichten  allem  Miss- 
verständnisse zu  entziehen,  banUht  sein,  eiine  scharfe  Sondenrng 
und  Oliederung  der  Gedanken  zu  wahren.  Wir  dürfen  uns  nicht 
mit  der  allgoneinen  vagen  YorsteUong  emes  mehrfeu^h  verzweigten 
Zusammenhangs  begnügen,  sondern  müssen  jetzt  das  Hauptgewicht 
auf  die  getrennte  Erfassung  der  GUeder  des  Zusamnienliaugs  und 
ihrer  in  verschiedenen  Bichtungen  verlaufenden  Bindungen  legen. 
Die  Erkenntniss  der  relativen  Unabhängi^it  und  der  Ordnung, 
in  wacher  sich  die  versehiedenen  Gebiete  gleichsam  Ober  einander 
lagern;  muss  der  Untersuchung  ihres  gegenseitigen  Verkehrs  und 
ihrer  relativm  Abliängigkeit  vorangehen.  Wir  wenden  uns  daher 
zunächst  zur  Betrachtung  der  Pioduction,  insofern  dieselbe  einen 
selbständigen  lubegnff  ursprünglicher  und  eigenthümlicher  Gesetz- 
mässigkeit zur  Ymussetzung  liiat 

2.  Man  kann  sidi  von  der  Production  oder  dem  wirthschaft- 
Uehen  Schafien  emsa  deu<^en,  von  den  Bäcksichten  auf  die  Ver- 
theilung  abgelösten  Begriff  machen,  indem  man  an  die  Thätigkeit 
des  isoliiten  Subjects  denkt.  Das  Collectivsubject  einer  ganzen 
Veikswirtbschaft  steht  zwar  der  Natur  zunächst  in  eben  derselben 
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einfechen  Weise  gegenüber,  wie  das  einzelne  isolirt  gedachte  Subject 
Allein  um  dem  Denkvermögeii  deijenigen  aufzuhelfeii,  welehe  nkht 
80  viel  Äbetractionsgewohnheit  besitzen,  am  eine  ganze  GeseUsdiaft 

als  den  einheitlichen  Träger  aller  schaffenden  Arbeit  und  zwar  so 
vorzustellen,  dass  hiebei  von  den  socialen  Beziehungen  iiiiii  rliilb 
dieses  Collectivsubjects  vorläufig  ganz  abgesehen  mrd,  —  blos  um 
dieser  Nachhülfe  willen  nehmen  wir  zu  dem  isolirten  Subject  d.h. 
zu  der  Vorstellung  eines  Bobin8o;n  unsere  Zuflucht  Dieses  Denk- 
schema ist  so  zu  sagen  nur  ein  Instrument  der  Geburtshttlfe,  durch 
welches  gewissen,  sehr  einfachen  Gedanken,  von  welchen  gewisse 
Leute  aber  nur  sehr  schwer  entbunden  werden,  der  Eintritt  in  die 
Welt  ein  wenig  erleichtert  wird.  Ohne  diesen  Anfang  würden  wir 
sehr  leicht  mit  unklaren  Vorstellungen  kämpfen  haben,  wie 
z.  B.  mit  der^  dass  alle  Gesetze  der  Production  nur  in  Beziebmig 
auf  die  Gesellschaft  und  deren  Zusammenhang  gültig  seien,  und 
(hiss  die  Regeln,  die  man  so  zu  sas^en  von  dem  Naturzustande  der 
Production  eutlehnc,  auf  das  Bereich  der  ausgebildeten  Gesell- 
schaft keine  Anwendung  fänden.  Allerdings  gicbt  es  gewisse  Be- 
griffe;  die  für  den  isolirten  Menschen  gar  keinen  Sinn  haben.  Aber 
die  Production  nnd  die  dn&disten  Gesetze  derselben  gehören  nidit 
Meher.  Der  Begriff  des  Rechtes  ist  ohne  eine  intersubjective  Be- 
ziehung lialtungslos;  aber  der  Begriff  des  Werthes  ist  unabhängig 
von  der  Idee  des  Tausches  und  der  Gesellschaft.  Recht  und  Un- 
recht ist  ein  Gegensatz,  der  sein  Object  verliert,  wenn  es  keine 
Beziehung  zwischen  Mensch  und  Mensch,  sondern  nur  ein  isolirtes 
Subject  giebt.  Die  Prodnction  ist  aber  kein  Begriff ,  in  welchem 
d«r  Verkehr  ein  wesentlicher  Bestandtheil  wäre.  So  sehr  auch 
die  Production  z.  B.  durch  die  Arbeitstheilung  gefordert  wird,  so 
giebt  es  doch  ganz  einfache  Nonnen  derselben,  die  sich  bereits  an 
dem  Verhalten  des  einzelnen  und  völlig  isolirt  gedachten  Subjects 
demonstriren  lassen.  Es  giebt  in  dieser  Beziehung  Wahrhdten, 
deren  Erkenntniss  von  der  Einmischung  der  unwesentlichen  und 
fremdartigen  Vorstellung  des  gesellschaftlichen  Zusammenhangs  frei 
gclialtcn  werden  muss.  Grade  diese  Wahrheiten  werden  es  auch 
sein,  die  am  weitesten  über  alle  nähereu  Bestimmungen  übergreifen. 
Eine  Absonderung  derselben  ist  für  die  Ordnung  und  Gliederung 
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der  Gedanken  kaum  zu  entbehren.  Grade  indem  wir  uns  be^Yusst 
werden ,  dass  es  gewisse  Gesetze  elor  rroduction  triebt,  deren  Gül- 
tigkeit nichts  mit  den  Gesetzen  der  Yertheiluug  zu  schalQfeu  hat» 
erkennen  wir  zugleich,  wo  die  Grenze  der  reinen  Productionsgesetze 
und  deijenigen  Nonnen  liege,  die  schon  auf  der  Idee  des  gesell- 
schafUichen  Zusammenhangs  und  der  Vertheiliuig  beruhen.  Es 
giebt  innerhalb  der  Production  eine  Vertheilung  der  producircnden 
Functionen,  welche  zu  der  Vertheilung  der  consumirendcn  Ihätig- 
keiten  ein  wchtiges  Gegenstück  bildet.  Es  ist  daher  nothwendig, 
dass  wir  die  Production  zunächst  in  ihren  einfachen  unentwickelten 
Grundzflgen  und  erst  hinterher  in  ihrer  gesellschaftlichen  Organisa- 
tion betrachten.  Durch  diese  Sonderung  werden  wur  Grenzen  und 
Tragweite  der  Wirksamkeit  der  Organisationen  um  so  leichter  er- 
kennbar macheu. 

3.  Schon  die  Vorstellungen  von  der  Productivität  und  deren 
Graden  lassen  sich  unmittelbar  an  den  Gedanken  der  Beziehung 
zwischen  der  isolirten  Arbeit  einerseits  und  der  Natur  andererseits 
anknüpfen.  Die  Arbeit  ist  in  dem  Maasse  productiver  als  sie  mit 
Werkzeugen  ausgerüstet  ist  oder  von  der  Intelligenz  unterstützt 
wird.  Der  Vortheil,  welcher  so  zu  sagen  in  der  Bewaffnung  der 
Arbeit  liocit,  welcher  also  z.  B.  der  Anwendung  der  Maschinenkraft 
zu  verdanken  ist,  kann  begriff'eu  werden,  ohne  dass  man  die  Wir- 
kungen des  gesellschaftlichen  Zusammenhanges  in  Betracht  zieht 
Im  Gegentheil  ist  sogar  die  Einmischung  der  Yerthdlnngsidee  zu- 
nfichst  nur  störend.  Wie  sich  auch  die  Arbeitserträge  unter  die 
Glieder  der  Gesellschaft  vertheilen  mögen,  die  Grösse  des  Gesaramt- 
erzcugnisses  wird  von  dem  Mehr  oder  Minder  der  künstlichen 
Ausstattung  der  producirenden  Thätigkcit  abhängen.  Mau  mag 
über  die  relative  Lage  einzelner  Gesellschaftsklassen  streiten,  die 
EinfiEIhrung  der  Maschinenkraft  und  der  verbesserten  Methoden  ist 
stets  eine  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit  der  hervorbringenden 
Kräfte.  Man  muss  also  in  dieser  Hinsicht  die  Volkswirthschaft,  ja 
die  Wirthschaft  als  ein  Ganzes  betrachten  und  das  wiithschaftende 
bubject  als  ein  einheitliches  Collectivwesen  denken.  Alsdann  wird 
man  nicht  in  den  Fall  kommen,  aus  Rücksichten  der  Vertheilung 
den  in  der  Anwendung  der  Masdiinenkraft  liegenden  Fortschritt  zu 
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bezweifeln.  Die  Prodactioushindeniisse  sinken^  indem  ein  Theil  der 
Arbeit  von  den  Mensehen  abgewälzt  und  auf  die  Natarkräfte  ange- 
wiesen wird.  Diese  tri^fiale  Einsicht  wäre  sicherlich  nicht  von  ausge- 
zeichneten Schriftstellern  noch  vor  einem  Menbtlienalter  verkannt 
worden;  wenn  das  ökcuoioische  Denken  an  die  Klifnini|7T»g  der  un- 
erheblichen VertheüungBTOTBtellungen  gewöhnt  gewesen  wäre,  ftihrt 
man  nämlich  die  ganze  yollstftndig  entsdiiedene  Frage  auf  das 
Schema  des  isolirten  Subjects  zurftck,  so  ist  Idar,  dass  alle  Um- 
stände, welche  die  Grösse  dc^  Arbtitserzeugnisses  bei  sich  übrigens 
gleichhleibender  Anstrengunjjj  vermehren,  zu  den  eminent  produc- 
tiven  mid  von  aller  Vertheilung  unabhängigen  i'örderuiigeü  des 
wirthschafUichen  £rfi>lg8  gerechnet  werden  müssen«  Productivitit 
und  Werth  der  Arbeit  sind  nur  zwei  Ausdrücke  für  dieselbe  Saidie. 
Die  planmässigere,  von  der  Intelligenz  mehr  untentützte,  mit 
Maschinenkraft  mehr  ausgerüstete  Arbeit  ist  offenbar  die  produe- 
tivcre.  Verglichen  mit  der  rohen  und  gleichsam  unbewaflfueteu 
Arbeit  ist  sie  die  erfolgreichere  und  dalier  auch  werthrollere.  Da 
Werth  stets  das  Ergebniss  ehier  Schätzung  ist,  so  können  whr, 
wenn  wur  von  Werth  der  Arbeit  reden  wdten,  eben  nur  die  Ter- 
sehiedenen  Grade  der  Ergiebigkeit  derselben  im  Sinne  haben.  Wenn 
mit  einer  Tagearbeit,  die  in  einer  gewissen  Weise  und  mit  gewissen 
Hülfsmitteln  verrichtet  wiid,  der  dreifache  wirthschaftliche*  Erfolg 
erzielt  werden  kann,  so  ist  sie  dreimal  äo  productiv  oder  werthvüli 
als  dieselbe  £inheit  einer  roheren  Tliätigkeitsart,  wekhe  mir  den 
einfachen  Ertrag  liefert  Diese  AufßEosungsart  Ifisst  sich  allerdings 
nicht  mit  der  Idee  vereinbaren,  dass  der  Werth  das  Maass  der  za 
überwindenden  Productionshindemisse  sei.  Denn  diese  Hindernisse 
vermindern  sich  ja  mit  dem  Triumph  der  Methoden.  Sie  schwiudeii 
in  dem  Maasse,  als  der  Mensch  zwischen  sich  und  die  Natur  wirk- 
same Agentien  einzuschieben  vermag.  Indessen  ist  doch  die  ganze 
Emwendung,  die  wir  Garey  und  uhs  hier  macheu,  ziemlich  leicht 
zu  beseitigen.  Der  Widerstand,  den  Natur  und  VerhUtnisse  dem 
Ziel  der  Production  entgegensetzen,  wird  nicht  eigentlich  fortgc« 
räumt,  sondern  nur  überwältigt.  Er  bleibt  also  in  Beziehung  auf 
den  InbecT!  iff  der  productiven  Thätigkeiteu  bestehen,  und  was  wirklich 
beseitigt  wird,  ist  nur  ein  Theil  des  unmittelbaren  Qebraudu  der 
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roheren  Bcstandtheile  der  menschlicheu  Krait.  Entbehrt  kaüu  aber 
die  erforderliche  Krafteumme  selbst  niemalfi  werden.  Im  Gegen- 
theü  wädist  der  Kraftaufwand  mit  dem  Fortschritt  der  Volkswirth- 
sehafb.  Nur  wird  ein  verhältnissmässig  immer  stdgender  Äntheil 

dieses  Kraftaufwandes  in  einer  die  per^siiiiliche  Thiiti^^keit  des 
Menschen  entlastenden  Form  beschafft.  Ueberwiudet  uirn  aber 
nicht  etwa  die  Maschine  auch  einen  natürlichen  Productionswider- 
stand?  Offenbar  muss  die  Kräflespannung  mit  der  Erweitenmg 
ttBd  den  Erfolgen  der  Production  steigen.  Der  NatnrwideiBtand 
ist  eben  stets  durch  die  Kräfto  zu  messen,  welche  ihn  überwmden. 
Kraft  und  Oopenkraft,  Hemmung  und  Ueberwältiguiig  müssen  ein- 
ander .)  II  gemessen  bcin.  Insofern  kann  mau  nun  behaupten,  dass 
der  Werth,  werde  er  nun,  wie  es  von  unserer  Seite  geschieht,  als 
Ergebniss  der  Schätzung  des  wirthschaftllchen  Erfolges ;  oder  aber 
als  Maass  des  Productionswiderstandes  bestimmt,  stets  wesentlich 
derselbe  Begriff  bleibt  und  auf  die  Arbeit  angewendet,  deren  Er- 
giebigkeit repräsentirt.  Wer  dagegen  den  Werth,  anstatt  ihn 
abstract  und  gleichgültig  gegen  jeglichen  specifischen  Ausdruck  (in 
Arbeit  oder  in  G^ld)  zu  denken,  als  wesentlich  in  Arbeit  anzu- 
schlagen vorstellt^  wird  mit  dem  Werth  der  Arbeit  in  Verlegenheit 
gerathen  mttssen.  Wenigstens  wird  er  für  die  unqualificirte  Arbeit, 
die  er  als  Einheit  setzt,  stets  einen  für  alle  Oerter  und  Zeiten 
sich  selbst  gleichen  Werth  als  Ausgangspunkt  meiner  weiteren 
Schätzungen  statuiren  müssen.  Er  wird  alsdann  die  verschiedenen 
Arten  der  qualücirten  Arbeit  nach  dem  Maasse»  in  welchem  sie 
zur  Ueberwindung  der  Productionshmdemisse  im  Vergleich  mit 
der  rohen  Arbeit  beitragen,  abzuschätzen  haben.  Allein  jene  rohe 
Arbeit  selbst  verändert  ja  ihren  Werth,  mdmi  sie  sich  mit  der 
qualificirten  Thätigkeit  conibinirt.  Das  Sandkarren  bleibt  zu  jeder 
Zeit  und  an  jedem  Orte  was  es  ist;  aber  der  Werth  dieser 
ganz  gemeinen  Leistung  ist  dennoch .  verschieden.  Die  gemeine 
Arbeit  erfährt  w^ändemde  Rückwirkungen,  indem  sie  in  das 
System  von  Thätigkeiten  eingreift,  deren  productiver  Erfolg  bereits 
künstlich  gesteigert  ist.  Der  Werth  einer  liiiquaiiticii-ten  Arbeits- 
einheit ist  also  auch  kein  beständig  dieselbe  Bedeutung  behaltendes 
Eins.  Dieses  Eins  wäre  nur  eine  täuschende  überaus  trügerische 
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Einheit  Oeographische  und  gescbichtüclie  Unterschiede  nnd  Wand- 
lungen shid  auch  fftr  diese  zum  Maasse  ausgewälilte  AiMt  so  be- 
deutsam, daSvS  es  j^anz  in  der  Ordnung  ist,  bei  jeglicher  Gattung 
von  Arbeit  von  Wertliändernngen  zu  reden.  Unwillkürlich  haben 
dies  auch  diejenigen  gethan^  welche  übrigens  in  der  Arbeit  selbst 
ein  Wertiimaass  suchten.  Werth  ist,  wie  vir  früher  gezeigt  haben, 
ein  abstracter  Begriff,  der  gegen  die  Unterschiede  semes  Ausdrucks 
gleichgültig  bldbt  Es  giebt  keine  Sache  oder  Leistung,  nach 
deren  Werth  man  nicht  fragen  könnte.  Es  giebt  kein  specielles 
Erzeugnisä  und  auch  keine  specifische  Thätigkeit,  von  denen  man 
sagen  dürfte,  dass  sie  den  Werth  als  solchen  repräsentiren ,  d.  h. 
das  Quantum  abgeben,  welches  an  sich  selbst  und  ohne  Werthver- 
ftnderung  eine  absolut  constante  Einheit  lieferte.  Sämmt&che  Gat- 
tungen der  Arbeit  und  überhaupt  der  productiven  Thfttigkelt  sind 
daher  Werthschätzungeii  unterworfen,  und  obwohl  die  abstracte 
Wertheinheit  sich  überall  und  jederzeit  gleichbleiben  muss,  so  giebt 
es  doch  keine  concrete  Verkörperung  derselben,  ausser  in  annähern- 
der Wdse.  Der  Werth  der  Arbeit  wird  daher  nach  dem  wirth 
schaftlichen  Erfolg  derselben  zu  messen  sdn.  *  Dieser  Erfolg  ist 
aber  selbst  nichts  Anderes  als  ihre  Productivität  oder  Leistungs- 
fähigkeit. Die  Grösse  der  Summe  von  Erzeugnissen,  welche  einer 
bestimmten  Arbeitseinheit  z.  B.  einer  Tagesarbeit  bestimmter  Gat- 
tung zu  verdanken  sind,  entscheidet  auch  Uber  die  Werthgrösse. 
Die  Summe  des  Widerstandes,  der  hei  der  Production  überwunden 
worden  ist,  wird  zu  dem  Maass  der  Erzeugnisse  im  AUgemeinen 
in  gradem  Verhältniss  stehen.  Wenn  man  alle  menschlichen  und 
nicht  menschlichen,  aber  vom  Mensrhen  erst  beschafften  Kräfte, 
die  von  der  Production  in  Anspruch  genommen  werden,  in  Anschlag 
bringt,  so  zeigt,  sich,  dass- Kraftaufwand  und  Erfolg  einander  ent- 
sprechen. Indem  der  Werth  das  Maass  der  überwundenen  Pro- 
ductionsschwierigkeiten  ist,  muss  er  auch  zugleich  eih  Maass  des 
Kraftaufwandes,  und  da  dieser  m  directer  Bc/iihung  zur  Grösse 
des  Erfolges  steht,  auch  ein  Maas  des  Erfolges  oder  der  Ergiebig- 
keit sein.  Es  ist  mithin  zwischen  den  wohlverstandenen  Wertii- 
Torsteliungen  kein  Widerspruch.  Nur  müssen  wir  uns  hüten,  an- 
zunehmen, die  absolute  Summe  aller  Werthe  sei  mit  dem  Fortschritt 
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der  Volks wirthschait  im  Sinken  begi  ifien,  und  es  finde  zwischen  den 
Gesarain tsummen  von  Wertheu  und  zwischen  den  Sumiiieu  erziel- 
ter Nützliclikeiten  ein  Antagonismus  statt.  Dieser  Widerstreit  oder  Ge- 
gensatz  in  der  Bewegungsrichtuiig  wird  nur  die  Verhältnisse  von  Wer- 
fhen  und  der^  Veränderungen,  aber  nidit  die  Werüie  selbst  betreffen. 

Hienadi  ist  denn  auch  klär^  dass  wir  nicht  blos  Yon  produ- 
cirten  Erzeugnissen,  sondern  auch  von  producirten  Werthen  reden 
küuuen.  D^r  letztere  Sprachgebrauch  ist  zwar  insofern  bedenklich, 
als  er  zu  einem  Missverständniss  veranlassen  kann.  Wenn  irgendwo, 
anstatt  den  natürlichen  und  unvermeidlichen  Productionswiderstand 
zu  überwinden,  ome  kOnstllche  Hemmung  geschaffen  wird;  so  kann 
die  Kraft,  die  nun  auf  Beseitigung  dieser  Hemmung  verwendet 
werden  muss,  eine  scheinbai'  werthertheilende  Ursache  werden. 
Man  bringt  dann  die  unnütz  ausgegebene  iüaft,  weiche  sich  gegen 
das  unnatürliche  Hindemisä  wendet ,  ebenso  gut  in  Anschlag,  als 
wenn  es  sich  um  einen  natürlich  begründeten  Kraftaufwand  han- 
delte. Auf  diese  Weise  kommt  in  die  Werthschätzung  ein  Element, 
welches  insofern  trügeriseh  ist,  als  es  keinen  wahrhaften  volks- 
wirthschaftlichtiü  Erfolg  repräsentirt.  Schafft  man  sich  z.  B.  Pro- 
ductionshindernisse,  indem  man  sich  an  Umwege  bindet,  anstatt 
den  kürzesten  und  graden  Weg  einzuschlagen,  so  wird  man  in  der 
Werthschätzung  der  verschiedenen  Erzeugnisse  auch  diesen  un- 
nützen Mehraufwand  in  Rechnung  bringen.  Allein  es  wird  dies 
ein  tauschender  Werth  sein,  da  es  vortheilliafter  wäre,  dass  das 
Hinderniss  von  vornlierein  gar  nicht  vorhanden  wäre,  als  dass  es 
nun '  später  durch  eine  Kraftausgabe  überwunden  werden  muss. 
Derartige  Werthe  sind  Scheinerfolge.  Man  producirt  das  Hinder- 
niss und  dann  producirt  man  seine  Bewältigung.  Hiedurch  schafft 
man  hohle  Werthe,  die  nur  die  Form  für  sich  haben,  aber  dem 
Stutr  nach  nichts  weniger  dh  Vortheile  sind.  Alle  echten  Werthe, 
die  aui  der  Ueberwindung  eines  natürlichen  Widerstandes  beruhen, 
sind  aber  ebenso  gut  als  die  an  sie  geknüpften  NützUchkeiten  als 
Gegenstände  der  Production  zu  betrachten.  Wenn  wir  es  daher 
auch  selbst  gern  ^vermeiden,  von  producirten  Werthen  zu  reden, 
so  ist  es  doch  nur  der  gewöhnlich  diesem  Ausdruck  tmtergelegte 
Sinu;  dessen  Unldaxheit  wir  beseitigt  wissen  wollen.  Viele  Leute 
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glauben,  jeglicher  Werthausdniek  könne  ohne  weitere  Prüfiong  ids 
ein  Zeichen  der  Yermehning  der  Prodnction  angesehen  werden. 
Dies  ist  nicht  der  FUL  D^n  wenn  man  sich  z.  B.  die  BedflrfDisae, 
die  man  in  der  Nähe  haben  kann,  mit  einem  Znschlag  an  Ifftb- 

aufwand  aus  der  Feme  beschafft,  so  überwindet,  man  zwar  ein 
Hindemiss,  aber  ein  solches,  welches  man  sich  unnützer  \\  ei&e  erst 
selbst  geschaffen  und  aufgebürdet  hat  Der  scheinbare  Erfolg,  nach 
dem  Maasse  seiner  Unkosten  an  Hühanfwand  angesehhigen,  ist  dann 
grösser  ;  aber  der  wirklich  grossere  Erfolg  ist  da  zu  suchen ,  wo 
der  kürzeste  Weg  eingeschlagen  wird.  Der  wirldiebe  Werth  ist 
nach  den  natürlichen  und  nicht  luicli  den  künstlichen  ]-i-oductions- 
hindernisscn  zu  messen.  Die  rroduction  solcher  Scheinwerthe,  wie 
wir  sie  eben  angedeutet  haben,  ist  von  Niemand  besser  als  grade 
von  Friedrich  List  gekennzeichnet  worden.  Aber  auch  Carey  hat, 
indem  er  die  Productionshindemisse,  welche  aus  der  Abhüngigkeit 
von  den  Entfernungen  und  einem  unnützen  Apparat  von  Verroitl^ 
lungen  erwachsen,  bioslegte,  nachgewiesen,  dass  eine  Production 
von  Wertheu  nicht  immer  einem  wirthschaftlichen  Erfolg  zu  ent- 
sprechen braucht  und  nicht  immer  eine  Steigerung  der  Production 
bedeutet.  Es  können  Werthe  in  unproductiver  "Weise  entstehe», 
indem  ein  gewisser  Kraftaufwand  in  eine  falsche  Bahn  gelenkt,  wo 
nicht  gar  zur  Indirecten  Hemmung  der  Hervorbringungen  benutzt 
wird.  Letzteres  ist  der  Fall,  wenn  zu  den  Werthen  durch  qh- 
productive  oder  verhältnissmässig:  iiri]ti  oductive  Arbeit  ein  Zuschlag 
hinzutritt,  der  auf  anderem  Wege  zu  vermeiden  wäre.  Die  wahre 
Productivität  wird  durch  den  letzten  Erfolg,  und  dieser  ^Yiederum 
vom  Standpunkt  der  Bedürfnisse  gemessen.  Diejenige  Arbeit  ist 
die  productivste,  welche  direct  oder  indu^  die  grösste  Summe 
von  Bedürfhissen  befriedigt.  Es  kann  also,  wenn  man  sich  nur 
nicht  durch  die  Scheinproductivität  der  künstlichen  Wertherzeu" 
gungen  täuschen  lüsst,  die  Bestimmung  des  Grades  der  Producti- 
vität irgend  einer  Thätigkeit  keine  Schwierigkeit  haben.  Ein  Act 
der  Intelligenz  kann  sehr  productiv  sein,  indem  er  eine  Menge  Ton 
Productionshindemissen  überwindbar  macht  Die  Erfindung  der 
Dampfmaschine  war  gewiss  eine  productive  Thatigkdt  und  wir 
verdanken  derselben  die  Existenz  colossaler  Werthsummen, 
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4.  Hilten  wir  an  nnseror  Grundvorstelluog  fest.  Nach  der- 
selben steht  «n  einheitlich  gedachtes  Subject  der  Natur  gegenüber. 
Die  Productivität  kann  sich  nun  entweder  aui  die  Thätigkeit  dieses 
Subjects  oder  auf  die  Naturvorgänge  und  die  Naturobjecte  beziehen. 
Der  nächste  Gegenstand;  nach  dessen  Ergiebigkeit  wir  zu  fragen 
haben,  ist  der  Gnind  und  Boden.  Die  organischen  Naturkrftfte 
halten  für  ihre  Wirksamkeit  eine  gewisse  Periodicitat  ein,  und 
diese  letztere  bildet  die  erste  natttriiehe  Schranke  der  Steigerungs- 
faiiigkeit  der  Erträge.   Zweitens  ist  aber  der  in  Frajjc  kommende 
Stoff  auch  stets  nur  in  begränzter  Menge  vorhanden.   Es  giebt 
also  nicht  bks  ein  Zeitmaass,  an  welches  die  Hervorhringangen 
der  pflanzengestaltenden  und  thierebiidenden  Kräfte  gebunden  sind, 
sondern  es  ist  auch  der  jeweilige  und  drtüch&Yörrath  an  Pflanzen- 
nähntoffen  und  an  thierischen  ünterhaltnngsmitteln  in  Betracht  zu 
ziehen.    Stoff  und  lüaft  sind  maassgebende  Schranken.    Die  Ivraft 
ersclieint  an  sich  als  unbegrenzt,  während  sie  doch  durch  die  An- 
wesenheit des  ihr  entsprechenden  Stoffes  begränzt  wird.  Der  Ötoff 
selbst  wirkt  maassgebend  durch  seine  Quantität  und  so  haben  wir 
denn  Qberall  quantitative  Verhültnisi^e,  wekhe  die  Möglichkeit  der 
Productivität  in  yerschiedenen  lUchtungen  bestimmen.  Zwei  Fragen 
sind  es,  die  wir  zu  unterscheiden  und  'in  vcrbin(h'n  haben.  In 
welchen  /wischcnrüumeu  wirken  die  orgaiii-tli  producirenden  Na- 
turkräfte, und  über  welchen  Stoff  können  wir  in  der  künstlichen 
Leitung  derselben  verfügen?  Die  Umwandlungsprocesse  der  Natur 
haben  ihre  festen  Normen,  die  wir  nur  wenig  ändern  können.  Die 
Kalnrproduction  ist  als  solche  die  Grundlage  aller  menschlichen 
Erfolge.    Wir  greifen  in  eine  Maschinerie  ein,  deren  Gangart  und 
Gesetzen  wir  uns  fügen  müssen.    Alles  was  wir  thun  können,  be- 
schränkt sich  auf  eine  nach  unsern  Zwecken  bemessene  Erregung, 
Ordnung  und  Leitung  der  Natorthätigkeit  Wir  operuren  mit  den 
Naturkräften  und  sind  an  deren  Gesetze  gebunden.  Wur  können 
die  Natnrproduction  steigern,  aber  nur  innerhalb  der  Schranken 
ihrer  eigeuthümlichen  Gesetzmässigkeit.   Wir  können  die  Stoffe 
und  die  gestaltenden  Kräfte  zweckmässig  vertlieilcn;  aber  hierin 
besteht  auch  beinahe  unser  ganzer  Einüuss  auf  die  Naturproduction. 
Wir  sften  und  pflanzen^  d.  h.  wir  vertheüen  die  gestaltenden  Kr&fte 
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.  und  regen  die  Naturthätigkeit  auf  diese  Weise  künstlich  ao.  Wir 
bringen  künstlich  Pflanzennährstoffe  oder  auch  Reizmittel  in  den 
Boden^  d.  h.  wir  vertheilra  den  verfügbaren  Nährstoff  dem  Orte 
nach  80,  dass  er  den  grössten  Erfolg  verspricht  Wir  nehmen 
also  schliesslich  immer  ein  Arrangement  von  Kraft  und  Stoff  vor, 
bringen  die  Autriebe  der  Gestaltung  mit  dem  Verarbeitungsmaterial 
in  die  beste  Verbindung  und  emendiren  so  den  Zufall  und  die 
Trägheit  der  unwillkürlichen  Naturthätigkeit  im  Sinne  unserer  £e- 
düi'fnisse.  Hiebei  dürfen  ydr  aber  nie  vergessen,  dass  wir  uns 
einer  grossen  Maschine  gegenüber  befinden,  die  ihren  Mechanismus 
selbst  niemals  abändert.  Auch  über  den  Zniall  verm&gen  wir  nur 
insofern  Einiges,  als  wir  ilin  vertheilen  und  su  uiiscliiidlich  inadieii 
können.  Dem  isolirt  gedacliteu  ISubject  gegenüber  ist  die  Beschaffen- 
heit des  Bodens  und  des  Klima;  sowie  überhaupt  jede  Naturchauce 
entscheidend.  Die  Ungunst  des  allzn  mageren  Ackers  ist  ein  ört- 
licher Mangel,  der  in  der  Isolirung  nicht  zu  heilen  ist  Der  uner^ 
giebige  Boden,  mag  sich  nun  diese  Unergiebigkeit  auf  die  Pflanzen- 
nälirstoffe  oder  aui  die  mineralischen  Schätze  der  Erde,  auf  Kohle 
und  Eisen  beziehen,  kann  offenbar  nicht  denselben  Werth  haben 
als  unter  übrigens  gleichen  Umständen  der  reichhaltige  haben 
würde.  Wur  sind  also  vollkommen  berechtigt,  unsere  Vorstellungen 
von  Productivitat  und  Werth  auf  den  Bod^  sowie  Überhaupt  auf 
die  Naturkräfte  und  Naturchancen  zu  übertragen.  Hiebe!  sehen 
wir  selbstverständlich  von  den  wichtigen  Unistiinden  ab,  durch 
welche  der  Boden  seinen  Werth  von  Aussen  vermittelst  der  Um- 
gebung und  vermöge  des  Verkehrs  erhält.  Wir  haben  es  hier 
zunächst  nur  mit  dem  Werth  zu  thun,  welcher  sich  ohne  Rücksicht 
auf  den  Verkehr  bestimmen  lasst.  .Der  Werth,  welchen  der  Boden 
für  das  isolirte  Subject  haben  kann,  muss'die  Norm  für  unsere 
allgemeine  Werthvorstellung  bleiben.  Nun  hat  der  Boden  zunächst 
nur  so  viel  Werth,  als  seine  Leistungen  zugleich  wirthschaftliche 
Erfolge  repräsentiien.  Auch  kann  er  abgesehen  von  jeglicher  Be- 
mühung seinen  Werth  dadurch  erhalten,  dass  seine  natürlichen 
Leistungen  in  urgend  einem  Fall  ihrer  begrenzten  Menge  wegen 
quantitativ  abgeschätzt  und  mit  andern  ähnlichen  Leistungen  ver* 
glichen  werden.    Letztere  Vergleichung  erwähnen  wir  nur  der 
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EriäuteriiTig  wegen,  demi  sie  ist  unwesentlich.  Sobald  ich  die 
Menge  der  Leistungen  an  dem  Bedüi'fiüss  messe,  bestimm l  ich  den 
Werth,  und  die  Begrenztheit  der  zugänglichea  Quantität  ist  das 
Entscheidende« 

Die  Hauptsteigerung  desWerthes  des  Grund  und  Bodens  Mit 
mit  der  Steigerüng  der  Ergiebigkeit,  wie  es  sein  muss,  zusammen. 
Indem  es  dem  Menschen  gelingt,  den  Boden  so  zu  sagen  zuzu- 
•  bereiten  und  für  die  Production  der  gewünschten  Erzeugnisse  ge- 
schickter zu  machen,  steigert  er  auch  den  Werth  desselben.  Auf  den 
Tanschwerth  kann  es  hiebei  zunächst  noch  gar  nicht  ankommen; 
aber  auch  der  sich  im  Verkehr  zur  Geltung  bringende  Werth,  d.  h. 
die  Geltung  selbst,  kann  nur  als  ein  Ausdruck  jenes  ursprünglichen 
Werthes  betrachtet  werden.  Es  heisst  den  gesunden  Verstand  ver- 
leugnen, wenn  man  die  einfachen  Betrachtungen  der  Beziehung  von 
Bodenergiebigkeit  und  Bodenwerth  nicht  anerkennen  will.  Aller- 
dings-ist  das  blosse  Vorhandensein  Von  Pflanzennährstoffen  noch 
kdne  Werthursache.  Was  für  mich  vöBig  unzugänglich  ist,  kann 
für  mich  keinen  Werth  haben.  Denn  es  giebt  keine  Kraft,  welche 
zur  Zeit  den  Widerstand,  der  sicli  der  Beschaffung  entgegenstellt, 
zu  überwinden  vermöchte.  Es  verhält  sich  hiemit  ähnlich  wie  mit 
den  wirthschäftlich  unschätzbaren  Dingen,  die  wie  die  Luft  ohne 
die  geringste  Schwierigkeit  und- in  unbegr&nzter  Menge  zugänglich 
sind.  *Hier  ist  der  Werth  nicht  Torhanden,  wefl  er  Null  ist:  im 
Faü  der  vollständigen  Ünzugänglichkeit  ist  er  aber  nicht  vorhanden, 
wefl  er,  um  dies  zu  sein,  unendhch  gross  sein  müsste,  was  eine 
offenbare  Absurdität  ist.  In  dem  einen  Falle  müsste  er  diesseits, 
im  andern  Falle  jenseits  aller  Quantität  liegen.  Es  ist  aber  seine 
wesentliche  Natur,  eine  Grösse  zn  haben.  Der  an  Pflanzennähr- 
stoffen noch  so  reiche  Boden,  der  aber  zunächst  noch  nicht  bebaut 
werden  kann,  'weil  er  gesnndheitsfeindlich  oder  zu  feucht  ist  oder 
mehr  als  die  verfügbaren  Kräfte  in  Anspruch  nehmen  würde,  hat 
so  lange,  bis  sich  diese  Umstände  ändern,  wenigstens  aus  dem 
wirthschaftlichen  Gesichtspunkte  keinen  Werth.  Die  meiste  Arbeit 
und  Uberhaupt  der  grdsste  wirthschaftliche  Kraftaufwand  wird  da 
angelegt  w^en,  wo  unter  gegebenen  Verhältnissen  bei  einem  ge- 
ringsten Froductionswiderstand  die  grössten  Erfolge  zu  erzielen  sind. 
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Der  geringere  Productionswiderstand  wird  sich  buh  al^er  rückticlii- 
lieh  des  Bodens  gerade  auf  dem  mageren  Adcer  antreflfon  hosen. 
So  geschieht  es,  dass  die  schwächere  Kraft  sich  auch  mit  einein 

Boden  von  schwächerer  Leistungsfähigkeit  befasst,  so  dass  der  ab- 
solute Kraftaufwand  und  der  absohite  Ertrag  einander  entsprechcD. 
Sobald  für  das  Coüectivsubject  eine  grössere  Kraftmenge  zur  Ve^ 
filgang  steht,  kann  auch  der  fettere  Boden,  bei  welchem  aber  ein 
grosserer  Productionswiderstand  zu  überwinden  ist,  in  Gultur  ge* 
Bommen  werden.  Dann  entspricht  wiederum  der  grössere  Kraft- 
aufwand dem  grösseren  Ertrage,  und  auch  der  Werth,  der  so 
zugleich  ein  Maass  der  Kraftleistung  und  des  Erfolges  ist,  hat  sich 
gesteigert.  Die  Ergiebigkeit  bleibt  mithin  das  Entscheidende  und 
jeder  andere  Gesichtspunkt  der  Werthschätzong  wird  sich  in  äJio- 
licher  Weise  bestimmen  hissen.  Die  natürliche  YorsteUnng,  der- 
zufolge  wir  den  Bdchthum  eines  Volkes  auch  nach  den  günstigen 
Naturvoraussetzuugeii  de]  l'rodiK  tion  bemessen,  ist  hiemit  gerecht- 
fertigt. Der  Reichthum  oilii  überhaupt  der  Wohlstand  hat  mit 
den  Werthsummen  allerdings  zu  schatten,  und  es  geht  nicht  an, 
den  Reichthum  als  den  Inbegriff  der  verfügbaren  Nützlichkeiten 
Yon  der  WerthTorstellung  zu  trennen.  Der  Bodenrochthmn  ist 
eben  erst  dann  wirklicher,  actneller  Reichthum,  wenn  er  £ar  die 
Bedürfnisse  des  Menschen  veifiigbcii  geworden  ist.  Er  wird  dies 
aber  zum  grössten  Theil  nur  durch  wirthschaftlicho  Thätigkeit,  und 
so  läuft  denn  das  Anwachsen  der  Werthe  den  äteigeruugen  der 
thatsächlichen  und  jeweiligen  Ergiebigkeit  paralld. 

5.  S&mmtliche  Productionsgesetze  interessir^  uns  nur,  inso» 
fem  sie  die  Productivität  der  Arbeit  oder  des  Rodens  steigern 
oder  liiindürii.  Eine  Nuturalbi^lrachlung  der  Volkswirtlisthaft  wird 
vom  Gelde  und  den  durch  den  Tausch  näher  bestimmten  Werthen 
absehen  und  sich  erst  später  durch  eine  Werthbetrachtung  ergänzen. 
Die  Naturalbetrachtong  lehrt  uns  nun  aber  bereits  allerlei,  wozu  wir 
niemals  einer  ergänzenden  Untersuchung  des  socialen  Mechanismus 
bedürfen.  Erstens  mgt  sie  uns  die  wirthsohaftliebeThfttigkdt  als  des 
YorlK  rrschenden  Grund  aller  ökonomischen  Erfolge.  Was  wir  dem 
Zufall  verdanken,  kann  ursprünglich  sehr  wichtig  und  höchst  werth- 
voU  sein;  aber  es  wird  seinen  Einfluss  in  dem  Maasse  verlieren, 
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als  das  wirthschaftende  Subject  die  Tragweite  seiner  Kräfte  steigert. . 
Denken  wir  uns  dn  einziges,  die  Kräfte  der  Gesellschaft  in  sich 
vereinigendes  Wesen  als  Beheirscher  der  Erdeberfi&chei  so  gleichen 
sich  die  Gbaacen  des  Zn&lls  durch  gesdnäte  Benutzung  der 
Mannigfaltigkeiten  ans.  Fdr  dieses  dne  Wesen  giebt  es,  falls  wir 
nur  seine  Kräfte  geliörig  gross  voraussetzen,  keine  örtliche  Be- 
schränktheit des  Steifes.  Ihm  steht  der  verschiedenartigste  Boden 
^  md  jegliches  Klima  zur  Verfügung.  Dieses  Wesen  wird  seine 
TBtschiedeaen  firlolge  mn^  Maassgabe  Ihrer  Grösse  vom  Stand* 
pnnkt  des  BedQrfoisseis  im  Voraus  abschfttaen,  und  es  wird  sone 
producirenden  Kräfte  in  denjenigen  Richtangen  und  nadi  Maass- 
gabe der  voraussichtlichen  Eesultate  wirken  lassen.  Die  grösste 
Productivität  seiner  Thätigkeit  wird  da  wahrnehmbar  sein,  wo  es 
der  Mühe  lohnt,  die  grössten  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Das 
erste  FrodnctioiisgiBsetz  besteht  daher  in  deijenigen  Begel,  densu* 
wir  unsere  Kräfte  instinctit  in  der  Bichtang  des  geringsten 
Wklerstandes  anwende.  £in  speeieller  Fall  dieser  aHgemeinen 
Norm  ist  die  grosse  Entdeckung  Garey's  vom  Gange  der  Boden- 
eukur. 

Der  Mensch  macht  sich  an  die  Beackerung  desjenigen  Bodens, 
der  bei  Anwendung  des  yerfögbsren  Maasses  von  Kräftaufwand 
cKe  grdssten  Erträge  liefert.  Er  fragt  allerdings  nach  den  vor- 
auBSiditlichen  Ernten  und  bemüht  sich  gar  sehr  um  ein  Maximum 

derselben.  Er  fratrt  aber  auch  eben  so  sehr  nach  dem  zur  Bebauung 
nöthigen  Kraftaulwaiide;  und  wo  dieses  Krafteriorderuiss  seine 
zeitweiligen  Mittel  übersteigt,  da  vvud  er  sich  hüten,  seine  Thätig- 
keit nutzlos'  aufzuopfern.  *  Er  Icann  dahec  stets  nur  deijenigen 
Böden  ausnutzen,  dessen^  Bebauungssdiwierigkeiten  noch  grade 
imter  der  GrSnze  des  vorhandenen  Maasses  verfügbarer  Krifte 

üegt;2i. 

Dasselbe  Gesetz,  welches  von  Garey  so  glänzend  für  die  Bo- 
dencultur  nachgewiesen  worden  ist,  muss  nun  aber  auch  für  jede 
mä&e  Anwendung  wirthsehaftlicher  Thätigkeit  gelten.  Die  weni« 
ger  reichen  Ergebnisse  sind  das  Ziel  der  schwächeren  Productions- 
kn^'oder  mit  ändern  Worten,  der  geringste  Widerstand  ist  auch 
stets  mit  einer  geringsten  Quantität  und  Qualität  des  Erfolges 
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vei  banden.  Die  Disposition  über  die  vorhandenen  Productivkräfte 
hängt  gleichsam  von  der  Kai'te  der  Productionsschwierigkeiten  ab. 
Der  grösste  Erfolg  ist  von  vornherein  das  Ziel.  •  Unter  den  ver- 
schiedenen Mö8)lichkfiiteii  kann  aber  nicht  der  absolut  grosste  Er- 
folg; sondern  nur  deijenige  auBgevählt  werden,  welcher  zu  der 
aufzuwendenden  Kraft  im  günstigsten  Verh&ltniss  steht  ^Zwischen 
Kraftaufwand  und  Chancen  des  Erfolges  giebf  es  mannigfaltige 
Missverhältnisse.  Das  Extrem  derselben  ist  dann  vorhanden,  wenn 
die  Aufgabe  für  die  verfügbare  Kraft  absolut  zu  gross  ist.  Dana 
würde  die  Krafb  gänzlich  verschwendet  werden.  Es  ist  aber  auch 
ein  theilweises  Verlorengehen  denkbar,  wenn  die  Kraft  nicht  grade 
da  angebracht  wird,  wo  ihre  Leistung  den  grOssten  Erfolg  mielt 
Dies  würde  z.  B.  der  Fall  sein,  wenn  man  einen  fruchtreicheren 
Boden  anbaute,  dessen  Cultur  aber  im  Verhältniss  zum  Ertrage 
mehr  wirthschaftliche  Kraft  absorbirte  als  eine  weniger  £ruchtrdche 
Sorte.  Ein  ähnliches  MiSSTerhältniss  würde  eintreten,  wenn  man 
einen  Stoff  verarbeitete,  fOr  dessen  gehörige  Umwandliing  man 
noch  sehr  unzureichende  Hifl&mittel .  besitzt.  In  den  froheren 
Perioden  der  gesellschaftlichen  Entwicklung  allzureichen  Boden 
anbauen  und  mit  einem  ausserordentlichen  Aufwand  von  Menschen- 
kraft etwa  Entwässerungen  vornehmen  wollen,  hiesse  unproductiv 
verfahren.  In  gleicher  Weise  würde  es  aber  auch  für  unproductiv 
gelten  müssen,  wenn  man  sich  ein&llen  Messe,  ohne  die  gehörige 
Ausbildung  der  Technik  die  härteren  Metalle  bearbdten  und  etwa 
m  einem  noch  ganz  rückständigen  Culturstadium  Stahlweikzeuge 
fertigen  zu  wollen.  Die  Stetigkeit  ist  auch  in  der  Entwicklung 
der  Industrie  das  Grundgesetz  und  alle  Production  bewegt  sich  im 
Grossen  und  Ganzen  in  der  Eichtung  des  vcrhältnissmässig  gering-  * 
sten  Wiederstandes.  Der  voraussichtliche  Kraftaufwand  wird  mit 
dem  voraussiditlichen  Ergebniss  verglicfaen  und  wo  die  Maaaseln- 
heit  des  gewünschten  Products  mit  dem  geringsten  Mühaufwaad 
erreicht  werden  kann,  da  \\ird  sich  der  Regel  nach  die  mensch- 
liche Tliätigkeit  ins  Spiel  setzen.  Denken  wir  an  unser  fingirtes 
Gollectivsubject  Nahe  und  eiitfernte  Oerter  können  Ohject  seines 
Kraftaufwandes  werden.  Bald  wird  es  vortheühalter  sein,  ein  ge> 
wisses  Maass  productiver  Kraft  in  der  Entfernung  an  einer  beson- 
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ders  günstigen  Stelle  wirken  2u  lassen  und  auch  noch  die  Kraft- 
ausgabe  für  den  Transport  hinzuzufügen.  Bald  wird  es  vortheil- 
halber  sem,  eine  Menge  TerfOgbarer  Kraft  örtlich  und  in  der  N&he 
za  concentriren,  weil  so  das  Maass  des  Productionswiderstandes 

ein  geringstes  whii.  In  der  Richtung  des  Minimum  der  Ausgabe 
an  Kraft  und  zugleich  des  Maximum  in  der  Einiiuhiiie  an  Befrie- 
digungsmitteln der  Bedürfnisse  wird  stets  die  natürliche  Bewegung 
der  Production  vor  sich  gehen.  Das  Grundgesetz  ist  also  die 
KraftanwenduQg  in  der  Riehtung  des  geringsten  Widerstandes. 
Wir  lassen  dieses  Fundamentalgesetz  ebenso  wenig  als  die  ihm 
entsprechende  Korm  des  eigentUeh  mechan^hen  Krftftespiels  als 
eine  Folge  der  Absicht  auf.  Diejenigen,  welche  sich  diesem  besetz 
gemäss  verhalten,  brauchen  e»  nicht  nach  einem  Plane  und  mit 
einem  deutlichen  Bewusstsein  zu  thun.  Im  Gegentheil  ist  es  der 
Insünct  oder  doch  die  mehr  oder  minder  beschränkte  Einsicfati  wie 
sie  bei  einem  ganz  engen  Horizont  nodi  »möglich  wird,  wodurdi 
sieb  das  Oesietz  vennlttelt  Die  Einzelnen  gehen  ihrem  Vortheil 
nach  umi  die  Staaten  dem  ihrigen.  Auf  diese  Weise  wird  im 
Grossen  und  Ganzen  die  natürliche  nothwendige  Anordnung  der 
%roductiven  Kräfte  vollzogen. 

6.  Wir  behaupteten,  dass  die  gehörige  Yertheihmg  der  Stoffe 
mne  der  wesentlidien  productlven  Thäti^dten  wäre.  Es  giebt 
in  Bücksicht  auf  die  Bodencultur  emen  ausserordentlich  wichtigen 
Fall  der  Erheblichkeit  dieser  Vertheiluiig.  Die  Pflanzen nahrstotfe 
lassen  sich  zum  Theil  vom  Boden  trennen.  Der  landwirthschaftlich 
in  Betracht  l^ommende  Grund  und  Boden  gehört  also  nicht  so 
ganz,  wie  man  gewöhnlich  meint,  zu  den  unbeweglich^  Dingen. 
Der  Boden  ist  zunächst  als  Standort  und  dann  als  Behältniss  odor 
Niederlage  der  Pflanzennährstoffe  in  Betracht  zu  ziehen.  Nur  in 
erster  Hinsicht  ist  er  nicht  transportirbar ,  wärend  er  dagegen  in 
der  zweiten  Rücksicht  d.  h.  als  Inbegriff  einer  gewissen  Menge  vou 
Pflanzennährstoffen  in  den  wirthschaftlichen  Umlauf  geräth.  Der 
Kreislauf  der  Stoffe  ist  eine  Vorstellung,  die  seit  einem  Jahrzehnt 
80  Tielfiiltig  und  auch  in  so  popiilärer  Weise  behandelt  worden  ist, 
dass  es  wohl  überflüssig  sein  dürfte,  sie  hier  noch  besonders  zu 
erläutern. 
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Dagegen  ist  es  unumgänglich  nöthig.  auf  die  Strenge  der  Rang- 
ordnung und  Stufenfolge  hinzuweisen,  in  welcher  die  Natur  ihre 
Umwandlungen  des  Stoffes  Yomimmt  Die  Natur  hefolgt  ein  Btr&t 
ges  System.  Sie  beginnt  mit  der  Verarbeitung  der  mineraliBclien 
Stoffe  zu  fiflaozlicheii  Gebilden,  und  kann  die  Beste  der  letzten 
erst  dann  wieder  alsBobstofi^  ftlr  Neugestaltungen  benutzen,  weim 
sie  diese  Reste  zuvor  durch  Faulniss  zersetzt  und  völlig  auf  eine 
unorganische  Form  zurückgeführt  hat.  Diese  Nothwendigkeit  ist 
der  Gi'undgedanke  der  Lichig  sehen  Mineraltheorie.  Die  >Natargfl- 
setze  des  Feldbaues«  erfordern  daher  eine  Zuführang  gewisser 
mineralischer  Stoffe  in  gewissen  Quantitäten.  Die  Bodenersdifip' 
fong  tst  ein  solcher  Znstand  des  Ackers,  in  welche  er  aHen  oder 
bestiimiitca  Pflanzen  nicht  mehr  ausreichende  Nahrung  darbietet. 
Diese  Erschöpfunj?  entsteht  durch  Entziehungen  ohne  ausgleichende 
Zufahren.  Jede  Ernte  ninunt  d^  Boden  eine  gewisse  Menge  Ton 
Pflanzennährstoffien^  uq4  wenn  diese  Stoffe  nicht  in  der  Form  tos 
Dflnger  surflskgegeben  wer^isn,  so  ist  eine  Verarmung  des  sonst 
reichhaltigen  Bodens  auf  die  Dauer  uuYermeidlich.  Der  Stoff  als 
solcher  versch^^lndet  nicht;  auch  verschwindet  er  nicht  in  den 
speciellen  Formen,  in  welchen  er  srrade  für  die  Pfianzenerüährun§ 
nothwendig  ist.  In  den  Ausscheidungen  der  Ilüere  und  Menschen 
ist  er  wieder  anzatreffen  und  braucht  nur  in  dieser  Gestalt  den 
Boden,  zugeführt  zu  werden,  um  einen  neuen  Kreislauf  beginnen 
zu  kdnnen. 

Gesetzt  nun  aber,  unser  wirthschaftendes  Subject  kümmerte 
sich  nicht  um  die  Schliessung  dieser  Kette  von  Proressen,  Hesse 
vielmehr  jene  Ausscheidungen  und  Reste  unbeachtet,  und  bleiben  wo 
es  ihnen  beliebte,  so  wiirde  sich  die  landwirthschaftliche  Produc- 
tion  zuletzt  doch  in  eine  sehr  missliche  Lage  gebracht  sehen.  Uxa 
würde  um  ausreichenden  Dünger  oder  vielmehr  am  die  Beschaffung 
desselben  in  Verlegenheit  gerathen*  Die  Ernten  würden  unvermeid- 
lich abnehmen.  Dieser  Eventualität  gegeaüber,  welche  die  Volks- 
existenz an  ihrer  Wurzel  bedroht,  giebt  es  nur  ein  einziges  Mittel, 
nämlich  die  bewusste  Begulirung  der  Stoffvertheilung.  Hätten  wir 
an  dieser  Stelle  schon  den  gesellschafüichen  Znsasnnenhang  zu 
erwS^,  so  würden  wir  auch  auf  die  internationalen  Ortsverän* 
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deningen  des  beweglichen  Theils  des  Grand  und  Bodens  specieller 
Moweisen  mflssen.    Man  kann  gewissermaesen  den  Boden  selbst 

exportiren,  iiideiii  man  fortdauernd  die  Erzeugnisse  desselben  an 
.  ferne  Oerter  bringt,  von  denen  die  so  entzogenen  PÜanzennähr- 
stoffe  nicht  zurückkehren. 

Die  Bodenerschöpliing  ist  wohl  am  anffiUligsten  in  Amerika 
und  namenflieh  bezflgUch  der  BanmwoUenpflanzung.  Sie  ist  aber  . 
auch  in  Europa  bereits  zu  beraedceni  und  grade  bei  uns  ist  die 
chemische  Theorie  derselben  entwickelt  worden.  Carey's  System 
zeichnet  sich  insofern  aus,  als  es  das  erste  ist,  welches  die  Befol- 
gung der  Naturgesetze  des  Ackerbaues  und  die  Vermeidung  der 
Bodenerschöpfung  und  desBaubbaues  znmint(^;hrenden  Bestandtheil 
der  Yoifcswurthschaftspolitik  macht 

Die  Lehre  von  der  Bodenerschöpfung  ist  den  vorherrschenden 
volkswirthschaftlichen  Theorien  nicht  sonderlich  genehm^  weil  sie 
zu  einem  Verlassen  des  sogenannten  Princips  des  Latsaer  faire 
aaffordeni  muss.  Man  hat  die  oben  angedeutete  Schliessung  der 
Sette  als  ein  Er^gniss  dargestellt,  welches  auch  ohne  die  mensch- 
liche Fttrsorge  eintreten  wurde*  Man  hat  die  Anssdieidnngen  und 
^Beste  getrost  ins  Meer  zu  schicken  angerathen,  da  sie  ja  dort  nicht 
verloren  gingen,  sondern,  nachdem  sie  ihre  Wanderung  durch  die 
Leiber  von  Thierchen  und  Fischchen  gemacht,  ihren  Weg  in  die 
Luft  f&nden.  Die  Vögel,  deren  Ausscheidungen  die  Guanolager 
iormiren,  sdlten  sich  durch  den  Gonsnm  besagter  Fischchad  zu 
schUiesslichen-  Kettem  unseres  preisgegeben«!  Dflngers  qualifieiren. 

Ohne  die  naturwissenschaftlichen  Bedenklicbkeiten  dieser  Vor- 
stellungsart hen^ot^uhcben;  verweise  ich  nur  auf  die  Grösse  des 
Umweges  als  auf  ein  charakteristisches  Merkmal  dieser  Versor- 
gungssjt;  welche  die  ganze  wirthscbafUiche  Vorsehung  der  lieben 
Natnr  und  ihren  ganz  znfiUligen  Operationen  aufbürdet  Die  Be- 
rufung «nf  derartige  Umwege  des  Bezuges  unentbehrlicher  Artikel 
ist  das  charakteristische  Merkmal  der  freibeuterischen  National- 
ökonomie und  des  Freibeuterhandels.  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  der 
Zeitschrift  des  landwirthschaftlichen  Vereins  in  Baiem,  September- 
heft 1865  >»Bodenyeffgendung  und  Volkswirthschaft«. 

7*  Wo  sich  die  menschliche  prodnetion  ycHrwie^end  auf  die 
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Naturproduction  stützen  muss,  da  bleibt  ihr  im  Allgemeinen  nur 
die  Aufgabe,  über  die  Vertheilung  von  Kraft  und  Stoff  zweck- 
massig zu  verfügen.  Wenden  wir  uns  nun  specieUer  zu  den  Opera- 
tionen, dmch  welche  sich  die  Arbeit  innerhalb  ihres, eignen  Gebiets  . 
ausbildet  Hier  sind  es  zunächst  die  Ar)»eit  ersparenden  Werk- 
zeuge, die  noch  von  aller  Vertheilung  abgesehen,  die  productive  Kraft 
erhöhen.  Eigentlich  wird  durch  dieselben  nicht  überhaupt  Arbeit, 
sondern  nur  ein  Aufwand  unmittelbar  persönlicher  Kräfte  unnöthig 
gemacht.  .  Diese  Werkzeuge  substituiren  nur  eine  andere  Gattung 
von  Kraftaufwand  an  Stelle  derjenigen  Art;  welche  Mher  nöthig 
war  und  iür  den  Menschen  als  unmittelbare  Belästigung  empfanden 
wurde.  Indem  wir  nns  Maschinen  schaffen  nnd  diesdb^  durch 
die  Spaanung  d^  Dämpfe  treiben  lassen,  ndimen  wir  die  sonst 
mtissigen  Natuilo-äfte  in  den  Dienst  unserer  Zwecke.  Wir  erwd- 
tern  so  zu  sagen  die  Naturproduction,  indem  wir  die  Natur  auch 
in  einem  Gebiet  für  uns  arbeiten  lassen,  in  welchem  bis  dahin 
menschliche  oder  tiüensche  Leistungen  erfordert  wurden.  Diese 
Natnrkrftfte  sind  aber  darum  nicht  verthlos  oder  unentgelldich. 
So  weit  dieselben  nur  m  begränzter  Quantität  zugänglich  smd, 
in  so  weit  müssen  sie  auch  Gegenstände  der  Werthschätz  ung^ 
werden. 

Wenn  wir  von  arbeitersparenden  Werkzeugen  reden»  so  meinen 
wür,  wie  gesagt,  nur  eine  £rsparung  gewisser  Gattungen  von  Kraft» 
welche  durch  eine  andere  Art  von  Agentien  ersetzt  werden.  Nun 
kann  freilich  überhaupt  ein  Umweg,  der  früher  in  der  Beschafimig 

von  Lebensbedürfnissen  eingeschlagen  werden  musste,  durch  die 
von  der  Intelligenz  geschaffenen  Hülfsmittel  sCbgekürzt  und  eine 
frühere  mühsame  Arbeit  völlig  unnöthig  werden.  Alsdann  mag 
der  mechanische  Kraftaufwand  unter  Umständen  auch  absolut  ge- 
ringer werden.  Vorzügliche  Communicationsmittel  sind  in  diesem 
Sinn  arbeitersparende  Werkzeuge.  Eine  Eisenbahn  vermindert  die 
Reibung  und  mithin  den  mechanischen  Widerstand  der  Lastbewe- 
gung. Dennoch  dürfen  wir  nie  annehmen,  dass  die  absolute  Aus- 
gabe an  Kraftaufwand  durch  Fortschritte  solcher  Art  vernmidert 
werde.  Im  Gegentheil  wird  es  durch  jede  neue  Eründung  arbeit- 
ersparender  Veranstaltungen  möglich,  mehr  Arbeit  zn  Terxichten. 
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Die  virÜhschAftliehen  Aufgaben  der  Productioii  wacBsen  in  dem 
Haasse,  als  sich  neue  mächtige  HfUfemittel  derselben  darbieten^ 

Auch  wird,  absolut  genommen,  stets  mehr  Menschenkraft  ver- 
braucht, sobald  eine  rohere  Gattung  der  Arbeit  durch  eine  voll- 
kommnere  ersetzt  ist.  Nur  der  verhältnissmässige  Antheil  grober  An- 
strengung, die  sonst  unmittelbar  den  Mensehen  au^ebflrdet  wurde, 
bttm  sinkbn  und  muss  sinken,  sobald  nur  das  Vermögen  yorhanden 
wt,  die  Production  nach  Maassgabe  der  menschlichen  Bequemlichkeit 
frei  einzurichten.  Da  wir  aber  hier  noch  nicht  von  dem  gesellschaft- 
lichen Zusammenhang  reden,  sondern  uns  ein  einziges  von  einem 
angetheilten  und  ununterschiedenen  Interesse  geleitetes  Subject 
denken,  so  versteht  es  sich  ganz  von  selbst,  dass  diesem  Subject 
jede  Abwfilzung  der  Arbeit,  die  durch  die  arbeitersparenden  Werk- 
zeuge möglich  ist,  in  unverkürztem  Maass  zu  Gute  kommen  muss. 
Nicht  so  selbstverständlich  ist  dieser  günstige  Erfolg,  wenn  es 
innerhalb  des  gesellschaftlichen  Zusammenhangs  grade  den  meist 
betheiligten  Classen  an  der  nöthigen  *  Freiheit  und  socialen  Macht 
fehlt,  die  Production  n'acfa  der  Bequemlichkeit  d^  Majorität  und 
mitiiln  auch  Aller  einzurichten.  Die  ooOossalen  Maschinenkrfifte 
haben  bis  jetzt  erst  sehr  wenig  dazu  beigetragen,  die  niedem 
Classen  zu  entlasten.  Im  Gegeniheil  haben  rein  sociale  Ursachen 
eher  eine  Verschlechterung  als  eine  Verbesserung  herbeigeführt. 
Hieraas  erklärt  sich  denn  auch,  warum  früher  manche  Vertreter 
der  Interessen  der  Arbeit  geneigt  waren,  die  £lnftthrung  der  Ma- 
Achinen  und  der  grossen  Mittel  der  Production  als  unheilvoll  zu 
verwünschen.  Doch  es  geht  uns  hier  dieses  in  rein  socialen  Be- 
ziehungen begründete  Verhältniss  noch  nicht  an.  Die  grossen 
Erleichterungsmittel  der  Production,  die  arbeitersparenden,  Werk- 
zeuge sind  in  kein^  ihrer  Gestaltungen  misszuverstehen ,  sobald 
nvm '  nur  bedenkt,  dass  die  Ersparung  der  bearbeitenden  Kräfte 
des  Menschen  vom  Standpunkt  des  Collectivsubjects  stets  ein  Vor* 
theil  sein  müsse. 

Wenn  eine  Wasserleitung  eingeführt  wird,  so  fällt  nun  die 
ganze  Masse  der  vereinzelten  persönlichen  Arbeit  der  Wasserbe- 
schaffnng  fort.  Letztere  Arbeit  wird  gewöhnlich  nicht  gehörig  ver- 
anschlagt. Sonst  wttrde  man  auf  der  Stelle  emseh^,  dass  die 
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Wasserleitung  eine  arbeitersparende  Veranstaltung  ist.  Das  frag- 
liche Bedürfniss  wird  in  weit  yollkommnerer  Weise  befriedigt  und 
im  Yerhältniss  zu  diesem  Grade  der  Befriedigung  ist  die  Kraft- 
aiisgabe  geringer  geworden.  Die  dauernde  Anlage  msdit  zaliaebst 
und  auf  einmal  einen  grossen  Aufwand  erforderiioli.  Die  Unter- 
haltung der  Anlage  sowie  deren  Benutzung  erfordert  eben&Us  eine 
Ausgabe  an  wirthschaftlicher  Thätigkeit.  Aber  dennoch  werden 
sich  die  Beschaffungskosten  des  Wassers  auf  die  Dauer  weit  gün- 
stiger stellen  als  zuvor.  Man  wird  einen  weit  grössern  Bedarf  mit 
einem  loerliältQissmässig  geringem  MübaufwancL  (d.  h.  Kosten)  er- 
langen.  Es  wird  weit  Mehr  und  von  einer  bessern  Qualität  eon- 
sumirt  werden,  und  zur  Beschaffung  dieses  Mehr  wird  ein  verhfilt- 
nissmässig  geringerer  Kraftaufwand  genügen. 

8.  Das  Erzeugniss  der  Arbeit  wird  zu  einem  Erleichterungs- 
mittel weiterer  Arbeit.  Der  Inbegriff  derartiger,  durch  Arbeit  ge- 
schaffener froductionsinstrumente  wird  li&ufig  als  Capital  bezeich- 
net. Garey  nennt  Capital  das  Werkzeug  der  Produtction,  und  er 
kennzeichnet  dessen  eigenthflmliche  Beschaffenheit  als  Ersparung 
einer  periodisch  wiederkehrenden  Kraftausgabe  durch  eine  ein  ftlr  alle 
Mal  hergestellte  Einrichtung.  Dieser  Capitalbefjriff  ist  offenbar  von 
der  Rücksicht  auf  die  Vertheiiung  gänzlich  unabhängig.  Er  zeich- 
net sich  auch  noch  dadurch  aus,  dass  er  nicht  mit  einer  bisweilen 
beliebten  Formulvung  zusammenfälltj  derzufolge  das  Capital  als 
an^Sehitufte  Arbeit  betrachtet  werden  soll.  Die  in  Weg&U  gekom- 
mene Arbeit  ist  eben  etwas  Anderes,  als  diejenige,  weldie  auf  die 
Herstellung  des  Werkzeuges  oder  der  Anlage  verwendet  worden 
sein  mag.  Die  Förderung  der  Production  hängt  nun  aber  durch 
aus  nicht  davon  ab,  wieviel  Arbeit  in  jenen  Werkzeugen  und  An- 
lagen angehäuft,  sondern  davon,  wieviel  durch  dieselbeii  einerseits 
erspart  und  andererseits  verrichtet  wird.  Es  ist  daher  eiqe  gaw 
verkehrte  Sehätzungsmethode,  die  productive  Kraft  des  Natural- 
capitals  nach  den  Herstellungskosten  desselben  bemessen  zu  wollen. 
Die  pro  ductive  Kraft  der  arbeitersparenden  Werkzeuge  bemisst 
sich  nicht  nach  dem,  was  sie  kosten,  sondern  nach  dem,  was  die 
mit  ihrer  Hülfe  gefertigten  .  Erzengnisse  zu  bedeuten  haben. 

Der  Capitalbe^iff  darf  nicht  Yöl^g  auf  j^e  igelte  N^tur  einr 
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geschränkt  werden,  welche  die  menschliche  Intelligens  übee  der 
eisten  gleichsam  aufbaut  Capital  ist  jeder  Stamm  von  Werdien, 

jede  dauernde  Quelle  von  Nutzungen,  und  zwar  im  Gegensatz  zu 
den  periodischen  TiCistungen.  So  ist  z.  B.  auch  der  Grund  und 
Boden  ein  Capital;  denn  er  ist  das  dauernde  Substrat  der  Natur- 
]»rodactioiL  Auch  wird  er  von  Carey  als  Maschine  d.  h.  als  Werk- 
zeug der  Produetion  angesehen,  und  hlerdnich  verbessert  sich  die 
enge  Fassung  des  Capitals  als  eines  Instruments  der  wirthschaftr 
liehen  Thätigkcit  ganz  von  selbst.  Dennoch  können  wir  auch  mit 
diesem  erweiterten  CapitalbegriflP  nicht  auskommen.  Er  ist  eben  in 
einer  gewissen  Hinsicht  wiederum  fehlerhaft,  nämlich  zu  weit.  Was 
soll  daraus  werden,  wenn  man  die  Kraftquelle  der  m^ischlicheii 
Arbeitsleistungen  ehen&lls  ids  Capital- betrachten  muss?  Dies  wäre 
aber  nur  eine  nothwendige  Folge  unserer  allgemeinen  Auffiusung. 
So  viel  steht  fest,  dass  nichts  Capital  sein  kann,  welches  jene 
Eigensch^t,  eine  bleibende  Quelle  von  Nutzungen  zu  sein,  nitlit 
besil^.  Allein  das  Capital  will  im  Gegensatz  d6r  Arbeit  begntfeu 
sm,  ttDd  hier  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  es  als  ein  Object  der 

r   

.  Arbeit,  also  als  einen  sachlichen  Gegenstand  zu  bestimmen.  Wir 
haben  mithm  einerseits  die  prodnctive  Thätigkett  und  dann  deren 

gegenständliche  bleibende  Voraussetzungen.  Diese  dauernden  Tro- 
ductioiiövoraussetzungen  sind  im  Gegensatz  zu  der  productiven  Thä- 
tigkeit  selbst  das  eigentliche  Capital  und  zugleich  das  Hatural- 
caj^tal.  Wir  dürfen  uns  aber  auch  mit  dieser  Bestimmung  nicht 
begnfigen.  Die  Vorr&the  an  Lebensbedür&issen  werden  ja  eben^ 
fsUs  zu  dem  in  Natura  betrachteten  Capital  gerechnet.  Um  für 
eine  fernere  Zeit  tliati^  sein  zu  können ,  muss  man  sich  zunächst 
unterhalten.  Die  Vorräthe,  wolclic  für  den  T^nterhalt  in  dieser 
Zwischenzeit  noth wendig  sind,  werden  von  vielen  Oekonomikern 
als  wesenüieher  Bestandtheil  des  Capitals  aufgeführt.  Nun  kann 
man  freilich,  wenn  man  sich  auf  eine  künstliche  Bifdektik  verst^ty 
diese  Vorrfithe' zu  einem  verhältnisemftssig  dauernden  Produetions- 
mittel  stempeln.  Allein  eine  solche  Aulfassung  würde  das  Ungleich- 
artige nur  durch  Zwang  vereinigen.  Der  Capitalbegriff  in  selmr 
höheren  Ausbildung  ist  keine  Naturaivorstellung ,  d.  h.  er  beruht 
nicht      der  unmittelbaren  Anpassung  dei:  I^ipg^  in  ihr^  i^tür* 
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liehen  Existenz.  Er  ist  weit  abBtracter;  er  ist  eine  WerthTorstel- 
luDg,  und  als  solche  kann  er  auch  das  sonst  Heterogene  m- 

schliessen.  Die  Voraiissetzunf^en  der  Production  werden  geschätzt 
und  als  abstracte  Wertliquanta  ziisarnmengefasst.  Auf  diese  Weise 
werden  die  Vorräthe,  welche  periodisch  wechseln,  za  etwas  Bestän- 
digem, gleichsam  dauernd  Vorhandenem.  Aber  ungeachtet  dieses 
gOnstigen  Umstandes  ist  deijenige  Capitalbegriff,  welcher  die  Yo^ 
rftthe  einschliesst,  nur  zu  rechtfertigen,  sobald  man  den  gesdlr 
schaftlichen  Ziiiammenhang  in  Reclmung  bringt.  1  ür  ein  einheit- 
liches Subject  würden  die  perioditclien  Erträge  eben  aucli  zugleich 
und  ohne  besondere  Qualilication  als  Capital  die  Fortführung  der 
Piodttction  ennöglichen.  Man  mUsste  wirklich  den  gesamnAen 
Gonsum  als  Capital  bezeichnen ,  wenn  man  die  angedeutete  Idee 
yertheidigen  wollte.  Achten  wir  nun  aber  auf  die  geseilschai^kke 
Vertheilung,  so  giebt  es  eine  Classe,  Melclie  die  zur  Fortsetzung 
der  Production  nuthigen  Vorräthe  nicht  selbst  besitzt,  und  so  wird 
denn  für  die  sociale  Gestaltung  der  Production  der  Werth  des  Yor- 
raths,  aus  welchem  die  Arbeit  ^ährt  wird,  als  Capital  angesehm 
werden  können.  Dies  wird  um  so  leichter  geschehen,  als  alle  Gapi-  . 
talien  auf  einen  abstracten  Werthausdmdc  gebracht  werden  und 
so  ihren  natürlichen  Charakter  nicht  mehr  an  der  Stirn  tragen. 
Diese  abstracte  Gestaltung  des  CapitalbegriflFs  hat  die  Grundlage 
der  Naturalbetrachtung  bisw^len  ganz  vergessen  lassen.  Stuart 
Mill  hält  das  Capital  fflr  etwas,  was  durch  die  Willkür  der  mensch- 
liehen  Bestimmung  creirt  werde.  Nach  seiner  Ansicht  sind  nicht 
gewisse  Dingt  als  solche  Capital,  sondern  nur  dann,  wenn  sie  die 
Bestimmung  erhalten,  productiv  benutzt  zu  werden.  St.  Mill  denkt 
hierbei  an  eine  Summe  Geldes  oder  überhaupt  an  ein  Quantum 
von  Werthea,  über  welches  ein  Privatmann  beliebig  verfügt,  und 
welches  er  zu  seinem  Verbrauch  ausgeben  oder  nutzbrmgend  an- 
legen kann.  nach  dem  Aus&U  dieser  PriTatwillkOr  wird  das 
Werthquantum  Capital  oder  med  es  nicht.  Dieser  Gtedanke  ist  an 
sich  nicht  falsch ;  nur  schade,  dass  er  nicht  über  den  Horizont  der 
Privatwirthschaft  hinauskommt  und  sich  von  den  beschränkenden 
Ideen;  welche  die  oberflfichlich  betrachteten  Verhältnisse  an  die 
Hand  gebeui  nicht  zu  befreien  weiss.  Vor  allen  Dmgen  muss  der 
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Capitalbegriff  Angesichts  des  Ganzen  der  Volkswirthschaft  oder, 
was  auf  dasselbe  hmauskommt^  vom  Standpunkt  des  einheitlichen 
Snlged»  ergriffen  werden.  Dann  mag  man  nadiher  die  so  gewon- 
nene Gonception  specificiren,  indem  man  die  gesellschaftlichen  Yer- 
hältnissse  in  Betracht  zieht.  Im  Zusammeilhange  dieses  Capitels 
koiamt  es  uns  nun  nur  darauf  an,  bemerkiich  zu  machen,  dass 
Arbeit  und  Capital  auch  vom  Standpunkt  des  einheitlich  gedachten 
Snlijects  Begriffe  sind,  die  nicht  confimdirt  werden  dürfen.  Was 
Gegenstand  der  nmnittelharen  Consnmtion  während  der  Arbeit  ist, 
schliessen  wir  von  unserm  natürlichen  Capitalbegriff  aus.  Aller- 
dings ist  der  Unterhalt  eine  Voraussetzung  der  weiteren  Produc- 
tion;  er  kann  aber  nicht  als  ein  Stamm  Von  Werthen  oder  als  eine 
dauernde  Quelle  von  Nutzungen  gedacht  werden,  da  er  selbst  be- 
reits ein  Inbegriff  von  poiodischen  Leistungen  eigentlicher  Capi- 
talien  ist 

9.  Wie  sich  angeben  lässt,  >V%is  Capital  sei,  ohne  dass  man 
zuvor  untersucht  hat,  wie  sich  das  wirthschaftende  Collectivsubject 
im  wirklichea  Organismus  der  Gesellschaft  gestalte,  ebenso  kann 
und  muss  man  den  Werthbegriff  zunächst  von  jeder  Vertheilungs- 
idee  unabhängig  bestimmen.  Wir  haben  im  Capitel  ttber  den  Werth 
bereits  gegen  die  Annahme  Einspruch  gethan,  als  sei  der  Werth 
eine  VorsLellung,  welche  die  Gonception  des  Tausches  oder  über" 
haupt  des  Au>tausrhens  voraussetze.  Au  dieser  Stelh  haben  wir 
nun  hauptsächlich  festzusteUen,  in  wie  fern  die  producirende  Arbeit 
emes  einheitlich  gedachten  Subjects  unabhängig  von  irgend  einem 
Gedanken  an  Yertheilung  der  Producte  dennoch  zu  Werthen  filhreii 
oder  als  Gegenstand  der  Werthschätzung  fungiren  könne.  Indem 
wir  letztere  Möglichkeit  einschen,  werden  wir  uns  vollständig  von 
den  falschen  Ideen  befreien,  welche  die  producirende  Arbeit  selbst 
zum  letzten  Ausgangspunkt  aller  Werthschätzung  machen. 

Die  Verrichtung  einer  gewissen  Summe  Arbeit  ist  f är  das  ein- 
heitlich gedachte  Subject  ün  Allgemeinett  dn  unumgängliches  Be- 
dflrfhiss,  und  man  hat  daher  mit  Recht,  wenn  auch  nur  in  einer 
gewissen  metaphorischen  Weise  gesagt,  dass  die  Arbeit  das  init^iit- 
behrlichste  Lebensbedtlr&iss  sei.  Warum  is^  denn  nun  aber  ein 
gewisses  Arbeitsquantum  oder,  genauer  geredet,  dessen  Verrichtung 
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ein  ßedttdhiss  oder,  um  wieder  ^xacter  zu  reden,  ein  allgemeuies 
BefriedtgaogsiDittel  von  BedttrfmsBen  ?  Doeh  offenbar  nidii  daritfflt 
weil  es  zum  Wesen  unserer  Natur  gehört,  in  einem  gewissen  Ifaasse 
thätig  sein  zu  müssen;  diese  pliysiologische  Nothwendigiceit  geht 

uns  hier  Nichts  an.  Die  Arbeit  ist  ein  Object,  nach  welchem  eine 
ursprüngliche  Nachirage  existirt,  weil  sie  die  Vermittieria  für  unsere 
directen  Bedücüaisse  abgiebt.  Die  Arbeit  selbst  ist  nur  indiieet 
m  Gegenstand  des  Bedflrüens  und  so  zu  sagen  der  urspvünglieheD 
Nachfrage ;  die  von  unsem  Trieben  ausgeht.  Wird  sie  daher  ge^ 
schätzt;  so  kann  tic  zwar  zunächst  inneihalb  ihrer  Art  durch  sich 
selbst  gemessen,  aber  in  letzter  Instanz  dem  Werthe  nach  doch 
nur  durch  die  Rücksicht  auf  die  unmittelbaren  Bedürfiüsse,  die 
durch  ihre  Verrichtung  befriedigt  werden,  abzuwägen  sein.  Ikx 
Werth  der  Produetion  richtet  sich  also  nach  dem  Erfolg  derselben 
und  das  einheitliche  Subject  kann  behaupten,  in  dem  Maasse.  Werthe 
zu  besitzen  oder  zu  schaffen,  in  welchem  es  mit  einem  bestimmten 
Kraftaufwand  eine  bestimmte  bumme  von  Nothwendigkeiten  erzielt. 
Es  wird  daher  seine  Erzeugnisse  nach  dem  Erfolg,  der  durch  die- 
sdben  repräsentirt  wird,  abschätzen.  Dieser  Erfolg  lässt  sich  nsii 
aber  in  zwei  Summanden  zerlegen,  nämlich  in  das  Dasein  tmes 
gewissen  Quantums  von  Befriedigung  und  In  die  Ausgabe  ehwB 
gewissen  Mühaufwandes.  Der  eine  Bestaudtheil  kann  gleich  Null 
und  dennoch  ein  Werth  vorhanden  sein,  wofern  nur  überhaupt  die 
Begrenztheit  der  vorhandenen  Menge  von  Befriediguqgsmittehi  zu 
einer  Schätzung  derselben  ndthigt.  Der  andere  Bestandtheü  muss 
aber  stets  Toibanden  sein;  denn  Nichts  kann  anders  *ei<ie&  Werth 
haben,  als  indem  es  ein  Bedürfniss  zu  befriedigen  im  Stande  ist 
Hier  in  der  Lehre  von  der  Produetion  geht  uns  nun  der  extreme 
Fall  eines  Werthes  ohne  Aibeit  nicht  an.  Alle  vom  Menschen  pro- 
ducirten  Werthe  sind  es  nicht  direct  durch  ein  aufgewendetes  Quan- 
tum Ton  productiyer  Thitiglcelt,  sondern  durch  den  Umstand,  dsss 
in  der  Richtung  auf  die  Befriedigung  gewisser  Bedürfnisse  bestimmte 
Arbeit?grössen  erforderlich  sind,  um  die  gewünschten  Gegenstände 
zu  erlangen. 

Ist  nun  wohl  in* dieser  Vorstellung  des  Werthes  irgend  Etwas 
enthalteui  was  die  Idee  der  Yertheilung,  ja  audi  nur  .dkgenlge  der 
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soci&lefn  Vielheit  vorausfletzte?  OfifenlMir  gar  nichts ;  denn  Bedürf- 
madj  Arbeit  nnd  Unterschiede  in  der  Befriediguug  d6r  Bedflrfiiisse 
sind  Begriffe,  die  keine  Mehrheit  von  wirthschaftenden  Subjecten 
voraussetzen.  Da  man  gegenwärtig  so  häufig  beliebt,  die  richtip:en 
Ideen  über  die  Productioa  von  vornherein  dadurch  unmöglicli  zu 
machen,  dass  man  seinen  Ansgangsponkt  von  der  yerwickelten  Ge- 
seUflchafts-  und  Tauschmasdhinerle  nimmt ^  so  ist  es  wichtig,  die  , 
ökonomischen  FimdamentalbegriffiB  von  unwesentlichem  Beiweik  zu 
säubern  und  dieselben  ziniaclist  in  völliger  Unabhäugigkuit  von 
Vertheilungsrücksichten  aufzufassen.  Andernfall?  ireht  die  über- 
greifende Einheit  verloren,  durch  welche  mau  allein  ein  Gesammt- 
bOd  der  Functionen  der  Yolicswirthschaft  gewinnen  kann. 

10.  Bisher  wurde  nidit  nur  von  der  Vertheilnng,  sondern 
überhaupt  von  der  Gesellschaft  als  solcher  abgesehen.  Es  ergab 
sich  uns  ein  Grundgesetz  der  Production,  nämlich  die  Wirkung  in 
der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes.  Mit  diesem  Wider- 
stand konnten  offenbar  nur  natürliche  Hindernisse,  nicht  aber  sociale 
und  so  zu  sagen  intersubjective  Schwierigkeiten  gemeuit  sein.  Die 
Hemmungen,  wdciie  der  Mensch  vom  Menschen  zu  gewärtigen  bat 
und  thatsächlich  stets  erleidet,  gehOren  in  die  sociale  Theorie  d.  h. 
in  die  Lehre  von  der  gesellschaftlichen  Organisation  dea  riuduci- 
rens.  Eben  dahin  gehört  auch  die  Abhandlung  der  Förderungen, 
welche  der  Mensch  vom  Menschen  erfährt,  und  durch  welche  das 
auf  die  Beherrschung  der  Naturkräfte  gerichtete  Productionbeskeben 
m  der  entsch^endsten  Weise  unterstfitzt,  ja  in  gewissen  Riehtungen 
fthefitaupt  erst  der  Verwirklichung  fähig  >vird.' 

•  >  Als  Ausdruck  dieser  letztern  Art  von  Förderungen  dient  ge- 
wöhnlich das  berühmte  Gesetz  der  sogenannten  Arbeitstheilung. 
Sehr  glücklich  leitete  Adam  Smith  sem  grundlegendes  Werk  über 
den  Nationalreichthum  mit  der  Lehre  von  der  Arbeitstheilung  als 
Sehlem  ersten  Gapitel  ein.-  Nichts  in  der  Gesäiichte  der  Volks- 
wirthschaftcn  hat  eine  so  entscheidende  Bedeutung  als  Art  und  - 
Grad  der  Arbeitstheilung.  Frtiilich  knüpfen  sich  an  dieses  Wort 
gegenwärtig  viele  Yorstellungeu ,  an  die  man  bei  demselben  ur- 
sprünglicli  gar  nicht  dachte.  Allein  selbst  in  der  urB^rflnc^ehea 
fiesdurftfiktheit  des  Begriflh  hat  die  Arbeitstheilung  bereits  dne  m 
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erster  Linie  maassgcbende  Bedeutung.  Erst  mit  ihr  treten  wir  in  i 
eine  eigentlich  geseUscbaftliche  Production  ein;  erst  mit  ihr  glie- 
dert sich  der  producirende  Organismus ;  erst  mit  ihr  kann  mau  von 
einer  systematischen,  gemeinsam  betriebenen  Gresammtproduction 
reden.  «^Abgesehen  von  der  Arbeitstheilung  kannte  es  nur  eine 
lose  Hänfling  atomistiscli  Tereinzelter  Th&tigkeiten  geben. 

Zunächst  wurde  die  Arbeitstheilung  vorwiegend  nur  tedimsdi 
verstanden.  Man  dachte  an  die  fabrikmässige  Vertheilung  und  Ver- 
bindung der  einzelnen  Operationen,  deren  Gesammtheit  zur  Her- 
stellung eines  Erzeugnisses  nöthig  ist.  Adam  Smith's  Beispiel  der  j 
Stecknadelfahrication  bezeugt  das  Vorherrschen  dieses  engeren  Ge- 
sichtspunktes. Wenn  nun  auch  die  Andeutungen  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  der  natfirlichen  Theilung  der  Operationen  und 
Geschiiüszweige ,  sowie  der  Bildung  von  Benifsständcii  bei  dem 
Schotten  keineswegs  fehlen,  so  ist  doch  eine  umfassendere  und 
universellere  Oonception  der  Arbeitstheilung  erst  die  Frucht  späte- 
ren Nachdenkens  gewesen.  Namentlich  hat  List  die  Idee  der  Ar- 
beitstheilung auf  die  grossen  Abtheilungen  der  Yolkswurthschaft- 
liehen  Functionen  und  auf  die  Antheile  der  yerschiedenen  wirth- 
schaftlichen  Gruppen  ausgedehnt.    Giuiz  besonders  hat  er  auf  die 
so  2u  sagen  provincielle  Arbeitstheilung  aufiiierksam  gemacht,  auf 
deren  Dasein  die  Möglichkeit  einer  gegliederten  Naüonalwirthschaft 
beruht  Die  internationale  Arbeitstheilung  ist  gegenträrtig  ein  sehr  ^ 
gäftufiger  Begriff,  der  nur  das  UngUlck  hat,  von  Seiten  der  Oeko-  i 
nomie  des  FYeibeuterhandelB  sehr  einseitig  und  meist  grundfalsch  i 
ausgeprägt  und  so  in  Curs  gebiaclit  zu  werden. 

Carey  hat  der  Arbeitstheilung  einen  Namen  gegeben,  welcher 
unmittelbai'  an  die  Ausbildung  neuer  Theilfunctioneu  des  wirth- 
.schaftlichen  Betriebes  erinnert  Der  Amerikanische  Nationalökonom 
redet  &st  durchweg  von  Venrielföltigung  oder^Divetslfication  der 
Beschäftigungen.  Ihm  ist  der  Gedanke  geläufig,  dass  die  Theilung 
der  Functionen  zugleich  von  der  Ausdehnung  des  vereinigenden 
Bandes,  also  einer  Art  Association  derselben  begleitet  sei.  Was 
ist  nun  diese  Sonderung  und  Gliederung  einerseits  und  Vereiuigung 
sowie  emheitliche  Beherrschung  andererseits,  wenn  man  einen  mo- 
dernen Ausdruck  gebrauchen  will?  Offenbar  nichts  .Anderes,  als 
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eine  durch  die  geschichtliche  Entwickhing  seihst  gegebene,  wenn 
auch  unvollkommene  Organisation  des  wirthschaftiicheu  Schaffens. 

Arbeitstheüuiig  ist  ein  Wort,  welches  man  in  seiner  bestimmt 
techniscli^  Bedentimg  erhalten  und  nieht  auf  den  weiteren  Begriff 
ausdehnen  sollte.  Jene  umfassendere  Idee  wird  weit  besser  durch 
die  selbständige  Bezeicliimng  als  Organisation  der  PruducLiuü  be- 
zeichnet Diese  Organisation  ist  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  frei- 
lich auch  für  das  einheitliche  Subject  denkbar;  aliein  in  der  Haupt- 
sache bleibt  ihr  Stoff  die  sociale  Vielheit  der  an  der  Production 
Thdlnehmenden.  Das  erfolgreichste  Zusammenwirken  ist  das  Ziel, 
und  obwohl  der  Plan  einige  Grundzflge  haben  wird,  die  sidi  nieht 
erst  aus  der  Betrachtung  des  gesellschaftlichen  Zusammenhanges 
ergeben,  so  wird  doch  die  bestimmtere  Gestaltung  der  organisch 
in  einander  greifenden  Bestrebungen  ein  specifisch  socialer  Vorgang 
sein,  bei  welchem  man  ebenso  sehr  auf  die  rein  socialen  Noth- 
wendigkeiten  als  auf  die  wurthschafUich  maassgebenden  Zwecke  su 
achten  hat. 

Alle  Regeln  der  Production,  welche  von  der  eben  erläuterten 
Organisation  abhängig  sind;  werden  mit  den  Gesetzen  der  Yerthei- 
long  der  Erzeugnisse  im  innigsten  Zusammenhange  stehen.  So 
fremd  die  eigentliche  Distribution  der  Gftter  und  die  Vertheüung 
der  produdrenden  Functionen  einander  auf  den  ersten  Blick  zu 
sein  bcheinen,  so  zeigt  sich  doch  bei  näherer  Betiachtuug  emc  sehr 
nahe  Verwandtschaft.    Bisher  hat  man  die  sociale  Einrichtung  der 
Production  stets  2U  der  allgemeinen  Lehre  von  den  hervorbringen- 
den Kräften  gezog^,  und  indem  man  hinterher  die  Verthei- 
lung  der  Erzeugnisse  abhandelte,  die  verwandten  Vertheilungs- 
ideen  einander  entfremdet  Dieser  Umstand  ist  für  die  Gestaltung 
der  materiellen  Einsicht  keineswegs  gleichgültig.  Es  ist  sehr  wich- 
tig zu  wissen,  dass  die  Verlheiiung  von  Erfolg  und  Genuss  und 
dicjjeuige  Ton  Arbeit  und  Kraftaufwand  einander  in  wichtigen  Be* 
ziehimgen  entsprechen,  und  tb^s  es  schon  die  Symmetrie  des  Den* 
kens,  ja  sogar  ein  gewisser  Geschmack  f&r  die  Conformität  der 
Gedankengestaltung  mit  sich  bringt,  die  Vertheilung  der  Consum- 
tions-  und  der  Productionsfunctionen  einander  gegenüber  zu  stellen. 
Dies  ist  denn  auch  der  (irund,  aus  welchem  wir  die  Organisation 

1>  ttli  siag,  VoUuwUtiiscbAft. 
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der  producireuden  Thätigkeiteii ,  also  die  gesellschaftliche  Seite  der 
Pruductiou  erst  im  Zusammeuhang  des  nächstens  Capitels  be- 
handeln. 


Zweites  Capltel. 

Abhängigkeit  der  Production  töh  der  Vertlieiiiuig. 

1.  Die  Darstelliiog  d&  wirthschaftlichen  Vertbeiliug  hat  ein 
sociales  ClasseDinteresae  und  wird  auch  meist,  theils  unwiUkfirlid!, 
theils  absichtlich,  aus  dem  Standpunkt  dnes  solchen  Interesses 

iiiilenioiuinen.  Was  erhält  der  Besitzer  des  Grund  und  Bodens 
uad  der  Landwirth,  was  fler  Manufacturist,  was  der  Händler  und 
Agent,  was  schliesslich  der  Arbeiter?  Diese  Fragen  sind  mit  Aus- 
nahme der  letzten  fast  regelmässig  mit  grossem  Eifer  behandelt 
wordien.  Die  Vcrtheilung  des  volkswirthscbaftlichen  Gesammter- 
trages  unter  die  höheren  wirthschaftlichen  Beru&stände  ist  von  je- 
her ein  mit  dem  Ernste  der  gegenseitigen  Eifersucht  erörtertes 
Thema  dur  gemeinen  Nationalökunomie  gewesen.  Die  Neubrittische 
Volkswirthschaft sichre  hat  sich  noch  besonders  durch  ihren  Wider- 
willen  gegen  die  ländlichen  Grundbesitzer  ausgezeichnet  Die  ganze 
Ricardo'sche  Vertheilungstheorie  bekundete  eine  Parteistellung  gegen 
die  Grundbesitzerschaft,  und  wäre  es  auch  nicht  ein  noch  einiger- 
luaasscn  an  feudalen  Ueberliefeiungen  krankender  Adel  gewesen, 
gegen  den  sich  tlic  Theorie  von  einem  Monopolgewinn  aus  dem 
(irund  und  Boden  hauptsäclich  richtete,  so  würde  die  fragliche 
Doctrin,  die  vom  Standpunkt  des  Handels  und  der  Mann&ctnr- 
Industrie  erzeugt  worden  war,  keineswegs  weniger  parteiisch  aus- 
gefallen sein.  Die  händlerischen  und  industriellen  Classen  sahen 
mit  Aerger  auf  die  Laiidbesitzcrschaft,  die  ihnen  den  auszugebenden 
Arbeitslohn  dadurch  vurgrössertc,  dass  sie  dem  Billigerwerdcn  der 
Nahrungsmittel  durcli  die  Aufrech thalfiing  ihres  Monopols  hinder- 
lich blieb.  Die  Ausbildung  der  fraglichen  Vertheilungstfaeorien  fiel 
in  eine  Zeit,  in  welcher  sich  die  Monopolbestrebungen  der  Qnmdr 
herren  sehr  nachdrflcklich  fühlbar  macbtra.  Die  Händler  und  die 
industriellen  Arbeitgeber  mussten  eine  möglichst  freie  Concurrenz 
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im  Angebot  von  Nabrangsmitteln  wttnschen,  damit  die  Arbeiter  sich 

für  weniger  Geld  ernähren  könnten,  und  damit  auf  diese  Weise 
der  Arbeitslohn  am  Steigen  verhindert,  wenn  nicht  gar  reducirbar 
würde.  Der  Hauptbestandtheil  der  Herstellungskosten  der  meisten 
Manufacturprodacte  ist  der  Arbeitslohn.  Die  Chaocen  des  privaten 
Profitmachens  mnssten  sich  also  in  hohem  Maasse  nach  der  toDcs- 
wirthsehafUichen  Vertheilnng  zwischen  dem  Ackerbau  und  der  In- 
dustrie richten.  Die  Productionsmöglichkeit  konnte  zwar  durch 
eine  einschlagende  Aenderung  der  Vertheilung  nicht  wesentlich  er- 
weitert werden:  aber  hierauf  kam  es  auch  nicht  an.  Ersparung 
am  Arbeitslohn  war  der  instinctm&ssige  Grand,  der  die  Brittischen 
iDdostriellen  fär  die  Cobden'sche  Agitation  so  sehr  einnahm.  £8 
bandelte  sich  in  dieser  Agitation  wahrlidi  nicht  nm  die  Interessen 
der  Arbeit  oder  des  Gemeiiiwohlv.  Diese  ganze  Ligue  war  die  . 
Verbindung  einer  socialen  Gruppe  gegen  die  andere.  Der  Vorlheil 
des  Volkes  diente  nur  zum  Vorwand.  Zwei  höhere  Gesellschafts- 
elassen  stritten  um  die  Art  der  Vertheilung  und  zwar  nicht  etwa 
der  allgemeinen  Tolkswirthschaftlichen  Vertheilung,  sondern  nur 
deijenigeU;  welche  ihre  gegenseitigen  Interessen  betraf. 

Dieser  eigenthumliche  geschichtliche  Charakter  der  Neubrit- 
tibchen  Oekonomie  und  ilirer  Kornzollagitation  giebt  uns  Veran-  . 
lassung,  grade  an  dieser  Stelle  von  der  in  Europa  gewöhnlich  als 
sehr  philanthropisch  und  principiell  reformatorisch  gefeierten  Be- 
wegung zu  reden.  Die  Vertheilung,  um  die  es  sich  handelte,  konnte 
iiKht  einmal  sonderlich  die  Productionschancen  betreffen.  Es  han- 
delte sich  nur  um  die  Eröffnung  einer  neuen  Möglichkeit,  die  Ar- 
beitslöhne niederzuhalten.  handelte  sich  darum,  den  nöthigen 
Zuschlag  zu  den  Arbeitslöhnen  indirect  von  den  Ackerbauern  tra- 
gen zu  lassen  und  die  Verkürzung  des  Gewinnes  auf  die  Grund- 
besitzt  abzuwälzen.  Auf  diese  Weise  glaubte  das  Englische  Händ- 
lerthum  und  die  Manufacturindustrie  die  fatalen  Ansprüche  der 
Arbeit  zum  Theil  scheinbar  zum  Theil  aber  auch  ^Yirklich,  aber 
wohlgemerkt  auf  fremde  Kosten  befriedigen  zu  können.  So  weit 
die  industriellen  Glassen  gegen  die  Coosequenzen  feudaler  Einrich- 
tungen kämplteu;  hatten  sie  Recht  So  weit  sie  einen  überflüssigen 
und  als  Hemmung  der  Versorgung  wirkenden  Schutz  der  einheimi- 
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»dieii  Landwirthschalt  abgescfaafit  wissen  woOten,  hatten  sie  eben- 
&]]&  Recht  Ja  sie  hatten  noch  aus  einem  dritten  Gedchtspunkt 
Recht,  ans  welche  die  Lente  stets  in  änem  gewissen  Sinne  Recht 

haben.  Sie  waren  nämlich  sicherlich  berechtigt,  ihr  eignes  IiUcresse 
zu  verfolgen,  und  es  war  Sache  ihrer  Antagonisteu ,  ihnen  in  die- 
sem Bestreben  durch  eine  geschickte  Socialpolitik  die  Spitze  za 
bieten.  Allein  es  dürfte  die  grOsste  der  Verkehrtheiten  sein,  die- 
sen Classenkampf,  bei  dem  es  sieb  rem  darum  bandelte,  wer  auf 
Kosten  einer  dritten  den  ganzen  Streit  nicht  verstehenden  Menge 
künftighin  die  grössten  Profite  machen  sollte ;  für  eine  uneigen- 
nützige ReformbestrebuDg  anzusehen. 

In  gewissen  Fällen  kann  eine  Veränderung  in  der  Vertheiloog 
des  Tolkswurthschaftlichen  Gesammtertrages  auch  eine  Steigenuig 
der  Production  begründen.  Alsdann  wird  mit  der  umgestalteten 
Vertheilung  der  Erträge  auch  eine  veränderte  Ordnung  der  pro- 
ducirenden  Functionen  ermöglicht.  Diejenigen,  welche  bisher  über 
wirthschaftliche  Kraft  gai-  nicht  verfügten ,  können  dann  in  den 
Stand  gesetzt  sein,  frei  in  das  Getriebe  der  Production  einzugreifen. 
Ein  solches  Ergebniss  ist  aber  nur  in  einem  Falle  denkbar,  m 
welchem  es  sich  um  mehr  als  blosse  Profitvertheilung  handelt  Das 
Beispiel  der  Gewinnvcrtheilung  zwischen  Manufactur  und  Handel 
einerseits  und  ileni  Ackerbau  andererseits  ist  wenig  geeignet,  einen 
Einfluss  auf  die  Production  erkennen  zu  lassen.  Es  ist  dagegen 
vortrefflich  geeignet,  über  die  Vertheilungstheorien  der  Neubrit- 
tischen Oekonomie  eine  in  der  Europäischen  Betrachtungsart  dieser 
Dinge  nicht  gewöhnliche  Aufklärung  zu  geben.  Ehe  wir  daher 
den  bedeutsamen  Einfluss  entwickeln,  den  die  Vertheilung  der  Er- 
zeugnisse oder  vielmehr  der  Macht  zu  consuiniren  auf  die  Produc- 
tion und  die  Vertheilung  der  Maciit  zu  produciren.  ausübt,  müssen 
wu*  noch  erst  die  Brittiscben  Ansichten  prüfen],  welche  sich  haupt- 
sächlich an  die  Abhängigkeit  der  Vertheilung  von  der  Production 
halten,  diese  Abhängigkeit  noch  obenein  falsch  bestimmen  und  die 
umgekehrte  Abhängigkeit,  nämlich  diejenige  der  Production  von 
der  Vertheilung  völlig  unbeaclitet  lassen. 

2.  Die  ganze  Vertheilungslehrc  dex  Neubrittischen  Oekonomie 
oder  mit  andern  Worten  des  Malthus-Ricardo'schen  Systems  wird 
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als  eine  aus  der  Productionsmöglichkeit  entspringende  Nothwendig- 
keit  gekennzeichnet.   Wäre  nicht  die  Naturproduction,  auf  deren 
Grundlage  erst  alle  andere  Pröduction  möglich  wird,  der  Ansicht 
der  neuern  Englischen  Systematiker  zufolge  eine  hinter  den  je* 
wefligen  Anfordernngen  der  wBcl)8enden  Bevölkerung  zorückblei* 
bendei  so  wOrde  auch  die  Yertheilung  des  Prodactionsertrages 
eine  andere  sein  können.   So  aber  meinen  diese  Schriftsteller,  und 
unter  ihnen  neuerdings  Stuart  Mill;  dass  die  eigenthümliche  zu 
Gunsten  des  Grundbesitzes  ausschlagende  Yertheilung  eine  unaus- 
bleibliche Wirkung  des  Gedränges  und  der  stets  übermässigen  Con- 
cuirreius  auf  die  Lebensmittel  sei.  Der  Grundbesitzer  ist  nach  dieser 
etwas  wnnderlichett  yorsteüungsart  stets  in  der  Lage,  seine  Macht 
über  diejenigen,  welche  von  ihm  kaufen,  zu  vergrössem.  Ja  dieser 
Machtzuwachs  kommt  ihm  ohne  sein  Zuthun.  Die  zunehmende  Con- 
currenz,  welche  sich  diejenigen  machen,  welche  nach  Nahrungs- 
nütteln  verlangen;  vei-schlechtert  die  Situation  dieser  Käufer  fort- 
w&brend,  und  so  soll  es  geschehen^  dass  der  Landwirtb  für  seine 
Erzeugnisse  in  dem  Maasse  höhere  Preise  erzielt,  in  welchem  die 
Bevölkerung  mehr  und  mehr,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  auf  die 
Nahrungsmittel  drängt. 

Diese  Annahme  der  neuern  Brittischen  Theoretiker  wird  von 
den  gemeinsten  Tbatsachen  so  entschieden  widerlegt,  dass  man 
kaum  begrdft,  wie  sie  länger  als  ein  Menschenalter  d^  vor- 
herrschenden Ökonomischen  Omndanschauungen  zur  Grundlage  die- 
nen konnte,  und  wie  sie  nocii  heute  von  den  Mittel-  und  West-  • 
'europäischen  Gelehrten  und  Doctriiiars  festirehalten  werden  kann. 
Wäre  wirklich  ,  die  Stellung  des  Grundbesitzes  eine  so  günstige,  wie 
in  den  Lehrsätzen  der  erwähnten  Theorie  angenommen  wird,  dann 
niüssten  Manu&cturmdustrie  und  Handel  in  der  That  längst  zu 
Vasallen  des  Ackerbahs  geworden  sein.  Ganz  im  Gegentheil  ist 
nun  aber  der  Grundbesitz  in  neuerer  Zeit  in  eine  immer  bedenk- 
lichere Lage  gerathen,  und  er  grade  möeiite  es  sein,  über  dessen 
sociale  Position  eine  wahrhaft  moderne  Volkswirthschaftslehre  sehr 
viel  Ursache  hätte,  nachzudenken.  Nächst  der  Arbeit  ist  der 
ländliche  Grundbesitz  bisher  am  meisten  von  den  Vorthdien  der 
naoderpen  Gestaltung  d^s  Volkswirthschaftsbetdebes  ausgeschlossen 
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gebUebeu.  Für  ihn  ist  rücksiciitlich  der  Beuutzunji^  des  Credits 
und  der  Circulatlousmaschinerie  verhalt nissmässig  schieciit  gesorgt 
worden.  Grade  er  hat  die  landwirthschaftUchen  Krisen  ertragen 
müssen,  ohne  alle  die  HfllfemiUel  zu  besitzen,  welche  dem  Handel 
und  der  Industrie  nn  Falle  der  Handels-  und  Oddkrisen  noch 
immer  zu  Gebote  stehen.  Wäre  wirklich  auf  Seiten  der  Laudwirth- 
schaft  die  von  Ricardo  erträumte  Ucbermacht  vorhanden,  so  wür- 
den die  Ackerwirthe  sicherlich  nicht  Anstand  nehmen,  ihre  Erzeug- 
nisse gehörig  hoch  zu  verwerthen.  Allein  ihre  Macht,  Preise  zn 
fordern  und  etwa,  wie  die  Brittische  Yolkswirthsdiaftslehre  Yoraüs- 
setzt,  die  Consumenten  zu  besteuern,  ist  gar  sehr  bemessen  nnd 
oft  eher  eine  Ohnmacht,  als  eine  positive  Kraft  zu  nennen.  Die 
einheimische  wie  die  internationale  Concnrrenz  thun  im  Anpehot 
der  Rohstotfe  und  Nahrungsmittel  wirklich  mehr  als  genug,  um 
das  Niveau  der  Preise  in  Schranken  zu  halten.  Nur  da,  wo  diese 
einfseitige  Concnrrenz  durch  eine  entgegenstehende  CioncurrenE  ge- 
mässigt wird,  steigen  die  Preise  der  Rohstoffe  und  Nahrungsmittel 
im  Vergleich  niii  den  eigentlichen  Fabricaten.  Aber  auch  nur  dann 
erlangt  der  Bearbeiter  des  Grund  und  Bodens  einen  grossem  .\n- 
theil  an  dem  volkswirthschaftlichen  Gesammtertrage,  während  er 
sonst  als  der  am  schlechtesten  situirte  Unternehmer  zu  betrachten 
ist.  Die  Vertheilung  zwischen  Land  und  Stadt  gestaltet  sich  also 
in  der  modernen  Form  des  volkswirthschaftlichen  Betriebs  eh^  zu 
Gunsten  des  städtischen  Unternehmcrtliiims.  Auch  eine  Verglei- 
♦  chung  der  Lage  der  arbeitenden  Bevölkerung  der  beiden  Gebiete 
kann  unsere  Voraussetzung  bestätigen.  Die  Untezigebenen  des  Grund- 
herrn sind  der  Bogel  nach  noch  schlechter  daran, .  als  diejenigen 
des  Mannfacturherm.  Je  näher  eme  whrthschaftliche  Function  dem 
blossen  Handel  und  der  reinen  Vermittlungsarbeit  steht,  um  so 
leichter  wird  es  ihr,  einen  grössern  Antheil  des  volkswirthschaft- 
lichen Gesammtertrages  an  sich  zu  bringen.  Die  Kraft  der  An- 
eignung, von  welcher  die  Vertheilung  offenbar  in  hohem  Maasse 
abhängt,  ist  daher  im  Gebiete  des  eigentlichen  Handels  am  grössten; 
dann  folgt  die  Manufacturindustrie  und  erst  an  letzter  Stelle 
der  Landwirthschaft.  Es  versteht  sich,  dass  zwischen  Handt^l 
und  Manufacturindustrie  noch  das  Xransportweseu  einzuschieben 
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ist;  rücköichtiicli  dessea  das  Studium  der  Eisenbahotarife  nicht 
geringe  Aufklärung  Aber  die  sociale  Besteuenmgsmacht  erthdlt 
Ferner  ist  nicht  zu  mgessea^  dass  die  capitallose'  ArRit 
allen  übrigen  Gruppen  gegenüber  steht  und  eigentlich  nur  als  Ob-  . 
jectj  nicht  aber  als  Subject  der  socialen  Besteuerun«;  angesehen 
werden  kann.  Wenigstens  ist  unter  den  nach  Brittischer  Art  aus- 
gebildeten Verhältnissen  die  Macht  des  Aibeiteis  in  der  Ixaglicheu 
Hinsicht  vöUig  NuU. 

Um  jedoch  unsere  Gedanken  wieder  auf  die  Stellang  des 
Grundeigenthümers  zarückzulenken,  so  ist  die  ganze  Vertheiluugs< 
•  idee,  welche  von  liicardo  in  Geistalt  der  bekannten  Bodenrenten- 
phantasie ausgesponneu  worden  ist,  eine  wirthschaftliche  Erdiclitung, 
an  welcher  man  die  verhältuissmäsaige  Unreife  des  ökonomischen 
Denkens  erkennen  kann.  Um  dieser  Bodenrentenphantasie  ihren 
Schern  von  Grundlage  zu  entziehen ,  bedurfte  es  eigentlich  weder 
emer  neuen  Werththeorie  noch  etwa  gar  des  Gesetzes  vom  Gange 
der  Bodencultur.  Die  beiden  genannten  Lehren  Carey's  sind  aller- 
dings vortrettiicli  geeignet,  die  Bodenlosigkeit  der  Ricardo'schen 
Annahmen  bloszustellen.  Allein  um  die  kühne  Verwegenheit  der 
Ricardo'schen  Art  zu  denken  und  zu  rechnen  einzusehen  und  seine 
Folgerung  von  vornherein  abweisen  zu  können,  bedurfte  es  wirk- 
lich nicht  so  grosser  Beformen.  Garey  hat  seinein  Brittischen 
Gegner  zu  viel  Khi'e  angethan,  indem  er  dessen  Lehre  von  der 
Bodenrente  von  der  materiellen  Seite  angriti"  und  den  positiven 
Beweis  des  Gegentheils  heferte.  Wer  nicht  grade  vor  der  P^ngli- 
schen  Yolkswirthschaftslehre,  blos  weil  sie  EngUsch  war,  glaubte 
Respect '  haben  und  daher  die  Gedanken^iele  des  Britten  Bicardo 
als  Offenbarungen  hinnehmen  zu  müssen,  der  konnte  sich  von  die- 
sen theoretischen  und  internationalen  Octroyirungen  ohne  sonder- 
lichen Mühaufwand  frei  erhalten.  Am  angemessensten  ist  Ricardo 
mit  setner  Bodenrentendichtung  von  unserm  Friedrich  List  auf 
einigen  Seiten  abgefertigt  worden.  Da  indessen  noch  ein  starker 
Aberglaube  an  Brittische  VITeisheit  bei  uns  seine  Altäre  hat,  so 
dtiriic  eb  uiit  sein ,  der  formalen  Seite  des  Ricai'do'schen  Unter- 
fangens einige  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Niemand  hat,  so  viel  ich  weiss,  bisher  die  Methode  des  liicai  do  sehen 
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Denkens  selbst  angefochten.    Grade  aber  diese  Methode  ist  das 
Ir^ressantestc ;  denn  sie  ist  die  schwächste  Seite  des  ganzen  ver- 
meintlichen Heros  dei'  Brittischen  Nationalökonomie.  Bekanntlich 
.  Btellt  Bich  Ricardo  verschiedene  Bodensorten  vor^  weldie  bei  glei- 
chem Aufwand  Yon  Arbeit  nnd  Capital  ungleiche  Erträge  liefen. 
Die  Gewhmunterechiede,  die  von  der  Ungleichheit  der  Erträge  he^ 
rühren,  bilden  jseine  sogenannte  Bodenrente  d.  h.  einen  Bestand- 
theil  der  Bodeneinkünfte,  der  mehr  als  !)losser  Capitalgewinn  ist. 
Oepctzt  nun,  es  wäre  wahr,  wie  Ricardo  in  seiner  glücklichen 
Unbefangenheit  wirkUch  schliesst,  daas  diese  Differenzen  qnantita- 
tiy  sehr  bedeutend  ausfielen,  und  dass  also  di^enigen  Grunddgen-' 
thflmer,  die  nicht  grade  die  schlechteste  Bodensorte  cnltiTiren,  in 
der  Verwerthung  ihrer      Zeugnisse  ansehnliche  Monopolgevsiüiie 
machten,  so  würde  doch  der  Umfang  dieser  zunächst  in  Geld  be- 
stehenden Einnahmen  weiterhin  in  der  Volkswirthschaft  eine  Rolle 
spielen  mflssen.  Es  wUrde  nach  der  Gonsumtionsfilhigkeit  der  laad- 
wirthschaftlichen  Olassen  zu  fragen  sein  und  diese  vflrde  sich  doch 
noch  nach  einem  zweiten  Motn^t  riditen.  Es  wttrde  sieh  darum 
handeln^  zu  bestimmen,  was  die  Grundbesitzer  mit  ihren  Gewinnen 
zu  kaufen,  oder  wie  sie  dieselben  in  der  Form  des  Capitals  anzu- 
legen vermöchten.   Es  ist  nun  nur  eine  sehr  leicht  übersehbare 
Möglichkeit  von  Fallen  in  Betracht  zu  ziehen.  Entweder  sind  die 
gmndbesitzenden  Chissen  geneigt,  ihre  Moiiopolprofite  sogleich  zu 
verzehren;  oder  sie  fonniren  daraus  Capitalien.   Die  letztern  kön- 
nen nun  entweder  wiederum  in  der  Landwir.thschaft  angelegt  oder 
aber  dem  übrigen  Gebiet  der  volkswirthschaftlichen  Functionen  in 
Gestalt  Ton  Darlehen  zugeführt  werden.  Was  den  ersten  Fall  d.  b. 
die  Gonsumtion  anbetrifft,  so  werden  die  Preise  der  Fabricate  und 
Luxusbedflrfhisse  doch  jedenfidls  nach  Maassgabe  der  Goneurrenz 
dieser  Classe  von  Consumenten  ebenfalls  eine  beträchtliche  Höhe 
erreidieii  müssen.  Denn  wenn  wirklich  der  von  der  Gmndbesitzer- 
schalt  realisirte  Fond  so  überaus  gross  ist,  wie  ihn  Ricardo  still- 
schweigend in  seinen  Veranschlagungen  Toraussetzti  so  wird  die 
Summe  you  industriellen  Erzeugnissen,  die  aus  demselben  ange- 
schafft werden  soll,  doch  offenbar  nicht  zu  niedrigen  Preisen 
'^ü  haben  sein.   Die  verfügbare  Menge  von  Arbeit ,  industxiellen 
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Erzeugnissen  und  Handelsartikeln  kann  durch  den  blossen  Umstand; 
dass  eine  gewisse  Classc  im  Besitz  grosser  Werthsummen  ist,  die 
zum  Ankauf  dienen  sollen,  niemals  sonderlich  vermehrt  werden. 
£s  wird  daher  eine  Art  Vertheilung  statthaben,  und  was  durch 
das  vorausgesetzte  Monopol. scheinbar  gewonnen  worden  ist,  wird 
im  Acte  der  Consnmtion  wieder  in  das  Bereich  der  allgemeinen 
Yolkswirthsehaft  zurückkehren.  Ricardo  hat  nun  den  Kreislauf  der 
Werthe  und  die  Zweideutigkeit  der  in  den  Preisen  realisirten  Ge- 
winne vergessen.   Wäre  die  Grundbesitzerschaft  im  Stande,  durch 
ihre  Nachfrage  nach  Comfort  wirklich  die  Production  desselben  in 
erheblichem  Maasse  za  Termehren  und  ihren  von  Ricardo  voraus- 
gesetzten hohen  (lewinnen  gegenüber  auch  ganz  niedrige  Preise  der 
Fabricate  aufrecht  zu  erhalten,  dann  könnte  sie  allerdings  von 
ihren  Werthen  einen  verschwenderischen  Gebrauch  machen  und  die 
industrielle  Arbeit  gleichsam  in  ihren  Frohndieost  pressen.  Dieser 
Möglichkeit  steht  aber  der  -  einfache  Umstand  entgegen^  das$  die 
gr^issere  Kachfrage  auch  zu  einer  Preissteigerang  der  verlangten 
Artikel  führen  mnss,  and  dass  sich,  wo  überhaupt  eine  freie  un- 
behinderte Dynamik  der  Werthe  möglich  ist,  die  bezüglichen  Werth- 
bestimmungen ausgleichen  müssen. 

Nehmen  wir  nun  aber  an,  dass  wie  es  weit  wahrscheinlicher 
ist,  die  angenommenen  Monopolgewinne  zum  grössten  Theil  zu 
Capital  formirt  und  in  Gestalt  von  Darlehen  der  Industrie  zugeführt 
werden.  Der  andere  Fall,  dass  sie  im  Ackerbau  angelegt  werden, 
würde  mit  der  Ricardo'schen  Voraussetzung  schlecht  stimmen ;  denn 
es  ist  ja  grade  die  Landwirthschaft,  in  welcher  die  Anlagen  von 
Oapital  und  Arbeit  nur  nach  Maassgabe  der  Noth  der  Volksmenge 
erfolgen  sollen.  Die  Orundeigeaathümer  würden  also  ihr  Capital 
aadeihen  und  zwar  im  Berdch  der  Industrie  und  des  Handels 
unterbringen.  Denn  die  Annahme,  dass  so  gewaltige  Monopolge- 
winne, wie  sie  von  Ricardo  vorausgesetzt  werden,  — dass  die  ganze 
Grundrente,  die  ja  nach  der  Ricardo'schen  Meinung  unersättlich 
ist  und  Alles  zn  verschlingen,  ja  wo  möglich  das  ganze  Volksein- 
kommen zu  absorbiren  droht,  wirklich  in  den  sogenannten  unpro* 
ductiven  Darlehen  vollständige  Verwendung  finde,  i^t  doch  wohl 
nicht  zuzulassen.  Die  Grundeigenthflmer  werden  mithin  Zinsnehmer 


Digitized  by  Google 


.    —    250  — 

oder  industrielle  Geschäftstheilhaber.    In  der  ernten  Rolle  werden 
sie  jedenfalls  nicht  allzu  viel  erhalten;  in  der  andern  Rolle  werden 
sie  aber  die  doppelten  Interessen  der  zwei  Classen,  die  mit  ein- 
ander der  Grnndrente  wegen  hadern ,  in  einer  Person  vereinigen.' 
An  diesem  Punkt  werden  die  CSonsequenzen  bereits  wnnderUdi, 
woran  offenbar  nur  die  falsche  Voraussetzung  Sdinld  sein  kann. 
Doch  man  kann  das  ganze  Gewebe  Ricardo's  noch  viel  leichter 
zerreissen,  indem  man  aufhört,  an  dem  Leitfaden  des  Geldbegriffs 
zu  haften,  und  indem  man  so  zu  sagen  eine  Naturalbetrachtung 
der  Yertheüungsverhältnisse  veranstaltet  Die  landwirtbscbaftlichen 
Erzeugnisse  einerseits  und  die  Fabricate  andererseits  müssen  irgend- 
wie zur  Vertheilung  gelangen.  In  welcher  Form  soll  nun  wohl  eine 
an  Anzahl  verhältnissmässig  geringe  Olasse  einen  grossen  Theil  des 
Volkseinkommens  absorbiren  können?  Abgesehen  von  versehwende- 
•rischer  üeppigkeit,  die  grosse  Massen  von  Erzeugnissen  und  von 
Arbeitskraft  vergeudet,  giebt  es  kein  Mittel,  die  Consumtion  über 
ihr  natürliches  Maass  zn  steigern.   Aber  selbst  dann,  wenn  vir 
ein  gewisses  Maass  von  Vergeudung  voraussetzen,  wird  die  ge- 
sammte  Consumtion  der  Volksmenge  ausserordt  ntlich  vorwiegen  und 
der •  Verbrauch  der  an  Zaiil  geringem,  wenn  auch  lux^uriös  lebenden 
Classen  einen  kleinen  Bruchtheii  des  ganzen  Consums  ausmachen. 
Die  durch  Monopolgewinne  genährte  Gesellschaftsschicbt,  in  unserm 
Fall  also  der  Bicardo*8chen  Annahme  nach  die  Grundbesitzerschaft, 
mag  immerhin  viele  volkswirthschaftlich  nichtsthuerische  Leute  zu 
ihrem  Dienst  unterhalten  und  auch  die  Meuge  vermittelst  ihrer 
Ankäufe  zu  mancherlei  Frohn  in  unnützen  und  arbeitvergeudenden 
.   Luxosproductionen  indirect  heranziehen,  alle  diese  Umstände  wer- 
den quantitativ  ziemlich  unerheblich  bleiben.  Es  ist  also  gar  nicht 
möglich;  dass  eine  einzige  an  Zahl  gelinge  Glasse  in  der  Verthei- 
lung der  volkswirthschaftlichen  Ertrage  im  natürlichen  Gange  der 
Dinge  einen  Aiitheil  erhalte,  der  im  Vergleich  mit  dem,  was  die 
Massen  verzehren  ,  seinem  absoluten  Betrage  nach  besonders  wich- 
tig werden  könnte.  Dagegen  kann  die  gestaltende  und  hemmende 
Kraft,  welche  der  den  Massen  entgangene  Gewinn  ausübt,  rttck- 
sichüicfa  der  Produclion  von  grosser  Tragweite  sein.  Die  Goifinm- 
tionsfähigkeit  der  Claö.sen  von  geiiii^ei  Zahl  ist  nie  entscheidend; 
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wohl  aber  sind  es  die  HemmuDgen,  welche  von  diesen  Classen  einer 
solchen  Vertheiinng,  ich  sage  nicht  der  Erzeugnisse,  sondern  der 
consumirenden  Kräfte,  entgegengesetzt  werden;  durch  welche  der 
Markt  selbst  enistlich  erweitert  und  daher  die  ProdactioD  ausge- 
dehnt werden  kann.  Ricardo  hatte  keine  Ahnung  von  dem  Unter- 
schiede zwischen  der  Vertheilung  der  als  fertig  vorgestellten  Er- 
zeugnisse und  der  Vertheilung  der  ebenso  zur  Consumtion  als  zur 
Production  oder  wenigstens  zur  Anregung  der  Production  befiihi- 
genden  Werthe.  Er  nahm  die  Werthe  ohne  Weiteres  als  Reprä- 
sentanten von  Erzeugnissen  und  machte  seine  befremdliche  Schlüsse 
ganz  so,  als  wenn  der  Geldluss,  nach  welchem  sich  die  Erzeugnissie 
und  Th&tigkdten  austauschen,  etwas  Starres  und  Unverrttckbares 
wäre.  Nun  giebt  es  aber  keine  Macht,  welche  im  Stande  wäre, 
den  Schwerpunkt  der  Consumtion  aus  der  Masse  in  eine  Classe  von 
geringer  Zahl  zu  verlegen.  £s  ist  mithm  dafür  gesorgt,  dass  keine 
Minderzahl  das  Volksvermögen  zu  emem  erheblichen  Antheil  ab- 
sorbken  ki^nne,  und  nur  die  Vorgänge ,  welche  sich  auf  die  Con- 
sumtion der  Menge  beziehen,  sind  als  maassgebend  anzusehen.  Da- 
gegen ist  es  sehr  wohl  erklärlich,  wie  die  leitenden  Classen  durch 
die  Verhinderung  einer  natürlichen  Gestaltung  der  Werth  verthei- 
lung die  Production  selbst  ernstlich  hemmen  und  das  Volk  benach- 
theiligen  können.  In  einem  solchen  Fall  ist  es  aber  nie  die  Ver- 
theilung der  wüklichen  Ergebnisse  der  Production,  sondern  die 
Einschränkung  der  auf  die  zukünftige  Production  einwirkenden 
Consunitionsfähigkeit,  was  den  üebelstand  ausmacht.  Die  Werthe, 
die  sich  bei  der  Minderzahl  anhäufen,  sind  verhäitnissmässig  un- 
vermögend, den  Rahmen  der  Production  ernstlich  zu  erweitern; 
denn  sie  smd  nicht  im  Stande,  das  zu  schaffen,  was  Adam  Smith 
eine  »wirksame«  Nadifrage  nennt  Die  'Werthe  aber,  über  welche 
die  Masse  gebietet,  wirken  zunächst  auf  die  Consumtion  und  so 
in  entscheidender  und  maassgebender  Weise  auf  die  Production. 
Von  allen  diesen  wichtigen,  quantitativ  zu  unterscheidenden  Be- 
ziehungen hat  das  Kicardo'sche  Raisonnement  keine  Kenntniss. 
Mühsam  schleppt  es  sich  durch  Hülfe  einer  groben  Geldrechnung, 
die  nur  die  Profite  als  Erfolge  ansieht,  durch  das  Labyrinth  seines 
Monopolcalcüls.  Hierbei  vergisst  es  gänzlich  die  Naturalbetrachtung 
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und  die  Thatsachen.  Es  Terhftlt  sich  wie  jener  MaCheinatiker»  wel- 
cher richtig  hecausrechnete,  dass  tther  der  Schneegrenze  der  Gebirge 

eine  gewaltige  Hitze  herrschen  müsse. 

Eine  einzige  Idee,  die  mit  den  groben  Rechnungen  Ricardo*s 
keine  uolhwendige  Verwandtschaft  verriith,  dürfte  einer  besondern 
Betrachtung  werfh  sein.  Es  kann  nämlich  sehr  wohl  die  sociale 
Kacht  einer  CUisse  durch  eine  gflnstige  wirthschaitUche  Position 
▼ermittelt  werden ,  und  der  allgemeine  Gedanke,  dass  die  Grund- 
herren  an  gesellschaftlicher  Bedeutung  geNvianen  müssen,  sobald 
wirklich  dauernde  Insufficienz  der  Nahrung  statthat,  ist  an  sich 
durchaus  noch  nicht  unlogisch.  Er  wird  es  erst,  wenn  man  von 
vornherein  voianssetzt,  dass  dieser  Macht  kein  Widerspiel  entr 
gegengesetzt  werden  kOnne.  Allerdings  wftrde,  wenn  die  Men- 
schen träge  Objecte  wären,  unter  Voraussetzung  der  Wahrheit  dar 
von  Ricardo  angenommenen  Malthus*schen  fundamentalthatsache, 
derjenige  Stand,  welcher  unmittelbar  über  die  Bezugsquellen  der 
>Iabrung  verfügt,  eine  immer  wachsende  Herrschaft  an  sich  reissen 
können.  Allein  die  Menge  kann  auf  die  Dauer  keine  träge  Masse 
bleihen,  zumal  wenn  ihr  in  der  vorausgesetzten  Weise  mitgespielt 
würde.  Die  Consequenzen ,  welche  Carey  aus  der  Ricardo'schen 
Allst  liauungsweise  für  die  Zukunft  des  Menschengeschlechts  zieht, 
sind  daher  nur  unter  der  Voraussetzung  richtig,  dass  kein  spe- 
cifisch  sociider  und  politischer  Wid^stand  geleistet  wurd.  Könnten 
jemals  die  Preise  der  landwirthschaftlichen  Erzeugnisse  wirklich 
Ricardo*sche  Monopolpreise  werden,  so  wflrde  eine  nach  Maass- 
gabe  -der  Bodenfruchtbarkeit  ernstlich  progressive  Grundsteuer 
jene  Ditlerenzen,  an  denen  die  politische  Oekoiioniie  nun  wohl 
lange  genug  geklaubt  hat,  vollständig  in's  Gleiche  bringen. 

3.  Wir  dürfen  nicht  müde  werden,  die  Ricardo'schen  Anschauun- 
gen hei  jeder  Gel^nheit  und  aus  allen  Gesichtspunkten  nicht 
blos  in  ihrer  thatsäehlicben  und  materiellen,  sondern  auch  in  ihrer 
methodischen  und  formalen  Unwahrlieit  blos/ustellen.  Ehe  wur 
uns  daher  zu  dem  Malthus'schen  Ausgangspunkt  der  hier  fraglichen 
Vertheilungsideen  wenden,  müssen  wir  noch  auf  die  merkwürdige 
Rechnungsvirtnosität  und  auf  die  überraschende  Schärfe  des  gleich- 
sam matiiematischen  Grundschemas  hinweisen,  durch  ivelch^  die 
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Bodenrententheorie  &Bt  für  Kinder  greifbar  gemacht  wurde.  Der 
>  grosse  Theoretiker^  dem  wir  unsere  moderne  Yolkswhrdischaitslehre 
verdanken,  lässt  nämlich  ganz  wohlgemuth  und  ohne  zu  merken, 

zu  welcher  Caricatur  des  quantitativen  Denkens  er  gelangt,  eine 
Reihe  von  immer  schlechteren  Bodensorten  auispaziien,  in  deren 
Cttltur  sich  die  Arbeit  immer  schiechter  lohnt.  In  der  Bildung 
der  Differenzen  erschöpft  er  nun  ganz  getrost  seine  erste  Zahl, 
«und  so  komm^  .wir  zu  dem  grossen  Erg^niss,  dass  die  Boden- 
rente die  Teidenz  habe,  das  YolkseinkDnnnen  schliesslich  ganz 
aufzuspeisen  oder  doch  nur  einen  ganz  geringfügigen  Rest  übrig 
zu  lassen.  Wir  haben  schon  fiüher  die  Bedenklichkeit  allzu  vor- 
eiliger mathematischer  Schematisirungen  an  dem  Malthus*schen 
Gesetz  erprobt  Auch  wissen  whr,  dass  man  derartige  Schemata 
•wohl  als  ganz  grobe  Grundrisse  gelten  lassen  kann,  wenn  man 
sich  hütet,  bestimmtere  Consequenzen  aus  ihnen  ziehen  zu  wollen. 
Auch  bessere  Oekonomiker  als  Ricardo  haben  ähnliche  Schemati- 
sirungen versucht;  aber  sie  habeu  doch  Anstand  genommen,  den- 
selben weitere  Consequenzen  zu  geben,  als  mit  der  verbältniss- 
massigen .  Unexactheit  derartiger  erläutmder  Einkleidungen  ver- 
träglich ist  In  Kicardo's  Raisonnement  liegt  nun  aber  die  grobe 
Unwahrheit  seines  Schema  so  sehr  auf  der  Hand .  dass  man  nicht 
annehmen  kann,  es  seien  Denker  und  überlegende  Rechner  gewesen, 
die  seine  Sidzze  von  der  numerischen  Entstehung  der  Bodenrente 
Mtten  untersuchen  und  nicht  sogleich  als  falsch  signalisiren  können. 

Besonders  lehrreich  ist  die  letzte  Zuflucht  deijenigen,  welche 
nicht  gerne  eingestehen  mdchten,  dass  sie  bisher  auf  pure  Autori- 
tät hin  an  ein  Brittisches  Doktrinellen  geglaubt  haben.  Diese 
merkwürdige  Gefolgschaft  Ricardo's  glaubt  noch  heute  an  die  Ver- 
standesschärfe ihres  talmudistisch  geschulten  Meisters.  Der  bohn 
des  Holländischen  Juden  soll  auf  alle  Fälle  und  trotz  Carey  Recht 
behalten.  Denn  wer,  sagen,  diese  m  ihrer  Treue  Unttbertrefflichen, 
kann  leugnen,  dass  es  Differenzen  der  Bodenfruchtbarkeit  giebt, 
und  wenn  es  diese  giebt,  so  muöS  auch  der  Ditferentialgewinn 
vorhanden  sein,  den  Ricardo  mit  seiner  Bodenrente  meint.  Auf 
den  Gang  der  Bodencnltur  komme  es  ja  gar  nicht  an.  Ebenso 
wenig  könne  die  formale  Werththeorie  an  dem  Sachverhalt  irgend 
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etwas  ändern.  Solange  es  ^noch  möglich  sei,  zwei  Gnindstflcke 
neben  einander  zu  denken,  von  denen  das  eine  auf  weniger  Arbeit 
und  Capital  denselben  oder  gar  einen  grosseren  Ertrag  liefere, 

sei  auch  eine  Ertragsdüferenz  voriiainleu,  die  auf  das  blosse  Eigen- 
thum  uud  die  natürlichen  Vorzüge  dei*  einen  Bodensorte  verrechnet 
werden  müsse. 

Niemand,  der  nicht  wie  Bastiat  von  fremden  Gedanken  zu 

■ 

Uebertrdbungen  und  Yoreülgkdten  hingerissen  wird,  möchte  Lust, 
haben,  die  Biffei'enzen  der  natürlichen  Vorzüge  und  deren  Folgen 

im  Gewiiiimiaclien,  icli  sage  nicht  zu  bestreiten  (was  absurd  sein 
würde);  sondern  auch  nur  unberücksichtigt  zu  lassen  und  als  Utk- 
bequeme  Thatsache  bei  Seite  zu  schieben.  Ein  Kind  kann  begrei- 
fen, dass  wer  das  Doppelte  zu  verkauten  hat,  auch  im  Allgemei- 
nen einen  doppelten  Preis  erzielen  wird.  Zwei  Scheffel  sind  eben  • 
doppelt  80  viel  werth  als  einer.  Anders  verhält  es  sich  nun  aber 
auch  nicht  mit  den  Unterschieden  in  der  .Vorzüglichkeit.  Wer  in 
seinem  Boden  die  doppelte  Menge  von  Pflanzennährstoflen  für  die- 
selbe £rntc  mit  gleicher  Arbeit  und  gleichem  Capital  wirksam 
machen  kann^  dessen  Lage  ist  beinahe  dieselbe»  als  wem  er  von 
vornherein  der  Eigenthümer  eines  doppelten  Quantum  von  Gatem 
wäre.  Die  Vorzüglicbkeit  in  der  Qualität  Ist  in  unserm  Fall 
sogar  wirklich  nichts  weiter  als  ein  Mehr  in  der  Quantität  des 
Besitzes.  Allein  auch  in  andern  Fällen  werden  die  Differenzen 
der  Vorzüghchkeit,  wie  wir  dies  schon  in  der  Werththeorie  gezeigt 
haben,  keine  andern  Wirkungen  haben  können,  als  die  Differenzen 
in  der  Menge. 

Es  iHJlt  uns  daher  gar  nicht  ein,  die  Existenz  von  Gewinn- 
imterschieden,  die  sich  auf  die  natürlichen  Vorzüge  der  im  Eigeu- 
tbum  befindlichen  Dinge  beziehen,  bestreiten  zu  wollen.  Im  Ge- 
gentheü  setzen  wir  das  Dasein  solcher  Unterschiede  als  eine  ganz 
allgemeine  Nothwendigkeit  voraus,  die  weit  entfernt  ist,  grade  anf 
den  Grund  und  Boden  beschränkt  zu  bleiben.  Derartige  Unter- 
schiede lassen  sich  in  allen  Richtungen  antreffen.  Die  Vorzüge 
peisunlicher  Leistungen ,  die  auf  natürlicher  Ausstattung  beruhen, 
sind  ebenialls  dahin  zu  rechnen.  Warum  sollte  auch  nicht  die 
Verfügung  über  eine  grössere  Summe  von  Nützlichkeiten  zu  gros- 
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seren  Werthäquivalenten  führen?  Warum  sollten  nicht  Unter- 
schiede in  der  Verwerthung  des  Minder  und  des  Mehr  auch  iu 
qualitativer  Beziehung  bestehen?  Jeder  Vorzug  in  der  QuaHtät 
wird  sich  im  Verkehr  schliesslich  in  einen  Unterschied  der  Quan- 
tität deB  abstracten  Werthes  auflösen.  Nor  wenn  wir  auf  dem 
Antagonismus  der  Werthsnmmen  und.  der  durch  sie  reprSsentirten 
Nfltzlichkeiten  beständen,  wttrden  wir  uns  vieHeicbt  durch  den 
Systemgeist  zu  der  Voraussetzung  verleiten  lassen,  die  natürlichen 
qualitativen  Vorzüge  (sei  es  des  Grund  und  Bodens,  sei  es  einer 
andern  Quelle  von  Einkünften)  spielten  keine  Bolle  in  den  Ver- 
hältnissen der  Verwerthung. . 

Wie  gross  ist  nun  aber  die  Kluft  ^wischen  unserer  allgemeinen 
Idee  nnd  zwischen  der  speciellen  ganz  will]i;flrlichen  Hypothese,  dass 
.  die  gekennzeichnete  Art  von  Diß'erentialgewinnen  irgend  einen  er- 
heblichen EinÜuss  auf  die  Gesammtvertheilung  üben  könne?  Der 
Missgnff  Bicardo's  ist,  von  allen  falschen  Nebenvoraussetzungen 
abgesehen,  wesentlieh  ein  quantitativer.  Für  das  vage,  schweitende 
und  fast  träumend  zu  nennende  Denken  oder  vielmehr  Dichten  kann 
allerdings  jeder  Begriff  gewaltige  quantitative  Dimensionen  anneh- 
men und  so  der  Schein  entstehen,  als  seien  gewisse  Monopolge- 
winne, deren  Monopol-Charakter  in  einer  gewissen  Hinsicht  von  uns 
gar  nicht  bestritten  wird,  nennenswerthe  Mächte  im  Getriebe  der 
allgemeinen  Vertheüung.  Das  Colossale  und  die  Ungeheuerlichkeit 
der  Bicardo'schen  Ausgeburt  besteht  Ja  nun  aber  eben  in  der  An- 
nahme, dass  die  •  erwähnten  Differentialgewinne  quantitativ  etwas 
zu  bedeuten  haben.    Solange  man  sich  an  eine  blosse  Begriffs- 
logik hält,  wird  man  den  hartnäckigen  theoretischen  Interessenten 
des  Kicardo'schen  Irj^thums  nicht  beikommen.  Diese  Interessenten, 
um  deren  wissenschaftliche  Beputation  es  sich  handelt,  werden 
sieb  an  den  letzten  Strohhalm  klammem.   Sie  werden,  wenn  es 
nicht  mehr  anders  gehen  wird,  sogar  das  Carey'sche  Gesetz  vom 
Gange  der  Bodencultur  annehmen  und  in  ihre  Handbücher  auf- 
uehmen;  ja  sie  werden  sich  selbst  in  eine  rationellere  Werththeorie 
finden,  wenn  dieselbe  ihnen  in  Form  der  Autohtätsauferleguug 
entgegentritt.   Aber  sie  w^den  doch  noch  immer  behaupten,  Ri- 
cardo habe  m  einem  wesentlichen  Punkt  Recht  gehabt.  Sie  werden 
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sich  auf  dea  gesimden  Verstand  berufen,  und  ims  immer  wieder 
Ihre  zwei  Grundstüeke  vorführen;  deren  natOrliche  Ansstattimg 

verschieden  ist,  und  von  denen  man  unter  Umständen  voraussetzen 
kann,  dass  sie  auf  gleichen  Aufwand  von  Arbeit  und  Capital 
verschiedene  P>träge  liefeiii.  Ja  sie  werden  sich  womöglich  auf 
Oarey  selbst  .berufen,  der  ja  gelehrt  habe,  dass  eine  verh&ltniss- 
mässig  geringere  Arbeit  im  liaufe  der  Entwicklung  der  Volkswufli- 
Schaft  in  äflen  Gebieten ,  die  Cultur  des  Gritnd  nnd  Bodens  nicht 
ausgenommen  ,  eine  grössere  Summe  von  Nützlichkeiten  erzielen 
müsse.  Allein  alle  diese  Wendungen  werden  zu  Schanden  weideu 
müssen,  sobald  wir  die  Gegner  nöthigen,  ihr  Raisonnement  in  var 
gen  Baffen  aufzugeben  und  sich  em  wenig  auf  Berücksichtigong 
des  Unterschieds  zwischen  quantitativ  erheblichen  und  unerheb- 
lichen Einflüssen  einzulassen.  Sobald  man  uns  bewiesen  lutbea 
wird,  dass  die  monopolaitigen  Differentialgewinne  im  Fall  der 
landwirthschaftlichen  Verwerthung  des  Grund  und  Bodens  die 
Form  der  allgemeinen  Vertheüung  zu  bestimmen  gross  genug  sind, 
werden  wir  dem  Hinwels  auf  jene  Differenzen  eine  Bedeutung  bei- 
messen. Bis  dahin  aber  (und  dieser  Zeitpunkt  liegt  jenseit  afier 
wissenschaftlichen  Ereignisse)  werden  nvu  uns  erlauben,  diese 
Differenzen  in  Rücksicht  auf  die  Gesamuitvertheilung  für  ebenso 
gleichgültig  zu  erklären,  als  wenn  es  sich  um  beliebige  andere 
Unterschiede  wirthschaftlicher  Leistungsfähigkeit  und  natürlicher 
Ausstattung  handelte.  Es  versteht*  sich  ganz  von  selbst,  dass  der 
Eigenthümer  der  natürlich  bevorzugten  Sache  ays  derselben  mehr 
Werthe  erzielen  kann,  als  derjenige  der  veinachlässigten.  Aber 
es  ist  eine  eigenthümlich  ungeheuerliche  Idee,  die  eben  nur  im 
Stadium  der  Kindheit  des  volkswirthschaftlichen  Denkens  erklär- 
lich wird,  jene  Differenzen  zu  Regulatoren-  der  grossen  GrundzÜge 
der  Yertheilung  machen  zu  wollen.  Könnten  wir  uns  an  dieser 
Stelle  noch  in  weiterem  Um&ng  mit  der  spedellen  Widerlegung 
der  Bodenrentendichtung  befassen,  so  würden  wir  auch  noch  nach- 
weisen, dass  die  quantitativen  Voraussetzungen  des  Spieles  der 
Concurrenz  in  dem  Ricardo*schen  Raisonnement  unrichtig  sind. 
Es  ist  eine  ganz  willkürliche  Annahme,  dass  sich  der  Preis  der 
landwirthschaftlichen  Erzeugnisse  nach  den  ungünstigsten  Produo- 
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tionschancen  richten  müsse^  oder  dass  umgekehrt,  wie  Macleod 
will,  sich. die  ProdueUon  in  analoger  Weise  nach  dem  günstigsten 
Preise,  bestimme.  kann  unter  sehr  verschiedenen  Chancen  der 
Verwerthnng  prodacirt  werden,  und  es  kann  sich  unter  sehr  verschie- 

denen  Chancen  der  Production  eine  sich  sehr  verschieden  stellende 
Verwerthung  erfreben.  Hier  ist  es  nicht  niöglich;  diese  eigehthüm- 
lichen  Combiuatiouen  zu  verfolgen.  Nur..so  viel  sei  bemerkt,  dass 
man  in  der  Veranschlagung  der  Wirkungen  der  Goncurrenz  auch 
darauf  zu  achten  hat»  dass  in  jedem  Fall  nur  ein  so  zu  sagen 
der  Breite  nach'  begrenzter  Spieh*aum  der  Verwerthung  existirt 
Dieselbe  Arbeit  kann  gleichzeitig  zu  verschiedenen  Preisen  ver- 
werthet  wcrJen,  und  el)eiisü  kann  dasselbe  Erzeugniss  unter  ver- 
schiedenen Chancen  des  Absatzes  gleichzeitig  und  sogar  in  dem- 
selben geographischen  Bezirk  zu  verschiedenen  Preisen  abgesetzt 
werden.  In  der  Frage  nach  den  Wirkungen  der  Concurreuz  müssen 
wir  also  immer  berücksichtigen,  dass  die  Annahme  einer  Ausglei- 
chung der  Preise  nach  Maassgabe,  sei  es  der  schlechtesten;  sei  es 
der  besten  Productionschanccn,  gewaltige  Einschränkungen  erleidet 
Die  Gestaltung  der  Goncurrenz  ist  kein  so  einfaches  Problem,  als 
man  gewöhnlich  anoimmt;  denn  die  verschiedenen  Bestrebungen 
k^&onen  häufig  nur  darum  nicht  auf  die  Frzielung  der  grdssten 
Werthe  halten,  weil  sie  genöthigt  sind,  sich  zunächst  überhaupt 
in  einem  gewissen,  quahUUiUv  bestimmten  Umfang  geltend  zu 
machen,  so  dass  die  Frage  nach  der  Intensität  der  Verwerthung 
erst  in  zweiter  Linie,  nämlicli  nach  der  Frage  der  Extension 
entscheidend  wird.  Der  Markt  will  in  allen  seinen  Theilen  und 
nicht  blos  da  benutzt  sein,  wo  die  gelegentlichen  Werthsteigerun- 
gcTi  grade  den  höchsten  Punkt  erreicht  haben. 

4.  Wenn  wir  uns  bei  der  Ricardo'schcn  Verthcilungsvorstel- 
lung  länger  aufgehalten  haben,  als  angemessen  wäre,  wenn  man 
sich  nach  dem  positiven  Gewinn  solcher  Erörterungen  richtete,  so 
trägt  hiervon  der  noch  gegenwärtig  bestehende  Zustand  der  Volks- 
whihschaftslehre  die  Schuld.  Um  nun  aber  zu  den  positiv  wich- 
tigen Beziehungen  zwischen  Vertheilung  und  Production  zu  gelangen, 
müssen  wir  doch  noch  erst  die  Consequenzen  der  Malthus'schen 
Hypothese  betfachten.    Die  VertheiiungsverhäUnisse  .werden,  nur 
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dämm  als  Ton  der  Prodttction  abhängig  angesehen,  weil  der  Um- 
fang  der  letzteren  stets  ungenügend  sein  soll.  Offenbar  wird  die 
intensivere  Goncurrenz,  welche  aus  der  schwer  zu  befriedigenden 

Noth  hervorgeht,  die  reinen  socialen  Gesetze  in  stärkerem  Maasse 
iüs  bpiel  setzen,  als  wenn  kein  eigentlicher  Kampf  um  das  Dasein 
bestände.  Es  folgt  aber  durchaus  nicht,  dass  die  Nonnen  der  Ver- 
theilung  dem  Princip  nach  verändert  werden  mfissten.  Die  Gesell- 
Schaft  verfilgt  tber  ein  gewisses  Maass  productiver  Kräfte  and 
prodncfai»r  Erzengnisse.  Sie  wird  sich  in  die  letzteren  nach  Maass- 
gäbe  der  wirthschüftlichen  Aneignungskraft  der  verschiedeneu  Grup- 
pen theiien.  Ist  der  Vorrath  ungenügend,  so  werden  die  fraglichen 
Erscheinungen  schärfer  hervortreten.  Allein  ein  neues  Princip  kann 
durch  den  Um&ng  der  Production  in  die  Vertheilung  selbst  nie- 
mals komm^  Wohl  aber  kann  umgekehrt  die  Vertheflung  m 
Grund  der  Veränderung  der  Productionsmöglichkeit  werden.  Die 
Neubrittische  Oekonomik  hat  also  den  unglücklichsten  Ausgangs- 
punkt gewählt,  der  nur  irgend  aufzufinden  war.  Sie  hat  eine  Ver- 
theilung, die  rein  sociale  Ursachen  hat,  auf  wirthschaftliche  Natur- 
gesetze zurttckfähren  und  auf  eme  ttber  die  socialen  Verhältnisse 
llbergreifende  Nothwendigkeit  abwälzen  wollen.  *  Auf  diese  Wdse 
hat  sie  eine  »erste  Täuschungen  geschaffen^  d^en  man  sieh  tun  so 
schwerer  entledigt,  je  öfter  man  sie  in  den  verschiedensten  Rich- 
tungen verwerthet  findet. 

Die  Bevölkerung  drängt  auf  die  Lebensmittel ,  sagt  Maithus. 
Diejenigen,  i^elche  ttber  die  Bezugsquellen  der  Lebensmittel  yet- 
fUgen,  befinden  sich  dadurch  in  einer  social  vortrefflichen  Stellang, 
sagt  Ricardo.  Mithin  wird  die  Vertheilung  stets  zu  Gunsten  des 
Grundbesitzes  ausfallen,  ist  der  von  den  Anhängern  dw  Boden- 
rentenphantasie anerkannte  Schluss.  Die  Arbeiter  der  Mauufactur- 
industhe,  meint  Ricardo  weiter,  werden  dauernd  nur  auf  ein  ge- 
ringstes Maass  von  gerade  noch  ^sureichenden  Eiistenzmitteln 
rechnen  können.  Die  Vertheilung  muss  also  mit  Katumothwendig- 
keit  für  den  Empfanger  des  Arbeitslohns  stets  ungünstig  ansfsllen. 
Die  weitere  Consequenz  wäre,  dass  der  Arbeitei stand  seine  Be- 
dürfnisse mit  dem  Fortschritte  der  volkswirthschaftlichen  Kiit\^ick- 
lung  immer  mehr  emzuschränken  hätte.   Allein  diese  Jb'olgerung 
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mrä  nicht  gemacht,  sondern  es  wird  lieher  wie  von  Stuart  Mill,  die 
Niederhaltung  der  Vermehrung  der  Ans^ahl  der  Bedürfenden  empfoh- 
len. Dies  heisst  aber  auch  nur  eine  Einsdiränkung  der  Summe  der 
Bedürfnisse  fordern.  Die  Malthosianer  wollen  ihre  socialpolitische 
Kur  Btets  an  dem  Gonsumtionsbestreben  der  Menschheit  vornehmen. 
Sie  geben  mit  Ausnahme  der  die  Mannfactnristen  betreffenden 
Consequenzen  der  vermeinten  Bodenrentontheorie  gar  keine  Schä- 
den der  socialen  Vertheiiung  zu.  Sie  finden  das  eine  grosse  üebel 
nicht  in  ctem  Verhältniss,  in  welchem  vertheilt  wird,  sondern  in 
dem  nnzmreicbenden  Umfang  des  Gregenstandes,  der  zu  vertheilen 
iBt  Aber  dennoch  meinen  sie,  wie  z.  B.  Stuart  Mill  ausdracklich 
aasgesprochen  hat,  dass  die  Vertheiiung  eine  ganz  andere  sein 
würde,  sobald  der  Einfluss  des  Malthus'schen  li^viilkerungsgesetzes 
wegfiele.  Dann  würde  die  Lehre  von  der  Vertheiiung  dieser  An- 
sicht zufolge  eine  durchgreifend  veränderte  Gestalt  erhalten. 

Diesen  Meinungen  gegenüber  kann  man  sich  an  folgende  zwei 
Hauptsätze  halten.  Erstens  ist  offenbar  die  absolute  Grösse  euies 
jeden  Antheils  unter  übrigens  gleichen  Umstanden  von  der  Masse 
der  zur  Vertheiiung  verfügbaren  Dinge  und  Leistungen  abhängig. 
Zweitens  sind  die  Verhältnisse  der  Vertlieilung  aus  socialen  ür- 
saehen,  nicht  aber  aus  wirthschaftlicheu  Gründen  abzuleiten.  Der 
zu  vertheilende  £rtrag  mag  grosser  oder  kleiner,  genügend  oder 
angenflgend  sein;  die  socialen  Proportionen  werden  sich  im  Wesent^ 
liehen  nicht  andern,  sondern  nur  in  verschiedenem  Grade  auffallend 
werden.  Es  kann  nicht  zweierlei  Gesetzmässigkeit  für  die  Ver- 
theiiung ^ebeii,  je  nachdem  Viel  oder  Wenig  vorhanden  ist.  Die 
Folgerungen,  die  man  aus  dem  Malthus'schen  Gesetz  gezogen  hat, 
sind  also  nicht  einmal  als  solche  richtig.  Selbst  wenn  es  ein  Mal- 
thus'sches  Gesetz  gebe,  was  nicht  der  Fall  ist,  so  würden  dennoch 
die  Verhältnisse  der  Vertheiiung  nur  Wirkungen  der  socialen  Po- 
sition sein  Nur- in  einer  einzigen  ganz  trivalen  Rücksicht  würde 
ein  Unterschied  statthaben.  Es  würde  nämlich  der  absolute 
Betrag  der  Aulheiic  derjenigen  Gesellschaftsschicht,  die  sich  am 
sotinellsten  zu  vermehren  strebt,  am  leichtesten  auf  einem  Minimal- 
pmikt  erhalten  werden  können.  Die  sociale  Macht  würde  eine 
grössere  Bedeutung  haben  als  in  einiem  Fall,  in  welchem  kein  eigent- 
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lieber  Kampf  um  das  Dasein,  sonderu  nur  ein  BestFeben  ?\uf  Er- 
höhung des  Lebensgenusses  statthätte.  Die  sociale  Position  der 
um  die  Existenz  ringenden  zahlreichsten  Schicht  würde  wenigstens 
80  lange  bedenklicher  bleiben,  als  nicht  durch  palitisch  mgleichende 
Institutionen  iür  den  Mangel  der  wirthsciiaftliGiien  Selbstständig- 
keit Ersatz  geschafft  würde,  üebrigens  ist  aber  gar  nicht  abzu- 
sehen, wie  die  I'roportionen  der  Vertheilung  durch  das  Mehr  oder 
Mmder  des  Ertrages  erheblich  beeinflusst  werden  sollten.  Die 
^talthus^sche  Idee  giebt  also  kein  neues  Vertheilungsprincip  an  die 
HaoMl,  und  nur  insofern  kann  man  sagm,  dass  durch  den  Gang  der 
BerQIkemng  die*  Distribution  bestimmt  verde,  als  die  absolutes 
Antheile  natülich  verschieden  ausfallen  mflssen,  je  nachdem  msa 
es  mit  einer  reichlichen  oder  dürftigen  Versorgung  zu  tbuii  hat. 

Wenn  in  der  That  die  Production  unter  irgend  einer,  sei  es 
richtigen,  sei  es  falschen  Voraussetzung  einen  solchen  Einfluss  auf 
die  Vertheüung  hätte,  wie  er  Ton  der  Keubrittiscben  Doctrin  an- 
genommen  wird,  so  wftre  auch  t<Ai  allen  andern  Consequenzen  ab- 
gesehen, die  naMrliche  Sdiichtung  der  beiden  Stufen,  nftmKdi  der 
Production  und  der  Vertheilung,  völlig  umgekehrt.  Die  Production 
bildet  die  allgemeinere  Grundlage  und  ist  relativ  von  der  Verthei- 
lung unabhängig.  Sie  kann,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  ganz 
unabhängig  von  jeder  Vertheilungsidee  wenigstens  in  ihrea  Grund- 
Kfigen  Totgestellt  werden.  Jed^iifsdls  erstreckt  sie  ihre  Wirkung^ 
atar  nicht  in  das  Bereich  der  socialen  Proportionen  der  Yertiiei' 
lung.  Das  Gebiet  rein  socialer  Gesetzmässigkeit  ist  eine  Sphäre 
oder  Schicht  von  Vorgängen,  die  sich  gleichsam  über  dem  Funda- 
ment der  Production  lagert.  In  dieser  Schicht  ist  ein  relativ  freies 
Spiel  der  sodaien  Mächte  wahrzunehmen.  Die  Freiheit  in  dieser 
Spitfere  kaim  nun  wohl  in  das  Element  der  Productmn  eingreifen, 
aber  cßes  ktatere  Element  selbst  kann  mcht  die  (besetze  modifidieiii 
die  einen  socialen  Ursprung  haben.  Die  socialen. Gestaltungskräfte 
greifen  in  die  Production  über,  aber  es  kann  nicht  umgekehrt  das 
nackte  Resultat  der  Production  die  socialen  Bewegungen  beherrschen. 

5.  Ni^t.  in  der  Eiehtong  von  der  Production  zur  Vertheüang} 
son4eni  im  uongekehrten  Sinne  best^t  eine  wichtige  Abhängigfaeit 
Dtts  Maass  (i«r  Production  hängt  zum  grosseii  Theil  von  der 
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Ye^theiliuig  alk  Braae  MMiigigkeit  hat  zwei  £bnp^  Einap- 
aeits  ist  die  Erweiterung  der  Frodaction  von  dervsatiblliehen  Stei« 
gerung  der  Gonsumtioii  abliängig.   Hiervoii  reden  wir  im  nächsten 

Capitel.  Andererseits  bchliesst  die  Vertheilnng  der  Erträge  auch  . 
eine  Vertheilung  der  productiven  Kräfte  m  bich.  Nur  da  ist  ein 
Centrum  productiver  Kralt,  wo  eine  Anziehung  von  Werthen  zor 
prodacttven  Anlegung  mOgUeh  ist  Dies  ist  mm  aber  nicht  der  FaM; 
wo  mne  extreme  Vertheilung  statthat,  die  auf  dier  einen  Seite  war 
ausserordentlichen  Reichthum  und  auf  der  andern  nur  ©OrfHgkc^t 
und  Ohnmacht  kennt.  Die  productiven  Antiiebe  sind  nur  da,  wo 
die  Werthe  sind,  welche  die  Mittel  der  weiteren  Prodiiction  ab- 
geben« Unter  einem  System,  welches  rücksichtlich  der  Vertheilung 
nur  extreme  Eigebnisse  lieforti  gieht  es  nur  eine  einseitage  Kraft, 
die  ganz  und  gar  bei  den  grossen  Capitalmächten  suchen  ist 
Diese  Gapitalmächte  sind  der  WilUcflr  einer  geringen  Zahl  aidieiffli- 
gegf'beii,  und  diese  Willkür  repräsentirt  alsdann  die  Summe  aller 
productiven  Antriebe.  Die  Organisation  der  productiven  Kräfte  ist 
alsdann  nicht  diejenige,  welche  das  Maximum  der  Production  er- 
geben kann*  Die  productiven  Functionen  brauchen  al8dainn>  nicht 
und  werden  auch  niemals  dem  Interesse  an  diesem  Mazimüm  dienrt^ 
bar  werden.  Der  Grund  hiervon  ist  ganz  einfeioh.  iDieses  Interesse 
hat  seinen  Sitz  allein  und  ausschliesslich  in  der  Gesammtheit;  es 
residirt  in  jener  vernachlässigten  und  productiv  ohnmächtigen  Menge, 
die  kein  Mittel  hat,  die  Verwendung  des  vorhandenen  Gapitals  zu  ^ 
ihrem  Yortheil  zu  lenken.  Diese  Menge  ist  in  der  Fiäge  der  Pro« 
duetiönsänsdehnung  alsdann  völlig  Null.-  Sie  hat  zu  der  Wü&llr 
des  wirthschaftlichen  Oligardienregiments  nur  das  Zusehen.  Sie 
zahlt  nur  als  trage  Masse.  Ihr  Interesse  wird  nur,  so  weit  es  phy- 
sisch nothwendig  ist,  geachtet  Woher  soll  der  Antrieb  zur  Steige- 
rung der  Production  kommen,  da  er  Dicht  von  daher  kommen 
kann,  wo  das  einzige  wahre  Interesse  an  ihm  seine  breite  Grund«- 
läge  hat?  Wäre  es  wahr,  dass  der  Vorthdl  der  geringen  Zahl 
mit  dem  der  Masse  unmittelbar  und  ohne  Weiteres  zusammenfiele, 
alsdann  \Nlirde  der  Absolutismus  des  wirthschaftlichen  Regiments 
keine  Productionshemmung  sein.  So  aber  greifen  grade  diejenigen, 
welche  an  dem  Maumum  der  Production  ein  unverrückbares  Interesse 
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haben ;  in  die  G(  ^=taltuiig  des  Wirthschaftsbetriebes  und  der  Wirth- 
schaftsausdehiiuiig  lücht  ein.  Sie  sind  in  Beziehung  auf  die  Lei- 
timg  der  Produetion  reine  NuUeOi  während  sie  doch  in  Beadung 
.  auf  die  CanBomtion  ein  Minimum  von  Gewicht  unvermeidlich  in  die 
Schaale  w^en  mflssen.  Wenn  nun  «adi  nicht  einmal  dieses  Mini- 
mum von  Verbraucbsansprüchen  durch  die  im  Interesse  der  Einzel- 
wiükür  betriebene  Produetion  niid  deren  relatives  Maximum  befrie- 
digt werden  kann,  so  klage  mau  nicht  die  natürlichen  Grenzen, 
sondern  die  künstlichen  Hemmungen  des  wirthschaftlichen  Sehaffens 
an.  Die  allein  vom  Interesse  der  geringen  Zahl  gleitete  Wutlh 
Schaft  ist  &m  Produetion  des  ü^goismus.  Ihr  haftet  dah^  auch 
die  Beschränkthdt  der  isolirten  und  nicht  durch  ein  Gegengewicht 
gezügelten  Selbstsucht  an.  Der  Krebsschaden  des  Brittischen  Pro- 
ductionssjstems  ist  der  Umstand,  dass  di^oigen,  welche  das  natür- 
liche Interesse  haben,  ohne  Theilnahme  an  den  Handlungen  bleiben, 
welche  dieses  Interesse  befriedigen  sollten  und  zu  befnedigen 
vorgeben. 

Es  ist  das  Grundgesetz  aller  zweckmässigen  Thätigkeit ,  dass 
sie  sich  in  der  Richtung  des  vorwiegenden  Interesses  bewege.  Die- 
ses Grundgesetz  kann  nur  sehr  unvollkommen  erfüllt  sein,  wo  das 
Interesse  nur  in  vormundschaftlicher  Weise  wahrgenommen  wird. 
Indessen  ist  fremde  Ffirsorge  unter  gewissen  Voraussetaungen  nodi 
immer  dne  Garantie.  Nun  aber  fehlt  diese  Fürsorge  eingeBtandne^ 
maassen  in  der  heutigen  Produetion.  Die  Antriebe  dieser  Prodoo- 
tion  sind  nichts  als  persönhche  Erwerbsmotive  der  Unternehmer 
und  haben  der  liegel  nach  nicht  den  geringsten  Anstrich  von  Für- 
sorge. Sie  können  und  sollen,  ihn  auch  nicht  haben.  Denn  das 
Princip  der  Freiheit  fordert,  dass  die  wohlwdlende  Fürsorge  einer 
wirtfasdiaftliehen  Oligarchie  keine  Vorbedmgung  des  Wohlstand» 
der  Menge  sei  üebrigens  wäre  es  auch  aller  Natur  entgegen,  von 
dem  Wohlwollen  einer  geringen  Zahl  eine  sympathische  Wahrneh- 
mung der  Masseninteressen  zu  erwarten.  Ein  Einzelner  kann  der 
Vertreter  der  Masseninteressen  sein,  aber  wiederum  nicht  vermöge 
einer  positiven  Neigung,  sondern  vermöge  einer  indirecten  , 
gung,  die  sich  durch  das  Interesse  der  eignen  Lage  vermittelt  Da> 
Cäsaristische  Princip  kann  den  Interessen  der  Massen  dienen  und 
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den  entgogjenstelienden  Interessen  der  geringen  ZaM  die  Waage 
halten,  weil  es  seinen  Beruf  in  *der  Vertretung  der  Gesanimtr 

Interessen  suchen  muss,  wenn  es  sich  überhaupt  aufrecht  erhalten 
will.  Sein  nächstes  und  höchstes  Interesse  ist  seine  eigne  Erhal- 
tung, und  dasjenige  Moment,  welches  ihm  am  meisten  ireundlich 
oder  besser  gesagt  am  wenigstens  feindlich  ist,  mass  regelmässig 
die  Menge  sein.  Hieraus  folgt  die  Möglicbkeit  einer  Tommndscbaft- 
lidien  Yertretong  der  Masseninteressen  gegen  die  beschrankten  nnd 
korzsielitig«!  Interessen  der  geringeren  Zahl 

Kehren  wir  zu  unserer  Vorstellung  von  der  darch  die  Einzel- 
willküren  unnatürlich  beschränkten  Production  zurück.  Es  fehlte 
in  dem  oligarchischen  Productionssystem  das  gehörige  Interesse. 
Die  Somme  der  oligarchischen  Interessen  führt  nicht  zu  demselben 
Ziel,  zu  welchem  die  Bethätigung  des  gesammten  Volksinteresses 
führen  würde.  Die  wirthschaltlichen  Oligarchen  sollen  gar  nicbt 
dafür  verantwortUch  gemacht  werden,  dass  sie  nicht  dao  gleiche 
Interesse  mit  der  Gesammtheit  verfolgen.  Sie  können  von  Natur 
nicht  anders.  Sie  können  die  Antriebe,  die  bei  ihnen  fehlen,  nicht 
hervorzaubern.  Niemand  kann  sich  Interessen  geben,  die  er  nicht 
hat  Nicht  der  Einzehie,  sondern  das  System  ist  anzuklagen,  nnd 
selbst  die  Schuld,  an  dem  System  festzuhalten,  mag  eine  müde 
Beurtheilung  erfeiliren,  da  is  ja  Hiichc  des  andern  ihtiils  ist,  das 
System  um/ugeslaiten  und  die  Anhänger  desselben  zu  den  erforder- 
lichen MaassregeUi  zu  nöthigen. 

Wie  ist  es  nun  aber,  wird  man  fragen,  möglich,  dass  die  oli- 
garchische  Anhäufimg  der  ProductiTkrftfte  die  Ausdehnung  der 
Production  besdiränke?  In  sehr  einfacher  Weise.  Der  Unternehmer 
richtet  seine  Production  nach  Maassf^abe  der  von  ihm  erstrebten 
Gewinne  ein.  Ein  reines  Interesse  der  Aubdehnung  der  Production 
um  dieser  Ausdehnung  willen  kann  er  nicht  haben.  Ali  sein  Interesse 
vennittelt  sich  durch  den  Gewinn.  Dieser  Gewinn  w&chst  aber 
bekanntlich  keineswegs  proportk»nal  mit  der  Geschüftsausdebnung. 
Allerdings  ergeben  die  kleineren  Profite  am  einzelnen  Stttck,  Indem 
sie  sich  summiren,  eine  absolut  grössere  Siininui  von  Gewinn.  Allein 
dieses  absolute  Steigen  wird  immer  utieriiebiiclier.  Es  giebt  eine 
Grenze  für  die  Geschäftsausdehnung  der  Privatwirthschaft  Der 
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Itetz  der  grösseren  Gewinne  vjrd  immer  wraiger  sureicben,  die 
Trägheit  und  Bescbränktbeit  des  Individuums  zu  OberwindeD.  Man 

richtet  sich  also  der  Regel  nach  mit  seinem  Geschäftsbetriebe  anf 
einen  Fuss  ein,  welcher  der  engherzigen  Selbstsucht  des  Ge^vinn- 
machens  entspricht;  oder  aber  man  stürzt  sich  in  das  andere  Ex- 
trem, wdcbes  noch  schlimmer  ist,  nämlich  in  die  bodenlose  Specu- 
lation.  Das  oligarchische  Interesse  ist  also  entweder  au  träge  und 
SU  conservattv  oder  es  wird  tolllcflhn.  In  beiden  Fällen  benadi- 
theiligt  es  das  Gesamratwohl ;  in  beiden  Fällen  ermangelt  es  in 
seinem  isolirten  Egoismus  der  natürlichen  und  ^jesunden  Antriebe. 
Wo  es  also  auch  wirlich  die  Production  erweitern  könnte,  wird  es 
nur  wenig  Antriebe  haben,  dieser  Möglichkeit  Folge  zu  geben.  Der 
Gewinn  wird  sein  Horizont  sein.  Die  Production  ist  ihm  nur  Mittel 
2um  Zweck.  Das  Interesse  für  die  Production  als  solcbey  d.  h.  fOr 
die  von  der  Consumtion  geforderte  Production  fehlt  also  gänzlich. 

Gesetzt  nun  aber,  dieses  Interesse  wäre  bei  den  oligarchischen 
Elementen  wirklich  vorhanden,  so  witrde  es  sich  doch  nicht  ver- 
wirklichen können.  Die  isolirte  Production  vermag  nichts,  wenn 
sie  nidit  von  der  gehörigen  Consumtion  unterstützt  wird.  Der 
Schwerpunkt  dieser  Consumtion  residirt  aber  wiederum  in  den 
Massen,  und  diese  Massen  werden  durch  das  mit  Natumothwendig- 
keit  wirkende  oligarchische  Interesse  an  dem  Versuch,  ihre  Con- 
sumtion auszudehnen,  so  viel  als  möglich  und  in  der  That  auch 
wirklich  in  grossem  Umfang  gehindert  Die  Theorie  dieser  Hem- 
mung ist  der  Gegenstand  unseres  nftchsten  Capitels.  Hier  vermerken  ' 
mt  nur,  dass  gegen  diese  Hemmung  selbst  die  frommsten  Wansdie 
der  OHgarchie  nichts  vermögen  würden.  Diese  Oligarchie  steht  sich 
durch  ihr  einseitiges  Interesse  selbst  im  Wege;  aber  selbst  wenn 
sie  diese  eigenthümlichc  Situation  noch  so  deutlich  begriffe,  so 
würde  sie  ihr  social  gcsetzmässiges  Verhalten  darum  doch  nicht 
Sndem  können.  Sie  würde  fortfahren  müssen,  die  Löhne  zu  drücken 
und  so  sich  selbst  die  Summe  der  Nachfrage  und  ihres  Absatzes 
zu  beschränken.  Die  Concurrenz  ihrer  Glieder  würde  jegliches, 
nicht  vom  nächsten  Interesse  beherrschtes  Vorgehen  unmöglich 
machen.  Innerhalb  gewisser  Grenzen  ist  allerdings  eine  Ubcrale, 
ich  meine  im  Bömischen  'Sinne  des  Worts  liberale  Handhabung  des 
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Wirthsc^aftslitßtriebes  möglidi.  Der  Rahmen  dieser  Grenzen  ist  j»- 
doeh  za  eng.  DaiB  Quantam  von  Spielraum  der  Liberalität  ist  zu  > 
gering,  um  .  einen  erheblichen  Erfolg  zvl  ermöglichen.  Die  extreme 

Vertheilung  des  Einflusses  auf  die  produetiven  Functionen  bleibt 
also  unvermeidlich  ein  Zustand,  mit  welchem  nur  eine  verhältniss- 
mässig  geringe  Ausdehnung  der  Production  vereinbar  ist. 

6.  Eine  bessere  Vertheilung  wäre  diejenige,  welche  einen 
wirthschaftUchen  Mittelstand  kennt,  and  für  welche  die  extreme 
Spannung  zwischen  ▼ereinzeltem  Beichthum  nnd  allgemeiner  Dttrftig- 
keit  noch  nicht  eingetreten  ist  Diese  Vertheilungsart  hat  einen 
Anschein  von  Normalität.  Sie  scheint  in  der  Richtung  der  An- 
näherung zur  socialen  Gleichheit  zu  liegen.  Sie  füllt  eine  Kluft 
aus  oder  lässt  vielmehr  eine  solche  nicht  aufkommen.  Sie  schafit 

'eine  Stufenleiter  des  Beichthums  und  der  Wohlhabenheit.  Sie  baut 
eine  gesellschaftliche  Pyramide,  deren  Terschiedene  Schichten  den 
rerschiedenen  Ausdehnungen  der  Grade  des  Reichthums  entsprechen. 
Von  der  Grundfläche  bis  zur  Spitze  ist  in  jeglicher  Schicht  ein 

.  gewisses  Maass  productiver  Kraft  repräsentirt.  Aber  diese  Pyra- 
mide hat  eine  Basis  von  lauter  kleinen  Capitalien.  Die  ttbrigen 
Sefaichlien  repräsentiren  immer  grossere  Capitalkrälte.  Die  ganze 
Pyramide  ist  ein  System  von  kleinem  und  grössem  Capitalmächten. 
Wo  bleibt  nun  aber  die  capitallose  Arbeit?  Sie  ist  offenbar  aus- 
geschlossen. Das  Regime  der  goldnen  Mittelmässigkeit  kennt  eine 
Menge  kleiner  Unternehmer;  es  kennt  eine  erträgliche  Vertheilung 
des  Capitals;  aber  es  kennt  keine  Form,  der  Arbeit  einen  Antheü 
an  der  Leitung  der  produetiven  Functionen  zu  verschaffen.  Der' 
sogenannte  Mittelstand  ist  eine  Bflrgsdiaft  der  Gleichheit,  aber 
wohlgemerkt  der  Gleichheit  unter  den  Capitalisten.  Die  Rivalität 
und  Eifersucht,  welche  mit  dem  Verschwinden  dieses  Mittelstandes 
bemerklich  wird,  bezieht  sich  auf  die  Kriegfiihrung  zwischen  dem 
kleinem  und  dem  grössem  Capital.  Die  capitallose  Arbeit  ist  ein 
Drittes,  wdches  vorläufig  ausser  dem  Spiele  bleibt  Die  centralis 
.  stischen  Gestaltungen  vollziehen  sich.  Das  Capital  consolidirt  sich 
in  seinen  verschiedenen  Formen.  Der  kleine  Grundbesitz  weicht 
dem  grossen,  das  Handwerk  der  Fabrik,  die  kleine  Unternehmung 
der  grössem.   So  setzt  sich  eine  einseitige  Formirung  durch.  Die 


Digitized  by  Qupgle 


—    266  — 


(jirestalt  der  Production  wird  cenlralistißch.  Die  Anzahl  derjenigen, 
welche  bisher  auf  eigne  Beclmuiig  oder  vielmehr  mit  eignen  Mitteln  ' 
arbeiteten,  wird  immer  geringer.  Der  kleine  selbständige  Unter- 
nehmer wird  m  einem  blossen  Werkzeug,  zu  einem  Rad  in  den 
Mecbanismus  des  Grossbetriebes.  So  zersetzt  sieb  die  alte  Ve^ 
theilungsordnung  der  productiven  Kräfte  und  Functionen,  und 
Angesichts  dieser  Zersetzung  versucht  man  rücklauhge  Gegen- 
bestrebungen. 

Die  socialen  Agitationen  theilen  sieh  alsdann  in  zwei  Ghusen. 
Die  eine  sacht  das  Heil  in  der  vergangenen  Form  und  Terfthrt 
nnter  dem  Schdn  dnes  modenen  ZukonibBan^atzes  mehr  oder 

mmder  restaurativ.  Das  kleine  Capital  wehrt  sich.  Sein  Wider- 
stand ist  aber  einer  pohtischen  iieaction  und  einem  falsclien  Conser- 
vaüsmus  zu  vergleichen.  Die  andere  Classe  von  Bestiebungen  sieht 
ein,  dass  die  Zersetzung  der  Elemente  der  alten  Verlheilangsotd- 
nung  nicht  rflckg&ngig  gemacht  weiden  kann.  Sie  sieht  dn,  dass 
neue  organische  Principien  die  zersetzte  Materie  bereits  zu  fimnireii 
beginnen.  Sie  lässt  sich  die  centralistische  Gestaltung  nicht  nur 
gefallen,  sondern  begrüsst  dieselbe  auch  als  die  Brücke  zu  einer 
weit  voUkomnmeren  Vertheilungsart.  Die  Pole  des  socialen  Kör- 
pers treten  dann  immer  deutlicher  hervor.  Die  Spannung  zwischen 
den  extremen  Zuständen  erreicht  einen  Grad,  bei  welchem  eine 
Ausgleichung  nothwendig  wird.  Die  Zuspitzung  des  oligarcbischeD 
Absolutismus  bereitet  diejenige  Productionsform  vor,  in  welcher 
die  Menge  unvermeidlich  eine  lioUe  spielen  muss.  Die  mittleren 
'Stufen  der  Leiter  sind  nur  entfernt,  um  noch  weit  mehr  Sprossen 
einfügen  zu  könn^i  so  dass  man  kaum  mehr  von  einer  Stufen- 
leiter reden  kann.  Mit  der  Entwicklung  der  HerrschaftefonneD 
der  Production  verhält  es  sidi  ähnlich  wie  mit  der  Bildung  der 
politischen  Herrschaftsformen.  Eine  centralistische  Ordnung  leitet 
die  Thcilnahme  einer  grössern  Menge  ganz  unwillkürlich  ein.  Nur 
durch  die  Ausmerzung  der  alten  Zwischengebilde  kann  die  alte 
Formation  in  eine  höhere  Gestaltung  ttbeiigeführt  werden.  Soli  die  . 
Menge  die  Production  beeinflussen,  so  muss  diese  Production  zu- 
vor straffer  organisirt,  oder  wenn  m^n  will,  roechanisirt  worden 
sein.  Die  blosse  Luhuarbeit  würde  niemals  ein  Becht  an  der 
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Leitung  der  Plrodtiction  erhalten,  wenn  der  Besitz  dieser  Leitung 
•  ewig  zersplittert  bliebe.  Die  vorläufig  centralistische  Gestaltung, 
deren  Einseitigkeit  zunächst  im  Mangel  des  Gegengewichts  liegt, 
erhält  später  wirklich  ein  Gegengewicht.  Die  Arbeit  als  ^Iche 
erbSAt  eine  Stimme  und  zwar  nicht  etwa  Mos  eine  poUtiBchei  son- 
dern eine'wirthsdiaftliche.  Kur  durch  diese  wirthschaftliche  Gon- 
trole,  die  von  der  Menge  aus  in  irgend  einer  Form  bezüglich  der 
Production  geübt  wird,  geschieht  es,  dass  auch  innerhalb  der 
Massen  ein  Interesse  an  der  Production  vertreten  wird.  Nur  so 
ist  es  möglich,  dass  die  blosse  Lohnarbeit  als  eine  ihren  eignen 
Gesetzen  folgende  productive  Kraft  wirke.  Die  productiven  Func- 
tionen smd  alsdann  flhenJl  da,  wo  audi  die  productiven  Interessen 
sind.  Eme  wirklich  ieweekniftssige  Einrichtung  der  Production  ge- 
hört alsdann  nicht  melir  zu  den  entlegenen  Utopien.  Die  Initiative 
der  Versorgung  ist  dann  da,  wo  das  Interesse  der  Versorgung 
seinen  Schwerpunkt  hat  Die  Bestimmung  der  speciellen  Form,  in 
welcher  die  Vertheilung  dieser  productiven  Machtimpulse  statthaben 
kann,  gehört  nicht  hierher,  und  muss  ihrer  Natur  nach  für  jeden, 
der  sidi  nicht  auf  voreilige  Prophezeiungen  einlassen  mag,  etwas 
mehr  oder  minder  Unbestimmtes  haben.  Man  sehe  hierüber  meine 
Schrift  »Capital  und  Arbeit«,  in  welcher  ich  die  Beschränkung  des 
wirthschaftlich  oligarchischen  Absolutismus  ausführlich  erörtert  und 
auf  die  socialen  Coalitionen  als  auf  die  Anknüpfungspunkte  der 
künftigen  Gestaltungen  hingewiesen  habe.  Dort  wird  man  auch  die 
Ansicht  entwickelt  finden,  dass  die  Productivassociationen  nidit  der 
"Weg  sein  können^  den  Schwerpunkt  der  productiven  Functionen 
in  die  Breite  des  Massendaseins  und  in  die  capitallose  Aibeit  zu 
verlegen. 

Die  specielleren  in  die  Beeinflussung-  der  Production  durch  die 
.  Vertheilung  eingehenden  Lehren,  welche  bereits  Gemeinplätze  ge- 
worden, wie  z.  B.  die  Lehren  von  den  Wirkungen  der  Theilung 

des  Grund  und  Bodens  konnten  hier  keiue  Berücksichtigung  finden, 
da  dieses  Buch  der  iLritik  und  der  Darsteliuug  neuer  Principien, 
nicht  aber  der  compendieninassigen  Mittheilung  landläufiger  und 
mibestrittener  Erörterungen  gewidmet  ist 

Die  Höhe  des  Arbdtslohns  ist  eine  Wirkung  der  V^eilun^  der 
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pradnetiTeli  FnnetioBen.  Diejenige  Arbeit»  welche  ihrem^iiigneii  natOr* 
liehen  Interesse  folgen  kann,  wird  das  Maximum  der  Production  ermög' 
,  liehen.  Sie  wird  dies  einei"seits  durch  directe  Beeinflussung  der 
Prodiictionsordnung  und  hiervon  haben  >vir  bereits  geredet.  Sie 
wird  es  aber  andererseits  und  noch  weit  merklicher  dordi  eine 
indirecte  BeeiBfliissimg  des  Prodactionsanifuiges  fhiiB;  zu  deren 
Eiiättterang  wir  jetzt  tlbergelieiL  . 


Dritte«  Capitel. 

Gleicbge wicht  der  Prodaction  und  der  Consumtion. 

1.  Man  kann  fragen,  ob  das  Angebot  die  Nachfrage",  oder 
ob  die  Nachfrage  das  Angebot  erzeuge.  Diese  Frage  ist  jedoch 
müssig,  sobald  wir  an  die  natttrlichen  Verhältnisse  der  Bedür&isse 
und  der  Antriebe  zum  wirthschaftlichen  Schaffen  denken.  Bmer* 
halb  des  socÜEden  Zusammenhangs  ist  es  sehr  oft  das  händlmsche 
Angebot,  welches  einen  gewissen  Thcil  der  Consumtion  erst  hervor- 
bringt, d.  h.  es  würde  abgesehen  von  der  Initiative  dos  Ans^ebots 
kein  Consuin  oder  wenigstens  kein  Consum  von  dem  thats  ach  liehen 
Um£uig  stattgefunden  haben.  Derartige  Einwirkungen  bestätigen 
aber  nur  die  allgemeine  Norm,  derzufolge  es  die  Nachfrage  ist, 
welche  das  Maximum  des  AngelM)ts  regulirt  Sieht  man  nämlidi 
von  den  einzelnen  Gestaltungen  ab,  so  ist  stets  in  einem  gegebenen 
Augenblick  eine  gewisse  Summe  von  Bedürfiiissen  und  ihr  ent- 
sprechend eine  gewisse  Summe  von  wirksamer  d.  h.  kauffähiger 
Nachfrage  vorhanden.  Die  vom  Handel  ausjgehenden  Stimulationen 
des  Ckinsums  können  diese  Summen  niclit'  vergrdssem,  sondern 
nur  vertheilen.  Die !  Goncurrenz  im  Angebot  von  Consumtions- 
artikeln  entscheidet  meist  nur  über  die  Art  und  Weise,  wie  sich 
die  verschiedenen  Absatzgrössen  im  Bereiche  des  ganzen  Angebots 
vertheilen.  Die  Variationen  beziehen  sich  daher  nicht  so  wohl  auf 
die  Gesammtsumme  des  Absatzes  als  vielmehr  auf  die  Gestaltung 
der  verschiedenen  handlerischen  Antheile  an  diesem  Absatz.  Lassen 
wir  also  dieses  ganze  Spiel'  ausser  Acht^  wozu  wir  in  unserer  Frage 
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eiD  Recht  haben,  so  wird  die  Summe  der  Bedurimsse,  beschränkt 
durch  die  Kaufmittel,  über  die  Grösse  der  Consumtion  entscheiden. 
Alle  SpecitlationeiL  auf  die  Consamtionsfähigkeit  irgend  einer  gesell- 
BchaftUcheiL  Grappe  werden  Bich  nach  diesen  beiden  Momenten  zu 
riiton  haben. 

Nun  wird  man  vieUdcht  anzunehmen  graeigt  sein,  dass  die 

menschlichen  Bedürfnisse  au  sich  selbst  unbegrenzt  seien.  Allein 
eine  solche  Voraussetzung  würde  eine  jener  halbwahren  Täuschungen 
sein,  durch  welche  man  über  die  wichtigsten  Grössenverbältnisse 
des  volkswirthschaftlidien  Kreislaufs  leichtfertig  hinaus  zu  sem  ver^ 
meint.  Die  menschlichen  Bedürfnisse  sind  allerdings  der  Variation 
und  Steigerung  fähig;  aber  grade  innerhalb  der  am  meisten  maass- 
gebenden  Gattung  von  Consum  ist  diese  Steigerung  höchst  be- 
schränkt. Was  für  den  Einzelnen  gilt,  kann  in  unserm  Fall  auch 
für  eine  ihrer  Zahl  nach  constante  Gesellschaft  behauptet  werden. 
Das  Nahrungsbedürfniss  hat  physiologische  Grenzen  und  nur  in 
einer  luxuriösen  Befrledigurg  desselben  ist  filr  den  Einzelnen  ^e 
VorrUckung  dieser  Grenze  möglich.  In  so  fem  sich  also  die  Gesell- 
schaft nicht  vermeint,  bleibt  die  Summe  der  groben  Bedürfnisse 
dieser  Gattung  innerhalb  eines  gewissen  Maximum,  welches  freilich 
thatsächlich  nicht  erreicht  zu  werden  braucht.  Im  Gegentheil  ist 
der  Fall  der  Wirklichkeit  immer  d^enige,  in  welchem  der  Con- 
sum weit  hinter  diesem  Maximum  zurückbleibt  Die  Massen  sind 
durchschnittlich  schlecht  genährt,  und  dieser  Satz  gilt  nicht  etwa 
blos  vom  Standpunkt  der  Triebe  und  Bedürfnisseniptindungen,  son- 
dern auch  von  demjenigen  der  Physiologie,  weiche  die  Emährungs- 
bedingungen  für  den  normalen  Zustand -feststellt. 

Die  Unbegrenztheit  scheint  nun  allein  noch  in  der  Zunahme 
der  Bevölkerung  gesucht  werden  zu  mflssen.  Mit  der  Menschen* 
zahl  Summiren  sich  die  Bedürfbisse.  Da  wir  aber  die  Malthus'sche 
Hypothese  verwerfen ;  so  ergiebt  sicli  hier  ebenialls  keine  Schran- 
keulosigkeit  des  Gonsumtionsbestrebens.  Wo  wir  auch  immer  die 
Natur  der  Dinge  gründlich  untersuchen,  da  werden  wir  Grenzen 
finden  und  es  ist  eiue  unentbehrliche  Maxime  des  klaren  und  be- 
stimmten Denkens,  die  nebelhaften  Ideen  der  Schrankenlosigkeit 
durch  quantitativ  bestimmte  Vorstellungen  zu  ersetzen,   liie  Con- 
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sumtion  Ist  m  einem  gegebenen  Augenblick  stets  eine  bestiimntti 

Grössö.  Die  Consumtion  ändert  sich  aber  auch  von  einer  Zeit 
zur  andern  nur  innerhalb  gewisser  im  Allgemeinen  übersehbarer 
Schranken.  Das  einzige  Element,  welches  erheblichere  Variationen 
mit  sich  bringen  kann,  ist  die  Niedrigkeit  des  thatsäcbiich  mag- 
lidien  Gonsums  Im  Yerhftltniss  za  dem  Ton  den  Bedftrfhissen  To^ 
gezeichneten  Maximum.  Bis  zu  diesem  Maximum  hinauf  kann  die 
unterdrückte  Triebkraft  der  Bedürfnisse  unter  Umständen  leder- 
artig emporschnellen  und  so  die  e^ewohnheitsmässigen  Proportionen 
von  Verbrauch  und  Hervorbringung  empfindlich  stören.  Das  beste 
Ufllfismittel  g^en  derartige  Eventualitäten  ist  die  Ausgleichung 
der  Kluft  zwisdien  dem  natfirlichoi  Maximum  und  dem  tbatsfteb- 
lidien  Verbrauch.  Die  nicht  in  Spannung  erhaltene  sondern  nor- 
mal gesättigte  Consumtion  wird  jene  Aufschnellungen  nicht  besor- 
gen lassen.  Keine  Ventilvorrichtung  kann  in  einem  solchen  Falle 
helfen.  Einzig  und  allein  ein  Gleichgewicht  zwischen  der  Summe 
des  natürlichen  BedOrfens  und  der  Summe  der  gewohnheitsmftssi- 
gen  Befriedigungen  kann  helfen.  Froduction  und  Consumtion 
müssen  also  in  einem  solchen  Gleichgewicht  erhalten  werden,  wel- 
ches dem  nattlrlichen  Maass  der  Consumtionsansprüche  genug  thut 
2.  Die  Grössenverhältnisse  in  den  Beziehungen  von  Produc- 
tion  und  Consumtion  sind,  wie  es  unser  kritisches  Hauptprincip 
mit  sich  bringt,  die.  endgültig  entscheidenden  Momente.  Die  nebel- 
hafte Vorstellung  von  einer  Unb^;renztheit  der  menschlichen  Con- 
sumtionsansprüche haben  wir  als  einen  halbwahren  Irrthum  be- 
zdchnet  Es  bleibt  uns  nun  also  noch  übrig,  diese  unbegrenzten 
und  scliweifenden  Ideen  völlig  durch  bestimmte  Bi  i^ntTe  zu  ersetzen. 
In  Rücksicht  auf  den  hier  im  Allgemeinen  fraglichen  Gegensatz 
von  Production  und  Consumtion  muss  man,  nm  nicht  fehl  zu  grei- 
fen^ zunächst  eine  sehr  widitige  Unterscheidung  einführen.  Ent- 
weder bewegt  sidi  das  Spiel  vpn  Production  und  Consumtion  inner- 
halb derselben  Hauptgattung  von  Erzeugnissen  oder  es  findet  eme 
Ungleichartigkeit  statt.  In  dem  einen  Fall  kann  man  in  aller 
Strenge  von  einem  eigentlichen  Kreislauf  des  Producirens  und 
Consumirens  reden.  In  dem  andern  Fall  führt  zwar  die  Consum- 
tion wiederum  zur  Production,  aber  die  Gegenstände  beider  Fonk* 
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tionen  sind  verschieden.  Von  der  einen  Gattung  wird  consumirt 
und  die*  weitere  productive  Wirkung  dieser  Gonsumtion  ist  die 
Hervorbringoog  einer  andern  Art  Ton  ErzeugnifiEiBn.  Hier  kehrt 
der  Kreis  nicht  mehr  in  sich  zurack;  das  Spiel  Yon  Production 
nnd  Oonsumtion  ist  kerne  völlig  gleichartig  in  derselben  Sphäre 
verbleibende  periodische  Wiederhohmg.  Die  Gonsumtion  tritt 
z.  B.  in  erheblichem  Maass  aus  dem  Kreise  des  landwirthschaft- 
lichen  Betiiebes  heraus.  Die  £rzeugiiisse  des  Ackerbaues  werden 
nicht  mehr  blo9  consumurty  um  eine  neue  landwirthschaftliche  Pro- 
duction mdg^ch  zu  machen.  Die  Hanufacturindnstrie  tritt  als 
zweites  uugldchartiges  Gebiet  hmzn  und  die  Production  auf  der 
einen  Stufe  wird  (Gegenstand  der  Gonsumtion  für  die  Zwecke  der 
neuen  Thätigkeit.  Die  landwirthschaftlichen  Erzeugnisse  werden, 
indem  sie  zum  Unterhalt  der  Manufacturarbeiter  dienen,  gleichsam 
in  Manufftcte  Terwandelt  So  schliesst  sich  an  die  eine  Produc- 
tionsart  durch  Vermittlung  der  Gonsumtion  eine  andere  an,  und 
man  kann  behaupten,  dass  die  neue  sich  gleichsam  Uber  der  alten 
lagernde  Stufe  einen  höheren  und  edleren  Charakter  habe.  Auf 
ihr  werden  nämlich  die  formgebenden  Kräfte  immer  intensiver; 
der»  Antheil  des  Menschen  an  der  Production  steigt;  und  der  Na- 
tor&ctor  tritt  zurück.  Während  die  Naturproduction  die  unterste 
Grundlage  bildet,  entwickelt  sich  auf  diesem  Fundament  eine 
Mannigfaltigkeit  ?on  Bethätiguugskreisen  der  im  eminenten  Sinne 
menschlichen  Hervorbringungen.  Es  ist  ganz  gleichgültig,  von 
welcher  Art  diese  Hervorbringungen  sind,  ob  sie  sich  also  aut  die 
Erzeugung  von  Fabrikaten  oder  auf  die  Trausport-  und  Haudels- 
yennittlungen  des  Verkehrs  oder  auf  die  geistigen  Bedürfnisse  der 
Gesellschaft  beziehen.  Alle  diese  Productionen,  so  ungleichartig 
sie  auch  übrigens  sein  mögen,  haben  ein  gemeinsames  Element, 
nämlich  die  Absorption  eines  gewissen  Antheils  der  Hervorbrm- 
gungen  der  früheren  Stufen.  Die  landwirthscliattlichen  Erzeug- 
nisse tbeilen  sich  in  zwei  Bestandtheile.  Der  eine  wird  consumirt 
innerhalb  der  Landwirthschaft  selbsti  also  mit  der  Wirkung,  eine 
^mchart^  Production  mdgHch  zu  machen.  Der  andere  Bestand- 
theil  wrd  von  denjenigen  Gesellschaftsgruppen  verbraucht,  weldm 
ihre  Thätigkeit  deu  melir  formgebendeu  Productionsarten  widmen. 
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Bies^  Bestandtheü  verfällt  nicht  dem  blosen  Kreislauf,  soBden 
liesclireibt  gleichsam  eine  Beae  Windung  der  8i<^  ähnlich  einer 
Schraubenlinie  gestaltenden  Curve.    Doch  kann  dies  Bild  nur 

eine  eiuzige  Beziehung  erläutern.  Es  finden  nämlich  auch  Rück- 
wirkungen auf  die  früheren  Stufen  der  Production  statt,  und  man 
muss  daher  auch  eine  in  umgekehrter  Richtung  verlaufende  Rei- 
henfolge von  Einflüssen  voraussetzen.  Doch  gehen  uns  hier  diese 
Anregungen,  welche  von  der  höheren:  Stufe  der  niederen  ertheflt 
werden,  noch  nicht  an.  Es  kommt  uns  hier  viehnehr  einzig  und 
allem  auf  die  Verdeutlichung  des  Verhältnisses  an,  m  welchem 
Production  und  productivc  Consumtion  gleichsam  nach  Maassgabe 
ihrer  Sciiichteubildung  zu  einander  stehen.  Die  höhere  Stufe  der 
Production  setzt  stets  ein  gewisses  Quantum  von  Consumtion  aus 
dem  Bereii^  der  verschiedenen  niedem  Schichten  voraus ,  und  auf 
diesem  Umstände  beruht  der  ökonomische  Widerstand  und  ipithin 
auch  der  ökonomische  Werth,  der  unvermeidlich  einer  jeden  z.  B. 
der  literarischen  Production  anhaftet  und  in  irgend  einer  Form  von 
der  Gesellschaft  ausgeglichen  werden  niuss.  Die -Consumtionsäqui- 
valente  der  höheren  Produßtionsarten  sind  daher  ein  nothwendiger 
Bestandtheil  des  Werthes  der  einschlagenden  Erzeugniasei  Je4och 
hat  man  sidi  diesen  Werth  nicht  so  zu  denken,  als  wenn  er  das 
uncrlässliche  Minimum  von  Consumtion  repräsentirte,  sondern  er 
ist  überhaupt  das  Maass  der  wirksamen  Consumtionsunsprüche 
derjenigen,  welche  die  höheren  ProductioDSfunctioueQ  ausüben.  Die 
Wirksamkeit  dieser  Ansprüche  hängt  nun  aber  ganz  von  denselbea 
Gesetzen  ab,  nach  denen  sich  der  Werth  überhaupt  in  jedem  be- 
liebigen Zweige  des  Producirens  bestimmt  Es  giebt  hier  kein 
neues  Prineip  einzuführen;  die  ökonomische  Verwerthung  der  lite- 
rarischen Production  richtet  sich  nach  denselben  Noiuieü  wie  jede 
andere  Verwerthung.  Das  Maass  der  Consumtion  ist  also  in  diesen 
scheinbar  wilikiirlich  konstituirten  Gebieten  ebenfalls  an  die  all- 
gemeinen Ökonomischen  Gesetze  gebunden. 

Formultren  wir  unsere  Hauptgedanken.  Es  giebt  zwischen 
Production  und  Coiisumiion  d.  h.  productiver  Consumtiou  eine 
nothwendige  Beziehung,  welche  wesentlich  zwei  Gestalten  hat. 
Entweder  bleibt  die  productive  Consumtion  in  der  Gattung  der 
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Producte,  Nvelche  sie  verbiuucht;  oder  sie  iührt  zu  einer  iieucu 
Art  von  Production.  Der  Gattungs Wechsel  der  Productionen  ist 
das  Grundgesetz  der  Erhebung  und  Veredlung  des  volkswirtli- 
schaftlichttD  Betriebs.  Die  productiven  Leistungen  der  niedem 
Sphäre  werden  zum  Theil  in  eine  höhere  Form  übergeführt  Wenn 
wir  also  von  Gleichgewicht  der  Production  und  Con^umtion  reden,  so 
müssen  wir  regL.llluL^sl^4  erkennen  lassen,  ob  wir  an  ein  Gleicligcwicht 
innerlialb  derselben  Gattung  oder  an  eine  Abwägung  verschiedener 
Arten  der  'Production  und  productiven  Consumtion  denken. 

3.  Wo  ist  begrenzte  und  wo  ist  unbegrenzte  Production  vor- 
handen? Diese  Frage  wird,  wie  wir  schon  früher  gesehen  haben, 
gewöhnlich  sehr  äusserlich  und  oberflächlich  beantwortet.  Man 
unterscheidet  Erzeugnisse,  die  einer  unbegrenzten  Vervielfaltiming 
fähig  sind,  und  solche,  die  nur  in  beschränkter  Menge  heivurge- 
bracht  werden  können.  Man  denkt  sich  d^n  Spielraum  mensch-. 
Ucher  Kraftleistungen  in  Bücksicht  auf  Formirung  und  Umwand- 
lung, also  in  Beziehung  auf  die  eigentliche  Industrie  als  etwas 
Unbegrenztes,  vom  blossen  Belieben  Abhängiges.  Der  Comfort  soll 
sich  grenzenlos  erweitern  lassen,  da  ja  hierzu  nur  menschliche 
Arbeit;  Geschicklichkeit  und  Maschinenkraft  erforderlich  seien. 
Die  Zufuhr  von  menschlicher  Kraft  wird  alsdann  wohl  gar  noch 
als  etwas  an  sich  ebenfalls  Unbegrenztes  gekennzeichnet.  Diese 
Ideen,  welche  den  neueren  Brittischen  Schriftstellern  eigenthttmllch 
sind,  Verstössen  gegen  ein  wichtiges  Grundgesetz  aller  Thätigkeit 
und  alles  Schailens,  weklics  nicht  minder  für  die  Natur  wie  für 
den  Menschen  gültTg  ist.  Es  giebt  nämltch  nicht  blos  eme  Be- 
grenzung des  StoÖs  sondern  auch  eine  Begrenzung  der  Kraft. 
Nicht  etwa  blos  die  Rohstoffe  und  landwirthschafüichen  Erzeug- 
nisse-sondern  auch  die  Manufacturprodncte  haben  ihre  quantitativen 
Nonn^.  Die  Production  ist  weder  in  dem  einen  noch  in  dem 
andern  Fall  unbegrenzt  d.  h.  beliebig  ausdehnbar.  Da  sieh  näm- 
lich jede  höhere  Form  der  Produetion  durch  eine  auf  die  Erzeug- 
nisse der  niedern  Stufe  gerichtete  Consumtion  vermittelt,  so  ist 
der  Spielraum  der  höhem  Thätigbeit  an  eine  quantitative  Vor- 
bedingung gebunden. 

Noch  deutlicher  werden  wir  dieses  Verh&Itmss  einsehen,  wenn 

Dttbrlng,  VftlkswMlMdMfl«  . 
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wir  bedenken,  dass  die  Production  der  höhem  Stufe  nnr  «ine  Me- 
tamorphose eines  Theils  der  Hervorbringungen  der  niedem  Stufe 
ist.  Die  wirthschaftliche  Leistung  wird  durch  Vermittlung  der 
Consumtion  in  eine  höhere  Form  übergeführt  und  gleichsam  um« 
gesetzt.  Die  Crrenzen  der  medem  Stufe  mflsseii  also  auch  maass- 
gebende  Schranken  der  höhem  sein.  Wirtbschaftlicfae  Kraft  eiA- 
steiht  nicht  spontan,  sondern  grttndet  sich  stets  auf  eine. voran- 
gehende Form  ihrer  selbst.  Giebt  es  also  schon  im  Fundament 
und  gleichsam  in  der  Grundlegung  der  Production  quantitative 
Schranken  der  Vervielfältigung  der  Erzeugnisse ;  so  muss  dies  auf 
der  hi&em  StufB  nur  um  so  mehr  der  Fall  sein.  Wir  haben  es 
mit 'einem  Kreislauf  der  Kräfte  in  ähnlicher  Weise  wie  mit  einem 
Kreislauf  der  Stoffe  zu  thun.  Die  niedrigste  Form  der  Kraft 
pflanzt  sich  durch  alle  höhem  Processe  hindurch  fort  und  erhält 
sich  in  allen  Metamorphosen  gleichwie  die  Materie.  Dies  ist  ein 
Satz  der  Physik;  aber  er  gilt  analog  für  wirthschaftliche  Kräfte. 
Die  niedrigste  und  letzte  Voraussetzung  aUer  Krafdeistung  ist  die 
Ernährung.  Jeglicher  Aufwand  von  Muskelkraft  ist  zugleidi  ein 
Verbrauch  von  Nahrung.  Keine  Kraftleistung  ohne  Kraftverzeh- 
rung;  keine  Kundgebung  irgeud  einer  Kraft,  deren  Substrat  nicht 
schon  in  einer  andern  Form  in  gleicher  Grösse  existirt  hätte;  — 
dies  sindSätzCi  die  der  naturwissenschaftlichen  Denkweise  geläufig 
sein  müssen.  Es  sind  aber  auch  Sätze^  deren  jeder  im  Reich  des 
Spiels  volkswirthschafüicher  Kräfte  seine  Analogie  hat  In  dieser 
Beziehung  bat  Carey  mit  Recht  den  sonst  paradoxen  Satz  ausge- 
sprochen, dass  jeder  Act  der  Consumtion  aiftih  ein  Act  der  Pro- 
duction sei.  Die  Kraft  wird  in  der  einen  Foi-m  gleichsam  ver- 
zehrt und  in  der  andern  gleichsam  reproducirt  .  Wie  kann  mao 
also  die  unbegrenzte  Vervielfältigung  gewisser  Erzeugnisse  be- 
haupten? Offelihar  nur,  indem  man  an  die  B^nstigung  eines 
Manufacturzweiges  auf  Kosten  eines  andern  denkt  Die  Steck- 
nadelfabrication  lässt  sich  allerdings  in  einem  gewissen  Sinn  be- 
liebig ausdehnen.  Kohstoff  und  Arbeit  werden  nicht  fehlen.  Aüeiii 
diese  Ausdehnung  ist  rein  hypothetisch.  Sie  gilt  überdies  nur  von 
dem  besondem  und  vereinzelten  Fall.  Wfirde  es  aus  irgend  eines 
Qiunde  ndthig,  grade  diesen  Productionszwelg  besonders  sa  tt- 


Digitized  by  Google 


—   275  — 

weitefB,  könnte  es  oime  merkliche  Beeinträditigimg  für  die  ttbri- 
gea  Gebiete  geschehen.  Jedoch  trifft  dieser  Gedanke  einer  auch  nur 
relativen  Unbegrenztheit  nicht  mehr  zu,  sobald  man  mehrere  dieser 

vi^niiciiitlich  einer  willkürlichen  Erweiterung  fähigen  Prodnctions- 
zweige  zusammenfasst.  Was  in  Rücksicht  auf  den  Theil  ganz 
wohl  denkbar  und  eine  eventuell  der  Verwirklichung  fähige  Mög- 
lichkeit ist,  trilBft  nicht  mehr  für  das  Ganze  oder  auch  nur  für 
einen  weiter  abgesteckten  Umfang  zu.  Im  einzelnen  Fall  kann 
die  hypofhetisciie  Unbegrenztheit  praktisch  benutzt  werden.  Ein 
einzelner  Zweig  kann  sich  aus  den  Uiäluii  der  übrigen  gleichsam 
nähren.  Die  verfügbare  Arbeit  kann  zu  einem  für  diesen  Zweij^ 
beträchtlichen  Antbeü  herangezogen  werden,  ohne  dass  die  grosse 
Masse  der  noch  ausserdem  bestehenden  Gattungen  von  Production 
*  diesen  Verlust  sonderlich  empfindet.  Das  specielle  Gebiet  von 
geringem  Um&ng  kann  dem  gesammt^n  Prodilctionsbereich  gegen- 
über  ausnahmsweise  willkürlich  erweitert  werden.  Was  aber  fin- 
den germgen  Umlang  und  lür  einen  einzelnen  Canal  gilt ,  kann 
nicht  allgemein  ausgedehnt  werden.  £s  ist  nur  ein  klein  wenig 
Logik  erforderlich,  um  das  Trügerische  eines  derartigen  Schlusses 
einzusehen,  welcher  die  Maglichkeit  des  emzelnen  Falles  ohne 
Weiteres  zum  allgemeinen  Gesetz  stempelt.  Jedenfalls  wQrde  ein 
solcher  Schluss  nicht  ohne  Mills  Hülfe  ausführbar  sein ,  der  frei- 
lich die  grosse  Entdeckung  gemacht  hat,  dass  der  leiLcndc  Ge- 
sichtspunkt einer  Ausnahme  auch  Princip  einer  allgemeinen  Kegel 
sein  müsse.  Die  £xpropriation  ist  eine  solche  Ausnähme,  und 
ilie  Berechtigung  zur  Aufhebung  alles  Grundeigenthums  ist  die 
allgemeine  Regel,  die  Yon  der  ktthnen  Logik  Mills  wie  aus  Nichts 
geschaffen  wird.  Da  wir  indessen  keine  Autoritüt  zur  (icming 
einer  neuen  Art  von  Logik  haben,  so  müssen  wir  uns  an  unser 
altes  Grundprincip  halten,  demzufolge  der  Grund  der  Ausnahme 
Stets  der  Grund  einer  grade  quantitativ  beschränkten  und  daher  nie 
über  einen  gewissen  Umfang  hinaus  auszudehnenden  Möglichkeit 
ist  Mill  ist  es  zufällig  auch,  der  die  unbegrenzte  Vervielfältigung 
der  hauptsächlich  nur  Arbeit  erfordernden  Manufacte  so  überaus 
nachdrücklich  lehrt,  und  darum  haben  wir  denn  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  den  Geist  seiner  eignen  Logik  citirt.  Hätte  sich  der 
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finglisdie  Odconomiker  und  Logiker  jemals  den  Rinfluss  der 
Quantitäten  auf  das  liaisonnenieiit  klar  gemacht,  so  würde  er  sich 
yor  derartigen  Behauptungen  gehütet  und  auch  die  Vorstellung 
von  einer  unbegrenzten  Verviel£litigung  gewisser  Erzeugnisse 
etwas  exacter  gestaltet  haben* 

Unser  Ergebniss  ist  die  im  Allgemeinen  durchgängige  Be- 
grenztheit der  Piüdiictiüii  und  die  blos  uusiiahmsweise  und  even- 
tuelle Beliebigkeit  der  Vervielfältigung  irgend  einer  speciellen, 
nicht  allzu  erheblichen  und  umfangreichen  Classe  von  Erzeugnissen. 
Welcher  Gedankengang  zu  der  Annahme  einer  beliebigen  Ausddir 
nung  der  Manuibcturindustrie  und  namentlich  der  vorwiegend  auf 
Arbeit  und  GescbickHchkeit  angewiesenen  Zweige  dei-selben  gefbbrt 
haben  muss,  ist  leicht  anzugeben.  Man  hat  seinen  Blick  auf  einen 
einzelnen  Productionszweig  geheftet  und  alles  Uebrige  ausser  Be- 
tracht gelassen.  So  hat  man  nach  einander  von  einer  Menge  von 
productiven  Leistungen  die  Unbegrenztheit  der  möglichen  Vendel- 
fftltigung  zu  constatiren  geglaubt,  während  doch  diese  Summimng 
und  Verallgemeinerung  grade  die  tauschende  Wendung  ausmachte. 
.  Es  kann  sich  mithin  stets  nur  um  eine  relativ  unbegrenzte  An- 
häufung der  wirthschaftlichen  Kraft  für  einen  speciellen  Zweck  auf 
Kosten  anderer  Zwecke,  d.  h.  nur  um  eine  Vertheilung  der  ver- 
fügbaren KrSfte,  niemals  aber  um  eine  beliebige  Creirung  handehi. 
Wenn  irgendwo  relative  Unbegrenztheit  der  Production  ange- 
troffen wird,  so  ist  dies,  wie  wir  schon  früher  einmal  ausgefOhrt 
liabtii,  am  ehesten  bei  dem  letzten  Fundament  alles  Producirens 
und  gleichsam  an  dem  oflFenen  Ende  der  productiven  Kette  der 
Fall.  Dieses  Ende  ist  der  Natur  und  ihrer  Production  zugekehrt, 
und  dort  müssen  die  Grenzen  aller  Production  vorgerückt  werden, 
wenn  tlberhaupt  eine  entscheidende  Ausdehnung  stattliaben  soll. 

Die  Begrenztheit  der  Leistungen  der  höheren  productiven 
Functionen  hat  ihren  Grund  in  der  Nothwcndigkcit  vorgängiger 
Consumtionen.  Diese  als  unerlässliche  Vorbedingungen  zu  bezeich- 
nenden Consumtionen  haben  ihre  Grenze  an  der  sie  selbst  erst 
ermöglichenden  Production.  Dies  ist  der  einfache  Zusammenhang. 
Seine  Betrachtung  schützt  uns  ein  für  alle  Mal  vor  den  vagen 
und  nebelhaften  Begriffen  irgend  weicher  nicht  an  Maass  und  Zahl 
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gebondraen  ProdQctionsgebiete.    VertheOung  der  Kralt  ist  nicht 

beliebige  Schüpfuu^^  von  Kraft. 

4.  Nachdem  wir  an  die  Begrenztheit  aller  Production  erinnert 
:  haben,  wobei  natürlich  auch  die  Begrenztheit  so  zu  sagen  der 
MenBchenprodttction  nicht  zn  vergessen  ist,  l^önnen  wir  nun  die 
statischen  und  dynamischen  Beziehungen  von  Production  und  Gon- 
sumtion  specieller  erwägen.  Wir  werden  uns  die  Einsicht  in  die 
fraglichen  Verhältnisse  erleichtern,  wenn  wir  weniger  an  die  fer- 
tigen Erzeugnisse  iind  deren  Verzehrung  als  an  die  producircnden 
und  consumirenden  Kräfte  denken.  Eine  genau  zutreffende  Kennzeich- 
nung des  hier  interessirenden  Gegensatses  und  Antagonismus  ist  in 
einer  andern  Weise  gar  nicht  ausführbar.  Wenn  wir  auf  die  eme  Seite 
eine  Summe  von  Erzeugnissen  und  auf  die  andere  eine  Summe 
von  consumirenden  Kräften  stellen,  so  sind  die  Glieder  dieses  Ge- 
gensatzes nicht  gleichartig.  Sobald  wir  aber  die  erzeugenden 
Kräfte,  welche  eine  gewisse  Summe  von  Producten  schaffen,  und 
die  consumirenden  Bestrebungen  oder  Kräfte;  welche  eine  gewisse 
Summe  Ton  Erzeugnissen  yerbraucheu;  direct  einander  gegenüber- 
stellen, so  bildet  das  fertige  Product  nur  den  gemeinsamen  Ge- 
genstand, auf  den  sich  zwei  einander  entsprechende  Kraftbethäti- 
gungen  richten.  Derselbe  Gegenstand  heisst  in  Beziehung  auf  die 
eine  Bestrebung  Erzeugniss  der  Production,  in  Beziehung  auf  die 
andere  Bestrebung  aber  BeMedigungsmittel  der  Oonsumtion.  Was 
sich  die  Waage  hält,  ist  also  nicht  das  Erzeugniss  und  die  Con* 
sumtion,  sondern  die  productive  und  die  consumtive  Thätigkeit. 

Fassen  wir  Gleichgewicht  und  Bewegung  in  der  angegebenen 
Weise  auf;  so  leuchtet  die  Bedeutsamkeit  der  doppelten  Verthei- 
lungsidec;  von  der  wur  im  vorigen  Capitel  gesprochen  haben,  so- 
gleich ein.  Die  Distribution  der  Producte,  wie  man  gewöhnlich' 
sagt,  ist  eine  Vorstellung,  die  nichts  mit  der  Vertheilung  und 
Organisation  der  productiven  Functionen  geniein  zu  haben  scheint. 
Sobald  wir  aber  tiberlegen,  dass  Mühe  und  Genuss  zwei  Dinge 
sind;  die  stets  in  einem  innigen  Zusammenhang  stehen  werden, 
kdnnen  wir  auch  nicht  mehr  leugnen,  dass  Vertheilung  der 
hervorbringenden  Kräfte  und  VertheOung  der  oonsumtiven  Kräfte 
einander  eorrespondiren  und  sogar  m  einer  Wechselwirkung  stehen. 
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Auch  hat  es  noch  einen  andern  Vortheil,  anstatt  von  einer 
Menge  consumirter  Güter  lieber  von  einer  Summe  consumtiver 
Kräfte  zu  reden.  Man  denkt  sich  nämlich  allzu  leicht  die  Grösse 
der  thatsächlichen  Consomtion  als  von  der  Jeweilig  fertig  Tor- 
bandenen  Menge  der  Erzeugnisse  abhängig.  In  der  That  kann 
auch  die  wirkliche  Consumtion  niemals  das  augenblickliche  Ange- 
bot überschreiten.  Allein  die  consiimtiven  Kräfte  als  solche  haben 
die  Natur  einer  jeden  Kraft.  Wie  man  von  der  rein  mechanischen 
Kraft  sagen  muss,  dass  sie  der,  eine  Bewegung  hervorbringende 
oder  hervorzubringen  strebende  Grund  sei,  ebenso  bat  man 
auch  bei  der  cosumtiven  Kraft 'nicht  btos  an  ihre  thatsächUche 
Wirkung  sondern  auch  an  das  Bestreben  und  die  Tendenz  der- 
selben zu  denken.  Wirklich  consumiren  und  sich  bestreben  zu 
coi^sumiren,  sind  zwei  l^'uuctionen,  die  der  consumtiven  Kraft  eben- 
so vereinigt  angehören,  wie  der  bewegenden  Kraft  die  vorher  ge- 
nannten Formen  ihres  Daseins.  Eine  Kraft  wirict  entweder  im 
Gleichgewicht  mit  einer  andern  oder  als  Uebergewicht  über  eine 
andere.  In  dem  einen  Falle  ist  das  Bestreben  zur  Bewegung  in 
abstracter  Weise  dargestellt;  denn  es  erfolgt  keine  wiikliihci  Be- 
wegung. In  dem  andern  Fall  führt  das  Bestreben  zur  üeberwin- 
dung  von  Widei-ständen,  indem  es  sich  durch  eine  wirkliche  Action 
gleichsam  lebendig  äussert.  In  jedem  Fall  ist  aber  das  Bestreben 
oder  die  Tendenz  das  Treibende  und  Lebendige  in  dem  Zustand 
sei  ('S  des  gleichiiias-m  bestehenden,  sei  es  dc5  sich  ändernden 
oder,  wie  man  sagt,  des  gestörten  Gleichgewichts.  Das  beharrliche, 
in  den  verschiedenen  Momenten  in  gleicher  Weise  fortbestehende 
Gleichgewicht,  kann  in  einem  gewissen  Sinn  als  ein  in  kleinen 
Intervallen  unterbrochnes  und  immer  wieder  hergestelltes  betrach- 
tet und  80  das  Spiel  der  entgegengesetzten  Bestrebungen  verdeut- 
licht werden.  In  unserer  volkswirthschattliclicii  Aüalogie  haben 
wir  es  sogar  stetü  nur  mit  einer  solchen  Art  Gleichgewicht  von 
Production  und  Consumtion  zu  thun.  Die  consumtiven  Kräfte  be- 
streben sich  nicht  blos,  zu  consumuren,  sondern  consumiren  jeder 
Zeit  wirklich,  wenn*  auch  nicht  immer  in  dem  Maasse,  in  wdchem 
das  Bestreben  vorhanden  ist.  Dieses  Bestreben  kann  nimlich 
duich  entgegengesetzte  Krai'Le  gleicher  Art  gehemmt  und  emge- 
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schränkt  werden.  Die  consumtiven  Kräfte  der  Einen  beschränken 
die  consumtivea  Kräfte  der  Andern.  Ausserdem  findet  selbstver- 
ständlich die  coDSUimreiide  Kraft  iliren  natürlichen  Widerstand 
an  eben  demselben  Htndemifls,  auf  welches  auch  die  {»roducfiye 
Kraft  trifft.  Beiderlei  Krftite  wirken  in  derselben  Richtung.  Der 
Umstand ,  dasü  productive  und  consumtive  Kralt  auf  einander 
drücken  oder  einander  gleichsam  ziehen  und  spannen,  rührt  also 
daher,  dass  beide  in  etwas  Drittem  einen  gemeinsamen  Widerstand 
finden.  Dieses  Dritte  ist  der  Productionswiderstandi  der  aber  offen- 

i 

bar  auch  zugleich  Consumtionswiderstand  ist,  insofern  nämlich  ein 
ursachlicher  Zusammenhang  zwischen  beiden  Functionen  statthat 

Wir  liLitcn  uns  jeduch,  wie  wir  dies  schon  früher  gethan  haben, 
auch  hier  eine  eigentliche  Einerieiheit  der  beiden  Functionen  an- 
zuerkennen. Die  consumtive  iiraft  bethätigt  sich  aber  anders  als 
die  productive,  und  wenn  sich  auch  beide  in  der  physiologischen 
Betrachtung  des  Organismus  und  seiner  Kraftleistungen  berOhren, 
so  ist  diese  BerOhrung  doch  nur  die  yon  zwei  auf  einander  wir- 
kcüdtin  vci\->c  lue  denen  Seiten  eineb  und  desselben  ursächlichen  Zu- 
sammenhanf?R,  keineswegs  alier  eine  ununterscheidbare  Vereinigung 
oder  gar  wirkliche  Einerieiheit. 

Diese  formalen  Kennzeichnungen  werden  genügen,  uns  eine 
völlig  ezacte  Vorstellung  von  dem  Ineinanderwirken  der  consum- 
tiven und  der  produetiven  Bestrebungen  zu  verschaffen.  Die  con- 
sumtive Bestrebung  hat  eine  Grösse.    Sie  übt  einen  Druck  oder» 
wenn  man  wül.  einen  Zug  aus,  dessen  Spannung  nicht  eine  wirk- 
liche oder  vielmehr  thatsächliche,  sondern  eine  noch  mangelnde 
und  erst  zukünftige  Consumtion  andeutet.  Wäre  diese  Spannung  • 
Null,  so  wftre  völliges  Gleichgewicht  vorhanden.  So  aber  ist  stets 
ein  üeberdruck  anzutreffen^  und  dieser  Ueberdruck  ist  das  eigent- 
lich vergrössernde  Motiv  der  Production.  Das  consumtive  Bestreben, 
so  weit  es  vollständig  befriedigt  wird,  verhält  sich  zu  den  Hinder- 
nisaen  der  Production  und  zu  den  productiven  Kräften  selbst  gleich- 
sam statisch.  Will  man  auch  diese  statische  Beziehun^f  als  eine 
Art  Spannung  vorstellen,  so  bleibt  diese  Spannung  wenigstens 
unverändert,  und  ans  diesem  neuen  Gesichtspunkt  kdnnen  wür  dann 
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nur  sagen,  nicht  dass  sie  selbst,  sonderii  nur,  dass  ihre  Verände- 
rung gleich  Null  sei.    In  diesem  Fall  bedeutet  die  Spannung  aber 
auch  keiaen  Maugel,  der  erst  später  ausgeglichen  werden  soll, 
sondern  nur  die  regelmässige  Differenz,  die  mit  der  Existenz  des 
Bedttrfiiisses  verbunden  ist-,  ab^  mit  der  sofort  eintretenden  Be- 
friedigung periodisch  verschwindet  Diesem  allmäligen  wiederholten 
Ausgleichungen  der  ebenso  entstehenfkit  wie  vergehenden  und 
in  einor  fortwährenden  Erzeugung  und  Vernichtung  begrifFenen 
Spannung  machen  den  Charakter  des  anscheinenden  Gleichgev^ichts 
aus.  Wären  sie  allein  vorhanden,  so  würde  es  keinen  Fortschritt 
in  der  Production  geben  können.  Derselbe  Kreislauf  würde  immer 
wieder  beschrieben  werden.  Dieselbe  Summe  von  Ansprüchen  wfirde 
dieselbe  Summe  von  Leistungen  ins  Dasein  rufen  und  im  Dusein 
erhalten.    Es  würde  eine  Statik,  aber  keine  Dynamik  in  dem  Ver- 
halten der  consumtiven  und  der  productiven  Kräfte  geben.  Aller- 
dings würde  das  Gleichgewicht  nicht  starr,  sondern  wenigstens  m 
seinen  Elementen  regelmässigen  Verschiebungen  ausgesetzt  sem; 
aber  ein  eigentlich  bewegliches  Gleicljgewicht,  dessen  Spannungs- 
zustände  sich  mit  dem  Ueberdruck  ändern,  und  von  dem  wir  ein 
passendes  Bild  in  der  Betrachtung  der  Vertheilung  der  Wärme 
antreffen,  —  ein  eigentlich  bewegliches  Gleichgewicht  würde  docb 
nicht  vorhanden  sein.  Ein  solches  ist  aber  die  Vorbedingung  <Aier 
viehnehr  die  Form  des  Fortschritts  der  Production.  Auf  das  Ver- 
halten der  consumtiven  Kräfte  wird  es  also  in  hohem  Maasse  an- 
konimtn.    Diese  consumtiven  Kräfte  ergeben  in  ihrer  Steigerung 
auch  die  Antriebe  zur  Erhöhung  der  productiven  Anstrengungen. 
Sie  sind  es ,  weiche  am  wirksamsten  eine  etwa  müssige  productive 
Kraft  ins  Spiel  setzen.  Nur  da,  wo  die  consumtiven  Kräfte  ohne 
Widerstand  und  in  zweckmässiger  VerÖieilung  das  Maass  der  pro- 
ductiven Functionen  bestimmen,  kann  zwischen  Consumtion  und 
Production  eine  natürliche  Correspondcnz  vorhanden  sein.  Beiderlei 
Functionen  oder  Kräfte  werden  nur  dann  zweckmässig  zusammen- 
wirken und  ein  bewegliches  Gleichgewicht  hervorbringen,  wenn  sie 
einander  in  der  Vertheilung  ihrer  Elemente  entsprechen. 

Nehmen  wir  nun  aber  an,  die  Vertheüung  der  consumtiven 
Kräfte  sei  nicht  den  natürlichen  Bedürfnissen  entsprechend,  so 
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wird  cdn  AvsM  In  der  Production  unvermeidlich  sein.  Die  Arbeit 
findet  nie  in  sich  selbst,  sondern  stets  tiur  in  ihrem  Zweck  einen 
natürlichen  Schwerpunkt.  Dieses  Centrum  der  Gravitation  wird 
nun  aber  ungehörig  verschoben,  sobald  die  consurativen  Kräfte 
nicht  in  gehöriger  Vertheilung  zu  lebendiger  Entwicklung  gelangen 
ktonen.  Das  blosse  Bedfirfniss  ist  noch  keine  consumtive  Kraft 
nn  volkswirthschaftlichen  Sinne.  Diese  Kraft  besteht  vielmehr  nur 
als  Vermögen  oder  Macht,  die  Aequivalente  für  die  zu  verzehren- 
•  den  Gegenstände  zu  schaffen.  Das  vorherrschende  und  entscliei- 
dende  Aequivalent  ist  Arbeit  d.  h.  überhaupt  productive  Thätigkeit. 
Die  consumti?e  Kraft  entspricht  also  regelmässig  der  Fähigkeit,  eine 
gewisse  productive  Th&tigkeit  zu  entwickeln.  Die  Gonsequenz  dieses 
Satzes  werden  wir  weiterhin  ziehen.  Für  jetzt  müssen  wir  eine 
andere  Betrachtunpf  einschieben,  * 

5.  Indem  mau  die  Production  als  Fol^^e  einer  gewissen  Con- 
sumtion  betrachtet  und  sich  daher  nur  den  Kreislauf  der  beiden 
einander  entsprechenden  Functionen  vorstellt,  verföllt  man  leicht 
einer  Einseitigkeit  der  Aolusung,  die  in  einer  eigentlich  socialen 
Oekonomie  am  wenigsten  unbemerkt  durchschlüpfen  sollte.  Wir 
verlier(Mi  nämlich  in  dieser  Betrachtungsart  die  subjective  Befriedi- 
gung und  den  Schwerpunkt  aller  Wirthschaft  aus  dem  Auge.  Es 
gewinnt  den  Anschein,  als  wäre  alle  Oonsumtion  nur  der  vor- 
bereitende Act  einer  kOnftigen  Production.  Sie  Production  setzt' 
Bich  dieser  Vorstellung  zufolge  regelmässig  wiederum  in  eine  Pro- 
duction von  gleicher  oder  anderer  Form  fort.  Das  wirthschaft- 
hche  Schaffen  erscheint  als  höchster  Zwecl\.  Die  Coiisumtiou,  welche 
der  eigentliche  Zielpunkt  ist,  wird  zu  einem  blossen  Mittel.  Sie 
charakterisirt  sich  als  ein  verbindendes  Glied  in  der  Aufeinander- 
folge von  zwei  Productionspliasen.  Der  Mensch  ist  nur  d^  Durch- 
Rangspunkt  dieses  vermittelnden  Factors.  Was  in  ihm  selbst  vor- 
geht, wird  von  der  Volkswirthschaft  dieser  Art  ausser  Betrachtung 
gelasse  n.  Kurz  es  ist  nur  rlii-  productive  Consumtion;  welche 
Gnade  findet,  während  die  uuproductive  Oonsumtion  als  eine  Art 
Uebel  angesehen  wird,  welches  am  besten  gar  nicht  wäre. 

Wollen  wir  das  Gleichgewicht  von  Production  und  Oonsumtion, 
von  producirenden  und  consumirenden  Kräften  richtig  kemizdchnen, 
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so  dflrfeft  wir  die  improductive  Consiimtioii  nidit  in  der  g6w(Ai]i- 
lichen  Weise  verkennen  und  verläumden.  Die  unprodnctive  Con- 

sumlion  d.  Ii.  der  Ueberschusö  vou  Verbrauch,  welchem  keine 
Reproduction  cDlspriclit,  ist  grade  ein  Zeichen  des  besonderen 
Wohlstandes  einzehier  Thcilc  der  Gesellschaft.  Für  das  Ganze 
kann  allerdings  ein  solcher  UeberscbnsB  rein  wirthschaftlich  nicht 
gedacht  werden,  da,  wenn  die  CSonsumtion  oonstant  dieselbe  bleiben 
soll,  auch  die  Menge  der  Erzengnisse  stets  vollständig  reprodndrt 
werden  muss.  Es  gilt  also  folgender  Satz:  In  dem  Maasic,  als  • 
die  gegenwärtige  Production  consiimirt  wird,  mnss  sie  auch  repro- 
dttcirt  werden.  Diese  Forderung  ist  das  Minimum  und  schliesst 
noch  nicht  einmal  einen  Fortschritt  ein.  Dennoch  kann  man  sich 
tlberatt  nnd  diirchgSngig  bei  dem  Einzelne  wie  fOr  das  Ganze  der 
Gesellschaft  eine  Umgestaltung  des  Verhältnisses  von  Production 
und  Consumtion  und  zwar  in  dem  6iiim  denken,  dass  die  uiipro- 
ductive  Consumtion  steigt. 

Fragen  wir  nach  dem  Zweck  des  Verbrauchs  irgend  welcher 
Erzeugnisse,  so  kann  derselbe  entweder  wiederum  in  der  Herror- 
bnngung  wirthschaftlicher  Erzeugnisse  zu  finden  oder  blos  die  Ge- 
winnung von  Müsse  für  ausserwirthschaftliche  Thätigkeiten  sein.  Ja, 
es  kann  der  blosse  Lebensgenuss  d.  h.  die  zwecklose  Entwicklung 
der  Lebensfunctionen  das  letzte  Ziel  sein.  In  solchen  Fällen  ist 
der  wirthschaftliche  Verbrauch  offenbar  unproductiv,  und  ein  ge- 
wisses Maass  von  Fähigkeiten,  auf  diese  Weise  unproductiv  zu 
consumiren,  ist  der  Gegenstand  alles  edleren  menschlichen  Strebens. 
So  lange  alle  Consumtion  gleichsam  im  Frohndienst  einer  neuen 
Production  steht,  ist  der  menschliche  Lebensgenuss  nur  etwas  Zu- 
falliges, was  nebenbei  die  ßeproductionsarbeit  begleitet.  Die  Con- 
sumtion ist  dann  nur  insofern  berechtigt  und  geduldet,  als  sie  die 
gesammten  Kräfte  des  Individuums  und  der  Gesellschaft  zu  nenor 
Production  in  Stand  setzt.  Diese  Art  von  Gleichgewicht  ist  aber 
die  traurigste,  die  man  erdenken  mag.  Wo  sie  rein  vorhanden 
ist,  dci  fehlt  es  an  jeder  Freiheit  der  Verfügung  über  einen  Rest 
von  Kräften;  da  fehlt  es  dem  Individuum  wie  der  Gesellschaft  an 
eigentlicher  Müsse.  Gmge  die  ganze  Kraft  des  Menschen  ihrem 
Wesen  nach  in  der  productiven  Thätigkeit  auf,  dann  hätte  man 
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sich  ttber  jenen  Zustand  nicht  zu  beklagen.  Allein  die  Kräfte  und 
Fähigkeiten  des  Menschen  lassen  sich  in  zwei  Bestandtheile  zer- 
legen. Der  eine  Theil  ist  gröberer  Natur  und  dient  der  rein  wirth- 
schaftlichen  Production;  der  andere  Theil  ist  edleren  Wesens  und 
dient  der  Entwicldang  der  höheren  Lebenseneigien  und  des  mit 
ihnen  verbundenen  Lebensgenusses.  Wirthschaftlich  unproductiv 
ist  nun  auch  jede  Oonsnmtion,  welche  dieser  höheren  Entfaltung 
des  menschlichen  Wesens  zur  Voraussetzung  dient  Was  man  auch 
von  den  Rückwirkungen  dieser  Art  von  Consumtion  auf  die  mate- 
rielle Production  rahmen  möge,  der  unbe&ngen  unterscheidende 
Verstand  wird  diese  vermeintliche  Bechtfertigung  des  wirthschaft- 
lieh  nicht  reproductivoi  Verbrauchs  nicht  gelten  lassen.  *  Er  wird 
nach  den  Quantitäten  der  Rückwirkung  fragen  und  sich  überzeugen, 
dass  die  materielle  Richtung  der  Volkswirthschaflslehre  guten  Grund 
hatte,  diese  Rückwirkungen  in  der  Veranschlagung  der  jeweiligen 
Beziehungen  von  Production  und  Consumtion  nicht  aUzu  hoch  ein- 
zuschätzen. Allerdings  smd  die  grossen  Erfindungen  auch  von 
gewaltigem  ökonomischen  Werth.  Allein  dieser  Werth  vertheflt 
sich  über  Jahrhunderte,  während  unsere  Begriffe  von  piuductiver 
und  unpruductiver  Consumtion  auf  die  nächsten  Abwechselungen 
dieser  Functionen  beschränkt  bleiben.  Lassen  wir  also  jene  Recht- 
fertigung der  unprodttctiven  Consumtion  hier  ganz  ausser  dem  Spiel. 
Wir  haben  eine  bessere  Begründung,  indem  wur  uns  an  die  Noth- 
wendigkeit  der  Müsse  halten.  Nicht  etwa  blos  der  bevorzugte  Ein- 
zelne, sondern  auch  die  Geselltichafl  als  ein  Ganzes  masü  zum 
Theii  uninoductiv  coiisuinlren,  wenn  der  Mensch  nicht  zum  hlossen 
Werkzeug  der  Production  und  zum  Sclaven  der  untergeordnetsten 
BedOrfoisse  erniedrigt  werden  soll.  Ein  Theil  der  Consumtion  hat 
also  seinen  Zweck  nicht  in  der  Ermöglichung  einer  andern  künfti- 
gen Consumtion,  sondern  in  der  Unterstfltzung  der  Krifte  fär 
andere  nicht  wnthscliaftliche  Ziele.  Ja  sogar  diejenige  Consum- 
tion, welche  um  des  blossen  Genusses  willen  statthat  und  übrigens 
zu  keiner  Reproductiou  führt,  Icaim  unter  Umständen  edlerer  Natur 
sein,  als  der  reproductive  Verbrau<di.  Der  letztere  deutet  auf  das 
Maaas  der  Abhängigkeit  von  den  wurthschafUichen  Gesetzen,  auf 
Frobn  und  Zwang  hin;  während  dagegen  die  uaiffodttctive  Con- 
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sumtiou  Qm,  Zeichen  der  Freiheit  von  dem  Dienst  j^ier  Gesetze 
sein  kann. 

'  Ein  wichtiger  Fall  der  nnprodttctlTen  Consumtioii  und  grade 
derjenige,  welchen  die  Yolkswirthschaftsldbrer  am  meisten  vor 

Augen  zu  liabeii  pficf^en,  ist  die  Benutzung  productiver  Kräfte  filr 
dir  Unterhaltung  gewisser  staatliclier  Functionen.  Unter  diesen 
poliUschen  Verrichtungen  ist  die  Erhaltung  einer  Militairkraft  bis* 
her  die  wichtigste  gewesen  und  hat  daher  auch  die  meisten  An- 
feindungen erfahren.  Manche  haben  g^glaubti  die  als  unprodnctiv 
bezeichneten  Verwendungen  für  militärische  Zwecke  allein  dadurch 
rechtfertige  11  zu  müssen ,  dass  sie  aut  die  Rückwirkungen  dieser 
vermeintlich  ganz  sterilen  Ausgaben  hinwiesen.  Die  Unterhaltung 
der  Ordnung  im  Innern  und  die  Aufrechthaltung  oder  Herstellung 
einer  internationalen  Position  sind  allerdings  fOr  die  wirthschaft- 
liehen  Erfolge  in  erster  Linie  maassgebend.  AMn  auch  hier  mnss 
man  sich  nicht  auf  den  rdn  wirthschaftlichen  Standpunkt  zurück- 
ziehen. Dies  wäre  schon  ein  ta  weit  gehendes  Zugestand niss  Die 
Natur  der  Dinge  bringt  es  mit  sich,  dass  gewisse  politische  Func- 
tionen ausgeübt  werden,  und  keine  rein  wirthschaftliche  Rücksicht 
kann  dieser  Naturgewalt  und  dieser  unvermeidlichen  Logik  der 
natiCrlichen  Verhältnisse  etwas  anhaben.  Eme  ganz  andere  Frage 
ist  es,  ob  eine  unproductive  Verwendung  das  von  ihrem  eignen 
Zweck  geforderte  Maass  überschreite.  Mit  dieser  Frage  haben  wir 
hier  nichts  zu  schaffen,  und  es  ist  hier  nicht  unsere  Sache,  über 
die  Form  zu  streiten,  in  welcher  ein  Volk  die  grdsste  oder  audi 
nur  die  nöthige  militaürische  Kraft  mit  den  geringsten  Kosten  ent- 
falten möge.  Wirthschaffclich  versteht  es  sich  ganz  von  selbst,  dass 
die  unproductiven  Consumtionen  unter  übrigens  gleichen  Umständen 
d.  h.  unbeschadet  der  angestrebten  Zwecke  auf  das  gerinjiste  Maass 
einzuschränken  sind.  Das  Gleichgewicht  der  Producüon  und  Gon* 
sumtion  kann  von  einer  nicht  reproductiven  Verwendung  nur  in 
so  weit  gestört  werden«  als  die  wirthschafUich  sterile  Ausgabe 
nicht  mehr  von  dem  verfügbaren  üeberschuss  der  Production  ge- 
macht wird.  Dieser  üeberschuss  ist  aber,  was  wohl  gemerkt  wer- 
den sollte,  der  Inbegrifl'  aller  derjenigen  Hestandtheile  des  Ergeb- 
nisses der  Production,  weiche  nicht  durchaus  in  der  Keproduction 
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oder  auch  in  der  erforderlichen  Mchrprodiiction  der  nächsten  Zeit 
angelegt  werden  müssen.  Es  ist  stets  ein  gewisser  Fond  für  un- 
productive  ConsamtioQ  disponibel.  Der  Streit  dreht  sich  gewöhnlich 
um  die  Thetlnahme  an  diesem  Fond  und  weit  weniger  um  die  Wah- 
rung der  Interessen  der  künftigen  Production,  welche  ohnedies 
genügend  garantirt  zu  sein  pflegen.  Es  besteht  eine  gesellschaft- 
liche Rivalität  zwischen  Q^ner  Menge  verschiedenartiger  consunitiver 
Interessen,  die  säniintlich  unproductiv  sind.  Der  üxieg  zwis^rhen 
diesen  Interessen  ist  das  Geheimniss  der  Anfechtungen,  welche  die 
unproductiven  Ausgaben  des  Staats  von  dei*  gegenwärtig  vorherr- 
schenden Volkswurthschaftslehre  in  allen  Richtungen  und  sogar  bis 
zu  den  öftentlichen  ünterrichtsausgaben  hin  erfaliren. 

"Wenn  man  die  gesammte  unproductive  Consumtion  der  (jresell- 
schaft  auf  die  eine  und  diejenige  des  Staats  auf  die  andere  Seite 
stellt»  so  wird  die  GrössendifTerenz  erstaunlich  sein.  Es  bedarf  daher 
die  Lehre  von  den  unproductiven  Verwendungen  einer  sehr  wesent- 
lichen Ergänzung.  Die  €tese]1schaft  absorbirt  grade  m  ihren  höheren 
Schichten  eine  Menge  Erzeugnisse  in  einer  i.icht  reproductiven 
Weise.  Diese  Thatsache  ist  an  sich  nicht  verwerflich;  aber  die 
Vernachlässigung  derselben  kann  es  werden,  sobald  es  sich  um 
Besteuerung  thatsächlich  unproductiver  Ausgaben  handelt.  Die 
filr  die  unproductive  Gonsumtion  verfügbaren  Werthe  bilden  sicher- 
Uch  einen  vortrefflichen  Gegenstand  d^  Besteu^ung.  Denn  es 
leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein,  dass  man  die  unproductiven 
Ausgaben  der  Gesellschaft  in  zwei  Theile  zerlegen  dürfe,  von  denen 
der  eine  dem  Staat,  der  andere  den  Einzelnen  dienstbar  werde. 

6.  Im  Anschluss  an  die  Ideen  von  der  unproductiven  Gon- 
sumtion verdient  eine  Art  der  productiven  Kraftanhäufung  Erwäh- 
nung, welche  man  ganz  wohl  mit  dem  Beiwort  todt  bezeichnen 
konnte.  Da  innerhalb  der  social  geordneten  Volkswirthschaft  der 
Besitz  von  abstracten  Werthen  gleich  dem  Besitz  einer  Macht  ist, 
sei  es  Production,  sei  es  Gonsumtion  in  einer  beliebigen  Richtung 
zu  ermdglicfaen,  so  kann  die  Zurflckhaltung  von  Werthen  zu  blossen 
Consomtionszwecken  zu  einer  gleichsam  todten  Gapitalisirung  fähren.  ' 
Man  sollte  nie  vergessen,  dass  es  stets  neben  dem  Capital,  wel- 
ches die  weitere  Production  vermittelt,  auch  eines  giebt,  welches 
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die  weitere  unproductive  Consumtion  möglich  macht  und  garantirt 
So  sind  iu  einem  gegebenen  Augenblick  äämmtliche  Staatspapiere 
in  den  Händen  einer  Anzahl  von  Gesellschaftsgliedem  nothwendiger- 
weise  todtee  Capital  Der  Zinsbesog  ist  aeioer  Natar  nach  im  AU- 
gemeinen  ein  consumtiver  Act,  und  inaofern  alles  hier  fraglicbe 
Capital  wirthschaftlich  unproductiv  angelegt  zu  sein  pflegt,  reprä- 
sentirt  sein  Werth  nichts  als  die  Capitalisirung  der  Zinsen,  also 
kUnttiger  Nutzungen,  auf  welche  durch  diesen  Werth  ein  Anrecht 
gegeben  wurd»  und  die  den  jeweiligen  Inhabern  dieser  Werthe  als 
blosse  Gegenstände  der  Consumtion  gelten.  Warum  sollte  man 
nun  nicht  ein  solches  Capital,  dessen  wesentliche  Function  es  ist, 
eine  dauernde  und  productive  Consumtion  zu  vermitteln,  wirtii- 
schaftlich  todt  nennen?  Ja,  diese  Bezeichnung  sagt  noch  nicht 
genug.  Wenn  man  das  Capital  mit  Carej  als  Werkzeug  der  Pro- 
dnction  betrachtet,  so  darf  man  nicht  veigessen,  dass  es  im  gradcD 
Gegensatz  zu  diesem  Werkzeug  der  Prodnction  anch  ein  Werkzeug 
der  Consumtion  giebf.  Nicht  einmal  zwischen  Naturalcapital  und 
WertlicaiJital  ist  in  dieser  Beziehung  ein  durchgreifender  Unter- 
schied vorhanden.  Auch  das  Naturalcapital  kann  in  vielen  Formen 
wesentlich  todtes  oder  consumtives  Capital  werden.  Freilich  ist  der 
Natur  der  Sache  nach  hier  immer  eine  Verbindung  von  Produc- 
tion  und  Consumtion  nothwendig.  Nichtsdestoweniger  kann  man 
bisweilen  die  Torherrocfamide  Consumtion  als  den  eigentlichen  Cha- 
rakter derartigen  Capitals  anseheu.  So  z.  B.  ist  der  docli  offen- 
bar in  einem  gewissen  Maasse  prodUctive  Grund  und  Boden  iu  der 
sogenannten  todteu  Hand  ein  wesentlich  consumtives  Capital.  Sehen 
wir  jedoch,  wie  wir  müssen,  bei  dem  allgemeinen  Begriff  Capital 
▼on  den  specifisehen  Formen  des  Naturalcapitals  gftnzlich  ab«  so 
giebt  es  sowohl  für  das  Instrument  der  Production  als  fiir  das 
Instrument  der  Coasumtion  eine  Form  als  WcrthcapitaL  Wir  kön- 
nen daher  mit  Fug  und  Recht  von  productlven  und  consumtiveu 
Functionen  des  Capitals  reden.  Dieser  Begriff  ist  allerdings  wesent- 
lich social;  indess«!  würde  es  auch  mdglich  sein,  ihn  für  das  ein- 
heitlich gedadite  Subject  der  Volkswirthschaft  durchzuführ^.  Capi- 
tal ist  eben  nur  eine  Form,  periodische  Werthe  in  einem  gegebenen 
Zeitpunkt  zusammenzuiaääen  und  zu  veransclila^en.  Da^  abstracte 


Digitized  by  Google 


—  387  — 

Capital  ist  stets  ein  Werthqnantnm,  imd  da  es  improdttdiTe  Con- 
sumtion  giebt,  so  wird  anch  die  Summe  dieser  unproductiTen  Con- 

sumtionen  in  der  Form  eines  Stammwerthes  zu  denken  sein,  den 
man  ganz  wohl  consumtives  Capital  nennen  könnte.  Capital  ist  die 
Form,  in  welcher  sowohl  künftige  Production  als  künftige  Consum- 
tion  antidpirt  und  geschätzt  wird.  Es  repiäsentirt  einen  Stamm- 
werth im  Gegensatz  der.emzelnen  diesem  Stammwerth  ^[tspreGlien- 
den  periodischen  Werthe.  Nnn  wird  es  offenbar  Ton  der  Function 
dieser  einzelnen  periodischen  Werthe  abhängen,  ob  das  Capital 
reproductiv  oder  ohne  Ersatz  consumtiv  wirken  soll.  Jene  Function 
ist  aber  keine  beliebige  willkürliche  Bestimm nn^  der  Einzelnen 
oder  auch  des  Staates,  sondern  es  Hegt  in  der  Nator  der  Dinge, 
dass  gewisse  daaenide  Werthquanta  aussdifiesslich  der  nnprodnc- 
tiven  Gonsnmtion  dienen  und  zwar  in  Form  von  Capital  dienen. 

Es  wäre  auch  in  der  That  merkwürdig,  wenn  dem  Gegensatz 
von  Production  und  Consumtion,  bei  welchem  man  gewöhnlich  nur 
au  die  einzelnen  periodisch  prodncirten  und  oonsomirten  Erzeug- 
nisse denkt,  nicht  auch  Etwas  entspräche,  was  diese  periodischen 
Acte  gleichsam  capitsüsirt  Yorstellbar  macht.  Ein  Theil  alles  vor. 
handenen  Capitals,  d.  h.  der  beständigen  Werthanhäafimgen;  die 
sich  in  den  Händen  der  Glieder  der  Gesellschaft  oder  des  Staats 
befinden,  ist  ausschliesslich  die  Form  und  das  Merkmal  der  unpro- 
doctiven  Consumtion.  Wir  treffen  also,  wie  es  von  vornherein 
Toiausgesehett  werden  konnte,  im  Capital  genau  denselben  Gegoi*- 
satz  und  genau  dieselben  Verhältnisse  an,  mit  denen  wir  uns  be- 
züglich der  einzelnen  Consumtions-  und  Productionsacte  beschäftigt 
haben.  Das  productive  Capital  ist  ein  Summ  productiver  Kräfte; 
das  consumtive  Capital  ist  ein  Stamm  consumtiver  Kräfte. 

7.  Ehe  WUT  zu  der  entscheidenden  Charakteristik  des  ursäch- 
lichen Sisammenhaags  zwischen  den  consumtiven  und  den  produc- 
tiyen  Kräften  gelangen,  mflssen  wir  noch  eine  in  der  neusten 
Entwicklung  der  Volkswirthschaft  wichtige  und  kritische  Erschein 
nung,  nämlich  die  sogenannte  Ueberproduction  untersuchen.  Mit 
der  Ueberproduction  verhält  es  sich  ähnlich  wie  mit  der  Ueber- 
Ydlkerong.  In  der  That  ist  auch  die  sogenannte  Uebervölkerung 
nichts  als  eine  Ueberproduction  von  Maischen,  Man  kennt  die 
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und  im  Handel.  Der  unbefangne  und  gesunde  Verstand  fragt  sich 
eretannt,  wie  es  möglich  sei,  an  Nahrungsmitteln  und  Fabricaten 
zu  viel  zu  erzeugen  oder  zu  beschaffen.  Es  scheint  ihm,  als  sei 
eher  eine  Unterprodnction  die  aUgemeine  Signatur  unserer  Zustände, 
und  doch  hört  er  in  der  Brittischen  Oekonomie  &st  Y<m  Nidits  als 
yon  Ueberprodnction.  Sowohl  landwirthschaftliche  als  mdustrielle 
und  conimercielle  Krisen  ^  ja  selbst  die  wiclili^^^stcn  Fluctuationen 
des  Geldmarktes  werden  von  der  neuem  Brittischen  Theorie  (z.  B. 
sehr  entschieden  von  Macleod)  auf  nichts  als  Ueberproduction  zu- 
rflckgefUhrt. 

Der  Sinn  dieser  Ueberproduction  wird  sogleich  verständlicher, 

sobald  man  an  die  Bezeichnung  derjenigen  Gestalt  denkt,  welche 
sie  im  eigentlichen  Handel  zu  erhalten  pflegt;  dort  heisst  sie  näm- 
lich ganz  einfach  Ueberspeculatiou ,  und  nur  das  Bedürfniss  der 
Theoretiker  hat  den  allgemeinen  Namen  geschalFen.  Betrachten 
wir  also  die  beiden  Extreme,  die  landwirthschaflliche  Froduction 
und  die  händlerische  Speculation,  so  schehit  an  dem  einen  die 
Willkür  der  Natur  und  an  dem  andern  die  Laune  des  Menschen 
zu  herrschen.  Eine  Laune  des  Wetters,  eine  kleine  Veränderung 
in  den  Verhältnissen  der  Temperatur  entscheidet  oft  über  den  Be- 
trag der  Ernte.  Eine  falsche  Idee  oder  eine  besondere  Erregung 
des  Unternehmungsgeistes  häuft  bisweilen  auf  demselben  Markt  ein 
solches  Angebot,  dass  hierdurch  so  zu  sagen  die  kaufmännische 
Einte  des  Marktes  entschieden  wird.  In  beiden  Fallen  ist  eine 
Störung  des  beständigen  und  normalen  Verhältnisses  von  consum- 
tiven  und  productiven  Kräften  vorhanden.  Das  Missverbältniss 
beruht  auf  der  örtlichen  und  zeitlidiien  Zusammendrängung  des 
Angebots.  Der  Einzelne,  sei  er  nun  Landwirth,  Industrieller  oder 
Kaufmann,  ist  ohnmächtig,  sobald  es  sich  um  eine  Gestaltung  des 
Marktes  handelt,  die  entweder  in  einer  nnbeherrschbaren  Natur- 
action  oder  in  dem  ebenfalls  unbelierrschbaren  Zusammenwirken 
vieler  concurrirender  Bestrebungen  ihren  Grund  hat.  Die  consum- 
tiven  Kräfte,  die,  wohl  gemerkt,  nicht  die  Folgen  blosser  Bedürf* 
nisse  sind,  können  den  plötzlichen  Aenderungen  des  Angebots  nicht 
unndttelbar  folgen.  Das  Quantum  des  nothwendigra  auf  dem  Markte 
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erscheinenden  Consumtioüsanspnichs  ist  weit  beständiger  und  regel- 
iD&saiger,  als  das  mehr  den  Chancen  des  Zufalls  iiud  der  Ueher- 
cOBOiitFenB  siiuigesetzte  Angebot.  Freilkh  ist  es  nicht  die  witMidie 
Pndaetioiij  ist  ihren  grossen-  DiiiieDSi6nen  betraidrtet,  was  Wettigei^ 
Cäumeen  der  Nonnalitfll  hätte.  Die  Störungen  sind  stets  localet 
Natnr  und  können  nur  dann  den  Charakter  der  Allgemeinheit  an- 
nehmen, wenn  im  Mittelpunkte  eines  centralistischeu  Systems  selbst 
Stauungen  verursacht  sind.  •  ■       ■  • 

Die  Ueberproduotion  im  Sinne  der  Brittischen  Oekonomie' idt 
eine  Störung  der  Verthellung  und  Gircnlation;  Zeichen  mangeln- 
der Beherrschung  des  Marktes  und  eine  Folge  der  Unordnung  in 
den  concurrireuden  Bestrebungen.  Wäre  es  möglich,  das  Angebot 
räumlich  und  zeitlich  gehörig  zu  vertheileu,  so  würde  die  sogenannte 
Ueberproduction  gar  nicht  statthabe  kAimen.  Merkwürdigerweise 
ist  es  grade  da:  Handel,  der,  wfthrend  er  die  Aii%abe  hätte,  aus- 
gleichend ztt  wirken,  oft  im  Gegentheil  selb^  die  spontane  Ursache 
der  Stauungen  wird.  Die  Ueberspeculation ,  in  deren  Folge  nn- 
verhältnissmässige  Massen  von  Erzeugnissen  auf  einen  zu  ihrer 
Absorption  unfähigen  Markt  gebracht  werden,  ist  offenbar  eine 
wiUkttrliche  Schöpfung  des  Handels.  Seine  Planlosigkeit  und  der 
Umstand,  dass  er  antomatisch  nnd  im  besten  Fälle  instinctiv  vä> 
fiSvt,  yerschnlden  einen  Thell  der  Störungserscheinungen.  Doch 
ist  keineswegs  anzunehmen,  dass  die  grossen  kritischen  Frschei- 
nungen,  wie  z.  B.  diejenige  von  1857,  vollständig  oder  aucli  nur 
vorwiegend  aus  den  Ursaclien  abzuleiten  sind,  welche  von  der  Brit- 
tischen Oekonomie  angeführt  werden.  Die  Ueberproduction  kann 
eben  um  ihrer  örtlichen  Natur  willen  solche  durchgreifende  Krisen 
nicht  Terschulden.  Diese  Krisen  müssen  Schkssergebnfsse  lange 
andauernder  Wirkungen  sein,  die  in  der  Form  der  wirtbschaft- 
hchen  Systeme  selbst  ihren  Grund  haben.  Eine  Weltkrisis  kann 
nicht  blos  örtliche  Stauungen  und  Stockungen  zum  Grunde  haben. 
Diese  Stauungen  und  Stockungen  mögen  als  Yeranlassungen  und 
Gelegenheitsursaehen  des' Ausbruchs  gelten;  ehie  Erklärung,  welche 
die  speciellen  Erscheinungen  begreiflich  macht,  ist  in  der  Betrach- 
tung  derartiger  blos  mitwirkender  Umstände  nicht  zu  finden. 

Man  hat  behauptet,  dass  die  echte  Speculation  eine  Macht  sei, 

DQhring,  Volkswir thschaft. 
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den  Znfiill  In  der  Ztit  zu  ?ertheileii  vaaA  den  tempcHfirai  OoHfshNiii 

vorzubeugen.  Bis  zu  einem  gewisssen  Grade  ist  diese  auf  die 
Hervorbringung  des  Gleichgewichts  gerifihtete  Function  der  Specu- 
lation  nicht  zu  vetkennen.  Ailein  man  uberschätzt  dieselbe,  wem 
nun  £^iibl^  da«  bk»  private  Maassr^n  den  Sidrongen  vofbeug^ 
könnten.  Li  ganz  abetraeter  Anfiluauiig  würde  ja  aucb  der  Haadd 
das  Mittel  sein,  die  Ausgleichung  aller  blos  örtlichen  Missverhilt- 
nisse  d.  h.  die  Vertheil nnjs:  des  so  zu  sagen  räumlichen  Zufalls  zu 
bewirken.  Ailein  ungeachtet  der  Speculation  zwei  Dimensionen, 
n&mlich  die  r&unüicfae  und  die  zeitUehe  Vertbeüuog,  zu  Gebote 
atebeiii  skli  gdtend  zu  madien  und  ihre  Rolle  als  wirthgchaiaiche 
Vorsdning  zn  bethätigen,  so  lehren  doch  die  Tbatsacheo,  daas 
grade  im  Gegentheil  die  Form  unserer  VolksNvirthschaft,  insofern 
sie  eine  blosse  Summe  von  Privatwirthschallen  lai;  nicht  blos  nicht 
genügt,  die  unvermeidlichen  Stauungen  zu  beseitigen,  sondern  so- 
gar selbst  der  Grund  der  gegenseitigen  Aufreibang  und  dea. Ver- 
lustes planlos  neben  einander  wirkender  Erifte  werden  moss. 

8.  Die  eonsumtiven  Erifte  der  Ges^sehaft  sind  mdit  blos 
von  der  Vertheilung  der  producuciideii  Mächte,  sondern  auch  von 
der  Ai't  und  Weise  abhängig,  in  welcher  sich  Production  und  Con- 
sumtion  die  Hand  reichen.  Die  centralistische  Form  der  Production 
bringt,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  eine  Vernichtung  sowohl  der 
productiven  als  der  consumtiven  Bestrebungen  mit  «ch,  *  so  weit 
dieselben  in  der  Breite  des  Massendaseins  ihren  Sitz  haben  sollten. 
Der  Volks wirthschafthche  Betrieb  kann  in  der  engherzigsten  Weise 
geordnet  sein.  Die  künstliche  Beschränkung  oder  Niederhaltung 
der  consumtiven  Kräfte  wird  nothwendig  auch  eine  beträchtliche 
Minderung  der  Prj>daction  im  Gefolge  haben.  Eine  ungehörige 
Niedrigkeit  des  Arbeitslohns  ist  das  Zeichen  einer  Störung  des 
wirthschaftlichen  Kreislaufs.  Consumtion  und  Production  finden 
sich  alsdann  durch  ein  und  dasselbe  Hinderniss  in  ihrer  Entwick- 
lung gehenrnit  Der  Fuss  (standai  d)  des  Arbeitslohns  ist  nicht  blos 
der  Ck»nsttzntions-,  sondern  auch  der  Froductionsregalator. 

Gewöhnlich  denkt  die  jBrittische  Volkswirthsehaltslehre  bei  den 
Ausgaben  dier  Massen  nur  an  unproductive  Consumtion.  Wäre  nun 
der  jJ^iasseücoiisujii  wiikUch  unproductiv,  dann  wüsste  ich  nicht, 
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woher  dto  Beinrodactioii  der  wcdiiteii  Eneugnisse  eigentiidi  koiH 
men  sollte.  Doch  sicherlich  nicht  yom  Capital,  welches  freilich  in  . 
den  herrschenden  Parteilehren  eine  gewaltige  Rolle  spielt!  Das 
Capital,  in  so  weit  aus  ihm  die  ArbeitsidlmQ  gezahlt  werd^,  ist 
offianbar  aar  etse  Form,  das  Spiel  der  Massenconsiimtami  ordnunisB- 
nOMg  XU  leiten«  und  die  Conanmtion  der  Gegenwart  nit  der  Pnh 
dnction  der  nlchsten  Zukunft  zu  vermittdn.  Das  Capital  eebafit 
nicht  die  materiellen  Yoraussetzungeu  der  Consumtion,  sondern 
weist  die  Consumtion  nur  auf  künftige  Erträge  an.  Das  Capital 
ist  also  nur  eine  yorm,  zwischen  zwei  Productionsphasen  zu  ver- 
mittein.  £s  entacheidet  ganz  und  gar  nidit  die  materielle 
Aosdehnwig  der  Produetipn.  Yidmehr  findet  zwischen  ifam  wid 
der  ktlnftigen  Produetten  unter  Dmstinden  ein  bie  Jetst  wenig  be« 
Qi^kter  Antagouismus  statt. 

Da  nämlich  das  Capital,  wie  wir  vorher  gesehen  haben,  an 
sich  dagegen  gleichgültig  ist,  ob  es  den  Functionen  der  Beproduo-  . 
tion  oder  der  nicht  reprodnctiven  Consumtion  dienei  so  Msst  skh 
eine  Anh&ufang  von  Capital  denken^  welche  die  wlrthscMtiich  lei- 
tenden Classen  in  den  Stand  setzt ,  ihre  consumüve  Macht  und 
hiermit  auch  ihre  sociale  Uebermacht  zu  vermehren  und  ihre  Mittel 
unproductiv  anzulegen.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  ein  grosser 
Beicbthum  denken,  der  »uf  die  Production  keinen  weitem  Einfluss 
bat,  als  die  relative  Macht  der  wirthschaftlich  leitenden, ClasBen 
direct  oder  indirect  zu  verstärken:  Diese  Art  von  abstracter  Capi- 
talanliäufung  wird  daher  regelmässig  eine  Hemmung  der  Production 
werden.  Sie  mindert  den  Reiz  und  die  Nothwendigkeit  wii"klich 
prodttctiver  Bestrehungen.  Sie  schafft  eine  Classe,  welche  sich  . 
mehr  auf  Ihren  Fond  an  consumtivem  Cafiital  ala  auf  ihre  wtrth* 
schafüichie  Thätigkeit  sttttzk  Sie  vermittelt  Sae  Position,  In  wel- 
dier  der  einzelne  Unternehmer  nicht  absolut  gendthigt  ist,  m  . 
produciren.  Diese  socialen  Stellungsvortheile  dienen  dann,  das 
gesellschaftliche  Uebergewicht  über  die  mit  ihrer  Arbeit  dienstbaren 
Classen  zu  unterhalten  und  zu  vergrössem.  Diese  Vergrössening 
bedeutet  aber  nichts  ale  eine  Beachrtoknng  der  cansumüven  KrflAe 
dieser  Cbtssen.  So  finden  wir  denn,  dass  die  eentralistiaehe  A»- 
häufung  de^  Capital^  zunägliät  ein  Capital  der  Willkür  schafft,  ein  vor^ 
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herrschend  consumtives  Capital,  dessen  cODSiimtive  Gesammtkraft 
dazu  diL'iioii  kunii;  die  coiibumtiven  Massenkiafle  niederzuhalten. 
Weit  entfernt  also,  dass  die  gewöhnliche  Lehre  von  der  Capital- 
imsaqiiidttiig  im  Wege  der  Untemefamei^ewinDe  richtig  w&re,  ist 
diesel^  vielmehr  das  grade  G^gentheil  der  Wahrheit  Die  ceotra- 
iistische  Vermehrung  der  Werthqnanta,  üher  welche  oligardilsch 
verfügt  wird,  ist  unvermeidlich  mit  einer  Einschnürung  der  MasseD- 
Cpn^umtion  verbunden.  Die  Macht  zur  Consumtion  kann  nicht  ein- 
e^t^  angehäuft  werden,  ohne  zu  einer  auf  die  Dauer  schädlicheD 
Utormundflchaft-  üher  die  -Maasencimsamtion  zu  fEtto^oi. 

'  '  Wir  mOsseU'  die  Kräfte  hahen,  kOnftig  Anweisungen  zur  Gon- 
sumtioii  ausgeben  zu  können,  und  zu  diesem  Zweck  müssen  wir 
gegenwärtig  mit  derartigen  Aiiweisungen  m  torm  von  Arbeitslölmen 
sparsam  verfahren.  Dies  ist  etwa  der  auf  einen  tiefem  Ocdnnken 
Wttckgeftthrte  Grund^  den  die  herrschende  Lehre  flQr  die  l}iede^ 
haltung  der  Arheitslöhne  angiebi  Erstens  ist  es  liun  nicht  emmal 
wahr,  dass  die  Grdssenrerhälüiisse  zwischen  dem  Untemchme^ 
gewinn,  dem  Unternehmercapital  und  dem  Arbeitslolm  so  beschaffen 
sind,  um  die  erwähnte  Berufungi  selbst  wenn  sie  theoretisch  rich- 
tig wäre,  zu  rechtfertigen.  Zweitens  sind  aber  die  Yertheidiger 
jenes  Capitalistenraisonnements  daran  zu  erinnern,  dass  es  zom 
richtige  Denken  meist  erforderlich  ist,  nidit  hei  einem  halben 
Gedanken  stehen  zu  bleiben,  sondern  sogar  zwei  Gedanken  zu- 
sammenzubringen. 

Woher  stammen  eure  Einnahmen;  kann  man  die  Unternehmer 
fragen;  wodurch  bilden  sich  eure  Gewinne  und  eure  Gapitaiien? 
D^  ivohl  nfldi  Maassgabe  eures  Absatzes?  Wo  Ist  aber  der 
Schwerpunkt  dieses  Absatzes?  Etwa  in  der  Luxuscohsumtion? 
Oder  bilden  die  Unternehmer  etwa  allein  sciiun  einen  entscheidenden 
Markt?  Oti'enbar  ist  der  Massenconsum  das  gewaltige  Schwungrad 
der  grossen  Circulationsmaschine.  Das  übrige  Bäderwerk  mag 
höchst  subtil  und  aller  Würdigung  werth  sein.  Allein  ohne  die 
letzte  und  namentlich  die  gröbere  Consumtion;  ohne  jene  Gen* 
sumtioU;  die  unmittelbar  von  den  Volksbedürfnissen  ausgeht,  würde 
der  ganze  Mechanismus  seine  Haltung  verlieren.  Man  nehme  sich 
also  die  Mühe,  nicht  blos  seine  Ausgaben,  sondern  auch  die  letst« 
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Qoelle  seiner  Etnnaliinen  zu  stadiren,  imd  man  wird  finden,  dass 

Alles,  was  die  leitciiden  Classen  der  Volkswiithscliaft  an  Arbeits- 
lohn ausgeben,  in  irgend  einer  Form  als  Einnahme  zurückkehren 
Hluas.  Grade,  weil  also  der  Arbeitslohn  der  Regulator  der  Con- 
sumtion  ist^  mass  er  auch  Begulator  der  Prodnetion  werden.  0ie 
Form  einee  Gapitals  oder  Fonds ,  welche  die  Lohnsummen  regel- 
missig  annehmen  und  wieder  yerlreren,  ist  etwas  ganz  UntergeordP 
netes.    Sie  ist  ein  blosser  Modus  der  Vertheiiung  und  der  Ver- 
mittlung zwischen  Cousumtion  und  Production.    Die  Anhäufung 
der  Lohnwerthe  ist  nur  eine  Form,  die  Arbeit  selbst  zu  summiren^ 
zu  vereinigen^  und  emem  gemdnsamen  Zweck  diensthar  zu  macfa^^ 
Von  dieser  Form  Iftsst  sich  gar  nicht  ahsträhireo.  Denn  iigendwi0 
mnss  die  Arheit  organisirt  sein.  Mit  der  Orgamsation^  ergiebt  sieb 
•  aber  auch  sogleich  die  massenhafte  Vereinigung  der  kleinen  Lolin- 
werthe  zu  Werkzeugen  der  Troduction  oder  genauer  gesagt  der 
reproductiyeu  Consumtion.   Wie  thöricht  ist  es  also  nicht,  zu  be-i. 
sorgen,  dass  die  natürliche  Tendenz  des  Lohnes,  sieh  zu  sleigeni,' 
zu  einer  Stttrung  des  Kreisläufe  fähren  wode^'  Im  Gegenth^ 
liegt  diese  Störung  grade  in  der  einseitigen  Niederhaltung  der  Con^ 
sumtion.   Begreift  man  letzteres  nicht,  so  ist  der  Grund  hiervon 
in  der  einseitigen  Fesselung  des  Gedankens  zu  suchen.  Anstatt 
die  fragliche  Angelegenheit  an  ihren  beiden  Enden  so  zu  sagen 
zusainm^iziijbssen,  h&U  man  den  einen  Zipfel  hodi  empor  und 
glaubt  Wunder,  welche  Weisheit  zu  entfalteUi  indem  man  sich  um 
den  andern  gar  nicht  kümmert. 

Jeder  Thaler,  der  als  ArbeitvSlohn  unter  die  Menge  kommt, 
muss  seinem  Werth  nach  auf  irgend  einem  Wege  zu  irgend  einem 
Unternehmer  zurCtcIckehren.  Der  Lohnfuss  hat  also  in  d^pdter 
Biditung  eine  Bedeutung.  Er  bestimmt  nicht  blos  die  äerstdltmgs- 
kosten,  sondern  auch  Maass  und  Preise  der  produdrten  Erzeug- 
nisse. Je  mehr  der  Arbeiter  verdient,  um  so  grösser  wird  bume 
Kauf-  und  Zahlkraft.  Die  Menge  der  Arbeiter  entscheidet  in  dop- 
pelter Hinsicht  über  den  Markt.  Sie  entscheidet  das  eine  Mal 
durch  ihre  Leistungen  über  das  Angebot  tind  das  andere  Mal  durch 
jlire  consudffende  Kraft  über  den  Betrag  der  Nachfrage.  Es  ent^ 
springt  also  beides,  sowohl  das  Angebot  als  die  Nachfrage-* m 
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derselben  KraftCfuelle.  Wie  soll  nun  wohl  eine  Ueberconsumtion 
durch  natürliche  SteigeruDg  der  Arbeitslöhne  möglich  werden''  Und 
doch  beruft  num  sich  fortwihrend  auf  die  Kothwendigkeit,  die 
Arbeit  in  ihrem  Verbrauch  durch  Eroparang  aa  deii  ÄrbeitslOhneii 
Tilerlich  zn  beTormmideiil 

Die  Erhöhung  der  Arbeitslöhne  innerhalb  gewisser  Grenzen, 
die  sich  durch  den  Widerstreit  der  Interessen  ergeben,  erweitert 
den  Markt  nicht  blos  dem  Nomioalwerth,  aoadern  dem  realen  Werth 
aach«  Würden  aber  diese  Grenzen,  was  allgemein  kaum  denlcbar 
ilt  und  nur  ausnahmsweise  z.  B.  unter  einem  Papiersystem  zu  einem 
Schein  von  Wirklichkeit  gelangt,  einmal  ttberscbritten ,  so  würde 
die  Folge  hiervon  allerdings  nicht  blos  eine  gleichgültige  Aenderung 
so  zu  sagen  des  Circulationsfusses  der  Werthe,  sondern  in  der 
That  eine  gewisse  Disharmonie  zwischen  Gonsnmtioa  und  Productimt 
sdiL  Es  wflrden  allerlei  Störungen  eintreten,  die  vielleicht  den* 
jenigen  Uebelständen  analog  ausfallen  mOchten ,  welche  die  unver* 
meidlichen  Begleiter  eines  zu.  niedrigen  Lohnfusses  sind.  Ks  giebt 
mithin  einen  Punkt  der  natürlichen  Einstimmung,  bei  weichem  die 
Circulation  der  Werthe  am  ebenmässigsten  von  Statten  geht  Dieser 
Funkt  wird  praktisch  festgestellt,  indem  die  widerstreitenden  Inter- 
essen einander  die  Waage  halten.  Zur  Her?orbringung  dieses  natfir- 
liehen  Gleichgewichts  genflgt  es  jedoch  nicht,  die  Menschen  blos 
als  Individuen  ihre  Interessen  wahrnehmen  zu  lassen.  Es  sind 
hierzu  höhere  Formationen  nothwendig,  von  denen  ich  in  »Capital 
und  Arbeitt  wenigstens  die  allgemeinen  Schemata  verzeichnet  habe. 

Fassen  wir  unsere  Gedanken  ttber  das  durch  den  Arbeitslohn 
Termittelte  Gleichgewicht  kurz  zusammen«  Wird  die  Gonsnmtion 
durch  Ilungerlöhne  auf  dem  Hungerpunkt  erhalten,  so  kann  a\ich 
die  Production  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  über  den  Grad  hin- 
aus, in  weicliem  die  Massenconsumtion  einen  Absatz  verspricht 
Der  Arbeiter  ist  alsdann  in  doppelter  Besiehung  beeinträchtigt» 
Die  Nachfrage  nach  seinen  ArbeitskrAltaii  wird  durch  die  Arbeit- 
geber nur  yerroittelt  und  geht  vorwiegend  aus  dem  Kreise  semer 
eignen  Genossen  hervor.  Er  ^virLl  daher  durch  die  is^iedngktit  des 
Lohnes  indirect  genöthigt,  scineu  Genossen  und  sich  selbst  die 
lüachfraga  nach  Arbeitskraft  zu  schmalem*  Andererseits  findet  er 
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aaf  dem  allgemeineii  Markte  die  Prodoetensnmme,  an  deren  Her* 

Torbringung  er  als  Prodacent  künstlich  gehindert  worden  ist,  nun 
anch  als  ConsiiTncnt  nicht  vor.  Er  erfährt  also  eine  doppelte  Be- 
nachtheiliguug.  Seine  Leistungen  und  sein  Consura  werden  durch 
einea  und  denselben  Act  gleichzeitig  niedergehalten.  Die  Arbeit 
vird,  um  es  schliesslich  ganz  kurz  zu  sagen,  darch  Lähmung  ihrer 
Energie  an  ihrer  eignen  Versorgung  gehindert.  So  haben  wir  denn 
wiederum  festgestellt,  dass  die  Production  in  gesellschaftlicher  Be- 
ziehung weit  mehr  wm  der  Consumtion,  als  etwa  die  letztere  von 
der  ersteren  abhängig  zu  denken  ist. 

9.  Jeder  Theilnehmer  an  der  volRswirthsehaltlichen  Arbeit  ist 
in  einem  weiteren  Sinne  des  Worts  Prodacent.  Kun  ist  er  Gon- 
snmeiit  schon  als  Mensch,  oder  besser  gesagt,  schon  als  animalisches 
"Weseu.  Beide  Functionen  entspringen  also  an  demselben  Punkt, 
und  auch  die  Quantitäten,  in  denen  sie  sich  bethätigen,  werden 
einander  mehr  oder  minder  entsprechen.  So  wird  es  hegreiflich, 
dass  man  das  Volk  nie  blos  in  der  einen  oder  in  der.  andern  Bolle 
schädigen  oder  fördern  werde.  Auch  ist  es  nicht  mdglich,  dass 
die  Interessen  der  grossen  Mehrheit  der  Consumenten  jemals  denen 
der  grossen  Mehrheit  der  Producenteii  widerstreiten.  Die  band« 
lerische  Yolkswirthschaftslehre  sieht  freilich  nur  lauter  Consumenten 
d.  h.  Abnehmer  und  richtet  ihre  Baisonnements  hiemach  ein.  Der 
Mensdi  der  Masse  ist  ihr  eben  nur  träger  Gegenstand.  Die  indu- 
strielle Production  d.  h.  die  sogenannten  Producenten  im  engern 
Sinuc  sehen  den  Menschen  der  Masse  als  Arbeitsmaschine  an  und 
überlassen  es  der  Händlerschaft,  ihn  von  seiner  andern  Seite,  näm- 
lich als  consumirendes  Subject  zu  würdigen.  Diese  Würdigung 
ÜUlt  aber  ebenfalls  sehr  bes^änkt  aus.  Dies  beweisen  die  .Theo- 
rien des  Frdbeuterhandels.*  Der  Mensch  »Is  Consument  ist  ihnen 
ebenfalls  nur  träges  Object,  dem  man  einen  gewissen  Absatz  oc- 
troyirt.  Die  beiden  leitenden  Classen  theilen  sich  also  gleichsam 
in  einen  Gedanken,  der  einheitlich  sein  sollte.  Sie  besitzen  jede 
eine  Hälfte  dieses  Gedankens,  und  diese  sogar  nur  in  verstüm* 
melter  Form.  Vfit  werden  später  in  der  Beleachtang  des  Sehuts* 
Zolls  die  Folgen  dieser  halben  und  yerstfimmeiten  Gedanken  kennen 
lernen.   Hier  haben  wir  es  nur  ganz  im  Ailgemeiaen  mit  dem 
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Gleichgewicht  von  Production  und  Consumtion  zu  thun.  Formu- 
liren wir  daher  unsere  Gedanken  dahin :  Der  Mensch  wird  in  einen 
Consumenten  und  in  einen  Producenten  derartig  gespalten,  dass 
beide  Hällbeii  sicli  nicht  mehr  recht  an  emander  üElgea  wollen.  Der 
eingetriebene  Kjeü,  durch  welchen  diese  Spaltung  ToUf&liri  wird, 
ist  die  oligarchische  Macht  des  sogenannten  Capitals. 

Glucklicherweise  ist  die  gekennzeichnete  Entfremdung  der  fElr' 
einander  geschaffenen  Functionen  des  Menschen  nur  eme  den  üeber- 
gangsepochen  eigenthümliche  Erscheinung.  Wir  haben  oben  von 
der  centralistischen  Gestaltung  der  oligardiischen  Herrschaften  ge- 
redet Diese  Centrälisation  entwickelt  zunächst  dne  ganz  einseitige 
Kraft.  Die  Massen  werden  von  ihr  zunächst  als  träger  Stoff  ab- 
sorbirt.  So  geschieht  es,  dass  der  Mensch  der  grossen  Mehrheit 
in  seiner  Production  wie  in  Seiner  Consumtion  vorläufig  annähernd 
^am  Sdaven  wird.  Fragen  wir  danach,  welche  Ursachen  diese 
Umwandlung  üQr  die  laufende  EntwicJdungspbase  mit  sich  gebracht 
haben  y  so  müssen  wir  den  modernen  Mechamsmus  der  Prodnction 
d.  h.  die  Herrscbail  der  Maschine  wohl  als  den  liauptsächlithstta 
Gruud  gelten  lassen.  Der  Besitz  der  Maschine  hat  auch  den  des 
Menschen  vermittelt..  Das  grosse  Capital  ist  in  der  Form  des 
Maschinenbesitzes  ohne  sonderliche  Anstrengung  zum  centralistisdieB 
Beherrscher  der  Production  geworden.  Was  den  Massen  Erleidi- 
terung  verschaffiBn  sollte,  ist  zun&chst  mm  Werkzeug  emer  Knech- 
tung geworden,  die  unter  einem  andern  Productionssystera  weniger 
mächtig  und  weniger  erfolgreich  geblieben  wäre.  Die  kleinen  Gliede- 
rungen des  gesellschaftlichen  Körpers  wurden  aufgelöst,  und  es 
bildeten  sich  Mittelpunkte  einer  ausgedehnteren  Herrschaftsabnig* 
So  stcben  wir  denn  jetzt  bei  der  olig^urchischen  Yerfassongsform 
der  yolkswirthschaft,  und  diese  Form  ist  es,  wekbe  der  Menge 
stets  verhältnissmässig  ungünstig  sein  muss.  Diese  Form  iiindert 
die  volle  Kraftentfaltung  der  wirthschafüichen  Fähigkeiten,  öie 
ist>  obwohl  die  natürliche  und  unvermeidliche  Einleitung  der  mo- 
dmen  Fxoduction,  dennoch  mitUebela  verbunden,  die  woU  kaum 
doreb  die  technisciiea  Vortbeile.  der  neneren  Productionsmittel  ans- 
g^lifihen.werden.   Jedenfalls  wäre  sie  ein  maassloses  Unheil^  wenn 
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sie  nicht  zugleich  Aussichten  mi  eine  wuhlthätige  Aenderuiig  der 
Zustände  darböte. 

In  Uebergangsepochen  müssen  die  Menschen  zum  grossen  Theil 
Ton  HoffnuDgen  leben  osd  sich  gleichsam  mit  dem  Vorgefühl  des 
Fortschritts  nähren.  Sie  leben  alsdann  ein  wenig  in  der  Zukunft 
und  flberwinden  die  gegenwärtigen  üebel  dadurch,  dass  sie  die- 
selben als  Geburtswehen  einer  neuen  Schöpfung  betrachten.  Die 
centralistische  Gestaltung  und  die  mit  ihr  verbundene  Sclaverei 
sind  nur  Durcbgangsformen ,  nur  Uebergangsgebilde;  die  in  sich 
selbst  kernen  dauernden  Halt  haben.  Die  Consolidation  des  Grund 
und  Bodens  ist  auch  eine  Art  der  Centralisa(ion.  Allein  sie  führt 
unvermeidlich  zu  einer  neuen  Art,  an  dem  Grund  und  Boden  An- 
theil  zu  haben.   Sie  ist  'weniger  widerstondsfähip^  als  der  kleine 
.  und  mittlere  Grundbesitz.   Sie  steht  einer  künftigen  rationellen 
BewirthschaHnng  durch  assocürte  Theilhaber  nidit  so  sehr  im  Weget 
als  das  atomishrte  Eügenthnm.  Weit  entfernt  aber,  d«8S  sie  etwa 
die  Aussicht  böte,  Volk  oder  Staat  an  die  Stelle  des  grossen  Grund- 
herrn zu  setzen,  deutet  sie  vielmehr  auf  eine  echte  Gegenbestre- 
bung gegen  die  einseitige  Gesammtherrschaft.  Manche  (und  wie 
ee  scheint  unter  ihnen  auch  Stuart  Mill)  stelleir  sich  den  Staat  als 
den  einstigen  Erbaa  des  consolidkten  Grundbesitzes  Tor.  Sie  sehen 
in  der  centralistischen  Anhäufung  eine  günstige  Vorbereitung  fOr 
einen  letzten  Griff  des  Staats.    Sie  übersehen  aber,  dass  der  Staat 
im  Fall;  dass  sich  eine  solche  Perspective  verwirklichte,  nur  eine 
neue  Form  der  absorbirenden  Macht  sein  würde.  Auf  diese  Weise 
gehen  nun  einmal  die  Gestaltungen  nicht  in  einander  über.  Zeit-  ^ 
weilig  mag  der  Staat  die  Macht  einer  Oligarchie  erben;  aber  sdiKess- 
lich  muss  die  andere  Seite  des  natürlichen  Antagonismus  der  Kräfte 
zu  ihrem  Recht  kommen.    Die  Centralisation  ist  nur  eine  erste 
rohe  Formirung  der  stärkera  Vereinigung  bisher  ganz  getrennter 
oder  mir  in  kleinen  Gruppen  zosammengehaltner  Elemente.  Diese 
rolle  Centralisation  ist  noch  ganz  mechanisch  und  äüsserlich.  Sie 
nmss  den  gegliederten  Formen  der  Aufrectiterhaltung  einer  gewissen 
Einheit  weichen.   Indem  sie  Letzteres  thut,  giebt  sie  nur  dem  üe- 
lecQp  Frmcip  nach,  aus  welchem  sie  selbst  stammt  Es  handelte 
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Bich  um  OrganiflaüoQ.  Diese  mwnte  snnftehBt  die  Gestalt  einer 

einseitigen  Mittelpunktsbildung  annehmen.  Von  diesem  Mittelpunkt 
aus  musste  der  zersetzte  Stoff  der  früheren  ungeoiigenden  Gebilde 
angezogen  werden.  Mit  dieser  Anziehung  ist  aber  der  Vorgang 
Hiebt  beendet.  Die  Bestandtbeile  streben  innerhalb  der  neuen  Form, 
in  die  sie  cunäcbst  geswAngt  worden  sind,  nach  einer  neueo  Seibat- 
.  stindigkcit ,  und  da  sie  durch  blos  zersetzende  Krftfte  gegen  die 
mechauiscli  bindende  Gewalt  nichts  ausrichten,  so  müssen  sie  in 
einer  gegliederten  Formirung  ihr  Heil  suchen.  Die  AßS(h 
ciation  im  weiteren.  Sinne  des  Worts,  aber  wohl  gemerkt,  nich| 
die  lose,  sondern  die  in  einem  gewissen  Maass  gebundene  As- 
sociation ist  dann  die  natflrliche  Nachfolgerm  der  centralistiscbeD 
Herrschaft 

Die  eben  scheraatisch  angedeutete  Entwicklunfr  muss  ebenso 
für  die  t  abrikindustrie  wie  für  die  Landwirthschaft  eintreten.  Es 
ist  nicht  m^lich,  dass  die  oligarchiscbe  Betriebsart  die  dauernde 
Verlittsungslorm  der  YoUcswirthschaft  bleibe.  Zun&chst  wird  der 
Weg  der  Beschränkung  wie  im  Politischen ,  so  auch  im  Wirth* 
schaftlichen  und  Socialen  der  liatüiiiihe  sein.  Eine  Art  Coiistitu- 
tionalismub  wird  dem  wirthschaftlichcn  Absolutismus  der  einzeluen 
Oligarchen  gegenübertreten.  Jedoch  ist  diese  Form  der  einstwei- 
ligen und  aUm&ligen  Beschränkung  nicht  anders  beurtheileD, 
als  ihr  politisches  Seitenstück  (vgl  den  ersten  Abschnitt  Ton  »Cafi- 
tal  und  Arbeit«).  Die  Formveränderung  einer  Verfassung  volbieht 
sich  nur  durch  Hülfe  von  allerlei  Mischgebilden,  Compromisseii 
und  Transactionen.  Die  Geschichte  arbeitet  der  Regel  nach  nicht 
rqckweise.  Wo  em  plötzlicher  Umschlag  eintritt;  ist  er  entweder, 
durch  Steigerung  bis  zum  Extrem  oder  durch  Annäherung  w- 
bereitet.  Entweder  handelt  es  sich  um  den  Abschhiss  einer  lange 
vorbereiteten  Form,  oder  um  die  Einleitung  einer  Metamorphose. 
In  dem  einen  Fall  ist  eine  Gestaltung  vollzogen  und  das  Ziel  e^ 
reicht.  In  dem  andern  Fall  ist  der  plötzliche  Formenwechsel  nur 
der  Entwurf,  der  in  der  Wirklichkeit  noch  erst  durch  eine  fieihe 
Ton  Httl^bildungeQ  auszuführen  ist 

Man  hüte  sich  also  anzunehmen,  dass  sich  die  Gestaltungffi 
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anders  als  darch  einen  Antagonismus  rollziehen  können.  Anf  die 
Centralisation  muss  irgend  eine  Decentralisation  folgen,  welche 
aber  freilich  nicht  eilM  Rückbildung  sein  kann.  Von  der  Centrali- 
ntion  wird,  um  eSneii  Ansdni^  Carey*8  brauchen;  die  Con* 
eentration  dir  Functfonen  beibehalten,  während  die  absobIroMle 
Kraft  des  Mittelpunktes  in  der  relativen  Selbständigkeit  der  ver- 
einigten Glieder  ein  Gegengewicht  findet  In  dieser  Form,  nicht 
aber  in  einem  blossen  Wechsel  des  Besitzers  der  centralistischen 
Macht,  haben  wir  uns  die  Ausbildung  des  gesellschaftlichen  Gleich- 
gewichts zu  denken.  In  dieser  Form  ist  eine  emstliche  Verlegung 
des  Schwerpunktes  der  Wurthschafteleitung  und  Speculation  zu  er- 
warten. In  dieser  Form  ist  es  allein  möglich,  dass  der  Mensch 
als  Producent  leiste,  was  er  als  Consuraent  beansprucht.  Ohne 
diese  Form  ist,  wie  wir  bald  sehen  werden,  auch  keine  wirthschaft- 
liche  Gerechtigkeit  im  weiteren  Umfange  zn  verwirklichen. 

Das  dauernde  Interesse  der  ganzen  Untemehmerschaflt  ist  mit 
dem  dauernden  Interesse  der  Massen  nicht  in  Widerspruch.  Aliein 
diese  Uebereinstimmung  ist  nichts  weiter  als  eine  unerlässliche 
Vorbedingung  der  Harmonisirung  der  Classeninteressen.  Es  besteht, 
wie  wir  früher  gezeigt  haben,  durchaus  keine  augenblickliche  Har- 
monie>  sondern  nur  eine  Möglichkeit  der  Vermittlung  ehier  dauern- 
den Zusammenstlmmung  der  Interessen.  Die  ganze  Unternehmer- 
schaft darf  nicht  mit  dem  einzelnen  Unternehmer  verwechselt 
werden.  Sie  darf  nicht  als  ein  nach  einheitlichen  Interussen  han- 
delndes Collectivwescn  gedacht  werden,  welches  sich  willkürlich 
entsehliessen  könnte,  die  Production  anf  den  vortheilhaftesten  Fuss 
emzorichten*  Die  Concurrenz  steht  dazwischen,  und  keine  Rech- 
nung kann  richtig  sein,  die  mit  etwas  Anderem  als  den  nächsten 
kurzlebigen  Interessen  operirt.  Was  durch  Vermittlung  dieser 
Interessen  möglich  ist;  geschieht  durchschnittlich  auch  wirklich. 
Diese  Interessen  sind  aber  grade  eine  Hemmung  der  Herstellung 
emes  Prodnctionsmaximum.  Das  Gleichgewicht  zwischen  Produc- 
tion und  Gonsumtion  kann  nur  durch  diejinigcn  vollkommen  'an- 
gemessen reguliiL  werden,  welche  das  erste^  natürliche  und  eiit- 
scheidende  Interesse  an  seiner  Herstellung  und  Erhaltung  haben. 
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Die  arbeitende  Menge  ist  mithin  der  durchgreifende  Factor  dieser 
Regelungen.  Sie  ist  es  dureh  ihre  Lohnan^racbe,  und  in  dem 
Mause,  als  sie  ffthig  wird,  an  der  Begulirang  der  Lohosltse 

verständigen  nnd  naehdrAcktiehen  Anthefl  za  nehmeo ,  wird  auch 

derjciiifj;e  Fuss  der  Werthcirculaüou  immer  imlir  gewährleistet, 
bei  \v(  1(  bcm  der  aligemeine  Wohlstand  sein  jeweilig  grösstes  Maass 
erreicht. 


Digitized  by  Google 


4 


4  t  P 


Seclister  Abschnitt 


Eecitsbegriffe  und  GrerecMigkeit  in  der  Yolks- 

wirthselialb. 


EntM  Capitol. 

Keebteyertassuiij;  und  wirtbseliafüiche  Ordnung. 

1.  Seit  die  Vertheilungsideea  in  den  Vordergrund  der  socialen 
nnd  ökonomischen  Erörterungen  getreten  sind,  hat  man  auch 
•  in  den  TolkswirthschafÜichen  Handlungen  ein  venig  von  Gerechtig- 
keit gesprochen.  Vorzflglich  haben  die  Socialisten  das  Verdienst, 
die  einseitige  und  beschränkte  Anschauungsweise  der  Oekonomiker 
angegriffen  und  gewisse  Gerechtigkeitsvorstellungen,  wenn  auch 
oft  in  sehr  roher  Weise  und  mit  deti  ärgsten  Missgriffen,  so  doch 
meist  in  gutem  Glauben  gepflegt  zu  haben.  Das  Beste  am  Soda- 
lismiis  ist,  wie  man  nicht  oft  genug  wiederholen  kann,  die  natflr- 
licbe  Vertretung  gewisser  Instincte  und  namentlich  des  Bechtsge- 
fühls  im  Gebiete  der  wirthschaftlichen  Handlungen.  Socialisten  und 
Communisten  haben  den  Versuch  gemacht,  die  vom  achtzehnten 
Jahrhundert  überlieferte  Idee  eines  ^'aturrechts  in  der  wirthschaft- 
lichen Sphäre  zur  Geltung  zu  bringen.  Sie  bedeuten  fiOr  das  neun- 
zehnte Jahrhundert  und  die  Wirthschaftsverfassung  das,  was  die 
'Naturrechtstheoretiker  des  siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahr- 
hunderts für  die  Kritik  der  politischen  Gebtaltung  des  öffentlicheu 
und  des  Privatrechts  waren. 
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Blickt  man  nur  auf  die  Thorheitoi  des  themtiecbea  Trtar 
mens,  so  konnte  man  leicht  sehr  abgeaehreckt  werden  und  sieh 

angetrieben  fühieu,  die  einschlagenden  Erscheinungen  und  Vorgänge 
als  gänzlich  gehaltlos  zu  verurtheilen.  Mit  einem  solchen  einseitigen 
Maassstabe  wird  aber  die  socialistische  Kritik  nicht  abgefertigt 
Erst  überzeuge  man  sich  von  der  colossalen  Beschränktheit  ihrer 
conservativen  Gegner  und  dann  urtheile  man.  Idi  glaube,  dass 
die  bomirte  Nttehtemhdt  nnd  der  kurzsichtige  PJiOisterverstand, 
mit  welchem  die  politische  Oekonomie  alle  Rechts-  und  Gerechtig- 
keitsvorstelluDgen  abgewiesen  hat,  den  Ausschweifungen  auf  der 
andern  die  Waage  halten.  Man  wu:4  kftotM^  Mi^ke  baben, 
sidi  auf  den  ilkonomiBtischen  Standpunkt  zu  varsetzen,  der  nidits 
als  das  gew5hnliche  junstiache  Hechl  zu  sehen  erlaubte«  und  der 
jegliche  Vorstellung  von  dem  Bedflrfidss  eines  gerechten  Y^kelm 
als  uiigeliörig  zurückwies.  Sicherheit  des  Lebens  und  SchuL^  des 
Eigenthums,  wird  man  eiast  i>agen,  waren  die  zwei  Gebote,  in 
denen  sich ,  der  ökonomische  Recht^atechismus  erschöpfte.  Wie 
annseKg,  wie  spiessbfirgerlich  beschr&nkt,  wird  der  sp&tere- fiislo* 
riker  ausrufen!  Keine  Vertiefung  der  Gerechtigkeit^ideei  sonden 
pure  nackte  Hmweisung  auf  die  rohesten  Grundformen,  deren  auch 
das  elendeste  Gemeinleben,  ja  die  blosse  Räubii  gemeinschaft  nicht . 
entrathen  kann;  —  und  dann  auf  Grundlage  dieser  beiden  grossen 
Güter,  dieser  beiden  gewaltigen  Garantien  ein  völlig  losgebundene 
Spiel  der  Einzelwillkür  mit  aUen  möglichen  Freiheiten  1^  die  hin 
und  her  geschnellten  Atome,  sich  bald  von  dieser  bald  von  jener 
Gentraikraft  einfangen  zu  lassen.  Ein  halbes  Dutzend  von  lauter 
negativen  Freiheiten,  die  für  die  Menge  nur  Freiheiten  sind,  sich 
unterdrücken  zu  lassen,  mit  einem  halben  Dutzend  solcher  Frei- 
heiten in  der  Hand  fordert  die  politische  Oekonomie  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  die  Kritik  heraus.  Sie  dünkt  sich  soisar  gani 
ganz  besonders  weise,  indem  sie  die  Gerechtigkeit  in  den  enges 
Rahmen  des  juristischen  Rechts  bannt.  Man  hat  ihr  geantwortet, 
aber  freilich  oft  in  einer  sehr  verworrenen  Weise.  Wo  man  sich 
gegen  sie  blos  verneinend  verhalten  hat,  ist  man  meist  glücklich 
gewesen.  Wo  man  dagegen  eine  Form  für  die  Yerwirmickufig 
der  natürlichen  Gerechtigkeitsvorstellungen  suchte,  ist  man  itft 


Digitized  by  Google 


—  103 


durchgängig  allzu  leichtfertig  Uber  die  uneiftssKchöii  ftintoicntaleii 
Grundgestalten  der  gesellschaftlichen  Ordnung  hinweggegangen.  Man 
hat  geglaubt  von  Formen  abstrahiren  zu  können,  die  in  der  That 
als  blosse  Formen  sowohl  nmmigai^lich  als  auch  unschuldig  am 
Unrädit  siiid.  Bit  am  meistea  betroffene  dieser  FiiiidanieDta]f»niieik 
Ist  das  Eigeathom  gewesen,  nnd  so  kann  man  denn  behaupten^ 
dass  grade  die  unerlässlichste  Voraussetzung  alles  geordneten  und 
-gerechten  Verkehrs  der  Gegenstand  der  heftigsten  Anfeindungen 
geworden  ist  Diese  Anfeindungen  richteten  sich  allerdings  in  ihrem 
Kern  gegen  etwas  Anderes^  als  die  nackte  und  unerlässliche  Form 
des  EigenthninB.  Sie  ridileten  siidi  gegen  den  Inhalt  und  gegeb 
den  Gebraueh  dieser  Form.  Da  sie  sich  aber  selbst  nieht  klar 
genug  waren,  kehrten  sie  sich  gegen  das  ganze  Institut  und  bis- 
weilen sogar  giade  gegen  die  am  wenigsten  schuldigen  Seiten  des- 
selben. Ganz  besonders  wurde  das  Grundeigenthum  zum  Träger 
aller  Schuld  gestempelt,  und  in  dieser  Beschuldigung  begegneten 
sieh  die  hftndlensche  Oekonomie       der  Socialismns.  Die  Yen 
Ricardo  erdachte  Qrundreehte  wurde  der  geroeinsame  Vorwurf,  nnd 
in  einer  merkwürdigen  Inconsequenz  kehrte  der  Socialismns  seine 
Schärfe  nicht  gegen  seinen  ärgsten  Feind,  nämlich  gegen  das  be- 
wegliche Eigenthum  in  der  Form  des  Capitals,  sondern  gegen  das- 
jenige £igenthttm,  welches  am  wenigsten  im  Stande  ist,  unter 
niiseni  modernen  VerhiUtnissen  eine  Massenherrschaft  anszuftbem. 
Freilich  wurde  dieser  Fehlgriff  von  den  mehr  praktischen  Socialisten 
yerbesseri   Man  war  schliesslich  doch  conseqnent  genug,  alles 
Eigenthum  zum  Gegenstand  der  Kritik  zu  machen,  und  sich  nicht 
auf  den  Grundbesitz  zu  beschränken.  Hierbei  stiess  man  aber  auf 
Schwierigkeiten.  Man  musste  nämlich  irgend  eine  Besitzform  gellea 
lassen,  und  grade  Prondhon«  der  ausser  der  Bodenrente  anch  noch 
den  Zins  besdtigt  wiss^  wollte,  musste  sich  darauf  berafen,  dass 
er  nicht  die  Form  dnea  Besitzes,  sondern  nur  die  aneignenden 
Kräfte  des  Eigenthums  ausgetilgt  wissen  wolle.   Ehe  wir  jedoch 
auf  diese  Unklarheiten  eingehen,  müssen  wir  noch  erst  die  politische 
Oekonomie  wegen  ihrer  Vernachlässigung  aller  Gerechtigkeitsbegriffs 
zwt  Bechenschaft  ziehen. 

2.  Das  dnrch  die  G^riclite  geechOtzte  Beoht  ist  sieht  das 
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einzige,  welches  man  zu  berückaichtigen  hat.  BechtsyerletzuBgen 
im  juristischen  Sinne  taiehen  sidi  nur  auf  gewisse  Formen  des 
Uinnolita,  die  Siek  sa  eiier  reMüfeil  Auaigleudiug  eigmte.  I>er 
Sehnte  *de8  EigeiiilMmift  und  die  Integrit&t  der  Person  eind  die 

beiden  Angelpunkte,  um  welche  sich  die  juristische  Rechtspflege 
bewegt.  Nun  giebt  es  aber  ausser  dem  directen  Unrecht  auch 
noch  ein  indirectes  und  keineswegs  blos  moralisches,  welches  vor- 
sQgUch  in  der  wirtheduiUidieii  AuspreeBimg  g^U  wird;  Sobald 
ein  Vertrag  geMblossen  ist,  ao  -ist  Jer  Brach  des  Vertriigea  eine 
jurisHM^e  Veiletenog,  die  im  günst%en  Fall,  sobald  lilUnfidi  die 
Rechtswahrnehmung  nicht  zu  viel  Schwierigkeiten  und  Kosten  mit 
sich  bringt,  durch  Vermittlung  der  öffentlichen  Gerechtigkeit  aus- 
geglichen werden  kann.  Ehe  aber  jener  Vertrag  zn  Stande  kam, 
heftmdeii  eich  die  Parteien  in  der  Lage,  aief  Selbethtife  angewiesett 
itt  eeln.  Wenn  nnn  diese  Lage  etwa  TemiOge  der  allgemeiiien 
gesetzlichen  Formgebung  der  GesellschaiL  für  die  eine  Partei  von 
vornherein  ungünstig  war  und  eine  Verlotznn»  Tinvprmpidlirh  machte, 
so  kann  man  doch  wohl  diese  Verletzung,  die  im  Vertrage  selbst 
ent  eme  bestinunte  Gestalt  anmnimt,  ein  gesetsmässigeB  Unrecht 
nennen*  Der  Arbeiter,  welcher  ein  Lohnabkommen  trifft  i  kann 
als  Beispiel  dioien.  Er  st  innerhalb  der  Oeeetze  -^llig  frd ;  aber 
diese  Gesetze  verptlichtcü  ihn  zur  Arbeit  überhaupt,  wie  den  Staats- 
bürger zum  Müitairdieust  Er  darf  den  wirthschaftlichen  Gehorsam 
nicht  verweigern.  Seine  Leistung  gilt  als  eine  Art  öfifentlicher 
Pflicht  nnd  ist  den  Arfoeitgebem  dnrdi  poliaeüiche  Voikehmngen 
im  AilgemehieB  gewährleistet  Kann  man  sich  wundem,  dass  unter 
einem  solchen  System  der  Lohn  zum  blossen  Solde  wird?  Die  for- 
male Vertragsfreiheit  ißt  vorhanden;  aber  dieser  Freiheit  ist  die 
Bahn  bereite  vorgezeichnet ,  auf  welcher  sie  der  Unterdrackong 
nachgdieB  'mnss. 

Gesetat  nun  aber  anoh,  diese  gesetzliehen  Benachtbieiligangen 
wftroi  beseitigt,  so  blieben  doch  noch  weit  höhere  Gesetze  be- 
stehen, kraft  deren  die  sociale  Lage  einer  Classe  nothwcndig  zu 
einer  schwachen  Position  und  mithin  zu  einem  Gegenstand  der 
ünrechtsübung  gemacht  wird.  Die  Gesetze,  welche  der  Volkswirth- 
sebaft  und  Gesellschaft  eine  bestimmte  Form  YerieiheD,  und  weldie 
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nicht  immer  als  willkürlich  gegeben,  sondern  meist  sogar  als  Natar- 
aothwendigkeit  za  betachten  siodi  haben  entlegne,  dämm  aber 
Hiebt  minder  raksame  Gonsequensen  ftr  die  lliscbt  de»  Ektteben. 

Der  letztere  kann  zur  Unterordnung  determinirt  sein,  ohne  dass 
er  es  weiss.  Die  gesetzmässige,  fonngebeiide  Gewalt  bestimmt  die 
Chancen  seines  unbedeutendsten  Abkommens.  Ist  nun  auf  diese 
Weise  nicht  ein.  geeeUacfaaltliehes  Unrecht  mdglkh?  Ist  das  Un^ 
lecht,  weklies  in  regelmtaiger  Form  noüiwendlg  gemaebt  wird/ 
minder  ein  Unrecht?  Begreiust  rieh  der  Begriff  VerieCmng 
mit  dem  juristischen  Recht,  und  kann  man  bei  constitutiven  Ge- 
setzen und  Verfassungsformen  nicht  auch  nach  Verletzungen  fragen  ? 

Man  merke  es  wohl,  dass  es  sieh  nicht  um  moralisches  und 
rein  sabjeethres,  sondern  um  ganx  positives  oder,  besser  gesagt» 
positivistnehes  Unrecht  handelt  Es  ist  zwar  ein  grosser  Untere 

schied,  ob  die  auf  Kosten  des  Andern  vor  sich  gehende  Aneignung 
in  der  Form  des  Diebstahls  oder  in  der  eines  Vertrages  ausgeführt 
werde.  Aber  so  gross  ist  der  Unterschied  doch  nicht,  dass  man 
das  gemeinschafÜMdie  Element  beider  Ver£abrangsarten  bestrdten 
konnte,  und  so  ^Uen  wir  es  denn  Proudbon  nicht  verargen,  dass 
er  die  herdhmte  Paradoxie,  Eigenthum  sei  Diebstahl,  gewagt  bat 
Wer  tiefer  nachdenkt  und  sich  selbst  klar  zu  werden  versteht,  wird 
die  beiden  AneiguungsiaUe  unter  einen  gemeinsamen  Gesichtspunkt 
zü  bringen  verstehen.  Jemandem  durch  blosse  Bethätigung  der 
Uebermacht  das  vorenthalten,  was  er  unter  Yoraussetsung  gleidier 
Vertragschaneen  erhalten  wflrde,  ist  nur  eine  specielle  Form  M 
grundlosen  Aneignung^,  deren  einziger  Rechtstitel  die  Macht  ist 
Der  Dieb  hat  nun  auch  nichts  weiter  als  seinen  Willen  und  seine 
Chancen  für  sich.    Der  Ausbeuter  unterscheidet  sich  von  ihm  nur 
dadurch;  dass  er  die  Procedur  aUcftrzt  und  . einen  Diebstahl  durch 
seme  Anticipation  unndthig  macht  Wie  man  nun  tlbrigens  Uber 
diese  Vergleichung  denken  möge,  so  viel  steht  fest,  dass  b^d^ 
Falle  darin  übereinkommen,  Formen  der  verletzenden  Aneignung 
zu  sein.   Offenbar  werde  ich  nicht  blos  durch  den  Diebstahl ,  son- 
dern- auch  dadurch  verletzt,  dass  man  im  Bereiche  meines  Ver- 
mögens und  Könnens  inneihalb  der  gesetzSiehen  f'onnen  Beutft 
macht   Der  wesentUehe  üntmcbied,  der  hier  sicherlich  nidit 
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TerhttHt  werden  soll,  l^toht  nun  aber  dArm,  dw  im  Fall  te 
9«ib6ti24ff  ßin  beiofta  verwirklichlies  imd  toü  der  Geeellaebait  ia> 
erkanntes  Bechti  in  Fall  der  ausbeutenden  Aneignung  aber  m 
^in  natürliches  noch  nicht  durch  gemeinsame  Vorkehrungen  ge- 
schütztes Becht  verletzt  wird.  Unter  Voraussetzung  eines  Kriegs- 
jLuatandes  ist  das  Beutemacheu  el>eQ  nur  eine  Form  der  äclbsthulfe. 
J|r  eJqeni'SriegmsU^id  befindet  sidi  aber  auch  die  Gesellschaft 
8|M|tS'  iu.  4^  weit,  als  sie  .noch  - aicbt  Yütksbmgea  ftr  einen  gleickeii 
8is)|iii2  gegen  blos  ^MMiala  Verletzungen  getroffen  hat 
.  Vergleichen  wir  die  Formen  der  internationalen  Aneignung 
z.  B,  den  Nachdruck,  wie  er  in  den  grösstGii  Dimensionen  in  den 
ycreiniigten  Staaten  geübt  wird,  mit  dem  Verfahren  «wischen  den 
^mslnei^  Gliedern  desselben  Staats,  so  werden  wur  erkenneii,  dass 
dßr  /QnterscJiied  swiscben  einem  sollen  oder  wirthSiAafklldieB 
und  einen  juristischen  Unrecht  wirklich  nur  in  dem  Qrade  der 
Verwirkiicliuiig  des  eiitsprecb enden  iiechts  zu  suchen  ist  Es  giebt 
Rechte,  für  welche  ein  directer  staatlicher  Schutz  existirt.  Es 
Hiebt  andere  liechte,  für  welche  ein  iudirecter  vorbeugender  Schutz 
^»Stiren  könnte,  aber  tbatsäcblich  noch  mangelt  Es  giebt  endlidi 
soldie  Bedite^  von  denen  man  gar  nicht  reden  wflrde,  wenn-  nicht 
das  emespondirende  ünredit  durch  die  allgemeine  Verfassung  des 
wirthschaftlichen  Lebens  selbst  erst  erzeugt  würde.  Was  ist  z.  B. 
ein  Recht,  nicht  ausgebeutet  zu  werden?  Offenbar  eine  Caricatur, 
insofern  die  Grundgesetze  des  Verkehrs  gar  nicht  erst  die  Chancen 
dkv  Ausbeutung  hervorbringen  sollten.  Unter  Yoraussetsung  dar 
giehdrigen  politisdien  Rechtsver&ssung.  derXjreseUschaft  wird  ein 
auabeutendes  Uebergewicht  ganz  emfoch  unmöglich  gemacht,  und 
das  Gleichgewicht  der  paciscirenden  Kräfte  sorgt  fiir  gerechte  Be-  • 
Stimmung  von  Leistung  und  Gegeuieistung.  Ab'^esehen  aber  von 
sojchen  Garantien  der  Ordnung  erscheint  wirklich  der  Diebstahl 
ipr  als  die  positivere  Form  deagenigen  Unrechts,  welches  in  weniger 
positivistisch  erheblicfaen  Gestalten  alle  Tage  unter  EinzeJnen  und 
Nationen  ausgeübt  wird.  Man  kann  sich  von  den'  beschrinktsn 
Yonirtheilen,  durch  welche  das  gesellschafLliche  Unrecht  zum  Recht 
l^tempelt  wird,  nicht  besser  befreien,  als  indem  man  das  inter- 
naüoiuite  Verhalten  der  Völker  studirt  und  in  die  Motive  wie  in 
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die  WirkuMgen  ihrer  Politik,  sei  dieRelbe  nun  eigentliche  Wirth.^ 
schaft>[)ülitik  oder  nicht,  tiefer  eindringt.  Alsdann  wird  man  auch 
d4ft  Yoirkalte'dcr  Einzelnen  cichtiger  würdigen  lernen.  Man  wicd 
begreÜBDj  da«  das  Uitreclrt..8wa]:  «ine  yoteüartere  Fm  .amumiii^ 
lodern  es  die  voA^den  psoBitiven  Geeeteen  vorgesehenen  Yarletziingen 
bt^eht,  dass  es  aber  keineswegs  seinen  allgemeinen  Charakter  erst 
durch  den  Widerstreit  mit  dem  Positivistischen  erhält.  Das  Un- 
recht, dem  das  .Becht  correspondirt,  existirt  in  einen  sehr  an- 
sehnlichen Maaaie  .te^te  vor  dem  OedetK^  ivnlchfig  gtgen  dasselbe 
9n  leagja^n.wqwkkt.  Dennpdi  ist  dieses  ausser  derlSpihire'des 
juristisch  gescbftlaten.Bedits' begangene  IJnretiit>  wie  es  sdidinti 
eine  wesentliche  Form  alles  socialen  Daseins,  da  riie  Geschichte 
keinen  Zustand  kennt,  m  welchem  es  nicht  geherrscht  und  zu  einem 
ü^eil  durch  die  Verfassung  von  Staat  und  Gesellschaft  zur 
Regel  .gemacht  worden  wäre.  Die  Sclaverei  ist  offiBidMsr  der  ein- 
fMbste^und  klarste  Fell  der  Ansheutittig;  die  .ScUveiwi.  isi  abe^ 
eine  Institution  der  öffentlichen  Rechtsverfassung. 

3.  Wenn  die  vorherrschende  Schule  der  politischen  Oeki*uomie 
in  ihren  gegenwärtigen  Vertreterju  überhaupt  dialektischer  Fein- 
heiten üähig  wäre  und  ihare  Gespinnste  ilher  den- groben  Faden 
MQl^aelier  Logik  Unansklnien,  so  wttrde  sie.  sich  ndleidüt  mit  ihnr 
YeraehMing  alles  nieht  jnristisehen  Redhts  hinter-  einen  gewissen 
Skepticismus  verschanzen.  Sie  würde  die  socialistischen  Angreifer 
fragen,  woher  denn  das  Kennzeichen  ungerechter  Verletaung  kom- 
men solle,  da  doch  alle  geschichtlichen  Gestaltungen  irgend  eine 
Aneignung  auf  Kosten  dienstbarer  Glessen  und  QeäeUsehaftseWentd 
jederzeit  geheiligt  haben.  Zu  einer  soliden  Frage  besitst  jedoch 
unsere  liberalisirende  Oekonomie  nicht  Muth  genug  und  auch  nioht 
hinreichende  Aufrichtigkeit  gegen  sich  selbst.  Ihre  Freiheitsphrasen 
sind  eine  Schule  der  Heuchelei ;  ihre  Gleichheitsphrasen  sind  noch 
mehr  I -sie  sind  Sehauapielerei  vor  dem  eignen.  Ged^ikieB.'  Wie  soll 
wohl  eine  Parteisahale,  in  der  die  Parole  der  Gleichheit  zu  politif 
sehen  Zwecken  alle  Tage  ausgaben  wird^  den  Ursachen  der  Xh^ 
gleichheit  offen  ins  Angesicht  schauen?  Für  die  Parteischule  ver- 
steht es  sich  ja  ganz  von  selbst,  dass  die  Gleicliheit  verwirklicht 
seL  £s  ist  daher  gar-  nicht  nüthig/  geschichtliche  UngldchheiteB 
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m  iMgreiliMi  odAcavch  onr  eisxiigeBteheii.  Man  kMert  die  Meng» 
mit  der  GlcleUidt  tot  dem  Goaete  vnd  hütet  «ch,  ihr  eh  Bagen, 
dass  diese  Art  von  Gleichheit  nie  bestanden  habe  und  unter  den 
gegenwärtigen  Umständen  nicht«  bestehen  könne.  Man  hütet  sich, 
die  rechtlichen  Yeriaasiu^sformen  der  Yolkswirthschaft,  wie  sie 
froher  bestanden  haben,  redlich  zu  antersactoi,  nnd  sich  kobn  n 
fragen,  ob  ea  denn  ein  Prhid[^  gebe^  denumfolge  man  irisaen  ktane, 
mo  Yerletsmig  nnd  Unrecht  ihre  Grense  haben.  Statt  dessen  niiiint 
man  echt  philisterhaft  die  Dinge,  wie  sie  sind,  macht  sich  über 
Recht  und  Unrecht  weiter  keine  Scrupel,  und  findet  sich  im  besten 
Fall  mit  der  hohlsten  aller  Phrasen  ab,  nämlich  mit  der  Berufung 
anf  die  Yerfinderong  der  geschichtlichen  Verhältnisse»  Wie  sieb 
aber  Becht  hk  Unrecht  yerwandehi  k5nne,  davon  hat  man  keine 
Ahnung.  Uaa  memt  lieber,  unsere  grosse  unTergleichliche  Zeit 
sei  erst  zu  dem  Uebermaass  der  Kluglicit  gelangt,  einzusehen,  dass 
die  Ausbeutung  in  Form  der  Sclaverei  nichts  tauge  iitid  sogar 
Unrecht  seL  Man  verspeist  die  Jahrhunderte,  die  Jahrtausende, 
ja  die  .  ganze  Geschichte  au  Gunsten  der  allein  liberalen  und  ge- 
leehten  Gcgenmurt.  Man  hat  kdne  Idee  Ton  der  MO^^iehkeit  eines 
Radicalismus,  der  sich  und  Andere  fibeir  die  ganze  Gleidiheits- 
und  Rechtsheuchelei  gründlichst  enttäuschen  werde ,  und  doch  ist 
es  mit  diesem  Plunder  von  WeltaufTassung ,  wie  sie  in  der  Bour- 
geois -  Oekonomie  vorherrscht,  allen  Anzeichen  nach  bald  zu  Ende. 
Das  Natorreciht  ist  nicht  blos  eine  Erfindung  fibr  das  achtaselmto 
Jahrhundert;  ea  »t  weit  entfernt,  im  neunzehnten  zu  dnem  todten 
Leielmam  zu  werden.  Nur  das  ist  gewiss,  dass  wir  uns  uidit  mehr 
mit  gleissnerischen  Gleichheitsfictionen  täuschen  wollen.  AVir  fragen 
nach  dem  Grunde  alles  Rechts  und  ünden  ihn  in  der  Keaction  gegen 
Verletzungen.  Unter  welchen  Bedingungen  aber  wirklich  Verletz un^eu 
Torhanden  seien,  das  entsdieiden  wir  nach  dem  besondem  FalL 
Wir  bdiaupten  also  nicht,  wie  die  beliebto  Phrase  von  der 
.  geschichtlichen  Berechtigung,  die  Verwandlung  von  Recht  in  Un- 
recht. Es  giebt  keinen  geschichtlichen  Unterschied,  der  das  Princip 
des  Gegensatzes  von  Recht  und  Unrecht  zu  confundiren  vermöchte. 
Derartige  Kunststückchen  tiberlassen  wir  den  nebelnden  und  schwe- 
belnden  Sophisten  und  den  beschxi&nkten  Emphrikem  der  Geschichte» 
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Fftr  VHS  «od  Becht  und  Uiveeht  Begriffe,  die  yon  keln^  Zdt  g»» 
wftftdelt  wefden,  soodern  sutafisgebend  ffber  aller  2S^i(  und  Ge^ 

schichte  walten.  Nichtsdestoweniger  verwerfen  wir  die  tliörichten 
Gleichheitsidcen,  welche  darauf  hmauslauieii,  den  gegliederten  socia* ' 
len  Körper  als  einen  losen  Sandhaufen  vorzuateUeü  und  jede  Unter- 
efdnmig  oder  Ueberordnnng  zu  Terleugnen.  Das  Verhäitnisa  yoU 
Herrscbaft  und  Beherrschung  kann  in  keinem  Gtebiete  des  Lebens 
jemals  aufhdren,  and  nur  die  Foimen  der  Ueberordnung  und  Lei- 
tung ändern  sich.  An  sich  ist  die  Zumuthung,  zu  gehorchen,  keine 
ungerechte  Verletzung.  An  sich  ist  die  Dienstbarmachung  fremder 
Kräfte  und  die  Verwendung  derselben  in  dem  eignen  Nutsen  die 
Begei  der  Qeschichte.  In  wie  fem  in  der  Oelfeendniaehung  der 
Überlegenen  Kraft  ein  Unrecht  liege,  kann  sich  erat  durch  eine 
specielle  Ueberlegung  des  bestimmten  Falls  herausstellen.  Der  Schwä- 
chere unterwirft  sich  der  Leitung  des  Stärkeren,  ohne  dieselbe  als 
ein  Unrecht  zu  empfinden.  Nur  durch  die  Initiative  der  Kraft  und 
der  Tüehtigkeit  werden  in  allen  Gebieten  menschlichen  Einflusses 
Herrsdiaften  und  Prindpate  gebildet  Die '  Nöthigung  sur  Unter> 
Ordnung  wird  nur  dann  yon  dem  Betroffenen  als  Unrecht  empfunden, 
wenn  der  letztere  glaubt,  in  der  Beschaffenheit  seines  Wesens 
einen  Grund  zur  vollen  oder  annähernden  Gleichstelhing  zu  finden. 
Die  Menschen  verlangen  von  iSatur  nicht  nach  Gleichheit,  sondern 
nach  Proportionalität  Sie  nehmen  einen  Zwang  oder  ebne  Anf- 
eriegung,  die  ihnen  von  einer  Seite  widerfiQirt,  deren  tlberlegene 
Vorzüge  sie  empfinden ,  nicht  als  ungerechte  Verletsung  auf.  Sie 
streben  nach  nichts,  als  zu  verhindern,  dass  ihnen  etwas  wider- 
fahre, was  sie  in  derjenigen  Hinsicht,  in  welcher  sie  sich  als  gleich 
geltend  machen»  als  Verletzung  diceer  proportionalen  Ordnung  er- 
sdieint  Die  niedere  Race  reagirt  nicht  gegen  die  Herrschalt  der 
hdheren,  wenn  die  Form  und  Ausdehnung  dieser  Herrschaft  im 
Verhältniss  zu  den  eingestandenen  Differenzen  der  Vorzüglichkeit 
steht  Ebenso  macht  sich  andererseits  die  Vorherrschaft  des  vor-  • 
züglicheren  Elements  ursprünglich  stets  als  etwas  geltend  i  was 
ans  dem  eignen  Bedit  stamme,  d.  h.  was  nicht  zu  respeetlren  ein 
ümrecht  um  wftrde. 

Kun  kann  ein  Missveiiiftltniss  zwischen  den  Ansprtcben  und 
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der  wirUiclieii  BeschaffeiiMi  der  Tlrftg«r  dieser  Anspjrache  eintreten. 
Es  kann'  sicli  anf'  der  ^ihen  oder  anf  der  andern  Seite  da6  Ver>  \ 

hältiii^s  geändert  haben.  Mehr  oder  minder  geleitete  Classen  kön- 
nen  durch  die  Gultur  zu  einem  grösseren  Maass  von  Selbständigkeit  ; 
und  Leistungsfähigkeit  gelangt  sein.  Sie  können  thatsächlich  mehr  ; 
bedeuten  als  früher.  Aaf  der  andern  Seite  können  bisher  leitende  i 
Classen  nnd  Gesellschaftiselemeote  ent^vreder  an  sich  oder  in  Be- 
ziehung auf  die  von  ihnen  beherrschten  Bestandtheile  des  socialen 
Organismus  im  Werthe  gesunken  sein.  Nach  einer  solchen  Vcr-  i 
änderung  des  Werthverhältnisses  und  der  relativen  Bedeutung  kann 
die  alte  Rechtsordnung  selbst  als  ein  einziger  grosser  Act  der  Ver^ 
letzung  der  ProportionaUtät  erscheinen.  Hiermit  ist  aber  nicht  das  | 
Princip  des  Rechts  selbst  ein  anderes  geworden ,  sondern  es  wird 
nur  dieselbe  Regel  der  Unterscheidung  von  Recht  und  Unrecht, 
welche  die  frühere  Ordnung  bestimmte,  aucli  jetzt  wieder  zur 
Etablirung  der  neuen  Ordnung  benutzL  £s  ist  das  sich  ewig 
gleiche  Rechtsprincip,  welches  in  Anwendung  anf  yersdiiedene  Tbat- 
bestftnde  auch  verschiedene  Ergebnisse  liefern  mnss.  Die  Beschränkt- 
heit der  gewöhnlichen  Gleichheitsphrase  besteht  nicht  in  der  Be- 
anspruchung der  Herstellung  eines  gleichen  Rechts  in  bestimmten 
Fällen;  sondern  in  der  Meinung,  eine  schablonenmässige  Gleichheit 
sei  entweder  schon  verwirklicht  oder  müsse  verwirklicht  werden. 
Nicht  darin,  dass  man  bestimmte  Unterordnungen  aufhebt  oder 
deren  Gestaltung  umwandelt,  liegt  die  Verkehrtheit  des  Unter- 
nehmens ^  sondern  darin,  dass  man  glaubt,  der  politische  oder 
sociale  Organismus  könne  überhaupt  ohne  Gliederung  bleiben  und 
sich  in  allen  seinen  Theilen  in  dieselbe  Schalfloiie  zwäno^en  lassen. 
Der  Krieg  gegen  sociale  Unterschiede  hat  nur  insofern  Sinn,  als 
er  an  die  Stelle  der  bestehenden  Unterschiede  andere  zu  setzen  gedenkt 
Die  Frage,  ob  Verletzung  vorhanden  sei  oder  nicht,  wird  im 
besdnderii  Fall  entschieden.  Allerdings  lassen  sich  auch  In  dieser 
•  Beziehung  Schemata  aufstellen,  und  die  Gesetze  sind  derartige 
Schemata.  Aber  dieser  Schematismus  steht  nicht  über  der  Natur 
und  Geschichte,  oder  über  der  Wirklichkeit,  sondern  er  ist  die 
Form,  in  welcher  sich  die  Verwirklichung  des  Bt^ts  producirt 
Wir  können  alto  getrost'  an  die  snbjeetive  Empfindmg  und  das 
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in  dieser  subjectiven  Sphäre.  Dafl  Erkenntnissprincip  desselben  ist 
die  reactivc  Empfindung  oder  das  Ressentiment.  Ein  anderer  Weg, 
eine  materielle  Erkemitniss  von  dem  Gegensatze  des  Rechts  und 
to>  Unreoto  m  ge^ißM,  ist  nioht  forhünden.  Die  FenMoiüh 
dur  Anakpe  ¥on  Bache  und  BeehtsgefaU  Hegt  nicht  ait  de^  ^ 
ÜGMlieii  •  Natur  der  Sache,  somdeni  aa  ttmeren  Q^dhiiaiigen  «Hid 
Vtarurtheilen  (vgl.  hierüber  »Werth  des  Lebens«,  z^te  Beilagey. 
Das  Material,  aus  welchem  die  Bilanz  zwischen  Recht  und  Unrecht 
zunächst  in  d^  roheo  Form  der  Empfinduig  und  des  Instinctä 
geB00eii  wird,  kann  sehr  reichhaltig  und  susanmiengesetsst  <il^. 
Bie  veraohiedensten  llomente  können  auf  das  dnhdtlidie  ReAiiltäfc 
eingewirkt  haben.  Der  Verstand  disciplinirt  die  rohe  Empfindnng 
und  macht  deren  Schätzungen  exact.  Das  Eikiiintnissprincip  'VOÄ 
Recht  und  Unrecht  bleibt  aber  unter  allen  Umständen  wesentlich 
dasselbe.  In  d^  rohesten  Ziistftoden  ivie  anf  der  höchsten  Stnfö 
der  Eatinekhing  ist  es  von  gl^cher  Katar.  Die  Prodttcte,  •  die  cifi 
hervDibringt,  ändern  eich  sowohl  mit  den  Thatbestftnden  ieilä  audi 
mit  der  Aubbildung  des  unterscheideudi  n  Verstandes.  Die  letzte 
hervorbringende  Kraft  oder  das  leitende  Princip  ist  aber  überall 
and  durchgängig  unter  allen  Zonen  und  zu  allen  Zeiten  dasselbe. 

Durch  unsere  rechtsphibsophisdien  Andeutungen  haben  mt 
die  hi^ungslose  Skefisis  ein  für  alle  Mal  in  Verlegenheit  gesetzt- 
Das  Erkenntnissprincip,  durch  welches  Recht  und  Unrecht  auf 
allen  Gebieten  und  weit  über  den  Kreis  des  juristischen  Rechts 
hinaus  unterscheidbar  werden,  ist  unzweideutig  durch  eine  Ana- 
logie bezeichnet j  an  die  bisher  Niemand  gedacht  hatte,  und  die 
in  ihrem  Gebiet  dasselbe  bedeutet,  was  fllr  Newton  die  Analogie 
der  gemeinen  Schwere  und  der  centripetalen  Haltung  des  Mondes' 
im  Bereich  der  Naturpliilosophie  gewesen  ist.-  Aussei  durch  die 
Beseitigung  des  die  Gemüther  aushöhlenden  Skepticismus  und  der 
ihn  beg^tenden  frivolen  Neigungen  ist  aber  an  dieser  Stelle  und  . 
un  grade  vorliegenden  Zusammenhang  unsere  Theorie  noch  dadurch 
wichtig,  dass  sie  den  Gerechtigkeitsgesiehtspunkt  tberail'  mit 
Leichtigkeit  geltend  zu  machen  erlaubt;  wo  nur  überhaupt  zwei 
Sphären  der  menschlichen  Thätigkeit  in  einander  einbrechen  können. 
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J^ßBB  Theorie  wird  uns  niemals  Yerlassen,  wo  es  gilt,  dea  Rechts- 
Ugriff  über  daa  positive  Becht  und  über  die  fachmüssige  Besehrin- 
kuQg  bioftos  ZQ  verfolgeD. 

Um  mm  zU  dem  Unrecht  der  Aneignung  sorfielaiikehreii,  w 

ist  erstens  festzustellen,  dass  nicht  jede  Dienstbarmachung  fremder 
Kräfte  und  daher  nicht  jede  Aneignung  ein  Unrecht  sein  könne. 
Bonst  würden  uns  für  ewig  die  Formen  fehlen,  dem  socialen  Ge- 
meinweBeii  eine  Gliederung  zu  geben.  Jede  HemdiAftsübung  bnogfc 
eine  Nutzung  fremder  Kräfte  mit  sieb,  und  das  Aequivalent  kmn 
nur  dann  TdlHg  entsprecbend  Bein,  wenn  Goordination,  nicht  aber 
wenn  Subordination  statthat.  Es  ist  ein  eitler  Wahn  sich  einzu- 
bilden, dass  jemals  die  Nutzung  fiemder  Kräfte  ohne  vollständiges 
Aequivalent,  mithin  also  ein  gewisses  Maass  der  Aneignung  der 
BfiBultate  fremder  Th&tigkeit  g&nzlicb  aufhören  icönne»  £s  gehilct 
die  ganze  Seichtigkdt  der  unecht  liberalen  oder,  wie  nun  aagei 
sollte,  äfft  HberaU^schen  Anschauungsweise  dazu,  zu  memen,  es 
werde  jemals  ein  Zustand  eintreten,  in  welchem  alle  Elemente  der 
Gesellschaft  alles,  was  sie  in  der  Form  irgend  welcher  Leistungeu 
in  die  allgemeine  Wirthschaft  eingeworfen  haben^  ohne  irgend  welche 
Kürzung  von  Seiten  der  aneignenden  Kräfte  und  daher  Uoe  der 
Form  nach  verändert  zurückerhalten  werden.  Ein  solcher  Zustaad 
wäre  die  offenbare  Ungerechtigkeit  gegen  die  vorzüglichen  Be- 
st and  theile  der  Gesellschaft,  und  derartige  vorzüglichere  Bestand- 
theile  wird  es  jederzeit  geben.  In  der  That  bedeutet  diese  Art  von 
gerechter  Aneignung,  gegen  die  sich  auch  durchschnittlich  das 
natüriiche  Gefühl  der  Massen  nicht  empört,  nichts  weiter  als  die 
Geltendmachung  der  natürlichen  Vorzüge.  Wenn  in  irgend  emoD 
Erwerbszweig  vermittelst  der  Concurrenz  ein  Sieg  erfochten  wird, 
so  ist  diüb  stets  eine  Aneignung  auf  Kosten  fremder  Kräfte,  die 
nothwendig  verloren  gehen.*  Wie  weit  ist  aber  diese  n^ative  Be- 
einträchtigung nochTon  jener  positiven  Dienstbarmachung  entfernt, 
die  in  jeder  Organisation  eintreten  muss?  Wo  das  Talent  mit 
mechanischen  Kräften  arbeitet,  wo  es  sich  ebe  Menge  von  Thätig 
keit  gehorsam  macht  und  diese  Thätigkeit  als  Stoff  für  seine  Zwecke 
verwendet,  da  mochte  doch  wohl  sehr  schwer  zu  leugnen  sein,  dass 
dieser  Vcurg^ng  keine  Aneignung  fremder  Dienste  einschliesse.  Maq 
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Kraft  macht,  alsdann  allerdings  gewöhnlich  ein  Aequivaknt,  näm- 
lich ein  Aequivalent  einer  Leistung  höheren  Ranges.    Aber  wo- 
durch bestimmen  sich  Rang  und  Ordnung  des  Entgelts?   Wo  ist 
die  Waage  fttr  diese  Verhältnisse  zu  suchen?  Wer  sieht  nicht  ein, 
dass  die  Bestimmhiog  des  Werths  der  qnalificirten  Leistung  wesent^ 
lidi  von  dem  eignen  Gewicht  abhängen  werde,  mit  welchem  sie 
sich  in  der  socialen  Kräftegravitaüoa  als  überlegenes  Element  ein- 
führt?  Allerdinga  kann  es  auch  in  diesem  Fall  eine  ungerechte 
Aneignung  geben.   Es  kann  ein  Zuviel  in  Anspruch  genommen 
werden,  welches  als  offenbare  Erpressung  empfunden  wurd.  Ffir 
diefle  Grenze  besitzen  die  UnterdrtLclcten  ein  sehr  feines  Gefühl, 
und  es  wird  wahrlieh  im  einzelnen  Fall  niemals  sonderlich  schwer 
sein,  aus  den  Umständen  zu  schliessen,  ob  eine  bereclitigte  oder 
unberechtigte  Aneignung   statthabe.    Die  verschiedenen  socialen 
Classen  und  Berufsstände  hegen  und  pflegen  über  ihre  Ansprüche 
gewisse  traditionelle  Begriffe.  Audi  bilden  sich  derartige  Begriffe 
mit  den  Yerhiltnlssen  um'  oder  werden  ganz  neu  eingeführt  So 
sind  z.  B.  die  gegenwärtigen  Forderungen  des  Arbeiterthums  die 
Folge  einer  solchen  Fortbildung  der  Vorstellung  über  die  verhält- 
nissmässigen  Ansprüche.   Welchem  Arbeiter  von  gesundem  ISinne 
fiele  es  nun  wohl  ein,  eine  vollständige  Absorption  der  Gewinne  der 
höheren  Classen  zu  yeriangen?  Welcher  Arbeiter  von  gesundem  Sinne 
Terstiege  sich  wohl  zu  der  Tollheit  einiger  socialistischer  Theore- 
tiker, welche  die  Consequenzen  der  Vorzüglichkeit  der  Leistungen 
nivellirt  und  den  schlechten  gleich  dem  guten  Arbeiter  abgelohnt 
wissen  wollten?   Wo  wäre  der,  welcher  bei  gesundem  Hirn  zu 
behaupten  wagte,  dass  es  keine  Bangunterschiede  zwischen  Thätig- 
keiten  und  Leistungen  gebe  und  dass  daher  die  qualificirte  Arbeit 
nicht  hdher  als  die  gemeine  bezsdilt  werden  dflrfe?  Niemand  sieht 
in  den  unterschiedlichen  Erfolgen,  welche  durch  die  natürlichen 
Rangstufen  oder  envorbenen  Vorzü^^c  bedingt  werden,  eine  Un- 
gerechtigkeit.   Niemand,  dessen  natürliche  Sinnesart  nicht  durch 
theoretische  Ausgeburten  verschroben  ist,  wird  leugnen,  dass  sich 
der  Entgelt  der  höher  qnalificirten  Functionen  in  Staat  und  Gesell- 
scfataft  durch  Vermittluog  eine  Aneignung  vollziehe,  die  zwar  im 
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biBSOiiitern  Fall  sdir  imgeredht  aualillen  knim,  im  Frine^  ttiK 
aber  anerkannt  wird. 

Die  sociale  Gerechtigkeit,  von  der  wir  im  folgenden  Capitd 
noch  beiionders  zu  handeln  haben  werden,  ist  nicht  durch  eine 
Schablone  zu  decken  oder  auch  nur  zu  kennzdcbnen.  Die  Frage 
des  socialen  Unrechts  ist  stets  eine  positive,  die  stets  eise  quaeatio 
facti  einscblieast.  Sie  ist  freflich  keine  blosse  Frage  nach  dtm 
Thatbestand;  eine  derartige  Annahme  wäre  einer  der  schlimmsten 
Irrthümer.  Sie  ruht  aber  auf  einer  Frage  nach  dem  TliaLbe 
Stande.  Das  Princip  der  Unterscheidung  zwischen  gerechter  und 
ungerechter  Vertheüung,  —  ein  Princip,  Welches  sich  als  sokfafii 
immer  gleich  bleibt»  wird  auf  den  besonderen  Thatbestaiid  ange- 
wendet Die  Proportionen,,  welche  maas^ebend  werden  müBsen, 
sind  gegebene  Thatsachen.  Das  Recht  hat  nichts  mit  der  Hervor- 
bringung natürlicher  Vorzüge  zu  schaffen.  Das  Recht  ist  nicht  der 
Grund  der  Nothweudigkeit  von  Beiufsunterschioden.  Das  Recht 
ist  yielmehr  eine  Folge  der  Ausbildung  solcher  Untersf^ied& 
Haben  wir  also  eine  Frage  der  socialen  Gerechtigkeit  n  eBt> 
scheiden,  so  werden  wir  die  Ansprüche  der  verschiedenen  Gentt- 
Schaftselemente  untersuchen  müssen.  Wir  werden  eine  Vergleichong 
zwischen  den  Ansprüchen  und  den  Leistungen  oder  vielmehr  der 
Bedeutung  der  verschiedeneu  i  unctionen  zu  ermitteln  und  so  did 
sogenannten  Aequivalente,  die  aber  in  Wahrheit  Aneignungen  sind, 
auf  ibre  Gerechtigkeit  oder  Ungerechtigkeit  zu  prOfen  bakn 
Dieses  Unternehmen  wäre  jedoch,  was  wohl  zu  merkea  Ist,  vsn 
vornherein  haltlos  und  sogar  sinnlos,  wenn  nicht  der  Verkehr  und 
die  Wirklichkeit  bereits  vorgearbeitet  hätten.  Ganz  wie  wir  in 
der  Werththeorie  auf  die  Werthschätzuugen  des  Verkehrs  als  auf 
die  allgemeinen  Grundlagen  aller  Theorie  hinweisen  mussten,  so 
sind  wir  auch  hier  genf^thigt,  die  wissenschaftliche  Lehre  vom  so- 
cialen Recht  und  Unrecht  an  die  thatsächlichen  und  ^aktist^ea 
Urtheile,  wie  dieselben  im  mit  t  elbar  in  der  Wirklichkeit  gegeben 
werden,  mit  vollem  Bewustseiii  der  methodisciien  Natur  dieses  Ver- 
fahrens anzuknüpfen.  Allerdings  steht  die  Wissenschaft  nicht  unter 
sondern  tLber  der  Praxis;  aber  sie  steht  Uber  derselben  als  fiber 
ihrem  Fundament,  ohne  welches  sie  haltangsk»  werden  würde. 
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grade  ihren  StüÜ,  indem  sie  von  dem  concreten  TJrtheil  der  Wirk- 
lichkeit p^änzlich  absehen  und  von  vornherein  uiciassgebende  Be- 
stimmungea  schaffen^will.  Freilich  muss  sie  sich  auf  den  Stand- 
punkt der  concreten  Wirklichkeit  stellen,  das  besondere  Urthell 
aber  Hecht  und  Unrecht  prüfen  und  so  über  die  Besdirinküteiten 
des  specieüen  Falles  hinaaskommen.  Aber  diese  Prflfuug  ist  nicht 
so  zu  denken,  als  wenn  die  Wissenschaft  mit  einem  ihr  eigen- 
thümlichen  Maass  an  die  Satzungen  des  Verkehrs  herantreten  und 
dieselben  aus  ihrer  böhem  von  vornherein  fertigen,  Schablonen- 
Bfissig  gegebenen  IBrkenntniss  verbessern  könnte.  Die  Wissenschaft 
iät  nur  ein  Resultat  der  Fortbfldung  der  gemeinen  Begriffe.  Sie 
ist  auf  demselben  Boden,  wie  die  gemeinen  Einsichten  and  Urtheile, 
gewachsen.  Sie  ist  sogar  nichts  als  das  gemeine  Urtheii  der  Wirk- 
hchkeit,  aber  in  einer  hohem  l'orm.  Sie  streift  den  besondem 
Urtheilen  die  Elemente  der  Zufälligkeit  und  des  rein  der  Intelligenz 
angehörenden  Irrthums  ab.  Das  praktische  Element  der  Intelligens 
d.  h.  die  Empfindung  der  Yerietzung  oder  die  instinetive  Begung 
Ist  ein  durch  kein  Verstandesraisonnement  zu  ersetzendes  Material, 
welches  von  der  eigentlichen  Wissenschaft  überkommen,  aber  nicht 
erzeugt  wird. 

4.  Um  Missverständnisse  zu  vermeiden/  sei  noch  bemerkt, 
dass  die  Wisaensehaft  als  sotehe  allerdings  ihr  eignes  höheres  Ge- 
biet hat,  indem  sie  die  Erscheinungen  der  Praxis  erklärt  Wir 
sprachen  jedoch  vorher  nicht  allein  von  solchen  rein  theoretischen 
Erklärungen,  sondern  von  praktischen  Willensbestimmungen.  Nun 
wird  das  natürliche  Urtheii  über  Kecht  und  Unrecht  nimmermehr 
begriffen  wcfden,  so  lange  man  es  als  einen  rein  theoretiacheii 
Aet  aminseben  beliebt  Grade  darin  besteht  ja  der  Vorzug  unserer 
Theorie,  dass  sie  das  praktische  Element  dieses  Urtheils  wahr* 
nehmen  und  achten  lehrt.  Der  reactive  Vorgang ,  in  welchem  sich 
das  Gefühl  des  Unrechts  kundgiebt,  bedeutet  Nichts  weiter,  als 
dass  eine  Yerietzung  stattgefunden  hat  und  ausgeglichen  werden 
soH  Dieifls  »soUc  iat  die  Hauptsache,  auf  welche  die  Natur  mit 
der  Ertengnng  des  BacbegefOhls  hinaielt.  Die  Erkenntniss,  die 
gleidisayui  nebenhefttoft,  ist  an  sich  selbst  ein  gans  nntetgeonl- 
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netes  Phänomen  des  Bewusstseias.  Sie  aber  grade  ist  es,  die  durch 
die  Wissenschaft  abgesondert  und  zur  Hauptsache  gemacht  wird. 
Der  Natur  kommt  es  nur.  auf  die  £rzielung  praktischer  Resultate 
an,  und  die  Triebempfindung  ist  nur  das  psychologisdie  Mittel, 
den  im  Vergeltungstriebe  ins  Auge  gefassten  Zweck  zu  erreichen. 
Wenn  der  Verkehr  also  Schemata  schafft,  in  denen  sich  dieser 
Zweck  im  Allgemeinen  verwirklicht,  so  sind  diese  Schemata  für 
ihn  in  erster  Linie  Formen  des  Handekis,  aber  nicht  Formen  der 
Einsicht  Die  praktisclien  Bestimmungen  des  Verkehrs  bilden  mit- 
hin das  Material,  von  welchem  alte  höhere  Einsicht  auszugeheft 
hat.  Um  Recht  und  Unrecht  abzuwap^en ,  hedarf  es  einer  Waage, 
und  diest!  Waage  findet  sich  in  den  Gemüthern  der  Menschen.  Die 
Wissenschaft  luum  die  Un Vollkommenheiten  dieses  Instruments  be* 
rttcksicfatigen,  aber  sie  kann  ohne  dieses  Instrument  nicht  die  ge- 
ringste Entscheidung  treffen.  In  diesem  Sinne  haben  mt  den  Posi- 
tivismus des  Rechts  zu  verstehen.  Es  ist  ein  für  alle  Mal  unmöglicli 
geworden,  sich  über  den  positiven  Ui*sprung  alles  Rechts  zu  tiiu- 
schen.  Ohne  Vermittlung  einer  positivisten  Form  kann  das  Recht 
gar  nicht  existiren.  Die  concreten  Satzungen  des  Verkehrs  müssen 
irenigstens  in  psychologischer  Form  g^ben  sein,  ehe  sich  irgend 
Etwas  ttber  Recht  und  Unrecht  entscheiden  lässt  Der  Irrthum 
des  vernünftelnden  Naturrechts  bestand  in  der  Mciimng,  es  gebe 
rein  theoretische  von  aller  Wirklichkeit  abstrahirende  Verstandes- 
principien,  aus  welchem  sich  das  Recht  bis  in  das  kleinste  Detail 
hinein  ableiten  Hesse.  Auch  die  Sodalisten  begehen  einen  ähnlichen 

■   

Irrthum,  wenn  sie  yon  vornherein,  ohne  Rücksicht  auf  die  Forde- 
rungen der  WirkHchkeit,  apriorische  Schemata  und  Ansprüche  zu 
maassgebendcn  Normen  der  Gestaltungen  erhoben  wissen  wollen. 
5,  Wir  haben  oben  gesagt,  dass  es  in  der  Unterscheidung 
.  der  gerechten  und  nngerechtoi  Aneignung  auf  die  Grenze  des  Zu- 
yiü  ankomme.  In  dieser  sich  hier  unwillkflrlich  ergebenden  Nofh-* 
wendigkeit,  den  Begriff  der  Verletzung  durch  quantitative  Voi;aus- 
setzungen  zu  bestimmen,  bekundet  sich  wiederum  dii"  Tragweite 
unseres  kritischen  Hauptprincips.  Im  nächsten  Capitel  werden  vnr 
sehen,  wie  der  Gleichgewichtsbegriff,  auf  welchem  die  Idee  der 
socialen  Gerechtigkeit  beruht,  ebeofiftlls  ein  quantitatives  Moment 
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eimcMIflist  Kehm  ivir  jetet  m  den  beBtimmtiraD«  iriräucliaA» 
Men  und  Bocbden  Beditsinstitatlonen  zatfkk.  Das  Eigentfanm 

hat  rücksichtlich  seiner  wirthschaftlichen  Ausübung  eine  Funda- 
mentalToraussetzung,  nämlich  die  Verwerthung  und  deren  Chancen. 

Beginnen  wir  mit  dem  Grundeigenthnm.  Die  volle  nnd  ans* 
seUiefistiehe  Hemehaft  über  die  S^che  kann  siehts  ntttaen»  ao 
lange  sie  niobt  eine  gewisse  Hetrschalt  Uber  den  Menschen  eatr 
scbüessi  Diesen  fblgenreidien  Grundsatz ,  den  ich  znerst  in  der 
Vorrede  zu  »CapiUl  und  Arbeit«  in  aller  Strenge  formnlirt  habe, 
müssen  wir  als  Compass  im  Labyrinth  des  Socialismus  und  der 
Nationalökonomie  betrachten.  Die  Herrschaft  fiber  die  Sache  ist 
ohnmächtig^  so  lange  sie  nicht  mit  einer  Herrschaft  des  Menschen 
tiber  den  Menschen  yerbunden  ist  Will  man  also  die  Tcrschiedenen 
Gestaltungen  des  Eigenthums  whrthschaftlich  und  social  prüfen,  so 
muss  man  sich  nach  dem  System  der  socialen  oder  politischen 
Herrschaft  des  Menschen  über  den  Menschen  erkundigen,  welches 
mit  jenen  Formen  verbunden  war  oder  ist  Wie  unschuldig  ist 
nidit  der  Begriff  dar  vollen  imd  ansschliesslichen  Henschaft  tlber 
die  Sache,  wenn  man  aus  ihm  alle  Voraussetzungen  aller  dürecten 
oder  indirecten  Herrschaftsübung  über  den  Menschen  hinwegdenkt? 

Die  volle  und  ausschliessliche  Herrschaft  über  eine  Sache  ist 
für  das  isolirte  Subject  denkbar  ^  ist  alsdann  ein  blos  factisches 
Veihältniss  d.  h.  blosser  Besitz  und  enthält  keine  Spur  eines  Bedits^. 
begrift.  Zwischen  dem  Menschen  und  der  Sache  ist  eben  nur  ein 
th&tsächliches,  aber  k«n  Bechtsverbältniss  möglich.  Der  isolhrte 
Mensch  steht  nie  in  einem  Kechtsvcrhältniss.  Dor  ilechtsbegriff 
beginnt  erst  mit  der  Doppelheit  des  Individuum,  d.  h.  erst  dann, 
wenn  ein  zweiter  Mensch  hinzutritt  Die  Beziehung  auf  die  Sache 
ist  also  im  Eigenthumsrecht  nicht  unmittelbar,  sondern  mit  Bück* 
sieht  auf  die  andern  Mensdien  gedacht  Einen  fiiktischen  Besita 
der  Sache  kann  ich  als  isollrtes  und  einziges  Wesen  haben.  Ein 
Becht  an  der  Sache  ist  aber  ein  Begriff,  der  den  Gedanken  des 
entsprechenden  Unrechts  voraussetzt.  Ein  Recht  an  der  Sache 
habe  ich  nur  insofern,  als  ich  verletzt  werden  würde,  wenn  man 
mein  lactisches  Veriiältniss  zur  Sache  laicht  gelten  lassen  wollte.. 
Das  Recht  des  Eigenthums,  ist  also  die  Geltung  der  vollen  und 
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aiiBselilkttUclicii  .Hemdmit  Diese  Gdtung«  bendit  nun  atedoigi 
nidit,.  wie  man  beBonders  im  aciitaelmten  Jahrlnndert  c^aubU^  af 

viUkürlicher  Vereinbarung  untar  den  Menschen,  sondern  ^  M 
eine  ursprünglich»  Forderung,  welche  das  Individuum  gegenüber 
einem  andern  Individuum  von  vornherein  stellt  Das  Geltenkssen 
der  laotischen  vollen  und  ansschliessliehen  Hemehflft  übcf  die 
Saidie  mrd.gradeau  nraprttiigüeh  zngemaäiek,  nnd  im  AUgemeiooi 
ist  die  Nicbtachtung  dieser  ZnnraChung  ja  gradazn  die  Verletinog 
oder  das  Unrecht 

Was  sind  nun  aber  die  Gründe,  die  der  isolirte  Einzelne  bei- 
aobringen  hat,  sobald  em  Anderer  hinzutritt  und  ebenfalls  die 
Herrsohaft  ^ber  die  Sadie  ansülien  wiU?  Auf  diesen  Gründen  be- 
rabt  die  Verwandlung  des  Besitees  in  ESgenlhum  d.>]i.  die  dauernde 
nnd  yor  d^  Gesetaoi  der  menscbliefaen  ITatnr  liallbaiie  Zurikik- 
Weisung  der  Ircmdüii  Ansprüche.  Man  hat  die  Arbeit  für  einen 
derartigen  Grund  erklärt  Grade  bei  den  Volkswirthschaftslehrern 
ist  die  Ableitung  des  Eigenthums  aus  der  Arbi  it  sehr  beliebt. 
Dennoch  ist  sie  eine  arge  Täusdrang.  Es  ist  lächerlich,  die  Eat^ 
stehnng  des  Eigenthnms  am  Grund  ,  nnd  Boden  anf  Beaibeitiuig 
anrüekfttbren  zu  wollen.  Es  mag  diese  ErUftmngsart  dem  be^ 
schränkten  uidustriellen  Horizont  der  heutigen  Zeit  entsprechen; 
aber  sie  ist  vöUig  ungeschichtüch  und  auch  mit  der  Logik  nicht 
zu  vereinbaren. 

Was  sagen  die  Sodalisten  ui  Ettcksicht  auf  das  Eigenthom? 
Dnrcfasdmittlidi  behaupten  sie,  dass  der  Mensch  ein  ausschhesB- 
Mches  Recht  anf  die  Erzengnisse  seaner  eignen  Thätigkeit,  aber 

liichL  auf  das  von  der  Natur  geschaffene  Mateiial  habe.  Herr 
Stuart  Mill,  der  in  diesem  Punkte  ganz  und  gar  der  Logik  des 
Socialismus  verfällt,  meint,  dass  der  Mensch  den  Boden,  den  & 
nicht  gemacht  habe,  auch  nicht  nach  natOrUchem  Becht  cum  Eigo- 
thnm  hahen  kOnne.  Hiemaoh  entsteht  ein  Antagonismns  swischea 
dem  Rechte  an  der  bervorgebraditen  Form  und  zwischen  dtm 
Mangel  des  Rechts  an  der  Materie,  an  welcher  sich  diese  1  onn 
verwirklicht  hat.  Specification  und  Bearbeitung  sollen  das  Recht 
gewähren;  aber  das  Katurproduct,  welches  Niemandem  ausschhese- 
lieh  gehören  soll,  Iftsst  sich  leider  Yon  der  Form  nicht  trennes, 
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^  te  dureh  den  Mauobeii  ertiheilt  ist  Mim  verwirft  daa  13gm« 

thum  an  Allem,  was  sich  nicht  auf  die  eigne  Arbeit  ziirttckführen 
lässt;  aber  man  weiss  sich  mit  der  unglückseligen  Gefolgschaft  der 
Arbeitserzeugnisse  nicht  abzuhnden.  Durch  Bebauung  des  Bodens 
80II  ein  Becbt  auf  die  Eigeboiase  der  in  den  Boden  gelegten  Arbeil 
erworben  werden;  oder  ua  m  unserer  ^genen  deaUioheren  Sprache 
|B  reden,  es  wtlrde  Yerletsong  und  mithin  Unreeht  eeui,  Jeman- 
dem die  Frucht  seiner  Arbeit  wegnehmen  zu  wollen.  Nun  soll 
aber  das  Recht  am  Gmud  und  Boden  selbst  gar  nicht  bestehen. 
Die  Naturkralte  und  überhaupt  die  Naturvoraussetzungen  der  Pro- 
duction  sollen  kein  Gegenstand  eines  Rechtes  werden.  Demi  die 
Nator,  so  lautet  die  geistreiche  Anlührung,  ist  nicht  vom  Menschen 
gemneht  Freilich  ist  Mich  der  Mensch  sdbst  nicht  dnrch  mensch- 
liche Industrie  erzeugt;  wenigstens  ist  er  nur  durch  Naturhülfe 
und  nicht  durch  absolute  Selbsthülfe  ins  Dasein  gelangt.  Er  ist 
nicht  Product  seiner  eignen  Arbeit;  man  könnte  ihm  also  sehr 
wohl  mit  der  geistreichen  Logik  eines  Mill  sein  Recht  an  sich 
selbst  nnd  seiner  Persönlichkeit  bestreiten.  Lassen  wir  indeseen 
diese  bilUge  Dialektik  gegen  ein  ganz  ohnmiehtiges  logisches  Stot» 
tern.  Um  den  arbeitsseligen  Deductionen  des  I^igrntliums  zu  ge- 
nügen, müsste  man  die  Natur  absondern  und  auf  die  eine  Soite 
Stellen,  aber  auf  der  andern  Seite  die  menschliche  Arbeit  in  ge- 
spensterhafter Isolirtheit  produciren.  Alsdann  hätte  man  zu  den 
Arbeitsrechtlem  zu  sagen:  Besitzt  eure  Arbeit  ausschliesslich  nnd 
die  Natur  in  Gemeuiftamkeit  Theilt  euch  in  die  Natur  oder  viel- 
mehr benutzt  üie  unterschiedlich,  aber  hüti^t  euch,  den  Kiementen 
des  natürlich  Gegebenen  etwas  von  eurer  Arbeit  hinzuzufügen.  Der 
Unsinn  ist  offenbar.  Man  hat  einen  andern  Ausweg  gewählt.  Man 
hat  erkllUrt,  dass  der  Naturfactor  wirklich  gemeinsam  nnd  nicht 
Gegenstand  des  Eigenthums  sei.  Diese  glänzende  Wendung,  die 
uns  Yon  unsem  Illusionen  Ober  die  Existenz  eines  Eigenthums  an 
Natuidingen  befreien  soll,  gehört  Bastiat.  Carey  hat  stets  nur  die 
ÜDeutgeUliclikeit  der  Theiluaiime  an  den  Con^equenzen  des  Natur- 
factors  der  Production  behaupte  t.  Erst  Bastiat  kann  sich  rühmen, 
uns  von  dem  metaphysischen  Schein  bereit  za  haben,  der  uns  bis- 
her yerleitet  hat,  an  ein  Eigenthnm  zu  glauben^  dessen  Gegenstand 
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der  Natiuriustor,  also  &  B..die  Pflanzaui&bratoffa  des  Gnuid  od 
Bodens  wSieD.  Kach  Bastiat  haben  irir  gar  kein  Eigeathmi  vi 
der  Sache,  sondern  nur  an  ihrem  Wertii,  und  dieser  WeriJiliit 

mit  den  natüriiclieu  Eigenschaften  und  Vorzügen  derselben  ntdi 
Bastiat  nichts  zu  schaffen.  Wir  haben  ein  Eigenthum  an  diesem 
Werth  und  dieser  Werth  ist  ja  nichts ,  als  der  Index  eines  Quan- 
tums von  Dienstleistungen.  Der  Gegenstand  des  Eigenthin»  H 
also  nach  Bastiat  ein  Inbegriff  too  Dienstoi.  Doeh  wir  balin 
nicht  Raum,  die  Blüthe  dieser  Dialektik  vollständig  zu  würdigen. 
Ein  Mensch  soll  nur  in  Folge  der  Arbeit  Eigenthümer  an  der 
Arbeit  werden.  Wie  kommt  es  nun  wohl ,  dass  ein  Mensch  so 
colossales  £igenthiun  besitzen  kann?  Wie  entstehen  diese  Werth- 
ungeheuer,  w«m  sie  nur  durch  eigne  Arbeit  gezeugt  werdenMa- 
dessen  alle  Bedenken  sehwinden,  wenn  wir  uns  erinnern,  die 
Bastiat  mit  fremden  Gedanken  hausgehalten  und  sich  daher  ein 
Wein  wenig  über  die  Bedeutung  dieser  Gedanken  getäuscht  hat 
Es  war  nicht  die  Absicht  Carey's  gewesen,  den  Näturfactor  Ton 
den  G^enständen  des  Eigenthums,  sondern  nur  von  deaes  der 
eigentlichen  Verwerthung  auszunefamen.  Die  Gemdnsainkeitudeei 
sind  auch  an  sich  nicht  falsch;  ein  gewisser  GommunismuB  der 
Naturkräfte  und  Naturstoffe  hat  alltrdmgs  statt;  allein  die  gewal- 
tigen Einschränkungen  desselben  sind  nicht  zu  übersehen. 

Grade  die  wirthschaftliche  Ausübung  de^  Eigenthumsrechtes 
beschränkt  die  Ausschliesslichkeit  der  Herrschaft  aber  die  Sadie. 
Deijenige,  welcher  als  Käufer  auf  die  Pi;eisbestnnmnng  emwiikl^ 
W  ebenfalls  enie  Herrschaft  aber  die  Sache  aus.  Er  bestiaunt 
die  Bediiigunaen  des  gemeinsamen  Genusses.  Der  Grundbesitz  ist 
mithin  zwar  ein  der  abstracten  Form  nach  volles  und  ausschliess- 
liches Recht  der  Herrschaft;  aber  diese  Herrschaft  kann  in  der 
socialen  Gestalt  der  Ausnutzung  und  Verwerthung  gewaltige  Be- 
schränkungen erMren.  .  Jene  Fundamentalform  der  vollen  wl 
ausschliesslichen  Herrschaft  ist  gar  nicht  zu  entbehren.  Sie  ist 
die  \  ( ibedingung  der  persönlichen  Freiheit  Grade  um  diesei 
ümstandes  willen  ist- die  strenge  römische  Ausbildung  des  Eigen- 
Hiumsbegriffs  eine  Ernmgenschafb  der  Geschichte  und  für  immer 
ein  classisches  Muster.  Proudhon  hat  zwischen  Eigenthum  und 
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BesttK  untjjBischiedeB  viBfien  wollen,  in  sein^  Formen  des  BesttoBB 
aber  nicbts  welter  gekennzeichnet,  als  das  wirldidie  gescfaichtliclie 
Eigenthum^  in  welchem  man  die  ungerechten  Aneignungskrftite  des- 
selben (iuixli  iigbiid  ein  Gegengewicht  paralysirt  denken  soll.  Dies 
scheint  mir  wenigstens  der  Kern  der  äusserst  schwankenden  und 
sich  selbst  unklaren  Conccptioneu  des  paradoxen  Franzosen  zu  sein. 

6.  Das  Eigenthum  sollte  nach  Proudhons  früheren  Ansichteii 
anf  eine  blosse  fV>rm  des  Besitzes  reducirt  werden,  d.  h.  es  sollte 
dl»  Macht  znr  eigentlichen  Aneignung  entkleidet  werden.  Die  Ri- 
eardo'sche  Bodenrente 'sollte  fortfallen.  Die  Mittel,  durch  welche 
Proudhon  eine  solche  unschuldige  Besitzform  herstellen  wollte,  interes- 
siren  uns  hier  nidit.  In  semer  nachgdassenen  Eigenthtunstheons 
hat  er  nun  aber  selbst  das  mit  Aneignungskrftften  ausgeatatteta 
Eigenthnm,  d;  h.  das  Recht  der  yollen  und  ausschliesslichen  Herr- 
schaft für  eme  Nothwendij^keit  eikläit;  gegen  deren  Cunsequcnzeu 
ein  Gegengewicht  zu  schaffen  sei.  Das  Eigenthumsprincip  und  das 
Gemeinsamkeitsprincip  stehen,  nach  dieser  letzten  Ansicht  Prou- 
dhons in  einem  dauernden  Gegensatz,  der  sich  nie  in  eine  höhere 
Eii^eit  überfittiren  lasse.  Proudhon  bekennt,  dass  er  durch  die 
von  ihm  nun  als  irrthümlich  bezeichnete  Hegel'scbe  Dialektik  früher  , 
verleitet  worden  sei,  an  die  Bildung  einer  höheren  Formation  zu 
glauben,  indessen  habe  er  nun  erkannt,  dass  es  sich  in  der  Keali- 
tät  des  Daseins  nicht  um  aufzulösende  logische  Widersprüche,  son- 
dern um  wirkliche  »Balancenc  handle.  Die  gegenseitige  Gravitation 
der  in  entgegengesetzter  Richtung  würkenden  beiden  Kräfte,  von 
denen  die  eine  das  üguifetische  Eigenthum ,  die  andere  die  commu-. 
nistische  Beschränkung  desselben  anstrebC;  könne  niemals  aufhören 
und  in  einem  höheren  Gebilde  aufgehen,  da  sonst  das  Motiv  alles 
lebendigen  Lebens  fort^edlen  würde.  Diese  £mancipation  Proudhons  • 
von  der  Hegerschen  Dialektik  und  diese  AnnSherung  an  den  Ge- 
danken des  Gleichgewichts  oder  des  statischen  Yeriialtens  der  Kräfte 
ist  sehr  verdienstlich.  Das  Bekenntniss  dieser  Wendung  zeugt  von 
einer  gewissen  Ehrlichkeit,  und  da  das  Zugeständniss  wenigstens 
für  die  Psychologie  des  Socialismus  und  die  natürliche  Dialektik 
dar  das  Eigenthum  ankhigenden  und  vertheidigenden  Gedanken  - 
aehr  lehrreich  ist,  so  haben  wir  an  $eser  Stelle  unsere  Gewohnheit 
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terlassen,  denaifblge  inr  üns  nicht  gern  mit  nnklaien  nnd  nn- 
greifbaren  Formoliningen  des  mehr  oder  minder  phantastischen 

imd  unklaren  Dcnkeiis  befasseu. 

Prouilhon's  Be.sitzform  muss,  wenn  sie  ihrem  Zweck  entsprechen 
soll,  dem  strengen  Eigenthum  auf  das  Haar  gleichen.  Das  Eigen- 
thnm  ist  eben  nichts  Anderes  als  eine  nothwendige  Fundamental- 
fbnn  der  ikctischen  Herrschaft  über  die  Saclie.  Man  kann  sidi 
die  Abgrenzung  der  Thätigkeitssphären  der  Mensdflen  von  der  Wirtc- 
lichkeit  nicht  anders  dauernd  vollzogen  denken,  als  indem  fiir  die 
Einzelnen  eine  Beziehung  der  vollen  und  ausschliesslichen  Ilerr- 
Bcbaft  auf  die  Sache  geschaffen' virdL  Diese  Constitoirung  der 
Herrschaft  ist  nnn  aber  fireUich  nisprdngUch  und  in  erster  Linie 
Mne  Oonsequenz  der  Arbeit,  eondem  eme  reine  Folge  des  natüiv 
lichL'ü  ycbui^ewichts,  welches  mit  gewissen  Eorraen  der  Persönlicli- 
keit  verbunden  ist.  Die  geschichtliche  Wahrheit  ist  etw^as  Anderes 
als  die  ökonomistische  Dichtung.  Die  Herrschaft  über  den  Grund 
nnd  Boden  ist  zunächst  eine  Folge  der  Herrschaft  über  den  Men- 
schen gewesen.  Das  ausschliessende  Moment  ist  mehr  als  eine 
blosse  Femhaltung  des  Eingriffs.  Es  ist  eine  positive  Vertreibung 
gewesen.  Je  nachdem  sich  üeberordnung  und  Unterordnung  unter 
den  Menschen  gestaltet  hat,  ist  auch  die  Herrschaft  über  den 
Grund  und  Boden  in  yerschiedenen  Formen  ausgeprägt  worden. 
Man  denke  an  das  Lefanssystem.  Die  Gründe,  welche  also  ursprüng- 
lich fOr  die  im  Eigenthum  liegende  Herrschaft  über  die  Sache  an- 
geführt  wurden  oder  hätten  anL^efnlut  werden  können,  mussten 
wesentlich  persönlicher  Natur  seni.  Sie  konnten  gar  nicht  von 
den  Gründen  der  persönlichen  üeber-  und  Unterordnung  abweichen. 
In  der  Gegenwart  ist  innerhalb  gewisser  Kreise  der  erzeugende 
Grund  des  Eigenthums  in  dnem  gewissen  Maasse  aUerdii^  die 
Arbeit  Dieser  Grund  reicht  aber  weder  zur  Erklärung  der  gegen* 
wärtigen  und  'zukünftigen  noch  zum  Verständuiss  der  vergangenen 
Bildungen  aus.  Es  ist  die  ganze  Summe  von  socialen  und  politi- 
schen Eigenschaften,  welche  früher  in  die  Waage  geworfen  worden 
ist  und  auch  fernerhin  den  Ausschlag  der  Waage  bestimmen  vhnd. 
Die  Gestaltung  der  Beziehungen  zur  Sachenwelt  wird  reg^ässig 
eine  I^'ülge  der  so  za  sagen  iiiteiliumanen  Relationen  sein.  Jegliches 
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Recht,  es  heisse,  wie  es  wolle,  ist  iu  erster  Linie  eine  Beziehnag 
des  Menschen  auf  den  Menscbeii*  Halten  wir  diesen  Fjundammitat» 
satz  festy  80  hat  es  mit  der  Theorie  des  Eigenthanis  Iceine  8c)i#i0> 
rigkeiten  mehr.  Bas  £lgeiiüram  ist  die  allgemeine  Grundform,  in 
welcher  allein  eine  vollkommene  Ordnung  und  Abgrenzung  der 
menschlichen  Tbätigkeitssphären  möglich  ist;  es  wird  daher  allen 
AniechtuDgen  trotzen.  Etwas  Anderes  ist  aber  die  spedelle  Ge* 
staltung  des  £igenthnms .  und  besonders  diqjeniga  s^er  virth- 
schaftlicheB  Verwerthung.  Das  Gnmdeigeiithnm  «sowie  fiberiianpt 
alle  Capitalherrschaft  lässt  sich  zw  ar  niemals  ihrer  Gruudform  nach 
und  direct,  wohl  aber  ihrer  Materie  nach  und  indirect  beschränken 
und  zügeln.  Man  denke  an  die  Preisbestimmungen  der  Erzeiii^ 
msse  und  der  Arbeit  Die  wirthschafUiche  VerwerthuDg  des  Eigei]^ 
thums  oder  des  Gapitalbesitzes  ist  abhangig  von  der  directen  nnd 
indirecten  positiven  Herrschaftsaus dehuung  über  den  Menschen. 
Diese  Herrschaft  kann  ein  Gegengewicht  erhalten  und  hierdurch 
hinreichend  beschränkt  werden^  Das  sociale  Problem  besteht  darin, 
das  ^enthuin  seiner  Grundform  nach  unangetastet  zu  lasseoi 
rmß.  ihm  dennoch  seine  ungerecht  ausbeutende  Kraft  zu*  nehmen. 
Dieses  Ziel  wird  durch  alle  Mittel  erreicht,  welche  die  Menge  der 
Nichteigenthümer  und  Nichtcapitalisten  in  den  Stand  setzen,  der 
indirecten  Benachtheiiiguiig  in  der  Bestimmung  der  Lohne  Wider- 
stand zu  leisten.  Die  Achill^erse  des  Eigenthums  ist  mithin  ganz 
wo  anders  zu  suchen,  als  wo  die  Sodalisten  und  Communisten 
hmgezielt  haben.  Nicht  die  Grundform,  sondern  die  Mittel,  durch 
welche  diese  Grundform  einen  Inhalt  gewinnt,  sind  der  Kritik  zu 
unterwerfen.  Die  Grundform  selbst  ist  als  etwas  rein  Formales 
das  unschuldigste  Ding  von  der  Welt.  Aber  der  materielle  Gebalt 
dieser  Grundform  wird  nur  durch  positive  Herrschaftsformen  ge- 
wonnen, in  denen  der  Mensch  den  Menschen  positiv  dienstbar'  macht 
und  unter  Umständen  ausbeutet.  Diese  IHehstbarkeiten  sind  nun 
geschichtlichen  Wandlungen  unterworfen.  Auf  die  Metamorpliosc 
dieser  indirecten  und  positiven  Herrschaften  ist  alle  SocialpoUtik 
deiijenigen  Classen  zu  richten,  welche  nicht  Eigenthümer  sind. 

7.  Gewisse  wirthscfaaftliche  B^priffe  sind  ohne  Anknüpfung  im 
Beditsbegiflfe  gar  nicht  denkbar.  Das  Eigentiittm  als  blosse  Bechtsform 
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und  unabhängig  von  der  factischen  Herrschaft  über  die  Sache  gedacht, 
ergiebt  schon  an  sich  die  Möghckkeit  einer  Verwerthung.  Die  Ent- 
äusserung  der  Macht,  welche  es  einschiiesst,  ist  üebertragung  von 
Macht  und  liat  daher,  m5ge  sie  vollständig  oder  partiell  sein»  filr 
den  Erwerber  dnen  dkonomlschen  Werth.  Die  Arbeit  ist  hierbei 
ganz  ausser  dem  Spiele  zu  lassen.  Das  blosse  Verfügungsrecht 
hat  einen  Werth.  Die  Einkünfte,  welche  der  Grundeijrenthümer 
als  Consequenzen  seines  abstracten  Herrschaftsrechtes  ohne  Rück- 
sicht auf  eigne 'vrirthschaftende  Thätigk^  oder  anf  Anwendimg 
Ton  Oapitalien  bezieht;  machen  die  eigentliche  Bodenrente  aus. 
Dieselbe  st^t  also  jedem  andern  Capitalzins  völlig  gleich.  Audi 
det  Züsis  ist  das  Aequivulünt  für  die  Entäusserung  der  Verfüguiigs- 
macht ,  welche  mit  dem  abstracten  Eigenthum  am  Oelde  gegeben 
ist.  Dagegen  ist  der  Capitalgewinn  nicht  immer  ein  blosses  Aequi- 
ttient  des  Eigenthums^  sondern  meist  mit  Elementen  genascht,  die 
auf  Bechnung  irgend  einer  wirthschafüichen  Tbätigkeit  zu  setzen 
sind,  ^dessen  mnss  auch  hier  stets  streng  unterschieden  werden. 
Es  giebt  einen  Capitalgewinn,  der  eben  nur  ein  Aequivalent  fär 
die  Entäusserung  des  Verfügungbrechteä  über  irgend  eine  Form  des 
Naturalcapitals  ist.  Besondere  Species  dieses  Capitalgewinns  sind 
die  erwfthnten  Fälle  der  Bodenrente  und  des  Geldzinses.  Man  kann 
aber  aadi  jeden  aifdem  Capitalgewinn^  z.  B.  die  Dividenden  der 
Actiengesellschaften,  in  zwei  Bestandtheile  zerlegen,  von  denen  der 
eine  die  Folge  einer  positiven  Theilhaberschaft  am  Geschäft,  der 
.andere  nur  eigentlicher  Zins  ist.  Der  Umstand,  dass  die  Actionare 
thatsächlich  nicht  vielmehr  als  blosse  Darleiher  sind  und  sich  tod 
dem  blosse  Darlehnsgeber  nur  durch  die  Uebemahme  der  Oe- 
schäftsgefahr  unterscheiden,  Ijr  gründet  keinen  wesentlichen  Einwand. 
Denn  grade  die  Theilhaberschaft  am  Ivi.^ico  ist  eine  sehr  wichtige 
Form  der  Theilnahme  an  einem  Gescliäft. .  Die  Arbeit  tritt  hierbei 
ganz  in  den  Hintergrund«  Die  wicliti^'ste  Thätigkeit  in  Beziehung 
auf  die  Nutzbarmachung' emes  Capitals  ist  dieFflrsorge  für  dessen 
JBrhaltmig.  Hfiten  wir  uns  also,  in  den  Fehler  der  vorheirsdiendea 
Oekonomie  zu  verfollen  und  überall  eine  Arbeit  als  nothwendige 
Voraussetzung  des  Gewinns  nachweisen  zu  wollen.  Wir  würden 
hierdurch  unserer  Socialpolitik  eine  schlimme  Fessel  anlegen.  Anstatt 
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alsa  den  klembürgerlichen  und  phüisterhaftea  Grundsatz  gelten 
lassen^  dass  genug  geschehe^  wenn  jeder  nur  die  Frachte  seiner 
Arl»eit  emte,  «ollen  wir  vielmehr  darauf  hinweisen,  dass  der 
Mensch  nicht  nnr  ein  Becht  auf  den  Erfolg  von  Arbisit,  sondern 

auch  auf  dicjenigeü  Eriolge  hat,  die  ohne  Arbeit  errungen  werden. 
Warum  sollen  die  Massen  nicht  das  Kecht  ansprcchea,  das  Kisico 
der  volkswirthscha^tlichefi  Unternehmungen  direct  und  positiv  ,2a 
vertreten,  welches  sie  doch  indirect  jederzeit  thaitsftchlich  tragen 
müssen? 


Zweites  CapiteL 

Sociale  Gerechtigkeit. 

1.  Die  Gewährleistung  aller  Arten  von  Gerechtigkeit  beruht 
auf  einem  gewissen  Gleichgewicht  der  Kräfte.  Der  schwächere 
Theil  ist  der  natürliche  Anwalt  des  Bechts.  Hieraus  scheint  nun 
freilich  unvermeidlich  zu  folgen  ^  dass  die  Gereditigkeit  stets  seht:  ' 
unvollkommene  Garantien  haben  müsse,  indessen  wir  vennfigen 
die  Thatsache  nicht  zu  ändern.  Das  erlittene  Unrecht  ist  der  Lehr« 
meister  des  Rechts.  Der  verletzte  Theil  ist  und  bleibt  der  natür- 
liche Advokat  gegen  die  Verletzung.  Geschichte  und  Gegenwart 
bestätigen  diesen  Sachverhalt.  Inteiprivate  und  internationale  Gerech- 
tigkeit bilden  sich  in  dem  Maasse  aus,  als  dn  oigamsches  Glenh- 
gewidit  der  Kräfte  geschiaffen  wird.  Ich  sage  absiditlich  nicht 
blos  Gieichgewieht ,  hoüdi  ra  orgainscliCü  Gleichgewicht;  denn  es 
fehlt  sehr  viel  daran,  dass  eine  liiechanische  Gleicliheit  von  Action 
und  Keaction  die  Vorbedingung  der  liechtsbildung  sei«  Der  Unter- 
drückte braucht  nur  grade  so  viel  Ei9ii  m  gewinnen,  um  etMk 
liehen  Widerstand  zu  leisten.  Kr  braucht  keineswegs  mächtig 
genug  zu  sein,  um  dem  Gegner  in  allen  Beziehungen  die  Waage 
zu  halten.  Er  kann  sich  in  einem  unauflöslichen  Unterordnungs- 
verhältniss  behnden  und  dennoch  hinreichende  Spannkraft  ent- 
wickeln;  um  kein  Ünrecht  zu  dulden. 

Der  übermächtige  Theil  bat  als  solcher  nie  ei»'  Gewissen. 
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Rücksichtslosigkeit  ist  ihm  Natur  und  selbstverständliches  Yer- 
ffthren.  Das  Gewissen  entwiekelt  sich  in  ihm  erst  indkect,  bedarf 
ider  Nachhttlfer  Yot  Seiten  des  verletzten  Theils  und  hat  daher  sei- 
nen Scfawerpättkt  im  fremden  Wesen.  Die  gefürchteten  Reactionen  • 

Bind  der  einzige  Damm  der  übernächtigen  Willkür.  Die  reactiven 
Wirkungen  werden  aber  nur  gefürchtet,  wenn  sie  sich  bereits  in 
reactWen  Tbaten  deutlich  und  nachdrücklich  bekundet  haben.  Es 
gidit  gesellschaftliche  Strafacte,  die  sieh  nicht  auf  die  Vergehen 
der  Individuen ,  sondern  auf  allgeineine  sociale  Unbilden  beziehen. 
Niemand,  der  die  Geschichte  kennt,  wird  leugnen,  dass  auch  sie 
ihre  Crimiualjustiz  hat.  Da  dei*  Begriff  der  Gerechtigkeit  weit 
über  das  juristische  Hecht  hinausreicht,  so  kann  es  eine  Nemesis 
geben>  die  gleichsam  über  den  colporativen  Verbrechen  der  Mensch- 
heit zu  Gericht  sitzt  Was  wir  auch  von  den  geschichtlichen  Func- 
tionen der  generellen  Bache  und  Gerechtigkeit  denken  mdgen,  diese 
Functionen  sind  Thatsachen.  Unsere  Metaphysik  mag  zusehen,  wie 
sie  sich  rait  ihnen  abtinde.  Für  uns  sind  diese  Thatsachen  nicht 
überraschender,  als  jeglicher  Gerechtigkcitsact  der  Öffentlichen 
Justiz,  der  den  fiinzelmenschen  trifft  An  die  individuelle  Strafe 
baben  ivir  uns  als  an  etwas  Sdbstverstftndliches  gewohnt;  mit  den 
genereHoi  und  sunmiarischen  Criminalproeessra  der  Geschichte  sind 
wir  weniger  vertraut,  und  wir  sträuben  uns  daher,  zu  der  indivi- 
dueiien  auch  noch  eine  höhere  Art  von  Verantwortlichkeit  hinzu- 
zufügen.  Indessen  sind  im  letzten  Grunde  beide  Fälle  von  gleicher 
Natur.  Die  Solidaritftt  des  Y^haltens  bedmgt  aucb  solidarische 
Haftung,  und  es  ist  ziemlich  gleichgültig,  welche  Individuen  be- 
troffen werden.  Vor  der  über  den  positiven  Gesetzen  stehenden 
Geschichte  gelten  die  Volker  und  die  socialen  Gruppen  als  verbind- 
liche Einheiten^  und  di6  Reactionen  des  verletzten  Bechtsgefühls 
wenden  sich  gegen  Gattung  und  Art,  nicht  aber  gegen  das  beson- 
dere Indinduum.  Es  wäre  daher  eine  sehr  beschrftnkte  Auffassung» 
wenn  wir  uns  über  den  Zufall  in  den  Gerechtigkeitsacten  der  Ge- 
schichte beklagen  wollten.  Die  Öelbhti'rluütung  der  Naüuiicii  treibt 
zum  Nationalitätenkampf,  und  wer  wollte  in  diesen  grossen  Actiouea 
mit  Schuld  oder  Unschuld  der  Atome  rechnen? 

Von  äJuiUdier  Art  ist  die  sociale  Gerechtigkmt  Sie  bat  ihn 
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criminelle  und  ihre  pnvatreclitliche  Seite.  Sie  unterscheidet  zwi- 
.  scheu  blosser  Eatschädigung  und  eigentiicher  Genugthuung.  Sie 
.  hat  ihre  Yorbeiigenden  und  ihre  strafenden  Functionen.  8ie  waltet 
xo^  der  That  und  nach  der  Tbat  Sie  Tersttcht  es,  das  Angeniee* 
sene  im  regelrechten,  ungestörten  Gange  der  Dmge  durch  positive 
Veranstaltungen  zu  gcwaluieisten;  aber  sie  verstellt  es  auch,  hinter- 
her die  ausschweifenderen  Verletzuügen  zu  rächen.  Eine  solche 
Beschaffenheit  der  meuschlichen  Dinge  mag  bedauert  werden ;  denn 
sie  fügt  Uebel  zu  Uebel.  Aber  was  dazu  dienen  kann,  die  iadiTi- 
daelle  Strafe  als  eine  Minderung  des  Uebds»  welehes  sdion  im 
Verbrechen  Hegt,  erscheinen  zu  lassen,  das  kann  auch  mit  der* 
Existenz  jener  übergreiitiiden  und  mit  den  Individuen  spielenden 
Gattungsraehe  aussöhnen.  Die  bewussten  Atome  müssen  dahin 
streben ,  ihre  Handlungen  aus  einem  höheren  Standpunkt  als  ßm 
demjenigen  der  Privatbeziehungen  zu  betrachten.  Alsdsim  wentea 
sie  sich  den  reactiven  Er&iten  der  geschichtlichen  Actioil  gegen- 
über unverletzt  erhalten  können.  Sie  werden  sich  den  blos  elemen* 
taren  Gewalten  zu  entziehen  vermögen,  von  denen  die  Menge  der- 
jenigen, die  alle  Verantwortlichkeit  abweisen^  unfehlbar  ergriffen 
werden  moss. 

Es  war  nichts  als  ein  Act  der  socialen  Gerechtigkeit,  durch 
welchen  der  Süden  der  Yereim'gten  Staaten  medergetretea  wurde*. 

Der  üebermuth  der  Pflanzer  hat  nichts  als  eine  natürliche  Gegen* 
Wirkung  erfahren.  Das  aligemeiDc  Unrecht  ist  von  der  Allgemein- 
heit gebüsst  worden.  Die  vergeltende  Gerechtigkeit  der  Geschichte 
rechnet  mit  ganzen  Generationen  ab  und  zieht  die  Gegenwart  zur 
Bechenscbaft  filr  die  Verbrechen  der  Vergangenheit  Warum  sollte 
es  auch  nicht  generelle  Verbrechen  ebenso  wie  iadividoelle  geben? 
Die  Hinwegsetzung  über  die  natürlichen  Interessen  des  andern 
.  Theils  ist  in  beiden  Formen  möglich.  In  beiden  Formen  können 
alle  Schädigungen  verübt  werden,  die  nur  irgend  im  Bereich  des 
Menschlichen  erdenkbar  sind.  Ja  der  Spielraum,  für  das  Verbrechen 
wie  filr  die  Taditi$^eit,  fttr  das  Unrecht  wie  filr'  das  Recht,  filr 
den  Schaden  wie  für  den  Nutzen  ist  in  den  grossen  Dimensionen 
des  öffentlichen  und  geschichthchen  Handelns  weit  umfangreicher, 
als  in  den  elementaren  und  atomistischeu  Privatbeziehungen.  Vev^ 
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mittelst  der  Politik  und  Gesetzgebiinßj  lassen  sich  schlimmere  Ver- 
brechen begehen  als  vermittelst  der  Einzelthätigkeit   Die  letztere 
tödtet  oder  sch&digt  den  Einzelnen;  der  pi^tische  Act  kann  Natio- 
nen tOdten  und  ganze  Classen  dem  Elend  überliefern.  Soll  nm 
etwa  die  reaetive  Empfindung  blos  indiYidoalistisch  sein?  Soll  es 
keine  Gefühlsempörung  gegen  das  Unrecht  geben,  welches  eine 
ganze  Classe  der  Gesellschaft  trifft?   Ueber  den  Yölkerhass  und 
die  Nationalitätsrache  wundert  sich  Niemand;  aber  das  Glassen- 
reBsentiment  aoU  nicht  b^preiflicht  soll  eine  krankhafte  Ueberspan- 
nong  der  Empfindung  sein.  Das  Glassenressentiment  ist  aber  m 
Wahrbeit  von  keinem  andern  Schlage,  als  jede  andere  Regung  des 
Eechtsgefiihls.   Man  sei  daher  überzeugt,  dass  wo  sich  auch  ein- 
mal ein  solches  Ressentiment  in  höherem  Grade  zeigon  möge, 
eine  allgemeine  Verletzung  der  socialen  Gerechtigkeit  im  Spiele 
sein  rnftsse. 

2.  In  wie  fem  sich  die  wirthsehaftliche  Seite  der  socialen 
Gerechtigkeit  auf  die  Einhaltung  oder  Verletzung  einer  gewissen 

Proportion  von  Leistung  und  Gegenleistung  beziehe,  ist  in  »Capi- 
tal und  Arbeit«  ausführlich  gezeigt  worden.  Der  indirecte  Zwang, 
der  die  Verträge  beherrscht  und  die  Vereinbarungen  zu  einseitigen 
Octroyimngen  entarten  lasst»  ist  die  Grundform  der  sodalen  Ueber- 
.Tortheilung.  Die  Ck)operation  der  benachtheiligten  Menge  ist  das 
einzige  Mittel,  durch  welches  sich  den  einseitigen  Auferlegungen 
Widerstand  leisten  lässt.  Dieser  Widerstand  muss  organisch  sein, 
und  darum  müssen  wir  auch  das  Gleichgewicht  der  Kräfte  nur  als 
eine  Metapher  betrachten,  deren  wahrer  Sinn  in  einer  solchen  Orga- 
nisation zu  finden  ist,  welche  zwar  Ueber-  und  Unterordnungen 
in  grosser  Mannichfaltigkeit  enthält,  aber  dennoch  dem  untergeord- 
neten Theil  eine  relative  Selbständigkeit  und  Elasticität  des  Ver- 
haltens ermöglicht.  Auf  einer  solchen  Elasticität  der  beherrschten 
Massenkräfte  beruht  nicht  blos  alle  sociale  und  politische  Gerech- 
tigkeit,  sondern  auch  alle  Spannkraft  des  Gemeinwesens.  £s  ver- 
hfilt  sich  mit  den  socialen  Gleichgewichtsverhältnissen,  wie  mit  den 
politischen.  Jegliches  Recht,  es  habe  efaien  Namen,  welchen  es 
wolle,  muss  durch  eine  materielle  Kraft  gewährleistet  sem.  Diese 
materielle  Kraft  kann  durch  eine  Organisation  gesteigert ,  aber 
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niemals  entbehrlich  gemacht  werden.  Die  letzte  Frage  bldbt  stets, 

wo  die  Rechtsj^arantien  letzter  Instanz  zu  suchen  sein.  Hierauf 
giebt  es  nur  eme  Autwort,  die  nicht  blos  für  den  rohen,  sondern 
auch  für  den  civilisirten  Zustand  gilt,  dass  nämlich  jegliches  Recht 
eitle  Phrase  sd,  hinter  welchem  kone  Gewalt  itim  Schnts  defr* 
selben  bereit  steht  Das  Recht  existirt  eben  -niir  im  Gleichgewicht 
der  Kräfte;  es  mag  übrigens  der  Idee  nach  noch  so  unzweifelhaft 
sein,  seine  Verwirklichung  hängt  von  dem  organischen  Kräftespiel 
ab,  durch  welches  zwei  entgegengesetzte  Interessen  in  den  Stand 
gesetzt  werd^^  einander  die  Waage  zu  halten.  Wie  sociale  Coa- 
lition^  ans  ohmnächtigen  Heerden  und  Gruppen  orgamiseh  .  «in- 
greifende Machte  machen  können,  ist  in  »Capital  und  Arbelt«  ge- 
zeigt worden.  Dort  findet  sich  auch  der  Begriff  des  gerechten 
Arbeitslohns  entwickelt,  ein  Be^rriff,  den  die  vorherrschende  Brit- 
tische Oekouonüe  als  Chimäre  behandelt.  Hierin  bleibt  sich  die 
Taktik  der  ökonomischen  Parteischule  gegen  die  kritische  Oekonp* 
mie  offenbar  treu.  Wie  sollten  auch  diejenigen,  die  Ton  Bedit 
und  Gerechtigkeit  keinen  andern  als  jenen  beschränkten  Begriff 
haben ,  auf  welchen  .man  die  Juristen  einscliult ,  die  materielle  Ge- 
staltung der  Verträge  aus  dem  Gesichtspunkt  eines  socialen  Rechts 
betrachten?  Zwang  heisst  diesen  Leuten  Freiheit,  Unterdrückung 
heiset  ihnen  Fflrsorge  tUa  die  Capitalbildung.  Angesichts  einer 
solchen  Gormption  aller  gesunden  und  natürlichen  Begriffe  ist  kaum 
noch  ehie  Ansemaodersetzung  mit  den  gegnerischen  Ansichten  mög- 
lich. Es  fehlt  nicht  nur  an  wissenschaftlicher  Eiobicht,  der  sich 
durch  Erörterung  der  Irrthümer  mit  der  Zeit  allenfalls  abhelfen 
liesse;  es  fehlt  vielmehr  hauptsächlich  am  guten  Willen.  Dem  letz- 
teren Schaden  ist  aber  durch  verstandesroftssiges  Baisonnement  nicht 
beizukammen»  Wir  wttrden  unserer  eignen  Theorie  untreu  werden, 
wenn  wur  auch  nur  emen  Augenblick  yoraussetsen  wollten,  das 
corrumpirte  Verhalten  der  Parteiökonoiüie  lasse  sich  durch  blosse 
Iheorien  aufwiegen  und  zur  Anerkennung  socialer  Rechte  nöthigen. 

Wir  sind  daher  in  diesen  philosophischen  Andeutungen  m<^- 
liehst  kurzgewesen.  Es  genügt  uns,  diejenigen  zu  fiberzeageni  die 
nicht  Ton  yomherein  zu  MtoI  denken,  um  noch  überiiaupt  für  den 
Unterschied  von  Recht  und  Unrecht  empfänglich  zu  sein.  Zum 
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Yerstiadittis  «Des  in  Bezieliiing  auf  die  Qerechtiglceit  Abgehai- 
delten,  ist  nätüriieii  unser  GrandBate  Ton  der  WesoiBgleicUieit  der 

Rache  und  des  Rechtsgefühls  unentbehrlich.  Das  bisherige  Natur- 
recht  war  ohne  materielles  Princip,  nach  weichem  hätte  entschieden 
werden  können,  was  Yerletziiog  sei  und  niobt  sei.  £s  beschränkte 
adBL  auf  lauter  foimale  Bestimmungen  und  vermodite  niemals  die 
firfidoB  ztt  den  posttiTen  Gestaltungen  zu  finden.  Es  war  auw 
den  gaae  obnmftelitig,  sobald  es  die  Kreise  des  juijstischen  Reefats 
verliess.  Im  Völkerrecht  zeigte  sich  die  Unzulänglichkeit  der  bis- 
herigen Theorien  am  entschiedensten ;  aber  sie  hätte  sich  noch  deut- 
lieher  bekundet,  wenn  mau  es  auch  nur  versucht  hätte,  die  sociale 
Gereditigkeit  und  deren  Schutz,  zum  Gegenstand  der  Untersuehnog 
an?  madben« 

.  -3.  Es  giebt  zwei  weeentlieb  verschiedene  Aften  der  sodal- 

Ökonomischen  Gerechtigkeit.  Entweder  beschränkt  man  sich  dar- 
auf, die  einseitigen  Parteigesetze  aufzuheben  und  so  die  Chancen 
anscheinend  wieder  gleich  zu  machen;  oder  man  organisirt  den 
Widentaad  g^en  möglkfeie  Beeinträchtigungen  in  positiver  Weiaa 
Das  rem  negatiir^  Yer&hren,  welches  bips  auf  eine  Zersetzung  und 
Anflösnng  aker  Bmdemittel  hmaus  wül,  ist  in  den  Kreisen  der 
freibeuterischen  Oekonomie  das  beliebteste.  Es  ist  nämlich  blos 
dem  Anschein  nach  ein  Zugestaiidniss  an  die  Gerechtigkeit,  in 
Wabiiheat  und  Wirklichkeit .  aber  die  Anlegung  einer  neuen,  weit 
sdilimmeren  FesselL  Indem  man  auf  der  starken  wie  auf  der 
schwachen  Seite  die  formale  Freiheit  erweitert,  schaßt  man  ein 
noch  grösseres  IJebergewidit  des  bisher  st&ikeren  Theils.  ü^r- 
all  aber ,  wo  die  formale  Freiheit  des  schwächeren  Theils  zu  maic- 
rieilen  Organisationen  füliren  könnte,  verbittet  man  sich  derartige 
Entwicklungen  und  sucht  denselben  durch  allerlei  Einschränkungen 
Torzubeugeiu  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  das  Verhaltes 
der  ParteiBtihule  g^en  die  Coalitionen.  Sie  hasst  dieselben  auf- 
richtig  und  giebt  sich  dennoch  den  Anschein,  dieselben  zu  gestatteo 
oder  wohl  gar  zu  fördern.  Der  erste  Grundsatz  der  Parteitakiik 
lautet:  Der  sociale  Kampf  darf  nur  atomistisch  geführt  werden. 
Im  günstigsten  Falle  wird  eine  Summirung  der  Atomkräfte,  aber 
nnr  .nie  eine  Organisation  derselben  zugestanden.  Die  Freiheit  d«s 
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Indiyidamns  ist  der  Partei  so  überaus  heilig,  dass  sie  dieselba 
sogar  bei  ihren  natürlichen  Widersachern  schützen  zu  müssen 
glaubt.   Kern  dauerndes  und  wirklich  verpflichtendes  Band  soll  die 
Glieder  eines  gesellschaftlichen  Bündnisses  zusammenhalten.  Es 
soll  sich  um  des  Himmels  willen  kein  wahriiaft  gemeinsames  later* 
esse  constituiren.  Der  Einzelne  soll  mit  seinem  BeUeben  stets  die 
letzte  Instanz  bilden  ^  damit  der  Haufen  nur  immer  recht  locker 
bleibe  und  keine  Fürsorge  von  grösserer  Tragweite  mö^^lich  sei. 
Ein  systematisches  Zusammenwirken,  das  weiss  die  Parteiökonomie, 
würde  die  Nichtigkeit  der  Ansprüche  ihrer  Schutzherm  thatsäch- 
Meh  gar  bald  beweisen*  Es  gilt  also,  dem  Grundsats  »tkeile  und 
hemdie«  eine  intensive  Folge  zu  geben.  Verhindere  die  yestmaA^ 
gung,  so  lautet  die  geheime  Formel  der  ganzen  Parteiökonomie. 
Ein  solches  Princip  lässt  sich  nun  ausführen,  indem  man  sich  den 
Anschein  giebt,  die  Vereimguiif?  zu  fördern.   Zunächst  lenkt  man 
alle  AsBoeiation  mögiiebst  in  die  Bahnen  des  gröasten  natttrlichoi 
Widerstandes,  so  dass  man  ?on  vomheron  sicher  ist,  dass  sie  nn- 
Bchnldig  bleiben  werden.  Alsdann  verbratet  man  die  Meiiiiing, 
dass  nicht  Socialpolitik,  sondern  wirthschaftliche  Mitbewerbung  die 
Aufgabe  der  Vereinigungen  sei.   Femer  lehrt  man  tbeoieüsch  die 
Schwäche  derjenigen  Kraft,  die  mau  am  meisten  furchtet.  MH 
einem  mitleidigen  Bäck  dentet  man  anf  das  Fehischlagen  tob 
Strikes.  nnd  glanbt  so  die  Qegner  durch  das  sorgfiUtIg  nnteihalteniB 
Bewnsstsein  ihrer  Ohnmacht  in  Schranken  za  halten.  Man  htttet 
sich  aber  wohl,  die  eigentlichen  Gründe  jener  Sclnvächc  merken 
zu  lassen.    Die  leileiide  Absicht  ist  ja  die  Verbiiideniiifj;  eigentlich 
gesellschaftlicher  Bündnisse,  deren  principielle  Aufgabe  es  wäre, 
eine  Garantie  der  socialen  Öerechtigkeit  au  sein  nnd  die  einaelnea 
Acte  des  socialen  Unrechts  controUren. 

Die  Redndrong  aUer  Vercanigungsbestrebungen  auf  individneUe 
Action  ist  im  wesentlichen  nichts  Anderes,  als  ein  modernes  Sur- 
rogat des  früheren  directen  Verbots.  Bedenkt  man  nun,  dass  über- 
dies die  formale  Freiheit  des  Stärkeren  ebenfalls  erweitert  werden 
soU,  nnd  dass  diese  Erweitemng  nnvermeidüch  materieUe  Kraftr* 
anhiknlfang  xur  Folge  haben  mitss,  so  kann  es  keinen  AttgenbUck 


Digitized  by  Google 


—   332  — 


«teiieUiaft  sera^  daBs  die  Yermemtlielie  FroDbeltspolitik  der  Partei- 
dkoBMue  jlirem  wahren  Wesra  nach  ane  Unterdrückiingspolitik 
sei.  Der  Arbeitgüber  wird  in  den  Stand  gesetzt,  sich  niclit  nur 
mit  Seinesgleichen  zu  gemeinsamen  Maassregehi  zu  verhinderu,  so/or 
dem  auch  seine  Opecatkmen  über  m.  ganzes  Land  oder  wi^  gar 
interiatioiial  alisäudiehilen.  Seine  miterieUe  Henschalt  ttber  den 
Arhdter  wird  lun  so  gffisaer,  je  weiter  steh  die  Freizügigst  aus- 
dehnt Von  allen  Punkten  kann  für  die  den  Gehorsam  aufkündi- 
genden Colonnen  Ersatz  geschaflFt  werden.  Diese  centralistischen 
Aushülfen  machen  den  rein  localen  Kampf  der  Arbeit  vöUig  un- 
gleich. £b  bedarf  also^  um  ein  ausreiehendee  Gegengewicht  n 
sduiffeii,«  einer  mdi  aUemundestens  iU>er  mm  ganzen  Industrie- 
zweig «nd- dessen  in  nnBcrm  Fall  in  Frage  kommende,  geogra- 
phisclie  Grenzen  erstreckenden  Organisation.  Ohne  eine  solche 
übergreifende  Verbindung  isf  keine  Durchsetzung  der  Majoritäts- 
interessen  und  keine  Garantie  der  socialen  Gerechtigkeit  mögliclL 
SoU  aber  eine  Boldie  Organisation  nicht  unheilvoll  wir^,  so  nwss 
!^  dem  öffientlichen  Interesse  dienstßar  gemacht  werden.  Der  Staat 
«kahn  meht  zugeben,  dass  sich  in  den  Bereich  seiner  Functiona 
eine  neue  0ri2:iiiische  in  allen  Uichtungen  wirksame  Function  an- 
führe, ohne  sich  mit  den  übrigen  Sphären  des  öüeothchen  Lebens 
zu  vermitteln.  Ohne  positive  Kegelang  und  Gesetzgebung  sind 
also  die.  geseUschaftlichen  Bündnisse  gar  nicht  au  Terwirklichea. 
Gegen  eine  soldie  .  positiv  geetalteode  Initiative  der  Oesetzgebnng 
wehrt  sicii  ' nun  a3)er  die  Parteidkonomie  mit  allen  Kräften. 

Die  erste  natürliche  Art  des  Schutzes  ist  die  Ausschliessung 
und  Femh^Uing  des  Feindlichen.   £me  zweite  voilkommnere  Art 

* 

ist  die  Zulassung  der  fremden  und  nur  unter  Umständen  feind- 
lichen Thätigkeit,  unter  gleichzeitiger  Kräftigung  der  eignen  Wider- 
slandsfiiiii^eitb  -Die  letztere  Art:  dee  Schutzes  ist  für  die  moder- 
nen und  mehr  entwickelten  Zustände  die  angemessenste.  -Doch  hat 
man  stets  zu  erwägen,  wie  weit  die  Ausschliessung  oder  Beschrän- 
kung bereits  durch  positive  Garantien  ersetzt  werden  könne.  Hebt 
man  alle  Beschränkungen  49r  Freiziügigkeit  auf,  so  vtarlfieat  onn 
hiermit  deli  MkKst  mSgUcfaen  >  klemcn  Kriäg  und  erweitert  die  Di- 
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mensionen  des  Kaniiifplatzes.  Der  schwächere  Theil  hat  nan  'oflfen- 
bar  zu  fordern,  dass  man  ihm  neue  positive  Ganuitien '  schai^ 
welche  die  £ntwicklimg  seiner  Er&fte  auf  dem  emiterteil' Plsii 
ermdglichen.  Versagt  man  ihm  diese  Garantien,  so  verrftth  maa 
hierdurch,  dass  man  gesonnen  sei,  die  Mittel  der  socialen  Ver- 
letzung zu  vermehren  und  dem  socialen  Unrecht  einen  weiteren 
SfHelraum  zu  schaffen.  Ausschliessung  und  positiver  Widerstand 
sind  die  beiden  einzigen  Formen,  in  denen  ein  Schatz  gegen  inter- 
nationale Hebung  des  wirthschaftlicfaen  Unrechts  zu  finden  ist  Völ- 
lige oder  partielle  Ausschliessung  der  Mitbewerhung  ist  das  natür- 
liche Mittel  der  noch  nicht  zum  directen  Kuuipi  befähip^ten  Völker. 
Der  Uebergang  zur  formalen  Freiheit  ist  auch  in  internationaler 
^sicht  zunächst  ein  blosser  Zersetzungsprocess,  durch  welchen 
die  auf  Ausschliessung  beruhenden  Organisationen  zunächst  emst- 
lich in  Gefahr  gerathen.  Wie  wir  In  dem  Gapitel  vom  Schutzzol 
nachweisen  werden,  ist  das  Princip  desselben,  so  w^it  es  nur  die 
Aufrechterhaituiig  einer  selbständigen  Volkswuthschaft  und  der 
natürlichen  Solidarität  der  Produccnten  und  Consumenten  betiifit, 
keine  zeitlich  beschränkte  Maxime,  die  in  dieser  oder  jener,  histo* 
rischen  Periode  aufgegeben  werden  könnte.  Das  Gleichgewicht  der 
internationalen  Wii'thschaftskräfte  und  der  socialen  Stellung  der 
Kationen  gegen  einander  ist  fortwährenden  Störungen  ausgesetzt 
uüd  es  muss  ein  Mittel  geben,  der  absorbirenden  Gewalt  des  frem- 
den Capitals  und  einer  despotischen  Centralisation  der  Weitwirth- 
*  Schaft  TViderstand  zu  leisten.  Die  Nationen  dürfen  sich  nicht  zu 
einer  so  zu  sagen  proletarischen  Existenz  herabdrücken  lassen. 
Die  Möglichkeit  einer  solchen  Unterdrückung  wird  aber  jederzeit 
bestehen ,  und  es  werden  daher  jederzeit  nationalpolitische  Maass- 
regeln nöthig  sein,  um  nu^t  blos  die  politische,  sondern  auch 
die  sociale  Selbständigkeit  der  Staaten  zu  garantiren.  Der  Be> 
griff  der  socialen  Gerechtigkeit  gestattet  audi  eine  internationale 
Anwendung.  Ist  Coordination  und  annäherndes  Gleichgewicht  der 
Kräfte  vorhanden ,  so  ist  die  formale  Freiheit  ohne  Gefahr.  Sind 
aber  die  Kräfte  sehr  ungleich,  so  muss  fäac  eine  nationale  Harmo- 
flisirung  der  Interessen  der  Consumenten  und  Ptoducenten  d.  h. 
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des  Meaachen  als  CmnnenteB  und  desselben  Menaehen  tils  Pio- 
dncenten  gesorgt  iverdoL  Dies  kann  nun  entweder  in  Form  der 
Sdmtazdlle  od^  aber  dadurch  geschehen,  dass  der  Staat  als  der 

mächtigste  Capitali^t  die  scliwaclien  Positioneu  der  Industrie  kirnst- 
lieh  verstärkt  und  die  Richtung  des  Consums  organisch  regelt 
Hiervon  werden  vir  ausführlicher  bei  Erörterung  des  Schutzzolles 
an  laden  haben. 
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Siebenter  Abschnitt 

Concüirenz  und  AneignuiLg. 


Erste»  CapfteL 

GoncnrreBZ  und  Seilitz. 

1.  An  die  BetrachtuBgen  über  Bechtsbegriffe  und  Gerechtig- 
keit in  der  Yolksmthscbaft  scbfiesst  sich  ungezwungen  die  ünteiv 
suchung  eiiier  specieUen  modernen  Form  der  EräftegraTitation  an. 

Diese  Form  ist  die  freie  d.  h.  die  organisch  nicht  gebundene,  indi- 
viduelle, atomistische  oder,  um  es  mit  einem  Wort  zu  sagen,  die 
freibeuterische  Concurrenz.  Eine  freie  Concurrenz  kann  innerhalb 
organischer  Schranlcen  gedacht  werden;  das  Ideal  der  Parteischule 
verdient  jedoch  nicht  den  Namen  der  freien  Concurrenz»  sondern 
ist  ein  ebenso  bedenklicher  Begriff,  wie  derjenige  des  Freihandels. 
Wir  werden  daher,  um  Begriffsverwechseluiigen  vorzubeugen,  an 
die  Steile  des  verführerischen  Wörtchens  »frei«  in  allen  fraglichen 
Zusammensetzungen  Ueber  die  unzweideutige,  wenn  auch  etwas 
einseitig  zugespitzte  Bezeichnung  »freibeuterischc  gebrauchen.  In 
diesem  Ausdruck  ist  das  liberal  scheinende  Wfirtchen  ja  auch  ent* 
halten,  und  unsere  Gegner  haben  sich  nicht  zu  beklagen,  dass 
wir  ihnen  ihre  Freilioit  vermittelst  des  Sprachgebrauchs  nolimen 
wollen.  Im  Gegentheil  kommt  es  uns  darauf  an,  diese  Freiheit 
recht  gründlich  und  besonders  in  ihrer  aneignenden  Bolle  kennen 
ztt  lernen.  Vm  dies  zu  Tierm5gen,  müssen  wir  unser  Bild  ^ 
wenig  erl&uteni. 
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Es  handelt  sieh  in  der  BetbfttigiiDg.  d&t  keksa  CoDCiimi 
ganz  einluih  um  ein  Beutemachen.  Man  wird  fragen»  wo  In 
Jagdreyier  oder  der  Ocean  sei,  in  welchen  Jagdlust  und  Pintoi- 

kraft  ihr  Wesen  treiben.  Wenn  die  Concurrenz  für  alle  eine  active 
wäre,  so  würde  ja  der  Gegenstand  fehlen,  an  welchem  die  Beute 
gemacht  werden  könnte.  £3  muss  also  ein  rein  passives  Bereich, 
ein  Gebiet  der  Aneignung  geben,  welches  seinem  Wesen  nach  der 
blossen  Sadie  Verwandt  kt,  und  in  welchem  keine  enerc^sche  Be- 
action  stattfinden  kann.  Ein  solches  Gebiet  ist  die  grosse  Menge 
der  ökonomiscli  blos  duldenden  und  nicht  handelnden  Classen. 

Kur  wenn  man  sich  die  Gesellschaft  in  zwei  Bereiche  getheüt 
denkt,  von  denen  das  eine  den  concurrirenden  Bestrebungen  ohne 
Widerstandskralt  preisgegeben  ist  und  diesen  Bestrebungoi  «h 
Object  der  Aneignung  dient»  ist  die  freibeuterische  Concurrenz  toS- 
kommen  begreiflich.  Ohne  eine  solche  Theilung  Nvird  aber  die  all- 
gemeine Concurrenz  nie  den  Charakter  des  Freibeuterthums  an- 
nehmen können.  Ohne  eine  solche  Theilung  wird  die  Concurrenz 
nur.  zu  dnem  Gleichgewicht  der  Kräfte  führen.  Ehe  wir  also  die 
positiven  Zustände  betrachten,  mflsaen  wir  erst  das  concunirendie 
Eräftespiel  rein  sdiematisch  und  völlig  an  sich  selbst  d.'  h.  ohne 
Rücksicht  auf  die  EutarLungs-  und  Uebergangsformationen  erwägen. 

2.  Coiicunenz  ist  überall  da  vorhanden,  wo  mehrere  Be- 
strebungen auf  dasselbe  Ziel  und  zwar  unter  solchen  Verhältnissen 
hinwirkeni  dass  sie  einander  ihre  Tlieilerfolge  beschränken  müssen. 
Die  Concunrens  beruht  also  auf  Gleichheit  des  Zweckes  und  ad 
Widerstreit  in  der  Verwirklichung  unbesdiränkter  Erfolge.  Die  Con- 
currenz ist,  wie  wir  schon  früher  bei  Gelegenheit  der  quantitativen 
Erwägung  der  ge  1:^011  einander  spielenden  Kräfte  gesehen  liaben. 
ein  abstossendes  und  einscl^ränkendes  Moment  So  weit  eine  blosse 
Summirung  und  Goordination  der  Bestrebungen  möglich  ist,  kann 
von  eigentlicher  Concurrenz  nicht  die  Bede  sein«  Die  Concurreia 
Ist  nicht  die  anziehende,  sondern  die  abstossende  Madit»  Sie  findet 
daher  ihre  Schi'anke  an  dem  gemeinsamen  Interesse,  welches  zu- 
gleich bei  Vielen  olme  gegenseitige  Störung"  verwirklicht  weidca 
kann.  .Das  Band,  weiches  die  Gemeinschaften  umschlingti  ist  eine 
Mässigung  der  Goucurrenz.  Ja  es  ist,  insofern,  man  es  isaürt 
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betrachtet,  gradezu  die  Aufhehninf^  oder  Paralyse  einer  Concurrenz, 
die,  wenn  es  indd  vurliandeii  wiire,  eintreten  niiisstc.  So  weit 
eine  Gemeinsamkeit  des  Interesses  uicht  blos  vorbaudeu,  sondern 
aacb  oiganisch  verwirklicht  ist^  kann  es  sich  nicht  mehr  um  gegen- 
sdtige  Attfreibung  der  atomisttschen  Bestrebangen  handeln.  Die 
verlornen  Kräfte,  welche;  nm  ein  Bild  aus  der  Mechanik  zu  brau- 
chen, aus  den  innern  Spannungen  des  Systems  hervorgehen  und 
die  zweckmii^sige  Wirkung  desselben  mindern,  müssen  in  dem 
Maasse  geringer  werden,  als  sich  irgend  eine  Organisation  der  ato- 
mistisch  gravitirenden  Zwecke  vollzieht  Bisher  hat  man  dnrch- 
schmttHch  gegUinbt,  die  elementare  Concurrenz  der  Individuen  sei 
ein  zureichender  Erklärungsgrund  fftr  das  Verständniss,  wenn  nicht 
aller,  so  doch  der  modernen  Wirklichkeit.  Diese  Vorstellung  ist  ein 
ähnlicher  Irrthum  wie  derjenige  der  Naturphilosophen  und  Physiker, 
weiche  glaubten,  aus  der  mechanischen  Gravitation  der  Theilchen 
der  Materie  die  Fülle  der  Gestaltungen  und  die  Anordnung  der 
Himmelskörper  erklären  zu  können. 

Wie  es  ein  fQr  alle  Mal  ein  verfehltes  Unternehmen  ist,  aus 
der  zufälligen  Thätigkeit  der  isolirten  Elemente  ein  gegliedertes 
Ganzes  consLruiren  zu  wollen,  ebenso  muss  es  auch  stets  miss- 
lingen,  die  Vorgänge  des  ökonomiscben  Lebens  aas  der  Häufung 
individuell  vereinzelter  Bestrebungen  begrdfiich  zu  machen.  Ueber- 
haupt  ist  es  eine  ganz  verkehrte  Methode,  das  Höhere  durch  das 
Niedere  vollständig  erklären  zu  wollen.  Schwere  und  Wärme  ge- 
nügen nicht,  die  lebendigen  Gestaltungen  verständlich  zu  machen. 
Dennoch  sind  Schwere  und  Wärrae  allgemcme  Naturerscheinungen, 
die  in  jeglichem  Theilchen  der  Materie  im  Spiele  sein  müssen.  Aehn- 
lieh  verhält  es  sich  auch  mit  der  Concurrenz.  Sie  ist  die  letzte 
anorganische  Form  des  Verhaltens  der  wirthschaiUichen  Erälfte» 
Sie  ist  dem  wirthschaftlichen  Streben  ebenso  natürlich,  wie  den 
gleichnamigen  Polen  die  Abstossung.  In  der  blossen  Bestrebung 
haben  wir  bereits  das  Positive  und  das  Negative,  das  Verbindende 
und  das  Abstossende.  Wo  zwd  Willen  ins  Spid  gesetzt  werden^ 
müssen  sie  grade  durch  die  Gemeinsamkeit  oder  vielmehr  Identität 
des  Zieles  in  partiellen  Oonflict  geratben.  Ein  Theil  der  Absicht 
kann  für  jeden  dieser  beiden  Willen  erreicht  werden;  ein  anderer 
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Thefl  wird  sufzugeben  sein ,  und  die  NGthigimi?  in  dieseifi  A«ß 
geben  erfordert  einen  gegeuscitigeii  iM  aftaufw md,  der  offenbiu  die 
Natur  der  Reibung  hat  und  für  das  beiderseitige  Ziel  verloren  geht. 
£8  liegt  also  im  Wesen  der  Cloncarrenz,  eine  Masse  von  Kräft» 
in  g^ienseitigen  Störungen  zu  vergenden.  Die  naekke  Concnr- 
renz  ist  daher  eme  natürliche  Hemmung  der  Productivität  dar 
Thätigkeiten. 

(ialu'  es  nicht  gestaltende  Kräfte  höherer  Ordnung,  welche 
den  coiicurrirendeu  Bestrebungen  gleiclisam  die  Bahn  yorzeichneten, 
so  würde  es  zu  gar  keiner  wirthschaftUehen  Ordnung  kommen  kön- 
nen. Ja,  das  ganze  Spiel  der  wirthschafUichen  Kräfte  ist  stets 
dürdi  irgend  eine  Grundgestalt  der  wirthsehaftlichen  VerfassoDg 
bestimmt  gewesen,  so  dass  die  Vorstellung  von  einer  glLichiiiässigeu 
freien  Concurrenz  für  alle  geschichtlichen  Zustände  bis  auf  die 
Gegenwart  herab  völlig  unzutreHend  ist.  Die  Organisationen,  inner- 
halb deren  sich  die  unorganische  Kraft  der  individuellen  Concur- 
renz betfaätigtey  sind  verschieden  gewesen,  haben  aber  niemals  ge* 
fehlt  Auch  jetzt  ist  eine  Organisation  vorhanden,  freilich  aber 
eine  solche,  au  deren  Umwandlung  ^arbeitet  werden  muss ,  da  sie 
nur  ein  haltloses  Uebergangsgebilde  repräsentirt.  Die  Zersetzung 
der  kleineren  Gliederungen  hat  zu  einer  centralistischen  und  Yölhg 
einseitigen  Beherrschung  der  Concurrenz  geführt  und  dieses  Er- 
gebniss  ist  es,  wdches  von  den  freibeuteriscfaen  Doctrinen  als  Be- 
gime  der  treien  Concurrenz  bezeichnet  wird.  Grade  in  dieser  Auf- 
fassung der  Zustände  als  der  Gegeubilder  der  wahren  Freiheit  liegt 
die  Beschränktkeit  oder  die  Heuchelei. 

Vom  Standpunkt  der  wirthschaftUchen  Oligarchie  ist  die  Cm»* 
currenz  allerdings  eine  nidit  blos  formal,  aonderik  auch  materiell 
freie.  Von  diesem  Standpunkt  aus  reden  nun  aber  auch  die  Doc- 
trinäre  der  Parteischule.  Diese  Theoretiker  begraiizen  die  leben- 
dige Welt  bei  denjenigen  Classen,  welche  in  der  Concurrenz  auch 
materiell  frei  sind,  und  sehen  jenseit  dieser  Grenze  uur  K>toff,  aber 
keine  Suliyecte  der  VoJikswirthsehaft.  Hieraus  wird  es  erklärlich, 
wie  die  Leute  zum  Theil' selbst  an  ihre  Theorien  glauben  kOmoMk 
Denn  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  eine  freie  Ausbeutung  nach 
den  Gruiidisätzeu  einer  annähernden  Gleichheit  oder  wenig^teus  nach 
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f  MaassgabQ  der  Kräfte  aur  Zufriedenheit  aller  Theikiefamer .  aufr^ 
geriditet  werde.  Die  römische  Freiheit  in  der  Behemchung  der 
.  Welt  war  ja  eben  nur  dadurch  möglich,  dass  es  eine  colossale, 

.  unterdrückungsfähige  Masse  von  Nationen  gab.    Ein  lebendiger 
Gegenstand  als  (  )l>jL(  t  der  Bestrebungen  ist  daher  die  unerlässiiche, 

,  Voraussetzung  der  Möglichkeit  der  freibeuterischen  Coucurrenz. 
.  Am  dufaehsten  stellt  sich  das  fragliche  Verhältniss  in  der 
Sdarerei  Auch  unter  ihrer  Herrschaft  ist  die  von  den  Oekonomen, 
gemeinte  hreie  Concurrenz  vorhanden,  und  sie  kann  es  sogar  im 
höchsten  Maassc  sein,  wie  dies  der  Süden  von  Anierikci  gezeigt 
hat.  ^  Die  Sclavenbesitzer  sind  die  natürlichen  Vertheidiger  der  freien^ 
Concurrenz  und  des  Freihandels  im  Sinne  des  Freibeuterthums. 

Nehmen  wir  die  Vertheidiger  der  freien  Concurrenz  beim  ViTort,, 
80  werden  dieselben  in  arge  Verlegenheit  verwickelt  Soll  nämlich 
die  Concurrenz  der  individuellen  Bestrebungen  wirklich  frei  sein, 
80  müssen  die  Massen  ebenfalls  concuinreu  können.  Diese  Massen 
müssen  anstatt  das  blosse  Object  der  Concurrenz  zu  bleiben,  selbst 
mit  ihren  Kräften  eingreifen.  Als  das  gemeinsame  Object  aller 
menschlichen  Concurrenz  denkt  man  sich  häufig  die  Naturvoraus- 
setzungen der  Production.  Diese  würden  es  auch  wirklich  sein 
müssen,  wenn  alle  Elemente  der  Gesellschaft  active  Concurrenz 
machten.  Allein  zwischen  der  Natur  und  denen,  welche  in  der 
Concurrenz  wirklich  tliätig  sind,  steht  eine  blos  leidende  Masse, 
deren  Arbeitskräfte  der  nächste  Gegenstand  der  sogenannten  freien 
Concurrenz  d.  h.  der  Concurrenz  in  Form  der  Aneignung  werden. 
Die  durdigreifend  f^ie  Concurrenz  müsste  diese  Spaltung  der  tie- 
Seilschaft  beseitigen.  Allein  sie  ist  es  ja  grade,  was  ohne  orga- 
nische Vermittlungen  gar  nicht  existiren  kann. 

Die  Fictionen  der  Parteiökonomie  lieben  es  allerdings,  das. 
Begime  der  freien  Concurrenz  so  darzustellen,  als  wenn  es  in  ihm' 
nur  Herrschende,  aber  nicht  Beherrschte  gebe.  Sie  stellen  es  so 
dar,  als  wenn  sich  in  ihm  die  Kräfte  coordinirten,  und  als  wenn 
jeder  Arbeiter  auf  gleichen  Fuss  mit  dem  Unternehmer  seine  Be- 
strebungen geltend  machen  könnte.  Eine  derartige  gleiche  Neben- 
Ordnung  ist  aber  überall  da,  wo  es  Organisationen  gilt,  eine  Chi>^ 
märe«  Unterordnung  ist  das  Wesen  aller  organischen  Gestaltungen, 
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vod  vir  Bind  daher  weil  entfernt;  eine  NivelliruDg  zu  y^Iangeo. 
Eben  weil  wir  mit  der  Heacbelei,  welche  diese  Nivelllrang  in  äq9- 

sieht  stellt  oder  gar  als  annähernd  verwirklichte  Thatsache  voraus- 
setzt, gründlich  brechen  wollen,  müssen  wir  uns  stets  die  unver- 
meidlichen  natürlichen  Formen  emer  jeglichen  Ordnung  und  posi- 
tiven Gestaltung  gegenwärtig  erhalten. 

Die  Massen  können  nicht  wirksam  gegen  die  Minderzahl  con- 
currircii,  ausser  indem  sie  sicli  organisiren.  Der  lose  Haufe  ist 
keiner  Kraftäusserung  fähig.  Die  Einzelnen  hemmen  einander  nur, 
und  es  giebt  kein  Mittel,  ihre  Bestrebungen  auf  einen  Punkt  zu 
'  vereinigen,  ausgenommen  irgend  eme  Form  Ton  Coalition.  Die 
wahrliaft  freie.  Concuxrenz,  die  nicht  Mos  formal,  sondern  mate- 
riell existirt,  setzt  daher  eine  Organisation  voraus.  Nür  in  einer 
Organisation,  welche  die  Atomkräfte  ordnet  und  zu  bestimmten 
Zwecken  verbindet,  kann  das  Individuum  ein  gewisses  Maass  von 
Kraft  entfalten.  Abgesehen  von  einer  Organisation  bleibt  die  freie 
Concurrenz  ein  gestalüoses  Chaos»  In  der  Wurklichkeit  kann  aber 
der  anarchische  Zustand  nicht  unbeschränkt  existiren.  Die  Natnr 
der  Sache  treibt  zu  einer  Organisation.  Es  bilden  sich  Gruppeu 
und  Grenzen ;  die  gemeinschaftlichen  Interessen  vereinigen  sich,  um 
nach  Auss^  ausschliessend  aufzutreten.  Diese  Schrankenbildung 
reprftsentirt  das  wahrhaft  natürliche  Verhalten,  während  die  ge- 
wdhnlich  gerühmte  Natürlichkeit  der  wurthschaftlichen  Entfaltung 
nichts  als  ein  Schablonenwesen  d.  h.  eine  ganz  abstracte  Idee  ist, 
in  deren  Conception  man  grade  die  wichtigste  Seite  der  mensch- 
heben  Natur,  nämlich  4ie  abstossende  Kraft  und  die  Schranken- 
bildung  ganz  und  gar  verleugnet 

Die  Concurrenz  selbst  ist  es,  die  zur  Organisation  und  mithin 
zur  Selbstbeschränkung  und  Selbstgestaltung  führt  Der  Schema- 
tismus des  individuellen  Coucarrireus  ist  nie  und  nirgend  ganz  un- 
organisch gewesen.  Selbst  die  gegenwärtige  (ieslait  der  Concurrenz 
ist  eine  natürliche  Organisation,  wenigstens  in  so  fern,  als  es  in 
ihr  ein  Verhältniss  der  lieber-  und  Unterordnung  giebt  Die 
Massen  bewegen  sich  auf  den  ihnen  einseitig  vorgeschriebenen  Bah- 
nen. Die  wirthschaftliche  Oligarchie  sorgt  täglich  dafär,  dass  die 
concurruenden  Bestrebungen  der  grossen  Zahl  nichts  als  deren 
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Unterwerfung  zu  Wege  bringen,  wie  wir  dies  schon  im  zweiten 
Abschnitt  gezeigt  haben.  Careys  Unterscheidung  der  Concurrenz 
im  Kauf  and  deijenigen  im  Verkauf  der  Arbeit  ist  sehr  erheblich. 
Diese  XJnterscheidmig  lehrt  nm  etwas  von  den  gestaltenden  Kräften 
kennen,  unter  deren  Einfluss  die  Chauceu  des  verschiedenartigen 
Strebens  von  vornherein  bestimmt  werden.  Ohne  diese  gestalten- 
den Kräfte,  welche  in  der  socialpoliüschen  Verfassung  iliren  Aus- 
druck finden,  würde  ein  Dasein  der  concurrirenden  Bestrebungen 
.  gar  nicht  vermittelt  werden  kOnnen.  Die  blosse  Gravitation  der 
socialen  Kräfte  verfällt  den  gestaltenden  Principien,  die  einen  hö- 
heren Rang  haben,  als  die  blos  mechanischen  Massenkräfte.  Nun 
wiU  man  aber  das  bewusste  Eingreifen  und  die  Geltendmachung 
rein  sodaler  Motive  aus  der  Gestaltung  der  Wirthschaftsverlassnng 
verbannen.  Die  antisociale  Oekonomie  wünscht  ein  reui  wirth- 
schaftliches  Ooncnrriren,  mit  Ansmerzung  der  socialen  Kräfte  im 
engeren  Sinne.  Diese  aiitisociale  Oekonomie  will  wirthschaflliche 
aber  nicht  sociale  Concurrenz. 

3.  Die  sociale  Concurrenz  im  engern  Sinne,  d.  h.  die  Gel- 
tendmachung der  auf  ein  gemeinsames  Ziel  gerichteten  social wirth- 
schaftKchen  Bestrebungen  (z.  B.  des  Verkaufe  der  Arbeit  unter 
günstigen  Bedingungen)  führt  ganz  von  selbst  und  mit  der  grössten 
Natürlichkeit  zu  Schutzeinrichtungen,  durch  welche  eine  Gesammt- 
heit  ihre  gemeinsamen  Interessen  gegen  die  sich  in  ihrem  Bereich 
kreuzenden  individuellen  Benachtheiligungen  wahrnimmt  Wo  die 
Concurrenz  sich  selbst  versteht,  nimmt  sie  höhere  Formen  an,  und 
gelangt  so  auch  zu  dnem  höheren  Grade  von  Freiheit  Dfes  gilt 
natürlich  für  die  interprivafe  wie  für  die  internationale  Concurrenz. 
Die  ältere,  geschichtlich  unhaltbar  gewordene  Form,  die  interprivate 
Concurrenz  zu  organlsuren,  war  die  Einfuhrung  der  Zünfte.  Sie 
sind  durch  ihren  ausschliessenden  Charakter  zu  Grunde  gegangen; 
aber  wohlgemerkt  nicht  darum,  weil  sie  Oberhaupt  ausschliessend 
waren,  sondern  weil  sie  sociale  Elemente  unterdrückten,  die  ihnen 
später  als  respectable  Macht  gegeuübertreten  konnten.  Sie  re- 
ducirten  die  Concurrenz  auf  ein  Minimum  oder  sie  Hessen  vielmehr 
dieselbe  nur  wenig  zu  einer  freieren  Entwickelung  gelangen.  Sie 
waren  Organisationen,  die  ihre  Zeit  hatten  und  eine  gewisse  Ent- 
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\vickelungsphase  hindurch  grade  die  natinlichstcn  zweckmässig, 
«ten  waren.  Alsdaim  kam  die  Zeit  ihrer  Zersetzung  und  £ut- 
4irtuBg.  Das  Hemmungsprüicip,  welches  zugleich  das  Organisatioiis- 
prineip  Ist,  war  in  deijenigen  Gestalt,  in  welcher  es  sich  in  den 
Zttniten  verwirklicht  hatte,  nicht  mehr  den  Bedürfiiissen  ent- 
-sprechend.  Die  Zersetzung  musste  eine  neue  Organisation  ein- 
leiten, deren  einseitige  Anfänge  wir  schon  mehrfach  gekennzeichnet 
haben.  Diese  neue  Organisation  ist  zunächst  die  centralistische 
Ifnterwer^g  der  Atomkräfte  und  die  Bildung  von  Massenkräften. 
Indem  die  letzteren  pwt  aher  ihr  eignes  und  sdbstfindiges  DaseiB 
SU  vertreten  beginnen,  wird  die  neue  Organisation  weiter  ausge- 
bildet. An  die  Stelle  der  Zünfte  treten  die  Coalitioncn,  die  dem 
Individuum  enieu  freieren  Spielraum  verstatten. 
^  Was  die  inteniationaie  Goncurrenz  anbetrifft,  so  erhält  sie  Ge- 
stalt und  Leben  erst  dadurch,  dass  das  atomistische  Chaos  in  na- 
tionaler Weise  gegliedert  wird.  Eine  Nation  hat  ein  solidarisdies 
Interesse  und  muss  es  gegen  die  kurzsichtigen  und  kurzlebigen 
Neigungen  ihrer  Bestandtheile  aufrecht  erhalten.  Sonst  verfällt  sie 
der  Zersetzung  und  Fäulniss.  Die  mternationale  Organisation  der 
Concuirenz,  d.  h.  die  Ausbildung  einer  Verfassung  der  Weltwirtb- 
schaft,  vollzieht  sich  in  sehr  natürlicher  Weise  und  entspricht  mehr 
den  Principien  der  menschlichen  Natur,  als  die  erdichteten  Scha- 
blonen von  Natürlichkeit,  welche  von  der  Manchesterökonomie  heut 
so  sehr  gefeiert  werden.  Der  Schutzzoll  ist  die  natürlichste  Orga- 
nisation der  internationalen  Ooncurrenz,  so  lange  ein  gewisses 
Maass  relativer  Abschliessung  noch  zweckmässig  ist.  Zwischen 
ziemlich  gleich  entwickelten  Nationen,  die  im  Yerhältniss  zur  Le- 
bendigkeit und  Ausdehnung  des  Weltverkehrs  dgentlich  nur 
einzige,  ziemlich  homogene  volkswirthschaftliche  Gruppe  biideu,  — 
zwischen  Nationen,  die  einander  wirthschaftlich  und  politisch  an- 
nähernd die  Waage  halten,  und  innerhalb  deren  Gesanuntgebiet 
grössere  und  länger  andauernde  Störungen  durch  Krieg  nidit  sehr 
wahrscheinlich  sind,  mag  sich  allmälig  eine  solche  Solidarität  der 
wirthschaftlichen  Interessen  constituiren ,  dass  ein  gegenseitiges 
Verhalten  auf  dem  Fuss  der  Gleichheit  möglich  wird.  In  so  weit 
letzteres  Verhalten  praktisch  nützlich  ist,  werden  dann  auch  die 
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ScbtttzzdUe  schwinden.  Dennoch  bleibt  aber  stets  die  Möglidikeit 
einer  Verletzung  der  nationalwirthschaftlichen  Integrität  bestehen, 
Es  kann  durch  die  Veränderung  der  Verhältnisse  eine  Störung  in 

der  Gleichhf^it  der  Chancen  eintreten.  Es  muss  ein  Mittel  geben, 
solche  Störungen  auszugleichen.  Die  Nationalpolitik  wird  daher 
ent\vcder  wieder  zu  Schutzzöllen  greifen  oder  sich  auf  einem  an- 
dern Wege  einen  gewissen  Schatz  beschaffen  mfissen.  Das  Prin* 
cip;  welches  die  Schutzzölle  geschaffen  haty  wird  dies  sein  histch 
risches  Product  tiberleben.  Nicht  die  Schutzzölle ,  aber  wohl  das 
Princip,  von  welchem  sie  ins  Leben  gerufen  sind,  ist  unabhängig 
you  der  jeweiligen  geschichtlichen  Gestaltung.  Dieses  Princip  ist 
so  zu  sagen  ewig^  und  ich  halte  es  fUr  eine  sehr  unvollkommene 
yerth^digong  der  nationalen  Politik,  wenn  man  sich  damit  be- 
gnügt ,  für  die  Schutzzölle  dn  paar  Jahrzehnte  in  Anspruch  zu 
nehmen  und  für  die  ganze  weitere  Geschichte  dem  Freibcuterhandel 
das  Feld  zu  räumen.  Wie  für  die  Zünfte,  so  muss  es  auch  für 
den  Schutzzoll  ein  modernes  Gebilde  geben,  wckhes  den  Bedurft 
Bissen  der  hoch  entwickelten  Nationen  zu  entsprechen  vermag.  Die 
Weltwirtlischait  hat  eine  Geschichte  und  die  Oi|;anisation  der  Gon- 
currenz,  die  ihr  in  dem  einem  Stadium  der  Entwicklung  genügt, 
kaDü  in  einem  amieren  zersetzt  und  in  noch  einem  andern  ersetzt 
werden  müssen.  Der  Ersatz  für  den  Schutzzoll  kann  offenbar  nur 
eine  andere  Art  der  politischen  Intervention  sein.  Denn  ohne  po- 
litische Intervention  ist  ja  das  Nationalinteresse  als  solches  gar  nicht 
^nheitüdi  zu  vertreten.  Positive  Kraftäusserungen  des  Staates  wert 
den  also  an  die  Stelle  der  negativen  Maassregelu  treten  müssen; 
Die  Organisation  und  Regelung  der  Concurrenz  in  positiver  Weise 
wird  in  den  höheren  Stadien  des  volkswirthschaitlichen  Lebens  der 
beste  Schutz  sein.  Der  Staat  ist  berufen,  da  mit  seinen  verschieb 
denartigen  Hül&leistungen  einzutreten,  wo  die  Privatindustrie  er: 
liegen  mtlsste;  aber  dennoch  ein  nationales  Interesse  vorhanden  ist> 
dass  sie  nicht  erliege.  Es  ist  hier  noch  nicht  der  Qrt  zu  eiit- 
■wickeln,  dass  überhaupt  eine  einheitliche  Volkswiilhschaft  gar  nicht 
jnöglich  ist,  ohne  dass  der  Staat  dieselbe  zunächst  durch  Gesetz- 
^^ng  und  dann  weiter  auch  durch  eine,  partiell  eingreifende 
höchste  Verwaltung  gleichsam  fonnirt  Eine  gewisse  Trennujig  4^ 
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GfesellBChaft  vom  Staat  wird  hierbei  natürlich  das  leitende  Princip 
Bleiben  mfissen.  Der  Staat  wird  seine  Functionen  üben  und  die 

Gesellschaft  die  ihrigen.  Allein  in  Beziehung  auf  das  wirthschaft- 
licbe  und  sociale  Dasein  wir  l  es  stets  gewisse  allgemeine  und  über- 
greifende FuQctionen  geben,  deren  Ausübung  die  Gesellschaft  vom 
Staate  fordern  muss,  wenn  sie  ihr  Interesse  versteht  Gewisse 
Zweige  der  yolkswirthschaftUchen  Th&tigkeit  |sind  bereits  fhatsäch- 
lieh  mehr  oder  minder  von  der  Staatsmdustrie  in  Anspruch  ge- 
nommen. Das  Eisenbahnwesen  verfällt  immer  mehr  der  staatlichen 
Organisation,  und  es  bedarf  derselben  in  weit  höherem  Grade  als 
bisher.  Die  Tariffragen  können  im  Eisenbahnwesen  nicht  durch 
fireie  Concnrrenz  entschieden  werden.  Seihst  eine  Verdopplung 
der  Bahnlinien  würde  noch  keine  sonderliche  Wirkung  haben,  und 
vorläufig  erfordert  der  Verkehr  die  Vermehrung  der  einfachen,  aber 
nicht  die  Verdoppelung  der  bestehenden  Linien.  Das  Transport- 
wesen dürfte  daher  den  Eiuüüsseu  der  obersten  Verwaltung  des 
Staats  immer  mehr  anheimfedlen.  Das  Postwesen  agnet  sich  eben- 
falls vortefflidi  für  die  Staatsinitiative,  wenn  es  auch  durchaos  nidit 
eine  büreaukratische  Detailverwaltung  in  Anspruch  zu  nehmen 
braucht.  Das  Versicherungswesen  kann  der  staatlichen  Organi- 
sation auf  die  Dauer  nicht  entgehen;  denn  es  ist  die  Solidarität 
des  Ganzen,  welche  sich  mit  dem  grössten  Erfolg  und  den  gering* 
sten  Kostra  gegen  den  Zufeül  zu  kehren  vermag.  Angesichts  dieser 
unverkennbaren  Ndtbigungen,  Staat  und  Gesellschaft  immer  mehr 
zu  trennen  und  für  den  Staat  einen  Inbegriff  von  volkswirthschaft- 
lichen  Functionen  abzugrenzen,  kann  es  nicht  überraschen,  wenn 
wir  behaupten,  dass  die  Organisation  der  Concurrenz  in  letzter 
Instanz  dem  Staate  und  den  international  übergreifenden  politischeB 
Mächten  anheimfiillen  müsse.  Man  wird  sich;  da  die  innere  Be- 
steuerung doch  auch  in  die  Waage  der  innem  und  der  internatio- 
nalen Concurrenz  eingreift,  auch  zu  einem  nationalen  Besteuenings- 
system  bequemen  müssen.  Es  ist  also,  ohne  dass  wir  nöthig  hät- 
ten, willkürlich  zu  construireU;  eine  ansehnhche  Entwicklung  der 
Btaatlichen,  die  Concurrenz  oiganisirenden  Functiooen  berdts 
in  Aussicht,  und  zwar  ist  diese  Entwicklung  nichts  als  eine 
ein&che  Fortsetzung  des  geschichtlichen  Herganges,  durch  wd- 
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eben  Volks-  und  Weltwirihscliaft  ihre  gegenwärtige  Form  erhalten 

habea. 


Zweites  CspiteL 

Bolle  der  Aneigniuig. 

1.  Keine  Concurrenz  ohne  Aneignung ;  dieser  Grundsatz  kann 
uns  eine  Menge  von  Erscheinungen  begreiflich  machen»  die  ftlr  die 
bisherige  Oekonomie  nicht  nur  ein  Stein  des  Anstosses,  sondern 
auch  ein  Grund  mannichfaltiger  Widerspraehe  geworden  sind. 
Denken  wir  uns  Kräfte  und  Chancen  von  zwei  CoiicurreDten  völlig 
gleich,  PO  kann  keine  Aneignung  von  Seiten  des  einen  auf  Kosten 
des  andern  stattfinden.  Jeder  von  beiden  wird  eine  Hälfte  des 
ol^iectiv  möglichen  Erfolges  davon  tragen.  Nennen  wir  diese  Art 
die  coordinute  oder  gldche  Concurrenz,  und  setzen  wir  voraus, 
dass  das  Ziel  derselben  theübar  sei.  Alsdann  ist  die  Goneurrenz 
nur  ein  Mittel  der  gerechtx^n  Vertheilung.  Jeder  von  jenen  beiden 
Concurrenten  macht  seine  Kräfte  geltend,  um  eine  Aneignung  von 
Seiten  des  andern  zu  verhindern.  Jeder  tritt  für  seinen  Zweck 
ein,  und  da  beide  gleiche  Kräfte  ins  Spiel  zu  bringen  haben,  so 
ist  Verletzung  oder  einseitige  Aneignung  mechanisch  unmöglich. 

Denken  wir  uns  nun  aber  die  Kräfte  oder  Chancen  ungleich, 
so  wird  das  Ergebniss  der  in  der  Concurrenz  statthabenden  gegen- 
seitigen Messung  eine  einseitige  Aneignung  sein  müssen.  Der 
üeberdruck  wird  das  Maass  des  Erfolges  bestimmen;  auch  die 
achwftchere  Kraft  wird  sich  in  ehiem  gewissen  Grade  zur  Geltung 
bringen,  aber  sie  wird  um  so  mehr  zur  Bolle  des  passiven  Wider- 
standes und  der  blossen  Abwehruntj  des  Maximums  der  Verletzung 
genöthigt  werden,  je  kleiner  sie  un  Verhältniss  zur  Gegenkraft  ist. 
Es  kann  ein  Punkt  erreicht  werden,  bei  welchem  sie  gar  nicht 
mehr  im  Stande  ist,  für  sich  zu  wirken.  Dieser  Punkt  der  unzu* 
rechttungsl&higen  Schwäche  ist  sehr  oft  der  Fall  der  WirUidikeit 
In  diesem  Fftll  hört  die  Concurrenz  im  eigentlichen  Sinne  auf;  es 
tritt  Unterwerfung  ein.  Der  schwächere  Theil  erreicht  dann  nichts 
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weiter,  als»  was  audi  im  Interesse  des  Stäricereo  liiBgt .  Dieser  Art 
Ist  die  Goncurrenz  zwischen  dem  Arbeiter  auf  der  einen  und  dem 

Capitalisteii  auf  der  andern  Seite.  Beide  bestreben  sich,  einen 
Theil  des  volkswirthscliafilichen  Ertrages  zu  erhalten.  Aber  der 
Arbeiter  kann  durchschnittlich  nur  so  viel  erlangen,  als  es  im  In-  , 
teresse  des  Gapitalisten  liegt,  ihn  erlangen  za  lassen.  Hier  habäi 
wir  die  Aneignung  in.  ihrer  wichtigsten,  wenn  auch  nicht  in  Ihrer 
deutlichsten  Gestalt. 

Da  ein  System  der  Goncurrenz  nicht  aus  lauter  völlig  gleichen 
Eiemeoteu  btjbtehen  kann,  so  gilt  unser  obiger  Satz  »keine  Gon- 
currenz ohne  Aneignung«  für  jachen  Zustand.  Die  coordinirte 
oder  gliche  Goncurrenz  tritt  nur  ein,  wo  alle  Qualitätsunterschiede 
aufhören ;  aber  auch  sie  hat  nur  schdnbar  statt.  In  der  Wirklich- 
keit ist  das  Ziel  von  zwei  Concurrenten ,  die  einander  die  Waage 
halten,  fgrade  in  den  wichtigsten  Fällen  nur  für  einen  erreichbar. 
Wenn  aber  auch  übeihaupt  die  proportionale  Xheilung  des  er- 
strebten Objeets  ausgeschlossen  ist,  so  muss  die  coordinirte  Gon- 
currenz einen  gacnz  andern  Erfolg,  als  denjenigen  der  geraten 
Vertheiinng  haben.  Diese  Goncurrenz  wendet  sich  alsdann  gegen 
die  ganze  Schlachtlinie  selbst.  Im  Ueberangebot  von  Arbeit  wird 
entweder  eine  Anzahl  der  Arbeitsucher  ihr  Ziel  gar  nicht  erreicbeu 
und  die  übrigen  werden  bis  zur  äussersten  Grenze  der  Möglichkeit 
gedrttckt  werden,  oder  aber  es  werden  zwar  Alle  Ihre  Arbeit  mtet- 
bringen,  aber  dafür  in  Gresammtheit  noch  nicht  so  viel  erhalten 
als  die  geringere  Zalil  erreicht  haben  würde. 

Die  Concurrenz  ist  nichts  Anderes  als  die  Form  aller  mensch- 
lichen Bestrebungen.  Sie  greift  weit  über  das  wirthschaftliche  Ge- 
ltet hinaus,  und  es  wfire  ebenso  thöricht,  ihren  Gesetzen  .entgehen 
zu  wollen,  als  sieh  etwa  gegen  die  Existenz  der  6ravitati<»i  au^ 
zulehnen.  Allein  ich  leugne  nicht  die  G^etze  der  Schwere,  indon 
ich  Vorkehrungen  treffe,  dieselben  meinen  Zwecken  dienstbar  zu 
machen.  Ich  leugne  die  Schwere  nicht,  indem  ich  mich  iu  Acht 
nehme,',  von  ihren  gelegentlich  unangenehmen  Wirkungen  im  eigent- 
lichen. Sinne  des  Worts  getroffen  zu  werden.  Der  Stein,  der  mir 
auf  den  Kopf  &llen  wurde.»  dürfte  doch  auch  nur  einem  Natur 
gefiet2  zufolge  den  unerwünschten  Eiüect  haben.   Ich  kanu  also 
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sehr  wohl  die  Gravitation  anerkennen  und  dennoch  dafür  sorgen, 
dass  sie  mir  nicht  gefährlich  werde. 

Die  ungleiche  Concurrenz  bat  eine  gewisse  Aneignung  un-^ 
venneidlich  2ur  Folge.  Ungleich  muss  aber  alle  Goncurrenz  im 

•  Grossen  und  im  Ganzen  ausfallen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  roher 
und  natürlicher  sie  ist.  Zur  Ungleichheit  der  natürlichen  Uebcr- 
macht  wild  noch  die  künstliche  Befestigung  dieser  Uebermacht  ge* 
iiigt  Diese  fiefestignng  vennitteit  sieb  dorch  AuisteUung  von 
Bechtsregeln  und  unter  entwickelteren  Verhältnissen  durch  die 
eigentliche  Gesetzgebung.  Gewohnheitsrecht  oder  instinctiv  gebil- 
detes Recht  in  den  früheren  und  bewusste  Gesetzgebung  in  den 
späteren  Stadien  der  Entwicklung  bilden  die  beiden  grossen  Hülfs- 
mittel  der  socialen  Organisation  und  der  mit  derselben  unvermeld* 
lieb  verbundenen  Aufrichtung  eines  Systems  der  Aneignung«  Die 
Gesetze  sind  zu  einem  grossen  Theil  nichts  weiter  als  Normen  der 
Aneignung. 

Da  wir  die  Aneignung  als  solche  aus  dem  System  nicht  ver- 
bannen können  und  es  auch  ein  ganz  thörichter  Wunsch  sein 
würde,  sie  entfernt  zu  sehen,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  sie  quan* 
titativ  unschädlich  zu  machen.  Ein  Rest  von  Aneignung  wurd  auch 
in  dem  vollkommensten  socialen  System  bestehen  Udben.  Es 
kommt  nicht,  darauf  an,  dass  alle  Aneignung  absolut  verschwinde, 
sondern  nur  da??  diese  Aiieiguung  die  Interessen  der  Mehrheit 
nicht  beeinträchtige.  Da  eine  Gesellschaft  ohne  Gliederung  und 
natürliche  Bangstufen  nicht  denkbar  ist>  so  muss  es  auch  jederzeit 
Ungleichheiten  der  socialen  Stellung  geben,  und  diese  Ungleich- 
heiten werden  unvermeidlich  mit  dauernden  Aneignungen  von  Sei- 
ten des  stärkeren  Theils  verbunden  sein.  Es  giebt  kein  Mittel, 
die  Aneignung  gänzlich  auszutilgen.  £s  giebt  nur  Wege,  sie  zu 
mässigen  und  gerecht  zu  .gestalten.  Nicht  jegliche  Aneignung» 
sagten  wir  schon  früher,  ist  eine  ungerechte  Verletzung.  Die  voll- 
ständige Gleichheit  der  Theile  ist  niemals  das  Prmdp  der  orgsr 
nischen  Gestaltung.  Das  organische  Gleichgewicht  ist  nicht  noth-  • 
wendig  ein  statisches  Verhalten.  Die  mechanische  Aufwägung 
ist  fast  niemals  der  Fall  des  organischen  Gravitirens.  Da  nun 
Aneignung  nur  dann  absosut  vermieden  werden  ki^nnte,  wenn  d&t^ 
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Eine  dem  Andern  völlig  gleich  gegenüberstände,  und  da  eine  solche 
einiacbe  Gleichheit  nie  in  allen  Bichtungen  verwirklicht  sein  kann, 
80  IftBSt  Bich  das  hamonische  Verhaltniss  der  Bestrebungen  nur 
dadurch  heisteOen,  dass  die  Aneignung  stets  anf  Ihr  geringstes 
Maass  zurückgeführt  wird. 

2.  Sobald  irgend  ein  Vorzug,  möge  er  nun  natürlichen  Ur- 
sprungs oder  der  socialen  Stellung  zu  verdanken  sein,  im  wirth- 
Bchaftlichen  Verkehr  zu  ökonomischer  Geltung  gelangt,  so  ist  diese 
Geltung  oder  der  Werth  offenbar  von  einer  Aneignung  unzertrenn- 
lich. Wenn  Jenny  Lind  ihren  Gesang  ökonomisch  venveitktjt,  so 
nützt  sie  eben  nur  den  Vortlieil  ihrer  Einzigkeit  und  eignet  sich 
in  Form  hoher  Eintrittspreise  einen  Theil  des  f^r  derartige  Kunst* 
genüsse  disponiblen  Fond  der  Gesellschaft  an.  Ist  nun  diese  An- 
eignung nidkt  sehr  unschuldiger  Natur?  Und  doch  kann  Niemand 
sagen,  was  etwa  der  fragliche  Gesang  ökonomisch  an  sich  und  ab- 
gesehen von  der  gekennzeichneten  Aneignung  werth  sei.  Nicht 
alle  qualificirten  Leistungen  bestimmen  sich  vorherrschend  aus  der 
Gravitation  der  aneignenden  Kräfte.  Man  kann  bei  der  qualifi- 
cirten  Arbeit,  sobald  sie  eigentlich  wirthschaftliche  Arbeit  ist,  nach 
ihren  Ergebnissen  ft-agen,  und  sie  dann  vermittelst  der  Vergleichung 
dieser  Eigcbuibsc  mit  andern  Ergebnissen  messen.  Man  kann  dann 
eigentliche  Aequivalente  aufstellen,  und  die  Aneignung  wird  als 
Zuschlag  zu  diesen  Aequivalenten  charakterisirt  werden  können. 
Ein  solcher  Zuschlag  ist  nun  durchgängig  vorhanden,  ausgenommen 
in  der  VerWerthung  der  gemeinen  Arbeit,  deren  geringe  ünt»r- 
sehiede  keine  sociale  Kraft  entwickeln  können,  und  fOr  welche  da- 
her nicht  einmal  die  geschuldeten  Aequivalenzunterschiede  zu  voll- 
ständigem Ausdruck  gelangen.  Der  geschicktere  Arbeiter  in  der- 
selben Gattung  von  gemeiner  Arbeit  wird  zwar  gewöhnlich  etwas 
höheren  Lohn  erhalten,  aber  die  Differenz  wird  der  Regel  nach 
seiner  Mehrleistung  nicht  entsprechen.  An  die  Stelle  des  Zuschlags 
wird  also  ein  negatives  Element,  ncäinlich  der  Abzug  treten,  wel- 
'  eher  der  fremden  Aneignung  von  Seiten  des  Capitals  entspricht. 

Aneignung  ist  an  sich  selbst  zunächst  ein  ganz  neutraler  Be- 
griff« Aneignung  auf  Kosten  eines  Andern  kann  wenigstens  in  dem- 
jenigen  Sinne  gerecht  sein,  in  welchem  es  die  Sdaverei  vor  Jahr- 
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tausenden  gewesen  i^t.  Dennoch  lässt  sich  eine  Grenze  zwischen 
gerechter  und  ungerechter  Aneignung  ziehen.  Diejenige  Aneignung, 
bei  welcher  sämmtUehe  Glieder  und  Bestandtheile  des  socialen  Or- 
gamsmns  das  grtate  Maass  yon  Wohlsein  erreieheD,  kann  gerecht 
sein.  Sie  ist  jedenfalls  keine  volkswirthschaftliche  Gesammtver- 
letzung.  Denn  wäre  sie  dies,  so  würde  sie  nicht  das  jeweilige 
Maximum  des  wirthschaftlichen  Erfolges  möglich  machen.  Sie  hin- 
dert nicht,  dass  sich  auch  die  unterste  Klasse  wohler  befinde,  als 
sie  sich  unter  jedem  andern  Zustande  befinden  müsste.  Solebe 
Aneignung  kann  em  wesentliches  und  normales  Moment  des  so- 
cialen Lebens  sein. 

Die  ungerechte  Aneignung  ist  die  wirthschaftlich  verletzende. 
Pie  wirthschaitliche  Schädigung  der  Theile  des  Organismus  ist  das 
Kennzeichen  der  ungerechfertigten  Aneignung.  Hierher  gehört 
der  emseitige  Druck  auf  die  ArbeilslOhne)  von  dem  wir  hinreichend 
gesprochen  haben.  Die  heutige  Bildung  des  Privateapitals ,  inso- 
weit dasselbe  durch  das  sogeüaniite  Sparen  wirklich  beeintiusst 
wird;  beruht  durchschnittlich  auf  der  ungerechtfertigten  Aneignung, 
d.  b.  auf  einer  Kürzung  der  Löhne,  die  nicht  nur  dem  einzehien 
Arbeiter  augenblicklich  etwas  entzieht,  sondern  auch  die  g&oze 
yolkswirthschaftliche  Production  einschnürt,  wie  wir  dies  froher  bei 
Erörterung  des  Gleichgewichts  von  Consumtion  und  Production 
gezeigt  haben.  Von  der  vermeintlichen  Capitalbildung  durch  Spa- 
ren oder,  in  unserer  Sprache  zu  reden,  durch  ungebührliche  Kür- 
zung der  Löhne  werden  wir  im  nächsten  Abschnitt  zu  bandefai 
haben. 

3.  Es  giebt  Fälle,  in  denen  die  Aneignung  vermöge  eines 

socialen  Gesetzes  und  ohne  Zuthun  des  Aneiguers  vor  sich  zu 
gehen  scheint.  Wenn  der  Güter-  und  Häuser werth  dadurch 
steigt,  dass  sich  Bevölkerung  und  Verkehr  in  der  nächsten  Umge- 
bung venuehren,  oder  dadurch^  dass  eine  £isenbahn  die  Gegend 
berührt,  so  entsteht  dieser  Werthzuwachs  für  die  Aneigner  des- 
selben offenbar  ohne  Bemühung.  Er  fällt  ihnen  als  eine  Frucht 
der  socialen  Vorgänge  zu,  an  denen  sie  meist  vollkommen  unschul- 
dig sind,  und  die  sie  jedenfalls  nicht  im  wirthschaftlichen  läinue 
prodacirt  haben.  Die  Häuser-  und  Güterspeculanten  rechnen  mit 
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Igoi^f^ii^t  }>ßr.  l^it^Mtuf  ist  für  aie  .das  finteoheideiide.  Sin 
paar  Jaliref  und  in  dnef  Gegend/  deren  V^kehr  energiseh  zu-  i 

nimmt ,  hat  ein  Haus  den  doppelten  Werth  erreicht.    Der  Eigen-  ' 
thümer  proütut  so  durch  blosses  Zuwarten.    Es  wäre  aber  ein 
Irrthum,  reine  Passivität  des  gegenwärtigen  Besitzers  oder  Käufers 
voraussetzen  zn  wollen,  Deir  Gesammiwertli  kann  nur  steigen»  in* 
sofern  (am  unsere  Gedanken  auf  das  Beispiel  des  Hauses  za 
fixiren)  die  Verwerthung  der  einzelnen Nutsungen,  d.h.  indem  die 
Miethen  erhöht  werden.   Diese  Erhöhungen  der  Aiispiüche  in  der 
Yerwerthung  der  einzelneu  Nutzungen  werden  zwar  durch  die  so- 
ciale Position  sehr  leicht  gemacht;  aber  sie  erfordern  doch  immer 
eine  actiye  Benutzung  dieser  Position.  Der  Hauswifth  stiert  seine 
Miether  nach  Maassgabe  der  Naelifrage  nach  Wohnungen;  er 
nimmt,  was  er  bekommen  kann,  und  verfährt  also  genau  wie  jeder 
Händler,  für  den  ja  auch  die  Grenze  des  Preises  nur  durch  die 
Concurrenz  bestimmt  wird.    Sind  derartige  Vorgänge  nun  etwa 
nicht  Aneignungen?  Wir  sind  weit  entfernt,  diese  Aneignungen 
beseitigt  wissen  zu  wollen.   Sie  sind  an  sich  nicht  einmal  eis 
Uehel,  sondern  die  nothwendigen  Fonnen,  ohne  welche  ein  Verkehr 
gar  nicht  möglich  ist.    Allein  wir  sind  der  MeiDuug.  du^^s  es  nicht 
blüs  einseitige  Aneigüuiigskiäite,  sondern  auch  Widerstandskräfte 
geben  müsse,  und  dass  daher  ein  organisches  Gleichgewicht  der 
Aneignung  hergestellt  werden  müsse.  Die  Concurrenz  lässt  sich 
nvinpiebfaltig  beeinflussen,  und  die  wahre  Socialpolitik  wird  ihre 
Maassregeln  nehmen,  um  die  allzu  grosse  Concentrirung  und  dar- 
aus entstehende  Verlegenheit  der  Nachfrage  zu  hindern.  Ferner 
werden  die  Arbeiter,  sobald  sie  nicht  mehr  eine  lose  Masse  bü-  | 
den,  nicht  mehr  widerstandslos  den  aneignenden  Kräften  preis- 
gegeben sein.  Sie  werden  in  die  Concurrenz  organisch  eingreifen 
und  ,dfis  Gewicht  ihrer  Verbände  in  die  Schaale  werfen.  Es  ist 
also  ein  System  möglich,  in  welchem  die  Aneignungen  in  ihren 
schliiiiiiistiri  Wirkungen  aufgewogen  werden.    Dieses  System  er- 
fordert nichts  als  ein  organisches  Gleichgewicht  der  iiLräfte ,  d.  h. 
die  Beseitigung  der  Yorbedmgungen  der  einseitigen  Unterdrückung. 
Der  Inbegrilf  von  Cresetzen,  durch  wekhe  eine  Art  Gehorsam  dea 
4xbetos  polizeilich  erzwungen  wird,  steigert  die  aneignende  Kraft 
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des  Capitals  dürch  Verbesserung  der  södalen  Position.  -  DW'  Btaat 
hat  nun  allerdings  die  politische  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten j 
allein  er  hat  auch  die  Aufgabe,  die  Conseqiienzen  seiner  hierhei^ 
gehörigen  Maassregeln  nicht  zu  Schädigungen  -des  wirthschaft^ 
liehen  und  socialen  Rechts  werden*  zu  lassen/  iSr  '  hat  die  Auf- 
gabe, auch  eine  wirthschaftliche  Rechtsordnung*  herzustellen  und 
den  Arbeiter  in  den  Stand  zu  setzen,  wirklich  Irti  zu  contra- 
hiren.  Dies  kann  aber  nur  geschehen;  indem  er  die  Ooalitio- 
nen  nidit:  blo&.  zoläast,  sondern  anch  positiv  -Ofganisirt,  ihnetf 
mit  der  nöthigen  Gesetzgehnng  und  der  Schöpfüng  de»  neueir  Ve^* 
kehrsrechtes  zu  Hülfe  kmnmt,  und  schltesslich  - der  G^esammthei« 
als  Vermittler  dient.  Die  Arbeitermas.seii  müss^en  ein  Heer  bildfenj 
welches  sicli  in  seinen  einzelnen  Bestandtheilen  leicht  in  Lknvegung 
setzen  und  mit  der  grössten  Leichtigkeit  zweckmässig  vertheilen 
lässt^  Das  Interesse  der.Gesammtindustne  und  mitbin  des  Staate» 
fordert  gebieterisch,  dass  es  möglichst  .wenig  zu  umfänglicheren 
Arbeitseinstellungen  komme.  Die  StaatspoUzei  hat  unzweifelhaft 
das  Recht,  einem  Kriege  zwischen  Arbeit  und  Capital,  welcher 
zerstörend  wirken  müsste,  vorzubeugen  oder  wenigstens  die  mit 
dem  Gemeinwohl  verträglichen  Formen  vorzuschreiben.  Wenn  sich 
die  Staatsgewalt  nun  aber  zu  diesem  Zweck  parteiisch'  auf  die 
Seite  des  Capitals  stellt,  so  fördert  sie  das  Princip  der  nng«reohten 
Aneignung  noch  mit  polizeilichen  Mitteln.  Der  Staat  muss  über 
den  widerstreitenden  Interessen  stehen;  er  soll  eben  die  verein- 
barende Kraft  sein.  £r  kann  daher  und  muss  unter  den  geg^ 
wärtigen  Verhältnissen  gegen  die  Ausbeutung,  der.  Arbeiter- von 
Seiten  des  Capitals  einschreiten.  Er  hat  nidit  nur  die  Organe  der 
juristischen  Rechtspflege,  sondern  auch  diejenigen  der  wirthschafl>> 
hohen  und  sociiueii  Rechtsübung  zu  schaffen.  Diese  seine  Aufgabe 
wird  er  am  einlachsten  so  erfüllen,  dass  er  zunächst  beide  Par- 
teien gewähren  und  durch  ihre  Coalitionen  wirken  lässt^  für  deoi 
Fall  gemeinsjchadlicher  und  erheblicher  Stdrungen  aber  bestimmte 
Formen  der  Beilegung  des  Streites  votschreibt  Ein  würthschaft« 
üches  und  sociales  Recht  wird  sich  unvermeidlich  ausbilden.  Die 
bisherige  einseitige  Verfassung,  die  auf  der  socialen  Rechtlosigkeit 
der  Massen  berujite  und  nur  durch  die  Auirechthaitung. dieser  Rech^ 
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losigkeit  anarchisebeii  Znstftnden  entging ,  kann  nidit  danem.  Es 

rauss  zu  Or^^^ariisatioaen  kommen  und  ohne  die  Beihülfe  des  Staats 
d.  h.  seiner  Gesetzgebung  ist  nicht  die  geringste  irgendwie  erheb- 
liche Gestaltung  denkbar. 

Die  juristischen  Verkehrsformen  sind  bis  jetst  nur  für  das 
IndiTidaum,  für  die  alten  eigentlidieii  Gorporationen  und  fibr  die 
Aetien-  und  HmdelsgeseilBchaften  ehigeriehtet  Was  vaasete  Frage 
anbetrifft,  so  fehlt  es  z,  B.  an  einer  Form,  in  welcher  eine  Ge- 
sammtheit  als  solche  einen  Lohnvertrag  schliessen  könnte.  Der- 
artige Fernen  müssen  geschaffen  d.  h.  durch  die  Gesetzgebung 
aneikannt  werden.  Uebrigens  wäre  es  auch  grade  nidit  undenk- 
bar, dass  der  Staat  selbst  als  Bürge  von  LohnTerträgen  fongirte. 
In  diesem  Fall  würde  er,  wenn  er,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
auch  bei  der  Contrahirung  selbst  Einfluss  hätte,  aller  ungebühr- 
lichen Aneignung  entgegen  treten  können.  Doch  es  ist  hier  nicht 
unsere  Aufgabe,  die  organischen  Gestaltungen  zu  kennzeichnen, 
durch  welche  in  die  Aneignungen  Gerechtigkeit  gebracht  werden 
möchte.  Hier  ist  es  für  unsem  Zweck  genug,  dargethan  zu  haben^ 
dabs  die  aneignenden  Wirkungen  der  Concurrenz  nur  durch  die 
organische  Gestaltung  dieser  Concurrenz  selbst  ms  Gleichgewicht 
zu  setzen  sind.  Das  Fortbestehen  gewisser  Aneignungen  innerhalb 
der  juristischen  Verkehrsformen  ist  nicht  das  eigentiiehe  UebeL 
Die  Yennitüung  der  einseitigen  Aneignung  durch  die  geltenden 
Gesetze  selbst,  d.  h.  der  Fortbestand  einer  ungebührlichen  Aneig- 
nung als  Folge  früherer  Rechtsbildung  und  Gesetzgebung,  ist  offen- 
bar ein  weit  grösseres  Uebel.  Die  Hechtsverfassung,  insofern  die- 
selbe  die  sociale  Position  bestimmt,  muss  unvermeidlich  auch  für 
die  Chancen  der  Aneignung  yon  vornherein  maassgebend  sein.  Man 
richte  daher  den  Kampf  nicht  gegen  die  sogenannten  Monopol* 
werthe,  nicht  gegen  die  mässigen  Gewinne  der  Häuserbeüitzer,  nicht 
gegen  den  Aneignungsbestandtheil  in  den  Ergebnissen  der  Bodeu- 
verwerthung;  —  alle  diese  Erscheinungen  sind  verhältnissmässig 
sehr  unsdiuldiger  Natur,  da  sie  ihrer  Quantität  nach,  vei^lichen 
mit  den  das  Schicksal  der  Gesammtheit  entscheidenden  Werth* 
grossen,  nicht  so  viel  zu  bedeuten  haben,  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt. Wenn  diesen  unvermeidlichen  Aneiguuugcu  gegenüber  nur 
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auch  hXfbim  Eiiikflnfte  deijenigen,  welche  ihnen  anheimfallen,  durch- 
zusetzen sind,  so  lässt  sich  das  sociale  Gleichgewicht  aufrecht  er- 
halten. Man  kehre  daher  den  Widerstand  gegen  die  ungebührlich 
aneignenden  Kräfte  dahin,  wo  die  sociale  Waage  gleichsam  ihren 
Standort  hat.  Man  kehre  den  Widerstand  dahin,  wo  der  grosse 
Regulator  des  bo^|^  &lejcl|geiricht^, .  Arbeitslohn  ent-  . 

schieden  .wird.  Dort  kann  man  die  ungebührlichen  Aneignungen 
in  ihrem  Heiligthura  treffen.  Dort  entspringen  alle  Probleme,  ^\elchc 
die  Regelung  der  einheiinibtluii  mal  der  internationalen  Concur- 
renz  fordern.  Dort  ist  der  Ursprung  alles  Guten  und  alles  Schlim- 
men; welches  der  Yolkswirthschaft  im  Wege  der  angemessen^ 
oder  nngebtthrlichen  Ane^n^  li^iPlien  mag.  Die  Cloncnnrenz 
entscheidet  über  die  Grestaltung  des  socialen  Werthes  der  Leistungen  ; 
sie  entscheidet  über  den  Werth  der  Dinge  und  Leistungen,  inso- 
fern derselbe  auf  einem  socialen  Widerstand  beruht.  Die  von  der 
Aneignung  herrührenden  Werthe  sind  nicht  allein  auf  den  Natur- 
widerstand, sondern,  auch  auf  die  socialen  Hemmungen  zurückzu- 
führen, die  überwunden  werden  müssen^  damit  der  Gegenstand 
oder  die  Leistung  zugänglich  werde.  Diese  Hemmungen  sind  mm 
an  sich  selbst  unvermeidlich  und  auch;  was  hier  nicht  erläutert 
werden  kann,,  für  das  Getriebe  unentbehrlich.  Aber  die  Quantität 
dieser  Hemmnngen  ist  oft  das  Bedenkliche  und  Schädliche.  Die 
Aneignung  kann  ausserdem  ftlr  den  verletzten  Theil  mehr  Ueble^ 
stiften,  als  sie  ihrem  Ansüber  Gutes  zu  erweisen  seheiQt,  Die  Ent-' 
zieluiug  von  Werthsunimeii  ist  an  sich  selbst  die  geringere  Schädi- 
gung. Die  hemmende  Kraft,  die  in  dieser  Entziehung  liegt,  ist  . 
das  am  meisten  zu  Veranschlagende.  Wäre  es  wahr,  dass  die 
Aneignungeil  in  einer  andern  Form  der  Yolkswirthschaft  wieder 
zu  Gute  kämen  uivl  gleichsam  zurückgegeben  würden ,  so  wäre 
aller  Streit  übertiüssig.  Allein  das  ist  ja  grade  die  unheilvolle 
Wirkung  der  ungebührlichen  Aneignungen,  dass  sie  nicht  blos 
nehmen,  sondern  auch  hindern  und  hemmen,  und  dass  diese  Hem- 
mungen, der  Production  grade  in  dem  wichtigsten  Fall  von  ent- 
schei4^dec  Grösse  sind.  Doch  hiervon  werden  wir  noch,  speciell 
be^  3eh4jQdlung  4er  Capitalbildung  zu  r^den  haben. 
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Capital,  &eld  und  Credit 

Erstes  Capitel. 

.  Feststellung  des  Oapitalkegrifs. 

1.   Kächst  dem  Begriff  des  Werthes  ist  derjenige  des  Capitals 

bisher  am  meistiMi  streitig  gewesen.  Fragt  man  aber  nach  der 
verliäUnissmässigen  Wichtigkeit  beider  Vorstellungen,  so  dürfte  für 
die  Zukunft  diejenige  des  Capitals  am  bedeutsaaisteu  werden.  Die 
Theorie  des  Werthes  und  die  Fassung  seines  Begrifik  hat  eine  Ge- 
schichte ;  die  Fassung  des  Capitalbegriffs  ist  dagegen  noch  sehr 
embryonisch.  Erst  seitdem  der  Gegensatz  yon  Arbeit  und  Capital 
praktisch  so  überaus  wichtig  geworden  ist;  fängt  man  an  zq  mer- 
ken, dass  die  theoretischen  Vorstellungen  von  dem,  was  man  in 
dem  Begriff  Capital  zu  denken  habe,  nicht  gleichgültig  bleiben 
können.  Eine  bessere  Werththeorie  ist  schon  vor  einem  Menschen- 
alter  von  Carey  eingeleitet  worden ;  aber  eine  Theorie  des  Capitals, 
die  nur  den  massigsten  Anforderungen  genügte;  ist  auch  jetzt  noch 
niclit  vorhanden.  Wenigstens  fehlt  es  den  zerstreuten,  zum  Theil 
materiell  besseren  Tfh mmi  an  formaler  Durchbildung.  Die  Sophistik 
kann  im  Gebiete  des  Capitalbegriffs  noch  immer  ihre  reichste  Ernte 
halten,  und  da  es  an  praktischer  Veranlassung  zu  Schleichwen- 
dungen  nicht  fehlt,  so  treffen  wir  dieselben  denn  auch  in  gehöriger 
Menge  an.-  Der  praktische  Streit  zwisclien  den  Ansprüchen  der 
Arbeit  und  den  Ansprüchen  des  Capitals  ist  das  Feld,  in  welchem 
die  bewusste  Sophistik  und  auch  wohl,  bisweilen  der  unwillkürliche 
Irrthum  ihr  Spiel  treiben.  Was  nun  die  Sophistik  des  Capital- 
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biegrifiGa  anbetrifft,  so  verweise  ich  auf  den  mit  dieser  üeberschrift 
verselieiiea  Abschnitt  von-  »Capital  und  Arbeit«.  DoH  ist  mtena 
deatlidi  gemacht,  daBs  das  elg^tliche  Clai»tal  keineswegs  mit  dem 
Inbegriff  der  Mittel  identisch  sei,  dnrch  welche  d^  wirthschaft- 

licho  Absolutismus  aulrecht  erhalten  wird.  Zweitens  ist  in  üeber- 
einstimmung  mit  Carey  die  irrthümliche  Annahme-  eines  Iiithums, 
demzufolge  die  gemeine  Ansicht  Capital  und  Geld  nicht'  gehörig 
unterscheiden  soll;  zu  Gunsten  des  gesunden  Verstandes  und  im 
Gegensatz  zu  der  üeberweisheit  mehrerer  Theoretiker  widerlegt 
worden.  Auch  in  Beziehung  auf  die  vcrhaUui&smässige  Richtigkeit  . 
der  Vorstellungen,  welche  sich  der  Geschäftsmann  vom  Capital 
macht;  verglichen  mit  der  colossalen  Einseitigkeit  eines  Theils  der 
Theorie,  kann  ich  auf  den  angegebenen  Ort  verweisen.  Hier  bleibt 
daher  nur  noch  die  allgemeine  Fonnizlirung  des  Capitalbegriffs  und  • 
die  Abweisung  der  schulmässigen  Irrthümer  übrig,  auf  welche  ich 
in  der  andern  Schrift  nicht  eingegangen  bin. 

Wir  haben  bereits  öfter  den  Ausdruck  Naturalcapital  gebraucht 
Friedrich  List  bediente  sich  auch  hauüg  einer  bestimmteren  Be- 
zeichnung,  indem  er  von  materiellem  Capital  redete.  Indessen  ist 
unsere  Vorstellung  nicht  nur  durch  ihren  Gegensatz  scharf  bestimm* 
bar,  sondern  auch  für  eine  okuiiomische  Theorie;  welche  Irrthuiner 
vermeiden  will  ,  unentbehrlich.  Wir  unterscheiden  zwischen  Natu- 
ralcapital und  abstractem  Werthcapital.  Um  jedoch  allen  \em- 
tionen  der  Pedanten  zu  begegnen,  wollen  wir  auch  der  schulmäs- 
sigen Forderang  der  Yoranschickung  emer  allgemeinen  Definition 
des  Capitals  Rechnung  tragen. 

In  dem  allgemeinen  Begriff  des  Capitals  liegt  zunächst  nichts 
weiter  als  die  ganz  abstracte  Idee  von  einem  Stanmi  ökonomischer 
Nutzungen»  Diese  Ülgemeine  Idee  hat  einen  Macleod  verleitet» 
das  Capital  zu  definiren  als  alles  das,  womit  Profite  gemacht  werr 
den.  Da  dieser  Schriftsteller  in  üeberehistimmung  mit  vielen  andern 
die  reale  -Nutzung  nur  in  der  Form  des  Prolitus  kennt  und  sich 
daher  alle  Gewimie  nach  Analogie  der  kaufmännischen  Profite  denkt, 
80  ist  seine  Bestimmung  des  Capitalbegriffs  nicht  überraschend. 
Setzen  wir  an  die  Stelle  des  Profites,  der  eine  privatwii:thschaltT 
liehe  Vorstellung  ist,  die  auch  volkswuifaschaftlich  brauchbare  Idee 
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der  realen  Nutzung,  so  würden  wir  die  Macleod*8cbe  Fonnd  in 

folgender  Weise  umgestalten:  Capital  ist  Alles,  was  eine  Quelle 
von  Nutzungen  ist.  Hiernach  jvürde  selbst  der  Inbegritf  der  Ar- 
beitskräfte eines  Menschen  Capital  sein,  und  diese  ConseqQenz 
wird  auch  von  Madeod  selbst  gezogen. 

Seiten  wir  jetzt  zn,  welche  allgemeine  Vorstellung  wir  abge* 
grenzt  haben.  Der  specifische  Capitalbegriff,  den  wir  meinen,  ist 
es  offenbar  nicht.  Allein  es  hindert  uns  ja  nichts,  ans  der  Mög- 
lichkeit aller  in  der  hier  fraglichen  Kichtung  anzutreffenden  Con- 
oeptionen  irgend  eine  Vorstellung  herauszuheben  und  auszuzeichnen. 
Wir  haben  im  Gegentheil  positive  Gründe,  die  vorher  bezeichnete 
ganz  allgemeine  Vorstellung  ab  solche  festzuhalten.  Wir  ktanen 
dieselbe  in  dem  ökonomischen  Raisonnement,  ja  wir  müssen  die- 
selbe brauclieu,  sobald  es  sieh  um  Nichts  als  um  den  Gegensatz 
der  periodischen  Nutzungen  und  der  irgend  eine  Zeit  hindurch 
dauernden  Ursache  derselben  handelt  Für  die  Capitalisimugs- 
rechnungen  ist  die  scharfe  Auffassung  dieses  Gegensatzes  unerläs»- 
liehe  Vorbedingung.  1  rage  ich  z.  B.  nach  dem  Werth  der  Arbcii. 
so  wird  man  mir  in  einem  Lande,  in  welchem  Sclaverei  herrscht, 
wahrscheinlich  (wenn  auch  dies  nicht  ganz  richtig  ist)  mit  der 
Angabe  des  durchschnittlichen  Marktpreises  eines  ScUven  antworten. 
Das  Analogon  des  Arbeitslohnes  ist  in  diesem  Preise  ireilicb  nicht 
capitalisirt ;  aber  es  soll  die  Hmweisung  auf  den  ein  für  alle  Mai 
gezahlten  Preis  des  S(  Invcn  auch  nichts  weiter  bedeuten,  als  dass 
sich  überhaupt  die  periodischen  Leistungen  der  Menschenkraft  in 
der  Veranschlagung  anticipiren  und  daher  auch  als  ein  Stamm- 
werth  ausdrücken  lassen.  Ferner  hindert  nichts,  den  Arbeitslohn 
des  freien  Arbeiters;  d.  1l  den  Entgelt  für  die  tägliche  Leistung 
zum  Ausgangspunkt  einer  CapitaHsirungsrcchiiung  zu  niacheu  und 
die  Arbeit  so  als  Capital  in  jenem  weiten  Sinne  des  Begriffs  zu 
betrachten.  Die  einzelnen  Arbeitsleistungen  entspringen  aus  einer 
Art  KraMond.  Dieser  Fond,  welcher  der  künftigen  Arbeits&hig- 
keit  ebenso  wie  der  augenblicklichen  entspricht  und  die  ganze  Reihe 
von  müglidien  Leistungen  zusanmiengefasst  vorstellt^  kann  mit 
andern  Fonds  nur  verglichen  werden,  wenn  man  entweder  perio- 
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dSsche  Leistung  mit  penodischer  LeiBtung  oder  abesr  capttalisirteD 

Werth  mit  capitaüsirtem  Werth  vergleicht. 

Die  Art  der  Veranschlagung,  weiche  man  Capitalisirung  nennt, 
ist  ein  rein  formales  Verfahren,  welches  auf  alle  Leistungen,  die 
sich  rog^mässig  wiederholen  und  eine  gemeinsame  Kraftquelle  habeu, 
anwendbar  sein  muss.  Der  Gegensatz,  um  den  es  sich  handelt^ 
Ist  80  abfltraeter  und  formaler  Natur,  dass  man  ihn  fiist  metaphy- 
sisch oder  wenigstens  logisch  nennen  könnte.  Ich  betrachte  ent- 
weder die  einzelnen  Elemente  in  der  Reihe  der  regelmässig  wieder- 
holten wirthschaftlichen  Leistungen;  oder  ich  vertausche  die  Kdhen- 
fonn  mit  einer  Art  von  Summe  oder,  wenn  man  will,  Ton  Integral* 
Diese  anttdpu^nde  Summation  kann  selbstverständlich  nur  mit' 
Rücksicht  auf  eine  bestimmte  Zeit  geschehen,  und  wir  werden 
nachher  sehen,  dass  die  tieferen  Gründe  der  Capitalisirungsrech- 
nuDgen  der  bisherigen  Ockonomie  vollständig  verborgen  geblieben 
sind.  An  dieser  Stelle  ist  es  genug,  von  der  allgemeinen  Anwend- 
barkeit deijenigen  Voranscblagcmgsform,  welche  man  Capitalisirung 
nennt,  einen  vori&ufigmi  Begriff  gegebnen  zu  haben. 

2.  Der  Gegensatz  von  Stamm  und  Nutzung,  von  bleibender 
Kjraftqudile  und  pe]:iodischer  Wirkung,  von  Capital  und  Emkommen 
o.  8«  w.  ist,  wie  whr  gesehen  haben,  m  allen  Eichtungen  anzu- 
treffen* Kane  Art  der  Arbeit,  weder  'quaMdrte  noch  unqualifi- 
cirte,  entzieht  sich  ihm,  und  so  scheint  es  denn,  als  mflsste  der 
ganz  concrete  Capitalbegiiff,  wie  sich  derselbe  in  der  Entgegen- 
setzung von  Capital  und  Arbeit  ausgeprägt  hat,  jener  ailgemei- 
nereii  rein  formalen,  aber  jedenfalls  wissenschaftlich  abgegrenzten 
Idee  weichen.  Macleod  glaubt  auch  in  der  That  annähernd  in 
diesem  Sinne  verfohren  zu  müssen.  Obwohl  er  zwar  keine  deut- 
liche Einsicht  der  wesentlichen  Grundform  seiner  Conception  ver- 
räth,  so  fühlt  er  doch  die  Tragweite  seines  Capital bcgriffs  und  will 
denselben  als  den  einzig  haltbaren  an  die  Stelle  der  bestimmteren 
Vorstellungen  gesetzt  wissen/  die  stets  nur  etwas  Unwesentliches 
hinzufägen  sollen.  Grade  aber  die  Beschrinkung  auf  den  ganz  all- 
gemeinen Begriff,  selbst  wenn  derselbe  völhg  scharf  -abgegrenzt 
wird,  ist  das  Verwerfliche.  Wir  müssen  in  der  Specification  einen 
Schmitt  weiter  thun  und  die  Grundform ,  welche  sich  im  Denken 
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des  GapitalbegriffiB  Immer  finden  mu88,  nodi  durch  einen  liibaH 
bestimmen. 

Grade  bei  den  wissenschaftlich  schwierigsten  Begriffen  werden 
sich  die  Verlegenheiten,  in  dciieii  man  sich  bczüghtli  einer  deut- 
lichen FasöUiig  derselben  befindet^  gar  sehr  mindern,  sobald  man 
in  jenen  BegriÜen  das  rein  formale^  der  Gestalt  des  Denkens  als 
solcher  angehörige  Element  von  den  materielleii  and  empirisehen 
Beßtandthdlen  unterscheidet  Den  formalen  Gapitalbegriff  haben 
wir  kennen  gelernt.  Er  ist  jedoch  weit  entfernt,  den  Vorstellungen 
zu  entsprechen,  die  wir  zusammenzudenken  gewohnt  und  berechtigt 
sind.  Das  wirthschaftliche  Capital,  im  Gegensatz  der  Arbeit  ge- 
dacht, ist  die  Voraussetzung  der  Bethät^ng  der  Arbeit.  Das 
Instrument  der  Prodnction,  als  welches  das  Capital  von  Carey  ge- 
kennzeichnet wird ,  ist  nun  aber  ein  Begriff,  der  sdbst  erst  der 
Erläuterung  bedarf,  clic  er  anwendbar  wird.  Voraussetzung,  Vor- 
bedingung, Mittel,  Werkzeug  der  Production,  —  das  sind  Begriffe, 
die  ohne  nähere  Bestimmung  viel*  zu  allgemein  bleiben.  Was  wäre 
nicht  Productionsmittel?  Alle  Momente,  die  zusammenwirken  mis- 
sen, damit  die  Production  vor  sich  gehe,  kennen  als  Mittel  der- 
selben betrachtet  werden.  Der  Mensch  iBt  sicherlich  ein  Werkzeug 
der  Production;  er  ist  es  als  Sdave  und  wird  alsdann  sogar  her- 
kömmlich zum  Capital  gerechnet.  Er  ist  es  aber  auch  in  der  Ge- 
stalt eines  juristisch  freien  aber  ökonomisch  unfreien  Fabrikarbeiten, 
wird  aber  alsdann  nicht  zum  Capital  gerechnet  Letzteres  gesehi^t  ans 
einem  sehr  einfachen  Grunde.  Es  würde  nämlich  doch  zu  sehr  befrem- 
den, den  ökonomisch  unfreien  Menschen  zum  Privatcapital  rechnen  zu 
wollen.  Von  dem  Nationalcapital  hat  aber  die  vorherrschende  Oeko- 
nomie  keine  bessere  Vorstellung,  als  dass  es  nichts  als  die  Summe 
der  Privatcapitalien  sei. 

Der  Begriff  eines  Werkzeuges  der  Production  erinnert  an  die 
eigentlichen  Werkzeuge  und  an  die  Maschinen,  mit  deren  Hülfe 
die  Arbeit  verrichtet  wird.  Wirklich  ist  nun  das  Naturalcapital 
nach  der  gemeinen  Vorstellung  (z.  6.  Bastiats)  nichts  Anderes  als 
der  Inbegriff  der  Vorrichtungen,  Werkzeuge  und  Maschinell, 
denen  man  dann  aber  noch  regelmässig  als  ganz  ungleichartigen 
Beztandtheil  die  zur  Fortsetzung  der  Production  ndtiiigen  Nahrungs- 
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Torrfttiie  hiiunifElgi  Hiernach  gehört  also  zum  Inbedriff  der  6e- 

standtheile,  die  das  Capital  bilden,  auch  ein  gewisser  Stamm  (stock) 
beständig  vorräthiger  Lebensbedürfnisse.  Da  diese  Lebensbedürf- 
nisse übe^hftupt  alle  Gegenstände  der  unmittelbaren  Consumtion  der 
arbeiteiiden  und  der  die  Froduction  leitenden  Glossen  einscbliessen, 
90  gehört  so  ziemlich  die  ganze  Consumtion  eines  Volkes  bestandig 
unter  jciicu  merkwürdi^uii  Capitalbegrift".  Um  produciren  zu  kön- 
nen, muss  ^Nährend  der  I^rodiiction  und  ehe  das  Erzeugniss  vol- 
lendet sein  kann,  gelebt  werden.  Der  Vorschuss,  der  zur  Unter- 
haltuDg  des  Lebens  vor  der  Yerwerthung  der  Production  nöthig 
ist,  belsst  nun  der  privatökonomiscben  Nationalökonomie  regel- 
mässig Capital.  Scheiden  wir  also  hier  diesen  frenidaiügLu  De- 
standtheil  aus.  Die  Idee  von  dem  Capital  als  dem  lubegrilf  der 
Frodoctionswerkzeuge  verträgt  die  Oesellschaft  der  Lebensbedürf- 
nisse Hiebt  Die  Arbeitskraft  ist  ja  als  gegeben  vorausgesetzt,  imd 
es  lumdelt-  sich  blos  um  deren  HtUfemittel,  d.  h.  um  die  technische 
Unterstlltzung  der  Leistungen  des  Menseben  oder  der  Natur.  6ie 
Arbeit  würde  aber  nicht  als  gegeben  zu  betrachten  sein,  wenn  ihre 
Kraft  erst  durch  Darbietung  von  Lebensbedürfnissen  erzeugt  wer- 
den sollte.  Der  ganze  Gegensatz  würde  verschoben  werden,  wenn 
jqan  .die  Arbeit  als  blosse  Möglichkeit  der  Tbätigkeit  lassen  wollte. 
Üs  combiniren  sich  actuelle  menschliche  Thätigkeit  und  technische 
iiiAUbiiiiUol;  auf  diese  Weise  vollzieht  sich  die  Production.  Es  ist 
daher  nicht  erlaubt,  den  Capitalbcgriff  als  denjenigen  des  Werk- 
zeuges der  Production  zu  bestimmen  und  dennoch  die  Vorräthe  an 
XiQbensbedürMssen  in  denselb^  einzuschliessen.  Diese  Verbindung* 
ganz  ongleicbartiger  Bestandtheile  ist  nicht  blos  falsch,  sondern 
auch  geschmacklos.  Schon  der  wissenschaftliche  Instinct,  das  Ge- 
fühl für  Symmetrie  und  Ordnung,  also  eine  blos  ästhetische  In- 
stanz kann  uns  vor  der  Beibehaltung  dieser  wunderlichen  Begriffs- 
mischung  bewahren.  £s  kommt  aber  noch  ein  weiterer  Grund-  hin* 
zu,,  der  uns  recht  schlagend  von  der  Verkehrtheit  des-  ganzen 
Aggregats  von  Vorstellungen  Überzeugen  kann. 

Der  allgemeine  Capital be^ii ff  sollte  doch  jeden talU  gegen  die 
Unterschiede  des  pnvatökonomischen  und  des  volkswirthschaftlichen 
Capitals  ^eicbgülUg  bleiben.  Wie  schlecht  steht  es  nun  aber  in 
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dieser  Hinsicht  mit  jener  Capitdlidee,  welche  sich  die  Vorräthe 
Nahrungsmittehi  oder  Oberhaupt  Lebensbedflrfaissen  nicht  n^hlM 

las:^en  will?  Die  Nabi iiugsmittel  werden  durch  periodisch i'  Nutzung 
eines  beständigen  Fonds  (im  eigentlichen  Sinne  fundus)  des  Grund 
und  Bodens  geliefert.  Wenden  wir  nun  auf  die  gauze  gesellsdiaft- 
üche  Production  derselben  unsälm  oben  erläuterten  Ibrlhalen  Oapi- 
talbegriff  an,  so  gewinnen  wir  den  Gegensatz  zwisöhen  dem  blei- 
benden  Stamm  dies^er  laufehdien  Nutzungen  und  Consunitionen  einer- 
seits und  diesen  periodischen  Lieferungen  selbst  andererseits. 
Volkswirthschaftliches  Capital  im  formalen  Sinne  wäre  also  der 
Grund  und  Boden  (fündus);  er  wäre  der  Fond /von  welchem  snch 
peHodisch  die  einzehien  Nutzangen  ablösen.  Er  wäre  also 
Capithl  und  zwar  grade  im  Gegensatz  der  Nutzungen,  deM  ab* 
gelösten  Complex  die  Piivatökonomie  der  meisten  Nationalökonotnen 
als  Capital  begriffen  wissen  will.  Man  kounte  aus  der  verhältniss- 
massigen  Dauer  der  Periode,  in  welcher  das  als  Boden  bezeichnete 
Katuralcapital  seine  Nutzungen  liefert,  gegen  unsere  Kritik  Ein- 
wände herleiten.  Wir  wollen  daher  ganz  exact  sein,  und  hier  wie 
aberall,  nicht  blos  der  Verhältnissmässigen  sondern  auch  der  abse- 
luten  Quantität  Rechnung  tragen.  Auf  den  Intermittenzen  sowohl 
der  natürlichen  als  der  verhältnissmässigen  Production  beruht  die 
Nothwendigkeit  von  Vorräthen.  Das  Getreide  muss  von  d^  einen 
bis  zur  andern  Ernte  reichen.  Jedenfalls  muss  man  mit  der  euMn 
Lieferutf^  dtsr  Natuiproduction  so  lange  auslcommen,  bis  mkb  irgend* 
woher  einer  andern  gewärtig  sein  kann.  Ist  dieses  Minimum  von 
Aufbewahrung  nun  aber  wohl  eine  Anhäufung  zu  nennen?  Die 
Speculation  mag  einen  Theil  früherer  Erträge  mehrere  Jahre  hin- 
durch ireserviren.  Sie  functionirt,  falls  sie  die  riditjge  ist,  dam 
aber  ntir  als  Vertheiluhgsmaschinerie.  Sie  sucht  ein^  Uebertiragung 
des  Üeberflu6ses  auf  die  Zeit  des  Mangels  bewerkstefiigen  und 
macht  im  günstigsten  Falle  den  Betraj?  der  Consumtion  weniger 
schwankend.  Die  Aufspeicherung  schafft  also  auch  k6iiien  Stanm^ 
von  welchem  sich  einzdne  Nutzungen  abtösen  kömiten.  Sie  her 
deutet  dasselbe  für  die  Zeit,  was  die  OrtSTerändemngen  für  den 
Raum  mn  sollen.  Sie  schafft  kein  Capital;  die  Nutining  bleibt, 
was  öie  ibt,  und  die  VoriiiLlie  aLs  solche  öüid  noch  nicht  Capital. 
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Das  Einzige,  was  man  behaupten  darf,  ist  die  Thatsache  selbst, 
derzufülge  stets  im  Voraus  producirt  werden  muss,  danüt  über- 
haupt consomirt  werden  könne.  Diese  Vorausproduction;  sei  es 
der  Nahrongsniitteli  sei  es  anderer  LebensbedlirflüSBe,  ist  aber 
kefüeswegs  Capitaüsiraiig^.  Die  Erzeugnisse  werden  durch  den  Um- 
stand, dass  sie  für  die  nächste  Unterbrechung  d.  h.  für  den  n&ch- 
öteü  Zwischenraum  von  zwei  auf  einander  folgenden  Productionen 
bestimmt  sind,  nitht  im  Geringsten  zu  Capital.  Sie  konnton  gar 
nidit  anders  consomirt  weMen,  Vrenli  überhaupt  nur  der  Zweck 
d«t  Gonsumtion  maassgebend  wftre.  Efaie  über  die  Zeit  vertheUte 
Oonsuiütion  ist  das  einfädle  ZLiA,  uhd  dieses  2M  kann  nicht  anders 
erreicht  werden,  als  indem  man  je  nach  der  Periodicität  der  Pro- 
ductionen die  nöthigen  Vorräthe  hält.  Eine  ganze  Ernte  auf  ein- 
mal vertilgen,  Messe  nur  so  viel  als  unzweckmässig  consumiren. 
Das  Vomthhalten  ist  ddier  gar  nidits,  was  irgendwie  unmittelbar 
mit  der  Production  zu  sdhaffeü  hätte.  Schon  die  blossen  Gesetze 
einer  regehhässigen  Gonsumtion  erfordern  die  Haltung  gewisser  Vor- 
räthe. Nur  wenn  es  das  Wesen  der  Cousumtion  wäre,  sich  in 
einen  Augenblick  zusammenzudrängen,  dann  könnte  man  sagen, 
dass  das  Vorrathhalten  ndt  ihr  nichts  zu  schaffen  habe.  So  aber 
ctett^ekt  sich  die  Gonsumtion  gleichsam  über  die  Zeit  hhi,  und  es 
ist  daher  schon  um  de)r  Gonsumtion  willen  nothwendi^i  den  jedes- 
mali^^en  Ertrag  eines  Actes  der  intermittirendeii  Production  bis  zum 
Ende  des  lutervalls  aufzubewahren.-  Das  Vorrathhalten  ist  also 
nicht  Ursache,  sondern  Wirkung  der  Production.  Wäre  die  Pro- 
dvetton  in  den  entscheidenden  Artikeln,  namentlich*  bezüglich  der 
Nahrungsmittel  ebenso  stetig  wie  die  Gonsumtmn,  wftren  also  die 
Perioden  beider  Acte  zusammenfallend,  so  würde  gar  kein  Grund 
zu  sonderlicher  Aufspeicherung  vorhanden  sein.  Man  würde  für 
Jeden  der  kleinen  Zeitabschnitte,  um  die  es  sich  dann  nur  handeln 
kümte,  entspifechend  prodooiren  und  consumiren.  Die  Aufhäufung 
ist  also  eine  reine  Folge  der  vemchledenen  Grösse  der  Zeitinter- 
wdle,  in  denen  steh  die  einzehlen  Acte  der  Productioii  und 'der 
Gonsumtion  bethätigen.  Wäre  diese  Periodicitätsdifferenz  nicht  vor- 
handen, so  würde  die  Consuration  der  Production  ebenmässig  ent- 
sprechen kö/men,  ohne  dass  sich  in  den  IntervaUen  iigeod  Etwas 
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an&ohäafea  l^rajacbte.  Nur  eine  gewissie  Abfege  wftrde  auch  dann 
nicht  zu  entbehren  sein;  dieProducUon.müsste  in  dem  e»nea.Zeit- 
theil  schaffen  y  was  in  dem  andern  zu  verzehren  wäre.  So  würde 

ein  Wechsel  gleichsam  von  Hebungen  und  Senkungen,  von  Schüpfungen 
und  Vernichtungen  eintreten.  Ein  solcher*  Wechsel  ist  nun  freilich 
der-  Fall  der  Wirklichkeit;  aber  die  Intervalle  eutsprecbea 
einander  nicht  Der  Dau^r  evaes  einzigen  Productionsactes  gawimr 
Art  correepondirt  eme  ganze  Reihe  yoq  tSglidiep  ufid  glelchrafts* 
sigen  CoDsumtionen  derselben  Art.  Das  lange  vorbereitete  und 
langsam  gereifte  Erzeugniss  der  Periode  des  Productionsactes  wird 
auch  ebenso  langsam  consumirt,  und  im  Vergleich  mit  der  täg- 
lichen ConsMunäon  ist  daher  die  gan^e  £rnte  ofiißnbar  eia  Yoirath, 
ajber  wxkhlgcaiierkt  ein .  wcsentiich .  den  Zwecken  der  Oopsumtiaii 
dienstbarer  Vorrath.  In  Beziehung  auf  diesen  Vmath  ist  die  fer- 
nere Production  in  der  folgenden  Periode  etwas  Zufälliges,  nur 
Hinzukommendes,  aber  nicht  Wesentliches. 

Das  einheitlich  :gedi^^  ökonomische  Subject  unterhält  sich 
durdi  laufende  Gonsumtionen»  .  Es  wird  dadurch  in  den  Stand  ge- 
setzt, thätig  zu  bleiben;  aber  dieser  £r£olg  ist  die  NebensadMi 
Der  Endzweck  ist  die  Existenz  selbst.  Die  Consumtion  ist  der 
Schwerpunkt.  Es  wird  produart,  um  die  Consumtion  möglich  zu 
macheu.  Maii  denl^e  an  das  isolirte  Sul^ect  odcir,  was  in  unse- 
tm  Zusammenhang  anf . .  dasselbe  hiaauslättft;  an .  das  einheitkicha 
Sobjeet  einer  ganzen  .Voikswirthschaft  oder,  .  man  will 
auch  der  Weltwirthschaft.  IKe  Consumtion  durch  dieses  Subject 
ist  das  Ziel  aller  wirthschaftUchen  Bemühungen.  Die  Vorräthe  sind 
daher  zunächst  und  wesenthch  nur  um  der  Anordnung  und  Ver- 
ttneüung  de&  Yerbraodis  willen  vorhanden.  Das  Vorrathhalten  i^ 
eine  Form,  ohne  welche  keine  geregelte  Consumtion  stattfinden 
kann.  Man  abstrahire  aber  streng  von  den  mterprivaten:  und  so- 
cialen Beziehungen,  also  von  allen  Verhältnissen  der  Privatökoao- 
mieen  unter  sich.  Ohne  diese  Abstraction  wird  man  den  eben  aus- 
gesprochenen Gedanke«  nidM^  begreifen.  Ich  verweise  ausserdem 
auf  meine  £ntwicklungen  über  den  Capitalbegriff  in  dem  Qa^lel, 
welches  von  der  Proddetion  ohne  Büeksicht  anf  Vertheiiung  odsr 
socialen  Zusammenhang  handelt   '       .  •  • 
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Giebt  es  denn  nuu  aber  nicht  Vorräthe,  die  mit  der  unmittel- 
baren Consumtion  nichts  zu  schutien  haben,  sondern  ausschliesslich 
der  weiteren  Production  dienstbar  gemacht  werden?  Ganz  gewiss; 
das  Saatkorn  ist  ein  Beispiel,  einer  solchen  Art  voit  Yonratli.  Mao 
muas  es  daher  auch  ans  dem  eigentlich  voUcswirthschafÜSchen  Ge- 
Sichtspunkt  und  nicht  blos  in  j)rivatwirthschaftlicher  Hinsicht  zu 
dem  Inbegriii  der  Voraussetzungen  einer  ferneren  Production  rech- 
nen. Wir  hätten  also  dooh  wieder  den  Bestandtheü,  den  wir  aus 
dem  Oafdtalbegriff  ?erwies^  zu  haben  glaubten,  m  Gnaden  an* 
nebmeai  müssen?  Sicherlich  nicht;  denn  grade  als  Nahrungsmittel 
kommt  dieses  Saatkorn  nicht  in  Betracht  Es  ist'  nur  dadurch 
eigentliches  Werkzeug  der  weiteren  riodiiction,  dass  es  gar  aicht 
der  Consumtion  aoheimfällti  Bedenken  wir  nun,  wie  unbeträcht- 
Ucb  diejenigen  Vorräthe  von  Lebensbedürfoissen  sind,  welchOi  ebne 
(Hmsumirt  zu  werden,  der  künftigen  Production  dienen,  so  werden 
wir  wahrlich  nicht  mehr  in  Versuchung  kommen,  die  gewöhnliehe 
Kategorie  der  Vorrallie  als  volkswirthschaftliches  Capital  anzusehen. 
Diese  gewöhnliche  Kategorie  befasst  ja  sämmtliche  Artikel,  die  in 
einer  gewissen  Zeit  unmittelbar  consumirt  werden  sollen.  Im  Ver- 
hiltnifls  zur  Weite  dieser  Kategorie  sind  die  Vorrftthe»  die  der 
ferneren  Production  dienstbarigemacht  werden,  ein  winziger  Bestand« 
theil.  Man  vergleiche  die  ganze  Consumtion  an  vegetabilischen  Nahrungs- 
mitteln mit  dem  icservirten  Saamen,  Saatkorn,  Saatkartodeln  u.  dgl. 

3.  Der  Begriff  eines  Productionsmittels  lässt  sich  nur  empi? 
risch  kennzeichnen.  In  der  blossen  Gedankenform  kann  zwar  die 
Andeutung  des  Wesentlichen  enthalten  sein;  es  wird  aber  der  blos 
formale  Begriff  stets  ein  auszufilllendes  Blankett  bleiben ,  so  langie 
man  sich  nicht  ciitschliesst,  die  Production  in  ihren  bestimmten 
GesUitaijgeii  zu  untersuchen.  Es  giebt  einen  Inbegriff  von  Vor- 
bedingungen der  Production,  ohne  welche  dieselbe,  auch  abgesehen 
Yon  der  Bereitschaft  der  arbeitenden  Tbätigkeit  nicht  angefangen 
oder  fortgeftUirt  werden  könnte.  Der  Gnmd  und  Boden  ist  eine 
Productionsvoraussetzung ,  und  zwar  ist  er  dies  ohne  Rücksicht  auf 
irgend  welche  Arbeit,  welche  auf  ihn  prewendet  sein  mö^e  oder 
nicht.  £r  ist  die  unentbehrliche  Yorbedmgung  der  ^aturproduc- 
tion  wie  der  menschlichen  Leitung  und  Steigerung  derselben,  hk- 
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BOfern  wäre  er  nicht  blos  Privatcapital ,  sondern  auch  Capital  für 
das  einheitlich  gedachte  volkswirthschaftliche  Subject.  Er  hat  also 
nicht  blos  die  oben  erläuterte  formale  Capitaleigenschaft,  dem- 
folge  er  ein  dauernder  Stamm  von  Nutzungen  ist,  sondern  er  ent- 
spricht auch  dem  bestimmtem  Inhalt  des  spedfisehen  CapitalbegrifiB, 
welcher  die  QuaKficirung  eines  Gegenstandes  als  eines  Productions- 
instrumentes  fordert.  Gleiches  wird  inaii  mm  von  allen  mit  dem 
Boden  verbundenen  Anlagen  und  Einrichtungen  sagen  können,  in* 
sofern  dieselben  periodisch  genutzt  und  zwar  als  Hüi&mittel  der 
Prodttction  genutzt  werden.  Dies  »insofemc  ist  aber  widitig; 
denn  die  Capitaleigenschaft  hängt  eben  an  Jener  DiensCbarkeit  fitr 
die  weitere  Production. 

Der  denkende  Leser  wird  jetzt  absehen  können,  dass  sich 
unser  Capitalbegriff  gar  sehr  verengt  hat.  Es  kann  uns  nun  gar 
nicht  mehr  ebifaUen,  die  Gesaamitheit  der  Wohnräume,  die  Mos 
wie  die  Nahntagaimtlel  der  unmittelbaren  CoBsumtion,  d.  h.  dem 
blossen  WohnungsbedHrfniss  dienen,  als  Capital  im  Sbne  des  ein- 
heitlich gedachten  Vollswirthschaftsbetriebes  anzusehen.  Die  Be- 
nutzung einer  Wohnung  kann  in  sich  selbst  ihren  letzten  Zweck 
haben ;  dann  ist  sie  einfache  Consumtion  und  entspricht  genau  dem 
Verbrauch  von  Nahrungsmitteln  oder  dem  Abtragen  der  iUeidep.  . 
In  diesem  Fall  mag  immM-hin  jener  ganz  allgemeine  und  fl>rmalB 
Capitalbegriff  zutreffen  j  denn  das  Haus  ist  eine  dauernde  Ursache 
von  Nutzungen.  Allein  es  fällt  das  Merkmal,  Productionsmittel 
zu  seiu;  hinweg.  Nur  diejenigen  Grebäude  und  Anlagen,  welche 
die  HttlÜBleistung  für  die  Production  zum  eigentlichen  2weck  hAheo» 
sind  hiemach  eigentliches  Giqiital  und  zwar,  was  hier  freilich  noch 
nneihehlidi  ist,  Natnralcapital. 

Wir  verfolgen  diese  Sonderungen  nicht  weiter.  Es  genügt 
uns,  auf  die  Nothwendigkeit  scharfer  Unterscheidungen  aufnierksaju 
gemacht  zu  haben.  Da  wir  aber  firOher  bereits  von  der  Meta^ 
morphose  des  Capitals  geredet  haben,  so  müssen  wir  hier  nocb 
eine  dahin  einsdilagrade  bedeokUche  Schlnssweise  kritisireD.  Wir 
würden  uns  sonst  dem  Schein  aussetzen,  als  läge  uns  daran,  den 
Kreislauf  der  Production  und  Consumüon  zu  leugnen  und  das  Ca- 
pital in  form  des  Menschen  als  widersinnigen  Be^iif  femzuhaiteo. 
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Wir  haben  uns  grade  absichtlich  bemüht,  den  Durchgangspunkt 
aller  Gonsumtion,  d.  h.  den  Menschen  als  den  Mittelpunkt  festzu- 
halten ^  von  dem  alle  Production  ausgeht  und  zu  dem  alle,PF<v- 
ducüoii  hinstrebt  £r  seilet;  dieser^  Mensch,  und  seine  Anzahl  ist 
wm  aber  freiUdi  nichts  Unveränderliches.  Er  sdbjst  irird.in  einem 
gewissen  Sinne  producirt;  er  selbst  ist  ehi  Werkzeug  der  sach- 
lichen Production;  er  selbst  ist  die  wichtigste  Maschine,  durch 
welche  die  Production  vermittelt  wird.  Dennoch  sind  alle  diese 
Begriffe  von  einer  bedenkenerregenden  Allgemeinheit.  Man  thut 
dem  Zuge  des  umfassenden  und  dem  Kreislauf  folgenden  Denkens 
genug,  wenn  man  den  festen  Mittelpunkt  auch  als  Durchgangspunkt 
kennzeichnet  und  so,  wie  wir  dies  schon  früher  gethaii  liaben,  die 
productiven  Kraftäusserungen  als  unmittelbare  Wirkungen  einer 
bestimmten  Gonsumtion  denkt.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  muss  . 
man  dann  darauf  hinweisen,  wie  der  Mensch  gleichsam  für  sich 
selbst  ein  Stamm  tou  Nutzungen  oder  so  zu  sagen  ein  Kräfte 
magazin  sei,  und  wie  er  fernerhin  audi  sieh  selbst  sich  gegenüber 
stellen  und  als  Pro ductionsm Ittel  betrachten  könne.  Leider  ist  nun 
aber  diese  Betrachtung  rein  formal  Das  wirthschaftliche  Collectiv- 
subject  kann  sich  freilich  in  der  einen  Hinsicht  als  Productions- 
mittel  und  in  der  andern  als  Consumtionscentrum  ansehen.  Eine 
reale  Tönung  beider  Kategorien  ist  aber  nur  im  Hinblick  auf 
die  Form  der  Gesellschaft  und  auch  hier  nur  in  mannichfaltigen 
Variationen,  Abstufungen  und  Quantitäten  vorhanden.  Der  Sclave 
ist,  wie  schon  oben  gesagt,  reines  Productioosmittelj  er  zählt  zu 
den  Werkzeugen.  Der  juristisch  freie  Arbeiter  ist  je  nach  den^  * 
Maasse  seiner  ökononiischen  Abhängigkeit  zu  einem  TheU  Pro- 
ductionsmittel  und  zu  einem  andern  Theil  ein  mit  einer  gewissen, 
meist  sehr  massigen  Anziehungskraft  ausgestattetes  Consumtions- 
centrum. So  weit  die  Mensciicii  Werkzeuge  für  die  wirthschaft- 
lichen  Productionszwecke  Anderer  sind,  insofern  ihnen  also  nur  die 
für  die  Production  unerlässliche  Gonsumtion  gestattet  wird,  sind 
sie  wirklich  Capital;  d.  h.  selbstlose  Mittel  für  eine  Bestimmung,  die 
nicht  ihre  freie  und  um  des  Genusses  willen  begehrte  Gonsumtion  ist 
Wer  die  Menschen  als  für  sich  selbst  eintretende  Werkzeuge 
der  Production  betrachtet  (was  allerdings  angeht),  kann  auch  den 
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InbegrüF  der  ganzen  Gonsimition,  wie  z.  B.  Carey  tfaut,  die  Fenn 
des  Capitals  annehmen  lassen.  Penn  der  beständig  bleibenile 
Stamm  dieser  lebendigen  Prodactionsmittel ,  die  man  Menscto 

nennt,  nährt  sich  und  seine  Kraft  ja  ganz  und  gar  aus  den  oben 
erwähnten  der  Consumtion  dienstbaren  Vorräthen.  Sieht  man  diese 
Vorräthe  als  Capital  an,  so  kann  man  auch  sagen,  dass  dieses  Ca- 
pital die  Form  des  Menschen  annehme.  Sieht  man  sie  aber,  wie 
wir  thini;  nicht  als  Capital  an,  so  kann  man  sagen»  dass  sieh  di^ 
laufende  Consunition,  deren  Bestandtheile  iiadi  der  Ablösung  von 
den  dauernden  Fonds  nicht  mehr  als  Capital  sielten  können,  nun 
doch  wieder  vermittelst  der  Gestaltung  und  Unterhaltung  mensch- 
licher Productionsmaschinen  capitalisire.  Indessen  sind  alle  diese 
Vorstellungsweisen  nur  möglich  dnrch  Anlehnung  an  den  formalen 
Capitalbegrilf.  Schon  die  Idee  eines  Werkzeuges  der  Prodnction 
erscheint,  auf  den  Menschen  angewendet,  sobald  derselbe  volks- 
wirthschaftlich  freies  Subject  ist,  als  unzutreffend  oder  wenigstens 
schielend.  Der  Einzelne  sowohl  als  das  Gesammtsubject  der  YolkS': 
wirthschaft  kann  sich  allerdings  als  ein  sich  selbst  dienstbares 
Werkzeug  der  Prodnction  denken.  Beide  können  fragen,  wie  viel 
die  riüductionskosten  dieses  Werkzeugs  jeweilig  ausmachen.  Der 
Mensch  kami  sich  selbst  als  Product  ansehen,  für  dessen  Erzeugung 
gewisse  ökonomische  ^'orbedingungen  erfüllt  sein  müssen.  Die 
Möglichkeit  seines  Unterhalts  ist  ein  £rgebniss  der  Prodnction, 
und  so  bildet  er  selbst  einen  Bestandtheil  der  Gesammtprodnction. 
Allein  diese  ganze  Vorstellung  ist  nar  anwendbar,  wenn  man  die 
Production  ganz  unpersönlich,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  ein  be- 
stimmtes Subject  denkt.  In  Wahrheit  ist  aber  die  Production  nie 
ohne  eine  solche  Beziehung  auf  ein  solches  Subject;  und  es  mnss 
daher  eme  Oonfnsion  der  Begriffe  eintreten,  sobald  man  sich  jener 
unterschiedslosen  Vorstellung  einer  gleichsam  in  der  Luft  schwe- 
benden Production  überlässt.  Um  Schärfe  und  Exactheit  des  Den- 
kens zu  wahren,  muss  man  das  ökonomische  CoUectivsubject  theilen 
und  die  Functionen  dieser  Theile  untersuchen.  Dann  wird  man 
finden,  dass  allerdings  ein  Theil  jenes  Subjects,  d.  h.  ehie  Anzahl 
Menschen  als  Productionsmittel  filr  eine  andere  Gruppe  angesehen 
werden  können  und  es  sogar  auch  dann  müssen;  vvemi  beide  Be- 
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sUAdtheile  als  nebciii'  dnd'  niclkt  einander  imteigeoi^cft  gedadit 
werden.  Der  Mensch  ist  zugleich  Zweck  tmd  Mittel  der  Productioir. 

Er  ist  Zweck  der  Prodiiction,  insofern  er  nur  sich  selbst  ohne 
Rücksicht  auf  deii  Andern  betraclitet;  er  ist  Mittel  der  Production, 
insofern  seine  Thätigkeit  dem  Zwecke  des  Andern  dienstbar  ist 
So  zeigt  sich  denn,  dass  die  Betrachtang  des  Menschen  als  eines 
Werkzeuges  der  Production  erst  Bedeutung  erlangt^  sobald  man 
die  sociale  Vielheit  und  deren  Wechselbeziehungen  in  Anschlag 
bringt.  Wir  können  allerdings  jeden  Zuwachs  der  Menschenzahl 
innerhalb  des  einheitlich  verbundenen  wirthschaftlichen  Gemein- 
wesens als  eine  Vermehrung  der  Productionsmittel,  d.  H.  der  Werk- 
zeuge der  künftigen  Production  und  mithin  auch  allenMs  als  eine 
Gapitalyergrösseruing  betrachten.  Indessen  setzt  doch  diese  Vor* 
stellungsart  iiuiner  voraus,  dass  es  auch  (wenigstens  formal)  mög- 
lich sei,  dass  sich  der  einzehie  und  isolirte  Mensch  als  Werkzeug 
der  Production  und  mithin  als  Capital  auflassen  könne.  Letztere 
Auffassung  würde  aber  die  arbeitende  Thätigkeit  selbst  zum  Pro- 
ductionsmittel stempeln  und  dadurch  den  Gegensatz  von  Arbeit  • 
und  Arbeitswerkzeug,  den  wu*  festhalten  müssen,  gänzlich  con* 
fundiren. 

Im  Interesse  eines  consequenten  und  exacten  Begriffsgebrauchs 
möchte  es  daher  kein  unbilliger  Anspruch  an  die  Gewohnheiten 
des  wissenschaftlichen  Benkens  sein,  wenn  man  denselben  zu- 
muthet ,  die  Gegensätze  hAbsch  festzuhalten  und  die  bestimmteren 
Begriffe  nicht  mit  den  allgemeineren  Conceptionen  zu  verwechseln. 
Es  ist  dies  nur  eine  ganz  simple  Forderung  der  gemeinsten  Logik, 
die  glücklicherweise,  wenn  auch  Metamorphosen  der  Dinge,  so  doch 
sicherlich  keine  Metamorphosen  der  Begriffe  kennt  Die  Begnffi^ 
sind  eben  das  Beharrliche,  und  sie  müssen  daher  absolut  unver- 
änderlich festgehalten  werden.  Haben  wir  einmal  den  Capital- 
begriff  so  bestimmt,  dass  das  Capital  Werkzeug  des  producirendcn 
Subjects  ist,  so  können  wir  dieses  Subject  nie  als  Werkzeug  seiner 
selbst  hinstellen,  ohne  aus  dem  Gegensatz  herauszutreten  und  zu 
emem  ,  allgemeineren,  abstracteren  Begriff  überzugehen.  Dieser 
abstractere  Begriff  ist  dann  aber  nicht  mehr  der  ursprüngliche, 
und  darf  daher  mit  demselben  nicht  als  identisch  gesetzt  oder  ver- 
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wechselt  oder  ihm  ohne  blondere  Einscbräivlqipg  ^yibstitairt  wer- 
den. Ai^s  solchen  nur  gar  zu  unwillküiiiclien  Substitutionen  eut- 
springen  die  unrichtigsten  Folgerungen.  Alles  sichere  Denken  \Nird 
unmöglich  geniacht,  sobald  m^j  wi«  man  auch  Qbngens 
Spracbgebrauch  handhaben  mj^e^  m^t  wenigstens  den  B«iprtff&> 
gebranch  constant  erhält 

Was  den  Sprachgebrauch  anbetrifft,  so  sind  wir  dessen  Sda- 
ven.  Wir  können  an  ihm  nur  sehr  wenig  ändern ,  und  wenn  ein 
Wort  vom  Verkehr  für  vielerlei  verschiedene,  wenn  auch  verwandte 
Vorstellttngen  und  noeh  dazu  nngeniiu  gebraucht  wurd,  wfsni|  also 
der  BegTifsgebranch  des  Verkehrs  oder  der  Wissenschaft  selbst 
verworren  ist,  so  dürfte  es  schwer  sein,  sogleich  völlige  nnd 'un- 
getrübte Deutlichkeit  einzuführen.  Wir  müssen  uns  nach  dem 
Sprach-  und  Begriflsge brauch  richten,  der  Geltung  hat;  sonst 
können  wir  uns  nicht  verständlich  machen.  Wir  können  nun  frei- 
lich den  BegriffiBgebranch  für  den  Zasammenhang  eines  Systems 
fixiren.  Wir  können  sicherlich  von  den  geltenden  Mischungen '  der 
Begriffe  unabhängig  werden;  aber  der  Sprachgebrauch  wird  uns 
immer  in  einem  gewissen  Maasse  binden.  Die  sogenannte  Wissen- 
schaft ist  nun  oft  schlinmier  als  der  Verkehr  des  gemeinen  Lebens. 
Sie  ist  in  ihren  Verunstaltungen  weit  wülkOriicher  als  der  gemeine 
Begri£feverkehr,  der  durch  einen  gewissen  Instinct  oft  vor  Ver- 
irrungen  bewahrt  bleibt,  denen  die  Doetrin  anheimföllt.  Der  Ca- 
pitalbegriff  ist  hierfür  ein  Beispiel.  Der  Capitalbegriff  des  Ge- 
schäftsmannes ist  eine  selir  dcutliclie  Conception,  und  ich  habe 
schon  in  »Capital  und  Arbeit«  die  Vorzüge  dieser  einfachen  Vor- 
stellung hervorgehoben.  Die  Conceptionen  der  Brittiscfaen  National- 
ökonomie zeigen  dagegen  eme  rathlose  Gonfusion.  Schon  der 
plumpesten  Dialektik  wird  es  leicht ,  diese  Capitalbegriffe ,  die  in 
der  Privat (tki  )iiomie  stocken  und  doch  gern  nationalökonomisch  sein 
möchten,  in  lauter  Widersprüchen  gegeneinander  zu  treiben.  Wir 
verzichten  hier  auf  derartige  billige  Triumphe,  die  von  Andern  übri- 
gens andi  schon  vorweg  genommen  and.  Wir  halten  uns  dnfach 
an  unsere  elementaren  Bestinimungen.  Diese  resttmiren  sich  fol- 
gendermaseu:  1)  Dauer  eines  Stammes  im  Verbältniss  zu  den 
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riodischea  Nutzungen,  2)  Werkzeug  4er  ProduotioOi  3)  GegensAte 
zu  dem  producirenden  Subject 

4.  Schon  früher  hab^  wir  uns  geoöthigt  gesehen,  in  dea 
Gapitalbegriff  dadurch  Gleichartigkeit  zu  bringen,  dass  whr  die  Yor- 

räthe  an  Lebensbeduifuissen  nicht  spedfisch,  sondern  nur  ihrem 
Werth  nach  als  Capital  gelten  liessen.  Im  Zusammenhange  des 
'Capitels,  welches  wir  gegenwärtig  behandeln,  haben  wir  aller  die 
Yprräthe  aus  dem  Begriff  des  Naturakapitals  in  so  weit  entfernt, 
als  diese  Vorräthe  nicht  etwa,  wie  das  Saatkorn  unmittelbare  Pro- 
ductionsmilLti  smii.  Wie  vereinigt  ticli  jciiu  frühere  Entwickelung 
mit  unserer  gegenwärtigen  Kritik?  Ganz  einfach  durch  die  Unter- 
scheidung des  Privatcapitals  und  des  Nationalcapitals«  Um  jedoch 
naheliegenden  Missverst&ndnissen  zu  begegnen,  sei  sogleich  be* 
merkt,  dass  wir  unter  Nationalcapital  nicht  etwa  em  der  Nation 
als  solcher,  aber  rein  in  privater  Weise  zugehöriges  Capital  ver- 
stehen. Wo  der  Staat  neben  dem  Privatmann  und  gleich  dem 
Privatmann  Capital  besitzt,  da  ist  dieses  Capital  von  dem  Privatr 
capital  in  der  uns  hier  angehenden  Beziehung  gar  nicht  unter» 
schieden.  Wie  der  Staat  als  Fiscus  Eigenthümer  neben  andern 
Eigenthümern,  so  kann  er  auch  Gapitalist  neben  andern  Oainta* 
listen,  Unternehmer  neben  andern  Unternehmern  sein,  lu  dieser 
llöllc  hat  er  auch  kein  anderartiges  Capital  zur  Verfügung,  als 
jeder  andere  Capitalbesitzer.  Die  Fonds,  aus  denen  er  Arbeits- 
löhne zahlt,  verlieren  durch  ihre  fiscaiische  Zugehörigkeit  nicht  den 
Charakter  des  Privatcapitals«  £me  Nation  kann  mithin»  Privat- 
capital  besitzen,  wie  der  Einzelne.  Canz  etwas  Anderes  ist  aber 
das  von  uns  gemeinte  NLitiMiRik  apital.  Zu  demselben  können  die 
Iroudij,  aus  denen  die  Arbeitslöhne  gezalilt  werden,  nicht  gehören. 
Denn  die  Arbeitslöhne  repräsentiren  ja  die  stetige  Consumtion,  und 
die  VoRfithe,  welche  dieselbe  regeln,  sind  ja.  gar  nicht  Werkzeuge 
der  Produotion.  Freilidi  ist  der  Gegenwerth  dieser  laufenden  Con* 
sumtionen  flu  diu  I-iivatunternehmer  Werkzeug  der  Privatproduction 
oder  vielmehr  der  Privatunternehmung.  Aber  diese  Eigenschaft, 
Werkzeug  der  Privatuntemehmung  zu  sein,  verliert  doch  offenbar 
ihre  Anwendbarkeit,  sobald  es  sich  nicht  mehr  um  Privatunter* 
nehmungen,  sondern  um  Erfolge  der  gesammten  Yolkswiridischall 

Dabrlngj  YolkfvtrtliBelMft,  ^ 
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handelt.  Denkt  man  das  Subject  der  gesammten  Volkswirthschaft 
einheitlich,  und  abstrahiit  man  von  den  Untfirschieden,  welche  blos 
die  Verhältnisse  der  socialen  Bestandthdlo  dieses  GollectiTsubjeds 
betreffen,  so  wird  die  Thorbeit  offenbar,  die  darin  liegen  würde, 

den  Gesammtbetrag  der  durch  die  Arbeitslöhne  vermittelten  Con' 
suiution  fiir  Volkswirthschaftscapital  zu  erklären.  Diese  laufen  den 
Consumtioneu,  in  welche  thatsächlich  der  Schwerpunkt  aller  Con-* 
somtion  fällt,  sind  nicht  Werkzeuge  der  volkswirthschaftlichen  Pro- 
dactaon.  Sie  sind  Wirkung  und  Zweck,  aber  mcht  Ursadie  und 
Mittel  derselben.  Vom  Standpunkt  der  ganzen  Yolkswurthschaft 
ist  also  der  CapitalbegrifF  weit  reiner  zu  erfassen ,  versteht  sich 
deijenige  Capitalbegritf,  welcher  in  der  Nationalökonomie  als  sol- 
cher interessirt.  Das  Nationalcapital  ist  daher  weit  entfernt,  die 
Sunune  der  Privatcapitalien  m  sein.  Es  ist  einerseits  beschränkter 
und  andererseits  wieder  von  nnveiliiltnissniässig  grösserer  Trag- 
weite. In  ihm  können  die  Fonds,  aus  denen  die  Arbeitslöhne  be- 
zahlt werden,  nicht  wirksam  sein.  Denn  die  Wirksamkeit  dieser 
Fonds  beruht  auf  dem  Gegensatz  des  Unternehmers  und  des  Ar- 
beiters und  mithin  auf  der  Unterordnung  des  letzteren  unter  den 
ersteren.  Bas  einheitliche  Subject  der  Volkswirthschaft  ist  aber 
üntemehmer  und  Arbeiter  zugleich.  Es  braucht  um  die  Fonds, 
aus  denen  Arbeitslöhne  bezahlt  werden,  keine  Sorge  zu  tragen. 
Die  Consumtion  ist  Zweck  und  Wirkung  der  Production,  und  die 
Mittel  der  letzteren  sind  die  arbeitersparenden  Werkzeuge,  sowie 
die  nothwendigen  Anlagen  und  Yerkehrseinrichtungen.  Die  Arbeit 
und  deren  Ernährung  ist  eine  Voraussetzung  der  Production.  Je- 
doch wollen  wir  ja  den  Oapitalbegriff  grade  im  Gegensatz  zur 
Arbeit  festhalten.  Das  voikswirtlischaftliche  Subject  kennt  daher 
als  Productionswerkzeuge  nur  den  Inbegriff  der  technischen  Hülfs- 
mittel  und  der  fixirten  Veranstaltungen,  welche  der  Gegammtpro- 
dttction  ohne  Mcksicht  auf  sociale  Werthschdpfiingen  dienern.  Der 
PriTatuntemehmer  produdrt  Werthcapital,  indem  er  Werthcaintal 
spielen  lässt.  Ein  Bestandtheil  dieses  Werthcapitals  repräsenlM 
die  Macht  über  den  Arbeiter.  Der  Fond,  aus  denen  die  Arbeits- 
löhne gezahlt  werden,  ist  das,  was  wir  früher  einmal  consumtives 
Capital  genannt  haben.  Er  ist  dies  aber  nur  aus  dem  Standpunkt 
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der  ganzen  Volkswirthschaft.  Für  die  Privatwirthschaft  ist  er  re- 
productives  Capital.  Dieser  Fond  gilt  uns  niiii  aber  im  Zusammen- 
hange dieses  Capitels  aus  dem  Gesichtspunkt  unseres  bestimmten 
Capitalbegriffs  gar  nicht  als  Kaüonalcapital.  Das  letztere  kann 
die  regelmässige  Consumtion  nicht  als  Bestaadtheil  enthalten.  Ca* 
pital  ist  Werkzeug  des  producirenden  Subjects.  Dies  producirende 
Subject  ist  eine  Nation  oder  eine  Gruppe  von  Xatiüiitjii.  Dieses 
Subject  kann  nun  seinen  eignen  Consum  doch  wohl  nicht  ^Is  Pro- 
ductionsiustrument  ausgeben?  Wollte  es  dies,  so.müsste  es  sich 
.erst  selbst  zu  einem  solchen  Instrument  degradiren,  und  hiermii 
hatten  wir  nicht  blos  eine  unwürdige  Auffassung,  sandem  radi 
die  alte  Begriffisconfüsion,  welche  den  Gegensatz  zwischen  suljeC: 
tiver  Thätigkeit  und  objectivem  Werkzeug  uiüiiebelt. 

Das  Nationalcapital  ist  der  Inbegriff  aller  objectiven  Pro- 
ductionshttlfen*  Diese  sind  zweierlei  Art  Entweder  ist  es  die 
Yom  Menschen  geschaffene  zweite  Natur,  d.  h.  das  Reich  der  duid^ 
menschliche  Thfitigkeit  und  menschlichen  Erfindungsgeist  herge- 
stellten Productionsmittel ,  was  wir  vor  Augen  haben,  oder  aber 
wir  blicken  auf  die  natürlichen  Hülfsquellen,  auf  die  Ergiebigkeit 
des  Bodens  an  Pflanzennälirstoffen  und  Miueraiieu,  auf  die  klimar 
tische  Gunst  der  Naturkräfte  u.  dgl.  Sollen  wu:  nun  die  Natur 
als  solche,  also  etwa  den  Grund  und  Boden  ohne  Rücksicht  auf 
die  an  ihm  haftende  Arbeit  zum  Nationalcapital  rechnen?  Der 
Grund  und  Boden  ist  ein  Werkzeug  der  riüducüon.  Er  lässt 
sich  als  Maschine  betrachten,  an  und  in  welcher  die  Naturkräfte 
ihr  Spiel  treiben,  und  welche  vom  Menschen  für  seine  Zwecke  be- 
nutzt wird.  Diese  Maschine  wird  nun  aber  auch  verbessert  £s 
wird  in  ihr  manches  neue  Arrangement  vo^enommeUt  und  so  kann 
sich  der  Mensch  selbst  an  der  Gonstruction  dieser  Maschine  eine& 
Antheil  zuschreiben.  In  der  letzteren  Beziehung  ist  die  Capital- 
eigenschaft  kaum  zweifelhaft^  und  dennoch  wehren  wir  uns  instincliv 
geg^  die  Zumuthung,  den  Grund  und  Boden  als  Capital  zu  be-; 
trachten.  Woher  stammt  dieser  Widerwille?  Die  arbeitende 
Th&tigkeit  einerseits  und  das  letzte  Ohject  derselben,  die  Natur, 
andererseits  bilden  zwei  äusserste  Enden,  zwischen  denen  der  In- 
begriö  der  Productionsmittel  liegt.  Es  hat  etwas  Ungehöriges^  den 
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Stoff  ato  'solcken  als  Frodoctionswerkzeiig  m  bezeiclmea.  Die 

Summe  der  im  Boden  enthaltenen  Pflanzennährstoffe  ist  doch  keift 
Productions Werkzeug.  Der  Stoff  circulirt  und  ueht  in  alle  Formen 
.  ein,  die  ihm  von  der  Production  ertheilt  werden ;  aber  er  ist  kein 
Organ  der  productiven  Th&tigkeit  und  aal  dieser  letzteren  Eigen- 
schaft beruht  Ja  grade  die  FimcUon  als  Capital.  Anch  imter- 
scheidet  man  in  der  That  häufig  sehr  sorgfältig  zwischen  den 
Hülfsquellen  eines  Landes  und  dem  Capital  desselben.  Die  alt 
hergebrachte  Erwähnung  von  Natur,  Arbeit  und  Capital  als  drei 
Factoren  der  Production  bekundet  ein  richtiges  Gefühl  für  die 
Notbwendic^eit,  das  Capital  von  den  Natiuroranssetziingen  der 
.  Fkodttction  zu  nnterscheiden  und  so  einen  engeren  Begriff  abzu- 
grenzen. Hieraus  folgt  nun  aber  keineswegs,  dass  der  Grund  und 
Boden  aus  der  Capitalvorstellung  zu  streichen  sei.  Die  Zurichtung 
der  Maschine,  die  man  Grund  und  Boden  nennt,  lässt  sich  nicht 
Yon  der  Maschine  selbst  abtrennen.  Alles  kommt  darauf  an,  ob 
die  Natnr  und  in  welchem  Umfiuig  dieselbe  bereits  als  Organ  der 
Production  von  Menschen  benutzt  werde.  So  weit  diese  Benutzung 
statthat,  haben  wir  eigentliches  Capital,  ci.  h.  ciiiun  Inbegriff  von  . 
Anlagen  für  die  Zwecke  der  Production  vor  uns.  Sehen  wir  aber 
von  diesen  Anlagen  ab  und  denken  wir  uns  den  Grund  und  Boden 
als  Object  einer  blos  möglichen  Thätigkeit,  die  ihn  noch  erst  zum 
Organ  der  Prodaction  machen  soll,  so  repräsentirt  er  kein  Capital 
Er  ist  allerdings  in  jenem  formalen  Sinne  Capital,  insofern  er  em 
bleibender  Stamm-  von  Nutzungen  werden  kann.  Das  Organ  der 
Production  oder  das  Capital  kommt  au  ihm  aber  erst  in  Betracht, 
sobald  auf  oder  in  ihm  gewisse  auf  die  Förderung  der  Production 
berechnete  Veranstaltungen  getroffen  sind.  Das  Nationalcapital  ist 
der  Inbegriff  der  die  nationale  Gesammtproduction  steigernden,  so 
zu  sagen  technisthen  Organe.  Es  ist  das  vermittelnde  Band  zwi- 
schen zwei  Extn  nien,  nämlich  der  Arbeit  und  dem  Grund  und 
Boden  in  semez  natürlichen  Beschaffenheit. 

'  Das  Nationalcapital,  sagten  wir,  ist  nicht  die  Summe  der  Pti- 
?atcapitalien.  Wir  haben  hinzuzufflgen,  dass  es  durch  diese  Summe 
selbst  dann  nicht  repräsenthrt  wird,  wenn  wir  aus  den  Privatp 
capitaiien  die  Fonds  für  die  Arbeitslöhne  und  die  rein  zur  Con- 
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sumtion  aber  nicht  zur  Production  bestimmten  Anlagen  fortdenkeiL 
Die  Summe  der  eigentlichen  Organe  der  PriTatproduction  exgiebt 
keineswegs  das  Nationalcapital.  Das  letztere  darf  nicbt  als  Snmme, 

sondern  muss  als  zweckmässige  Combination  aller  dieser  verein- 
zelten Organe  ??cdacht  werden.  Das  Werkzeug  der  nationalen  Ge- 
sanimtproduction  ist  die  übergreifende  Verbindung  der  einzelnen 
Werkzeuge  und  Einrichtungen.  Es  fehlt  daher  einer  Nation  oder 
ttberhaupt  einer  volkswirthschafUichen  Gesammtheit,  oder,  iveon 
man  will,  sogar  der  Weltwirthschaft  an  Katunilcapital,  hisofem  die 
einzelnen  Organe  niclit  Lt  hörig  ausgebildet  und  zu  einem  mäch- 
tigen Gesaiuujtoigan  verbunden  sind. 

Eine  Nation  ist  arm  an  Capital,  wenn  sie  keine  Manufacturen 
und  keine  technisch  ausgebildete  Landwirthschalt  hat  Sie  ist 
ferner  arm  an  Capital,  wenn  ihr  die  Veranstaltungen  zumTranfr* 
port  und  zum  Vertrieb  ihrer  Producta  fehlen.  Wie  aber  soll  man 
den  Capitalreichthum  einer  Nation  schätzen?  Etwa  durch  die 
Su.nmiruDg  der  Warthe  jener  einzelnen  Organe  der  Production? 
Durch  eine  solche  Summirung  erhalten  wir  nur  den  Betrag  eines 
Theils  der  Privatcapitalien.  Ausserdem  Ist  es  gar  nicflit  möglich, 
dass  der  Werth  der  Elemente  des  Nationalcapituls  der  LeisAings- 
fahigkeit  iiiopurtioiiai  sei.  Hat  etwa  die  Leistung  einer  Maschine 
etwas  mit  dem  Preise  derselben  unmittelbar  zu  schaffen?  Der 
Werth  ist  das  Maass  der  Reproductionshindernisse.  Der  Werth 
eines  Elements  des  Katuralcapitals  wird  also  wohl  einen  Schluss 
auf  die  Beschaffungsschwierigkeiten  aber  nicht  auf  *die  Tragwelte 
der  Functionen  desselben  erlauben.  Der  Werth  bezieht  sich  auf 
die  Schätzung  der  Kräfte,  durch  welche  das  Capitalelement  her- 
vorgbracht  ist,  wäiirend  sich  die  Leistung  dieses  Gapitalelements 
ja*  als  weitere  Wirkung  darstellt,  die  mit  jenen  Ursachen  nichts 
zu  thun  hat  Das  Organ  der  Production  hat  einen  Werth,  weil 
es  selbst  producirt  oder  beschaff);  werden  musste.  Es  entwickelt 
nun  aber  selbst  Kräfte,  deren  Scliätzung  mit  dem  Werthc  des 
Organs  nicht  zusctmiiienfallcn  kann.  Was  eine  Maschine  oder  eine 
Anlage  kostet,  und  was  sie  für  die  Gesammtwirthschaft  leistet  — 
das  sind  ganz  verschiedene  Begriffe.  Ich  habe  also  in  meinem 
Aui^tz:  »Kritik  des  Capitalhegrifiis«  (Hildebrands'che  Jahrbddier 
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zweites  Halbjahr  1865)  mit  Recht  behauptet,  dass  das  Capital 
ebenso  wenig  wie  das  Geld  ein  directer  Anzeiger  des  Naüonal- 
rekhtboius  sei.  Die  Weithsammen,  welche  sich  au6  der  Venuh 
flcblagaiig  der  einzelnen  Elemente  des  Nationalcapitals  eigdien, 
«nd  nidrt  olme  Weiteres  als  Reprfisentanten  des  Rdchürams  so- 
mlaseen.  In  diesen  Werthsammen  Ist  das  wichtigste  Mement, 
nämlich  die  Wirkung  der  Combination  der  einzelnen  Prodactions- 
organe,  nicht  veranschlagt.  Die  Bedeutung  des  Nationalcapitals 
kann  nur  geschätzt  werden,  d.  h.  seine  Functionen  können  nur  in 
Werthen  Teranschlagt  werden,  indem^  man  die  Ergebnisse  der  Pnn 
duetkm  Ins  Ange  fiusst  Die  Bedeutung  des  Nationalcapitab  mnss 
also  entweder  durch  eine  Naturalbetrachtung  oder  aber  wenn  eine 
Geldschätzung  eintreten  soll,  durch  Veranschlagung  seiner  Lei- 
stungen deutlich  gemacht  werden.  An  diesen  Wirkungen  und  Lei- 
stungen- hat  die  organtsdie  Verbindung  der  einzelnen  Capital- 
ebmente  Antfaeil  und  der  Werth  dieser  Verbindung  wird  daher 
in  der  Veranschlagung  der  Ergebnisse  der  Production  mitgeschfttzt 
In  allen  derartigen  liechDungen  oder  vielmehr  Schätzungen  wird 
es  aber  niemals  möglich  sein,  den  Antheil  der  Arbeit  und  den  An- 
theil  äes  Capitals  völlig  zu  trennen.  Das  Resultat^  d.  h.  der  Qe- 
sammtbetrag  der  Production,  ist  offenbar  nur  zum  Theü  den 
Organen  der  Arbeit,  wesentlieb  aber  der  Arbeit  selbst  zu  danken. 
Wir  können  daher  die  Trennung  nur  in  so  weit  Tomehmen,  als 
es  uns  möglich  ist,  zu  beurtheilen,  welche  Veränderungen  bei  con- 
stanter  Arbeitskraft  durch  die  Hinzulügung  eines  neuen  Organs 
I^ewerksteUigt  werden.  Der  Fall  der  Wirklichkeit  ist  nun  aber 
regelmiasig  die  gleichzeitige  Vermehrung  der  Arbeitskraft^  d.  h. 
d^  Mensehenzahl)  und  des  Capitals,  d.  h.  der  Organe  der  Pro- 
duction. In  jedem  besonderen  Fall  können  wir  aber  dennoch  ziem- 
lich leicht  beraeEseri,  in  wie  weit  die  frühere  Leistungsfähigkeit  der 
Arbdit  durch  eine  neue  Productionshülfe  gesteigert  werde. 
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4 

Capitalbildunjf. 

1.  Die  Lehre  von  der  Gapitaibildang  ist  ursprünglich  rein 
auf  das  Privatcapital  nnd  zwar  noch  dazu  auf  das  Werthcapital 
beschränkt  worden.  Ad.  Smith  ist  in  dieser  Lehre  höchst  einseitig 

verfahren  und  daher  zu  keiner  befriedigenden  Tlieorie  gelangt. 
Seine  Aussprüche,  die  im  Zusammenhang  seines  Gedankenkreises 
noch  eittigemiaassen  haltbar  sind,  haben  in  ihrer  IsoUnmg  zu 
argen  Irrthfimem  Terleitet  Yomebmlich  ist  es  die  beacfarlnkte 
Idee,  dass  Gapitalien  durch  Sparen  oder  durch  Enthaltung  von  der 
Consumtion  entstehen,    welche   in  Ad.  Smiths  einseitiger  Auf-  - 
fassungsart  ihre  Stiltzpunkte  gefunden  hat.    Selbstverständlich  ist 
diese  Idee  kein  willkürliches  Gebilde  der  Theorie  Ad.  Smiths,  son- 
dern eine  naturliche  Consequenz  des  priTatökonomischen  Stand- 
punktes, aus  welchem  die  wirthschaftlich  leitenden  Ciassen  die  po- 
litische Oekonomie  ansahen  und  noch  ansehen.  Wie  das  Staatsrecht 
der  Feudalzeit  die  öffentlichen  Functionen  (Ausübung  der  Gerichts- 
barkeit, Einziehung  von  Steuern  u.  dgl.)  als  Gegenstände  des  Pri- 
vatbesitzes denkt  und  sogar  das  Eegierungsrecht  als  Element  der 
Priyatrechtssph&re  yorstellti  ebenso  bringt  es  gcgenw&rtig  unsere 
Wirthschaftsver&ssung  mit  sich,  alle  in  derselben  wirksamen  Yer^ 
richtungen  von  wesentlich  allgemeinem  und  öffentlichem  Interesse 
als  Objecte  des  Privatrechts  zu  nehmen  und  in  diesen  Verrichtun- 
gen vorherrschend  die  Privatökonomic  zu  bedenken.  Nicht  nur 
die  practische  Schöpfung  einer  eigentlich  nationalen  oder  öffent- 
lichen Oekonomie,  sondern  auch  die  theoretische  Gewinnung  von 
Einsichten,  die  über  das  wirthschafüiche  Priyatinteresse  der  leiten- 
den Ciassen  limaub tragen,  wird  durch  diese  wirthschaftlich  feuda- 
listische Handlungs-  und  Betrachtungsweise  gehemmt.    Die  that- 
sächliche  Capitalbiidung,  sowie  die  theoretische  Lehre  von  der 
Capitalbildung  zeigt  die  Spuren  der  privatökonopiischen  Grund-  . 
Sätze.  Die  fast  ausschliesliche  Herrschaft  dieser  mit  einer  eigent- 
lich nationaloi  Oekon<miie  nicht  verträglich«!  Gmndsätse  und  An» 
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sichten  ist  es  denn  auch,  die  der  ferneren  praktischen  und  theore- 
tischen  Kritik  immer  mehr  weichen  muss.  Dieselbe  Notbwendig- 
keiti  vermöge  deren  sich  das  moderne  Staatsrecht  g^en  die  privat- 
rechtlichen  Ueberlieferungen  älterer  Zustände  durchsetzt,  hestdit 
anch  für  die  Wirthschaftsverfassung.  Wie  die  heutige  Staatsrechts- 
theorie nicht  mehr  die  des  Mittelalters  sein  kann,  ebenso  ist  es 
auch  ganz  unmöglich,  dass  die  privatökonomisch  beschränkte  Volks- 
wirthschaftslehre  ihre  Stellaog  behaupte.  Der  Hauptangriff  gegen  | 
die  unentwickelte,  noch  m  sehr  in  piivatökonomiscben  Anschauungen 
befangene  Wirthschaftstbeorie  ist  nun  im  Gebiet  der  Lehre  von 
der  Capitalbildung  gemacht  worden.  Anulopj  werden  die  prac- 
tischen  Hauptreformen  ebenfalls  die  Capitaib-ilduiig  betreffen.  Der 
Staat  übt  capitalbildende  Functionen  in  verschiedenen  Richtungen. 
'  £r  kann  durch  Vermittlung  der  Anleihen  das  Capital  nicht  nur 
eoncentriren,  sondern  ihm  auch  eine  höhere  und  mächtigere  Form 
geben.  Er  kann  ferner  durch  die  PÜefjje  des  Bandes  zwischen  den 
einzelnen  Bestandtheilen  des  Naturalcapitals  das  Nationalcapital 
steigern,  ja  bisweilen  durch  blosse  Maassregeln  zum  grossen  Theil 
erst  sduiffen.  In  den  früheren.  Perioden  einer  wurtbschaftlichen 
Entwicklung  haben  die  Schutzzölle  eine  capitalbildende  Kraft  in 
den  späteren  Stadien  muss  eine  andere  Form  der  einheitlich  natio- 
nalen oder  Öffentlichen  Capitalbildung  angewendet  werden,  und  es 
ist  dann  wiederum  der  Staat,  dessen  allgemeine  Function  allein 
geeignet  ist,  diese  Vollendung  der  Wirthschaftsverfassuug  zu.  voll- 
neben. 

^ie  weit  sind  die  eben  angedeuteten  Gedanken  von  den  ge- 
wöhnlichen Lehren  über  die  Capitalbildung  entfernt?  Sicherlich 
um  ein  Jahrhundert ,  und  die  privatökononiisrbe  Auffassung  muss 
unvermeidlich  stutzig  werden,  wenn  sie  plötzlich  ihr  grades  Gegen- 
theil  practisch  und  theoretisch  vertreten  sieht.  Sie  weiss  nichts 
von  der  positiven  Capitalbildung  zu  sagen,  geschweige  denn  von 
Öffentlichen  Functionen,  durch  welche  das  Capital  erst  seine  höchste 
Form  erhält.  Alles,  was  die  alte  Theorie  zu  sagen  weiss,  be- 
.  schränkt  sich  auf  die  Beschreibung  derjenigen  Vorgänge  in  der 
Privatwirthschaft,  durch  welche  Privatcapital  und  zwar  auch  dieses 
nili^  m  der  Bedeutung  von  Unternehmungsmittehi  gebildet  wird. 
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Es  glebt  ein  Werkzeug,  durch  welches  das  Auftreten  als  Unter- 
nehmer möglich  wird.  Dieses  Werkzeug  heisst  der  privatökono- 
miscKen  Volkswirthschaftslehre  Capital.  Da  wo  sich  diese  Lehre 
raiioneller  ausgebildet  hat,  kommen  nur  ahstracte  Werthsummen 
in  Betracht,  und  da  die  Fähigkeit^  über  solche  Werthsammen  eine 
Zeit  lang  zu  Teriügen  (wenn  man  dieselben  nachher  auch  resti^ 
tuiren  muss),  ebenfalls  Unternehmungen  möglich  macht,  so  ist  es 
ganz  richtig,  dass  Macleod  den  Credit  in  dieser  seiner  Function 
anerkannt  hat.  Der  Credit  ist  ebenso  ein  Untcrnehmungsmittel 
wie  das  eigentliche  Capital.  Der  Credit  wirkt  daher  wie  dasjenige 
Privatcapital^  welches  nicht  restituurt  zu  werden  braucht  Die 
grosse  Masse  aller  uns  im  Getriebe  der  Volkswirthschalt  auffallen- 
den  Unternehmungen  wird  zu  einem  grossen  Theil  mit  fremdem 
Capital  bewerkstelligt.  Man  denke  an  die  Anleihen  der  Actien- 
gesellschaften  und  ganz  besonders  an  die  grossen  Europäischen 
Bank^. 

Im  Capital  denkt  die  filtere  Doetrin  vornehmlich  die  Macht 
des  Unternehmers  verkörpert.  Diese  Macht  beruht  nun  aber  nur 

zu  einem  geringen  Theil  auf  dem  actuellen  Besitz  und  bethätigt 
sich  gegenwärtig  wesentlich  durch  den  Credit,  der  ftlr  die  ünter- 
nehmerclasse  und  nur  für  diese  zugänglich  ist.  Man  vergleiche 
über  das  Verhältniss  des  eigentlichen  Capitalbcsitses  und  Jener 
andern  Mitte!  der  whrthschaftlicfaen  Herrschaft  meine  Schrift  »Ca- 
pital und  Arbeit«  (Sophistik  des  Capitalbegriffs).  Dort  findet  man 
eine  Kennzeichnung  der  Macht  des  Credits  und  eine  Ansrabe  der 
innern  Gründe  dieser  Macht.  Es  ist  nur  eine  gan2  richtige  Con- 
sequenz,  wenn  Macleod  den  Credit  gradezu  £[lr  Capital  erklärt  hat. 
Er  that  dies  allerdings  nur  in  Gemässhelt  seiner  Definition.  Alles, 
wovon  dauernd  Profite  gemacht  werden,  war  ihm  Capital,  und  er 
konnte  daher  mit  Fug  und  Recht  den  Credit  für  eine  derartige 
Gewinnqueile,  also  nach  seiner  Begriffsbestimmung  für  Capital  er- 
klären. Der  Verkehr  fragt  nun  aber  freilich  nicht  nach  den  De-  * 
finitionen  der  SchuUneistery  und  das  Bichtige  an  Macleods  Behaup- 
tung bedarf  einer  andern  Rechtfertigung»  als  diejenige  ist,  die  sich 
an  die  formale  Willkür  der  ßegrifsbestimmung  anknüpft.  Credit 
ist  stets  etwas  Anderes  als  Capital,  aber  er  stimmt  darin  mit  dem 
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letzteren  Begriff  flbereiii,  dass  er  zu  emem  grossen  Theü  die 

Grundlage  des  Geschäftsbetriebes  und  der  Geschäftsausdehnung  ab- 
riebt. In  einer  überjrreifenden  allfi;emeinen  Vorstellung  treffen 
Credit  und  Capital^zusammen.  Beide  sind  Untcraelunungsniittei 
Di&  Veiilignsg  tlber  Werthe,  die  lange  genug  dauert,  um  eine 
ünterndmiung  müglidi  zumachen,  Ist  beiden^ gemeinsam.  Deonodi 
ist  68  iuasmt  wichtig,  die  specifisehmi  Unterschiede  nicht  zu  Yer- 
gessen.  Der  Credit  giebt  die  Macht  über  Woithe  in  die  Hand 
Jemandes,  der  nicht  der  Eigenthümer  dieser  Werthe  ist  Credit- 
gewährung  ist  Machtübertragung.  Der  Credit  braucht  sich  gar 
nicht  auf  Capital  zu  beziehen,  sondern  kann  einen  Inbegriff  von 
Leistungen  betreffen.  Das  Capital  ist  aber  .stets  ein  Inbegriff  von 
WertheU)  die  als  dauernder  Stamm  der  Unternehmung  dienstbar 
sind.  Die  Begriffe  Credit  und  Capital  decken  daher  einander  sicher- 
lich nicht  Nur  in  dem  einen  Punkt ,  der  für  die  Phvatökonomie 
der  wichtigste  ist,  nämlich  in  der  Eigenschaft,  einander  innerhalb 
gewisser  Grenzen  ersetzen  zu  können,  bekundet  sich  die  Verwandt- 
schaft der  beiden  Begriffe.  Uebrigens  kann  die  Confusion  derselben 
nur  zu  praktischen  Phantastereien  führen.  Wer  vergisst,  dass  der 
Credit  einen  Gegenstand  haben  muss,  und  dass  dieser  Gegenstand 
in  letzter  Instanz  eine  reale  Leistung  sein  werdCi  der  wird  glauben, 
dass  man  durch  Beformen  des  Creditsystems  so  ziemlich  Alles  er- 
reichen könne. 

Das  Privatcapital  und  der  PHyatkredit  haben  eine  ähnliche 

Function,  indem  sie  zusammen  die  regelmässig  angewendeten  Unter- 
nehmungsmittel bilden.  Wie  eng  in  dieser  Beziehung  Credit  und 
Capital  verwandt  sind,  beweisen  die  bekannten  Auslassungen  über 
das  Untemehmercapital,  in  denen  stets  von  Yorschfiasen  an  die 
Arbeiter  die  Bede  ist  Grade  diejenigen,  welche  sich  g^n  Ma- 
cleods  Annäherungen  des  Capital-  und  des  Creditbegriffs  am  ent- 
schiedensten aussprechen,  bekunden  durch  ihre  Vorliebe  für  die 
'gewöhnliche  Erläuterung  des  Capitalbegriffs ,  dass  sie  im  Gruiide 
mit  ihrem  Gegner  derselben  Meinung  sind  und  es  nur  selbst  nicht 
idssen.  Es  seien,  sagen  sie,  Vorschüsse  nothwendig,  aus  denen 
die  Arbeit  während  der  Daner  der  Production  und  vor  Vollendong 
und  Umschlag  der  letzteren  unterhalten  werde.   Diese  Vorschflsae 
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Verden  sogar  von  dieser  Seite  ale  die  wesentliche  Fonetipn  des 
Gapitals  angesehen.   Soll  man  nun  AngeriebtB  solcher  Anffiusungen 

nicht  in  die  Versuchung  gerathen,  an  eine  andere  Form  dieser 
Vorschüsse  zu  denken  und  so  das  Capital  dieser  Art  gänzlich  durch 
den  Credit  ersetzen  zu  wollen?  Wenn  die  wesentliche  Function 
des  üntemehmnngacapitals  das  Vorschiessen  des  Unterhalts  ist, 
wamm  soll  sich  die  Menge  nidit  in  iigend  einer  Form  selbst  diese 
Yorschüsse  machen  können?  Oder  warum  soll  es  nicht  Mittel 
geben,  ein  Vorschusssystem  unabhängig  vom  eigentlichen  Capital 
d.  h.  dem  Organ  der  Production,  ins  Leben  zu  rufen,  —  ein  Vor- 
scfausssystem,  durch  welches  nnr  der  Gonsnm  der  Arbeiter  möglich 
gemacht  nnd  das  £i|;ebniss  der  Prodaction  gleichsam  nur  in  der 
Zeit  vertheOt  wird?  Kann  man  die  Prodncenten  der  Unterhalts- 
mittel auf  die  fernere  rrofliiction  anweisen  und  so  den  Krei.slauf 
von  Production  und  Consumtion  durch  blosse  Anweisungen  ver- 
mitteln ,  .  so  ist  ja  der  Vorscbuss,  den  die  Unternehmer  machen, 
ebenlalls^  aber  nur  in  einer  andern  Form  ansgeftthrt  In  Wahr^ 
heit  Ist  der  Arbeitslohto  auch  nur  eine  Anweisung  und  das  Qeld 
nnr  ein  Gredithistmnient  Im  weiteren  Sinne  des  Worts,  wie  ich 
dies  in  »Capital  nnd  Arbeit«  ausgeführt  iiabe.  Nun  geht  es  freilich 
nicht  an,  die  eine  Art  von  Credit,  die  eine  ganz  eigeathiuuliche 
Art  von  Garantien  hat,  durch  die  andere  vollständig  zu  ersetzen. 
AUein  der  Gedanke,  dass  die  Consumtionen  der  Arbeiter  durchaus 
auf  VorschaBsen  in.  der  gebräuchlichen  Form  bemhen  sollen,  ist 
mindestens  voreilig.  Der  Fond«  aus  welchem  die  Arbeitslöhne  ge- 
zahlt werden,  hat  mit  dem  Begriff  des  Naturalcapitals,  ja  des  Capi- 
talti  als  eines  Organs  der  volkswirthschaftlichen  Production^  gar 
nichts  zu  schaffen.  Seine  Function  ist  nujr  die  einer  Form,  in 
welcher  die  gleichsam  zn  creditirenden  fertigen  Eigebnisse  der 
Production  denjenigen  zugähglich  gemacht  w^en,  welche  dafftr 
mit  weiterer  Production  beschäftigt  sind  Diese  Vermittlung  zwi- 
schen Leistungen,  die  bereits  vollendet  sind,  und  Leistungen,  die 
erst  im  Werke  sind,  ist  aber  das  Wesen  des  Credits.  Hiernach 
dürfte  die  nahe  Yerwandtsdiaft  des  Credits  und  desjenigen  Bestand- 
UieOs  des  Unteraehmercapitals,  aus  welchem  die  Arbeitslöhne  ge- 
zahit  werden,  klar  gestellt  sdn.   Die  andern  Bestandtheile  des 
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Priyatcapitals  oder  wciDii  man  will  des  Geschfiftscapitals,  sondern 
wir  sorgfältig  von  dem  LobnfoDd  ab;  denn  sie  sind  Ton  ganz  anderer 

Natur  und  daher  nicht  so  leicht  mit  dem  Begriff  des  Credits  in 
Beziehung  zu  setzen. 

2^  Von  Capitalbildung  im  Allgemeinen  reden,  ohne  zwischen 
den  PrivatantemehmungsmitteliL  nnd  dem  YolkswirthschaiUicheB 
Capital  zu  unterscheiden,  ist  em  von  vornherein  anssichtslosea  Ver- 
fahren. Bisher  ist,  wie  gesagt,  die  Bildung  des  Privatcapitals  fast 
allein  Gegenstand  der  vorherrschenden  Doctrinen  geblieben.  Aber 
selbst  auf  diesem  Felde  hat  die  Theorie,  derzufolge  Sparen  oder 
Enthaltung  von  der  Gonsumtion  der  in  der  OapitallNldung  ent- 
scheidende Vorgang  sein  soll,  Schiffbruch  gelitten.  Allerdings  kami 
das  Untemehmercapital  d.  h.  der  Inbegriff  der  Fonds,  welche  dem 
Geschäftsbetrieb  dienstbar  .siad,,  nur  durch  Uuizufügung  von  neuen 
Elementen  wachsen.  Aub  den  Einkiimien  des  ursprünglichen  klei- 
neren Capitals  müssen  neue  Werthe  zu  dem  jeweiligen  Sta^m  hin- 
zugefilgt  werden.  Will  man  dieses  Hinzufügen  Sparen  nennen,  so 
steht  es,  was  den  Sprachgebrauch  anbetrifil;,  frei,  eme  solche  Be- 
zeichnung ,  die  den  kleinsten  und  engsten  Verhältnissen  entlehnt 
ist,  beizubehalten.  Indessen  hat  Sparen  doch  stets*  einen  Sinn, 
der  auf  den  Gegensatz  des  Ausgebens  und  Verbrauchens  deutet 
Sparen  ist  also  ein  wesentlich  negativer  Begriff.  Es  besteht  darin, 
etwas  Gegentheiliges  zu  unterlassen.  Die  Capitalbildung  wird  daher 
von  der  Spartheorie  auf  blosse  Unterlassungen  gegründet  Bleiben 
wir  nun  vorläufig  bei  dem  Privatcapital,  und  fragen  wir,  ob  auch 
nur  für  dieses  die  Spartheorie  haltbar  sei. 

Friedrich  List  hat  die  Bildung  des  Privatcapitals  durch  das 
grade  Gegentheil  des  Sparens  sehr  deutlich  gemacht  £r  hat  eine 
Parallele  zwischen  emem  Manne ,  d^  die  Gewinne  zum  Capital 
schlägt  und-  ängstlich  über  dessen  Erhaltung  wacht,  und  einem 
solchen  gezogen,  der  die  Vermehrung  seiner  wirthschaftlichcii  Macht 
in  der  Transformation  seiner  Capitalien  und  in  der  energischen 
positiven  Benutzung  derselben  sucht  Beide  werden  dem  ursprüng- 
lichen Stammi  von  Werthen  neue  Elemente  hinzufügen.  Der  Eine 
wird  dies  aber  in  engherziger  Weise  thun,  indem  er  das  positive 
Element  der  Capitalbildung  willkürlich  und  zwar  aus  Spartrieb 
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einschränkt.  Er  wird  Dicht  sonderlich  ausgeben  wollen  und  daher 
auch  nicht  sondfirUch  emnehmen.  IHr.wird  sich  die  uoeriABsUchen 
Vwbedingiingen  der  Möglichkeit  des  S|mren8 ,  selbst  beschränken. 
Der  Andere  wird  dagegen  den  Zuwachs  seines  CapitaJs  in  der  Gon- 
sumtion  desselben  suchen,  Irtiilich  iiiclit  in  seiner  eignen,  aber  wohl 
in  fremder  Consumtion,  durch  deren  Vermittlung  das  Capital  nicht 
blos  reproducirt,  sondern  auch  vermehrt  wird.  Diese  Hinzufilgung 
von  Zawachselementen  ist  etwa  •das,  was  man  Bildung  des  Privat- 
eapitals  nennt  Die  Vorbedingung  dieses  Büdungsprocesses  ist  die 
positive  Anlegung. 

Nun  erinnere  man  sich,  dass  das  Privatcapital  als  Untenielimer- 
capital  seinem  wesentlichsten  Xheil  nach  Lohnfond  ist.  Die  Spar- 
theorie hat  es  auf  Kürzung  der  Löhne  abgesehen  und  ist  deshalb 
auch  von  Friedrich  List,  wie  nidit  oft  genug  wiedertiolt  werden 
kann,  als  Hunger-  und  Sparsystem  bezeichnet  worden.  Selbst  der 
einzelne  Unternehmer  wird  innerhalb  gewisser  Grenzen  von  dem 
Umstände,  dass  er  sein  Capital  m  liberaler  Weise  anlegt,  grösseren 
Ökonomischen  Nutzen  ziehen,  als  wenn  et  mit  seinen  Anweisungen 
auf  die  tk»n8umtion  gar  zu  sparsam  verfährt  Doch  will  ich  auf 
diese  untergeordneten  Folgen  kein  Gewicht  legen.  Ich  will  zugeben, 
dass  der  einzelne  Unternehmer  der  Rc^^el  nach  gewinnt,  indem  es 
ihm  gelingt,  an  Ausgaben  für  Arbeit^lolin  zu  sparen.  Greift  man 
den  einzelnen  Unternehmer  gleichsam  aus  der  Masse  heraus,  isoiirt 
man  sein  Verfahren  »und  verschliesst  sich  gegen  die  Betrachtung 
der  volkswuthschaftlichen  Folgen  desselben,  so  muss  man  sich  aller- 
dings in  die  beschränkte  Idee  bannen,  es  sei  das  Enthalten  von 
der  Ausgabe  höherer  Löhne,  wenn  nicht  das  Mittel,  so  doch  eines 
der  Hülfsmittel  der  privaten  Capitalbildung.  Auch  ist  es  ganz 
unzweifelhafty  dass  die  verfaältnissmässige  Anh&afimg  von  Reichthum 
(aber  nicht  die  absolute)  im  Wege  des  Sparens  vermittelt  wird. 

Kann  man  sich  daher  wundem,  dass  die  Lehre ,  das  Capital 
bilde  sich  im  Wege  des  privatwirthschaftlichen  Sparens,  seit  Adam 
Smitii  von  der  privat  ökonomischen  Nationalökonomie  so  zähe  fest- 
gehalten worden  ist?  Die  Bildung  des  gcsammten  Privatcapitals 
d.  h.  des  Privatcapitals,  abgesehen  von  dem  Lohnfond  als  dem 
wesentlichen  Bestandtheil  des  Untemehmercapitals,  —  die  Bildung 
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des  Privatcapitals  flberfaanpt  kaDn  selbstTentftodlich  nidit  aof  diese 

Kürzungen  des  Arbeitslohns  und  nicht  auf  den  unmittelbaren  Zwaog 
Anderer  zur  Enthaltung  von  der  Consumtiou  oder  etwa  gar  auf 
die  eigne  Ascese  zurückgeführt  werden.  Man  hat  in  der  Wider- 
legang  beschränkter  Ideen,  die  in  diese  Bichtnng  gleichsam  ge- 
bannt smd,  sehr  leichtes  Spiel.  Man  hat  nor  nOihig,  auf  die 
Veränderungen  der  Häuser-  und  Güterwerthe,  ja  der  Werthe 
aller  Etablissements  und  (ieschäfto-  hinzuweisen,  die  ohne  positives 
oder  negatives  Zuthun  der  Eigenthümer  vor  sich  gehen  und  deren 
Capital  gewaltig  wachsen  machen. 

Wenn  der  Monomische  Werth  änes  Beehtes»  sd  es  nan  Grnmd- 
eigenthum  oder  Qescbftftseigenthttm ,  durch  die  Erweiterung  des 
Verkehi  s  der  Umgebung  wiichst,  so  ist  dieser  Capitalzuwachs  doch 
Sicherlich  nicht  die  Folge  eines  Sparens  der  Rechtsinhaber.  Jedem, 
der  die  Verhältnisse  ein  wenig  kennt,  leuchtet  dies  ein.  Man 
braucht  nicht  Kationalökonomie  studirt  zu  haben,  um  dies  lu 
wissen.  Es  ist  daher  auch  kaum  der  MüÜe  w^rth,  noch  beson- 
ders auseinanderzusetzen,  was  jeder  Häuser-  oder  Güterspecalant 
besser  weiss,  als  der  scliuiastisch  verkommene  Theil  der  National- 
ökonomie. Es  ist  übri^^ens  auch  hier  gar  nicht  unsere  Aufgabe, 
die  Bildung  des  Privatcapitals  ausführlich  zu  behandeln.  Uns  geht 
die  Entstehung  des  volkswirthschaftlichen  Capitals  mehr  an;  dem 
WUT  haben  es  nicht  mit  privater,  sondern  mit  politischer  Oekono- 
mic  zu  thun.  Für  unsern  Zweck  genügt  es  daher  zu  erkennen, 
dass  das  Sparen  eiu  ganz  untergeordneter  Umstand  ist,  von  dem 
man  xiicht  einmal  die  Bildung  des  Privatcapitals  abhängigmachen  darfl 

3.  Niemand,  d^  gesunden  Verstand  hat,  wird  leugnen,  dass 
Sparsamkeit  eine  treffliche  Eigenschaft  sei,  von  welcher  das  Ge- 
deihen der  Privatwirthschaft  unzweifelhaft  sehr  erheblich  berührt 
wird.  Allein,  was  in  aller  Welt  hat  diese  Sparsamkeit  mit  der 
Volks wirthschaftlichen  SparUieorie  zu  scliaöeo?  Die  Sparsamkeit 
besteht  in  der  Erzielung  des  grössten  Erfolges  mit  den  verhältniss- 
mftssig  geringsten  Mitteb.  Sie  besteht  in  der  Yermeklung  un- 
nützer Umwege  der  Productbn  und  in  der  rechtzeitigen  Verwen- 
dung der  TerfOgbaren  Mittel.  In  diesem  Sinne  ist  daher  Sparsam- 
keit beinahe  gleichbedeutend  mit  Oekouomie  überhaupt,  wie  dies 
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auch  schon  der  französische  Sprachgebraueh  (des  Wortes 
miser)  zeigt  und  vie  sogar  hei  uns  die  vulgftre  Redensart  »dkono- 
misch  sein«  andentet  Wenn  in  derartigen  Wendungen  auch  der 

Gedanke  des  Enthalk^ns  von  Ausgaben  ganz  allgemein  und  bis- 
"weilen  mit  der  Nebeiibtuieiitiing  der  allzu  grossen  »Genauigkeit« 
enthalten  ist,  so  darf  dies  nicht  überraschen,  da  die  gute  Eigen- 
schaft und  deren  Entartung  in  der  Wirldichkeit  sehr  nahe  bei  ein* 
ander  wohnen.  Die  positiv  energische  Thätigkeit  gilt  als  selbst- 
verständliche Voraussetzung  der  Förderung  des  Wohlstandes,  und 
insuicru  diese  Voraussetzung  stillschweigend  gemacht  wird,  kann 
man  allerdings  den  Ton  auf  das  Gogenthcil  der  Verschwendung 
legen.  In  diesem  beschränkten  Simie  ist  das  Sparen  eine  rein 
negative  Tugend,  ein  so  zu  sagen  blos  eonservativer  Vorzog 
und  eine  an  steh  selbst  unfruchtbare  oder  wenigstens  zeugungs- 
uniAige  Instanz.  In  diesem  beschränkten  Sinne  wird  es  aber  von 
der  hier  fraglichen  volksvvirthschaftlichen  Doctrin  genommen.  Es 
ist  ein  gewisses  Maass  der  Enthaltung  von  der  Gonsumtion  oder 
vielmehr  der  Nöthigung  anderer  zu  dieser  Enthaltung,  wodurch 
die  Gapitalbüdung  nach  dieser  Ansicht  vor  sich  gehen  soll  Der 
Ünternehmer  sorgt  dafür ,  dass  die  Arbeiter  möglichst  wenig  oon- 
sumiren.  Auf  diese  Weise  soll  die  Capital  Vermehrung  am  erfreu- 
lichsten fortschreiten. 

Es  ist  selten  eine  Idee  so  falsch,  dass  sich  nicht  in  ihr  eui 
Körnchen  Wahrheit  entdecken  Hesse.  Wenigstens  gilt  diese  Be- 
hauptung von  allen  solchen  Ideen,  die  naturwüchsig  entstanden 
sind  und  deren  Gegenstand  der  menschlichen  Erkenntniss  sehr  nahe 
liegt.  In  diesem  Fall  ist  üämlich  gar  nicht  möglich,  in  jeder 
Beziehung  fehlzugreifen,  und  so  hat  denn  auch  die  Spartheorie  in 
der  Gestalt,  in  welcher  sie  von  Ad.  Smith  aufgestellt  worden  ist, 
eine  haltbare  Seite.  Der  grosse  Schotte  war  denn  doch  in  einem 
ganz  anderen  Maasse  Nattonalökonom,  als  seme  privatwirthschafit- 
lich  theoretisirenden  Brittischen  Nachfolger.  Er  suchte  sich  aus 
der  Privatiikdriomie  herauszuarbeiten,  während  seine  vorgeblichen 
Nachfolger  sich  in  dieselbe  immer  mehr  hineinarbeiteten.  Ad.  Smith 
half  sich  häufig  durch  das,  was  wir  bisweilen  Katuralbetrachtung 
der  VolkswirChschaft  genannt  haben.  In  dem  hier  fraglichen  Falle 
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Iiat  er  dies  metbodlscbe  HülüsiDittel  freilich  nkht  mr  gehörigen 

Anwendung  gebracht;  aber  wer  in  seine  EiitwickluDgeu  nach- 
denkend eingeht,  wird  diesen  Mangel  ergänzen  können.  Wir  wollen 
daher  die  berüchtigte  Enthaltung  von  der  Consumtion  einmal  wahr- 
haft volkswirthachafttich  erl&utarn.  Hierdurch  wird  klar  werden, 
in  wie  fem  ein  negativer  Act  der  Einschräüknng  des  C!onsuQk>  afler* 
dings  stillschwelgende  Voraussetzung  aller  Oekonomte  sei.  Es  wird 
sich  aber  aach  ebenso  zeigen,  dass  es  noiit  diesem  negativen  Act 
eine  ähnliche  Bewandtniss  wie  mit  der  Maithus'schen  Ascese  und 
dessra  moralischen  Zwang  habe. 

Schon  bei  Behandlung  des  Gleichgewichts  von  Prodaction  und 
Gonsnmtion  haben  wur  die  uns  hier  interessirende  Frage  berührt  - 
Im  ZusamiMcnhang  dieses  Capitels  muss  es  uns  nun  darauf  an- 
kommen, die  Vorstellung  von  dem  Ueberschuss  der  Production  über 
die  Consumtion  zu  prüfen.  Denn  diese  üeberschussidee  ist  grade 
das  Bedenkliche  der  Lehre  Ad.  Smiths.  Dieser  Idee  zufolge  hat 
man  den  Betrag  der  volkswirthschaftlichen  Consumtion  von  dem 
Resultat  der  Production  abzuziehen.  Der  Rest  d.  h.  der  nicht  con- 
sumirte  Bestandtheil  der  producirten  Erzeugnisse  ist  das  Capital, 
Je  grösser  dieser  Rest  wird,  um  so  mehr  wächst  das  CapitaL 
Capital  ist  also  hiemach  ein  Inbegriff  von  Erzeugnissen  der  Pro- 
duction, die  consumirt  werden  kannten,  aber  nicht*  consumirt  wor- 
den sind.  In  dieser  FormuliruDg  muss  die  Idee  völlig  verdächtig 
werden.  Grade  die  Hauptbestandtheile  des  Nationalcapitals  (und 
von  diesem  soll  hier  die  Rede  sein)  sind  gar  nicht  Gegenstände 
der  augenblicklichen  Consumtion.  Ja  sie  sind  überhaupt  nicht 
Gegenstände  einer  Consumtion,  die  von  ihrer  producüven  £e* 
nutzung  getrennt  gedacht  werden  kdunte.  Eine  Ifoschine  wird 
abgenutzt,  und  dies  ist  eine  Art,  wie  sie  wirthschaftlich  consunüiC 
wird.  Eine  EisenbiUm  wird  mit  der  Zeit  vei braucht,  d.  h.  sie 
muss  in  weseutiichen  Tlieilen  ersetzt  werden,  Ausbesserungen  kön- 
nen ebenfalls  als  Reproductiouen  des  Gonsumirten  betrachtet  wer- 
den. Der  zum  Ackerbau  verwendete  Grund  und  Boden,  in  so  weit 
er  Organ  der  Production  ist  und  als  Maschine  betrachtet  wird, 
kann  ebenfalls  nur  dadurch  gleichsam  consumirt  werden,  dass  die 
auf  und  in  ihm  gemachten  Anlagen  verfallen  oder  abgenutzt  werden. 
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Das  gßnxt  landwthscteftlicbe  ^^tunlcapital.  ist  vie  .  jedcip  Wßxkr 
zeug  der  Prodttetioa  wesentlich  nur  durch  reprodoctive  Beniitsung 
consumirbar.  Bei  allen  diesen  letztgenannten  Consumtionen  han- 
delt es  sich,  was  wohl  zu  nitirkeii  ist,  nicht  um  einen  directen 
Verbrauch  iüi  die  unmittelbaren  Bedürfnisse  eines  Menschen.  Es 
findet  vielmefar  nur  jfener  weitere  Begriü  der  Gonsumtioa  Anwen« 
dang,  der  sich  auf  die  Abnutzung  aJs  Werkzeug  bezieht.  Ist  mm 
wohl  der  Inbegriff  der  Elemente,  wdche  das  Natoralcapltal  eines 
Volkes  oder  überhaupt  einer  wirthschaftlichen  Gruppe  bilden,  die 
Differenz  zwischen  der  Productiou  und  der  Consumtion?  Gradft 
im  Oeg^ntheü  würde  die  wirkliche  Veigeudung  erst  dadurch  ein-: 
treten^  dass  man  die  Organe  der  Production  in  einem. erhebUcheii 
IIm£inge  unbenutzt  d.  h.  uneonsumirt  Hesse.  An .  diesem  Punkt 
zeigt  es  sich  recht  deutlich,  wie  die  Capital bildung  d.  h.  die 
Schöpfung  der  Productionsniittel  wesentlich  ein  Act  der  Arbeits- 
aulegung,  aber  nicht  derErsparung  von  Erzeugnissen  ist  Auf  di^ 
richtige  Vertheilung  der  verfügbaren  Arbeitskräfte  kommt  eß  daher, 
&st  ausschliesslich  an.  Verschwendung  würde  eintreten,  wenn  im 
denjenigen  TheÜ  der  Arbeit,  welcher  der  Herstellung  von  Produe- 
tioiiswerkzeugen  gewidmet  werden  musjs,  unzweckmäabig  mindeiLii. 
Diese  Arbeitsvergeudung  ist  nun  aber  gar  nicht  das,  was  von  d^r 
Spartheorie  als  der  Punkt  bezeichnet  wird,  bei  welchem  die  heil* 
•same  Enthaltung  von  der  Ck>nsumtion  Platv  zu  greifen  habe,.  Qrade. 
diejenigen;  welche  dieser  Theorie  noch  neuerdmgs  folgen,,  madien. 
sieh  Ober  die  unzweckmässige  Consumtion  von  Arbeitskraft  kein 
Gewissen,  Die  Entstehung  des  Capitals  wird  gehemmt,  indem  man 
die  productiven  Kräfte  vergeudet,  von  denen  es  in  viel  weiterem 
Umfange  als  geschieht,  gescbaff(m  werden  sollte. 

Es  bleibt  eilt  einziger  Bestandtheil  des  yolkswirthschaftliehw. 
Nataraleapitals  übrig,  für  welchen  die  Enthaltung  von  der  Gon* 
sumtion  einen  Sinn  hat.  Wenn  die  ganze  Welt  tlas  zur  Aussaat 
bestimmte  Getreide  verzehren  wollte,  so  wären  wir  allerdings  mit 
unserer  Weltwirtbschaft  zu  Ende.  :  Aber  dieser  Gedankt  lässt  sich) 
nicht  einmal  analog  auf  andere  Gegenstände  der  unmittelbaren  Gour, 
sumtion  übertragen.  iUeidangssttteke  sii^d  pienukls.  FrQdu(^on9-. 
Werkzeuge,  wenn  man  piph^  etw<^  den  Mensehen  selbst  als  Prorr 
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^uctiODsmaschine  gelten  lassen  uod  dann  behaupten  will,  dass  diese 
Uasdiine  doch  ebenso  gut  wie  ein  Ofen  eine  VeikleidiiDg  htben 
mflabe,  um  fiuglren  zu  können.  Diese  Betrachtnngsait  ist  ater 
bereitB  früher  vm  ma  znrückgewiesen  worden.  Eleidungsslficiie 

sind  daher  ganz  einfach  in  demselben  Maasse  Gegenstände  der 
OousumtioD  als  der  Production,  und  ein  Rest  ist  hier  nicht  denk- 
bar. Aehnlich  stdlt  sich  der  Sachverhalt  bei  andern  £zistenz- 
bedflrfmssen^  wie  &  B.  der  Wohnung.  Die  Production  ist  der  Oon- 
snmtion  im  Grossen  und  Ganzen  ann&hemd  gleich ,  so  lange  man  > 
sie  in  Beziehung  auf  dieselbe  Zeiteinheit  betiaclitct.  Die  gleich- 
zeitige Production  und  Coiisuuitioii  müssen  einander  der-  Grösse 
nach  entsprechen.  Zu  verschiedenen  Zeiten  betrachtet,  werden 
dagegen  die  Froductionen  auch  Terschiedene  Grössen  zeigen  müssen. 
Die  Consmntionen  werden  dann  aber  in  gleicher  Bichtang  ver- 
ändert Sehl.  In  diesen  Veränderungen  wird  nun  anch  das  eigent- 
Kche  Capital  wachsen:  aber  es  wird  dies  nur  vermor^c  der  zweck- 
mässigen Vertheüung  der  jeweilig  verfügbaren  Arbeitskrätte.  Eine 
bestimmte  Gattung  der  Production  kann  alsO  im  Verhältniss  zu 
einer  andern  Gattung  schneller  wachsen  mid  auf  Kosten  letz- 
teren begünstigt  zu  worden  sehdnen.  Die  Ga^Mtalprodiictioii  ist 
taat  Nichts  als  eine  gewisse  Art  der  Anlage  von  wirthschäftlicher 
Thätigkeit  Wenn  also  zu  seiner  Hervorbringung  iigend  etwas  zu 
sparen  und  zu  schonen  ist,  so  dürfte  es  die  Arbeitskraft  sein.  Die 
letztere  wird  nun  aber  grade  dann  vergeudet,  wenn  die  Productioii 
im  Geiste  der  engherzigen  Spartheorie  und  der  ungebührlicheii 
Niederhaltung  der  Arbeitslöhne  eingerichtet  wird. 

Doch  kehren  wir  zu  dein  Körncinju  \N  ahrheit  zurück,  welches 
selbst  noch  in  der  üeberschussidee  enthalten  ist.  Für  das  Natio- 
nalcapital  ist  der  sociale  Zusammenhang  dei  Warthe  bedeutungs- 
los. Der  Inhaber  des  Nationalcapitals  kann  daher  als  ein  isolirtes 
Sabjeet  betrachtet  werden.  Wie  könnte .  nun  wohl  d»  eibzcte 
Mensch,  in  völliger  Isolirung  gedacht,  zu  sich  sagoi:  »Ich  pro* 
ducirc  mehr  als  ich  couaumire?«  Er  könnte  dies  thun,  wenn  er 
etwa  Vorräthe  von  Lebensbedürfnissen  anhäufte  und  zwar  um  der 
blossen  Anhäufung  willen  anhäufte.  Denn  wenn  er  die  Vorräthe 
bk>s  für  eine  gewisse  Zeit  im  Vofans  beschaffte,  dazut  er  sie  dami 
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ja  scic  ganzes  Verfahren  nichts  als  ein  Arrangement  seiner  Con-' 
sumtionen.   Man  würde  noch  immer  sagen  müssen,  dass  er  den 
Betrag  seiner  Productionen  auch  wieder  regelmässig  consumirte.- 
Ein  Uebefschttss  ?rOrde  sich  nieht  efgebeH.   Das  Yorrathhaltea 
irfirde^  ide  wir  schon  frflhelr  entwickelt  haben,  nur  die  uneriSiss-' 
lidie  Fmrin  sein,  eine  in  der  Zeit  gehdrig  Tertheilte  und  geregelte 
Consumtion  möglich  zu  machen.    Die  Vorräthe  würden  sich  auf 
ein  oder  einige  Jahre  beziehen  und  in  diesen  Zeiträumen  verbraucht 
und  etwa  wieder  durch  andere  ebenfalls  der  Ordnaug  und  Rege- 
hxng  der  Consumtion  dienstbare  Vorr&tbe  ersetzt  werden*  Yorhitlr 
ist  »also  kern  Uebersebnss  der  Pfoduction  über  die  Gonsuintion.^ 
Grade  um  die  Consumtion  gleichmässig  zu  machen  und  der  Pro-- 
duction  anzupasstjii .  werden  Vorräthe  gehalten. 

Wollte  nun  aber  das  isolirt  gedachte  Subject  aas  blosser  Laune 
allerlei  Producte  anhäufen,  so  wäre  dies  eine  Thorfaeit  Derartige!- 
Anhäufungen  wfirden.  noch  immer  keiae  GapitaRnMuttg  sein.  Ge- 
setzt, der  einzelne  und  isolbte  Mensch,  den  wir  ans  hier  zur  sehe-' 
matischen  Verdeutlichung  der  Sache  denken,  producirte  möglichst 
viel,  consumirte  möglichst  wenig  und  häufte  so  Berge  von  Erzeug-" 
nissen  u^i  sich,  so  würden  diese  Ueberschüsse  seiner  Production 
noch  immer  kein  Capital  fonniren.  Sie  würden  Tielmehr  ganz  nufz« 
lose  Au&peicherungen  sein,  und  nur  der  geringe  Bestandtheil  der- 
selbe, welcher  (z.  B.  als  Saatkorn)  der  künftigen  Prodnctfon  dienst-' 
bar  gemacht  werden  könnt e,  wäre  als  eigentliches  Capital  anzu- 
sehen. Ein  anderer  ebenfalls  geringer  Bestandtheil  würde  die  Ord- 
nung und  Regelung  der  Consumtion  vermittehi,  während  dtci  ganze 
übrige  Mmm  em  zweck**  und  nutzloser  üebersehuss  bliebe.  Üer- 
ärtige  üeberscbüsse  sind'  nun  selbst  da,  wo  sie  sieh  innerhalb  der 
VolköWirthschaft  unwillkürlich  bilden  wollen,  mögliclist  zu  vermeiden. 
Sie  bind  jederzeit  und  unter  allen  Umständen  ein  Uebel.  Denn 
der  gerii^c  Bestandtheil  derselben,  der  etwa  noch  für  ausserordent- 
liche und  nnvorhezigesehene  Consamtionen  reservirt  werden  mag,* 
miiidert  sieb  mit  ^r  Zunahme  der  Bestiindigkeit  der  Producttoneti* 
und  Consnmtkmen.  Je  weiter  sidi  eine  Volkswirthschaft  entwickelt, 
um  so  weniger  ist  es  uöthig,  verhaltnissmässig  grosse  Vorräthe  zu 
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ballen.  Die  Ckyosumtioii  ist  claiiD  im  Staiulersich.4^  Penodioittt 
daa  Prodncimis  immer  zuversicbtliGher  ans^Vertniiieii.  Die  Yor- 
iMie  för  avsserordentliche  und  unvorhergesehene  Gonsfiintion  haben 

also  die  Tendenz,  relativ  d.  h,  im  \'crhältniss  zur  gaiizen  Masse 
des  laufenden  Consums  unbeträchtlicher  und  unerheblicher  zu  wer- 
den. Aber  selbst,  wenn  sie  letzteres  noch  nicht" sind ,  können  m 
dennoch  nicht  aJp  fiestandtheil  des  Naüopiakapitals  betrachtet  war- 
4en^  Denn  die  Fonmning  derselben,  ist,  me  nidit  oft  genug  wieder- 
holt werden  kann^  nur  eine  Methode,  die  Consomtion  in  ihrer  z»t- 
licheu  Ausdehnung  gleichmässig  und  stetig  zu  machen  oder  um 
einen  früher  erläuterten  Ausdruck  zu  gebrauchen,  die  consumi- 
rendj^  Functionen  innerhalb  einer  gewissen  Dauer  nach  Ma^ss- 
g^be  der  rqranssicbtlichen  Productionen  zweckmässig  zu  vertluBilaL 
Abgesehen  von  ganz  nutzlosar  Anfspeichenmg  kann  unser  »o- 
Ihtes  Subject  streng  genommen  gar  nicht  behaupten,  dass  es  mehr 
producire  als  consumire.  In  ein» m  grgi  bLiieii  Augenblick  muss 
allerdings  die  Summe  der  verfügbaren  Erzeugnisse  grösser  sein  als 
der  Betrag  der  diesem  Augenblick  entsprechenden  Consomtioii. 
Sonst  würde  unser  isoljrt  gedachter  Mensch,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  von  der  B&nd  in  den  Mund  leben;  Ja,  es  würde  no^ 
niclit  einmal  dies  streng  der  Fall  sein;  denn  der  isolirte  Einzelne 
kann  nicht  mit  dem  Uliede  der  Gesellschaft  verglichen  werden. 
Sobald  eigentliche  Production  vorhanden  ist;  hat  sie  auch  stets 
eine  von  natfirlicben  Ursachen  abhängende  Periodidtät,  und  Jeto- 
tere  trifft  nicht  mit  deijenigen  der  menschlichen  BedOrfiiisse  zur 
sammen.  Ein  gewisses  Maass  von  Ansammlung  oder  vieiraehr  Auf- 
bewahrung ist  also  stets  unerlässlicb.  Dies  ist  aber  keine  Mehr- 
production  über  den  Betrag  der  Consumtion;  dies  ist  kein  Ueber- 
schuss  und  keine  Differenz  zwischen  den  Quantität^  der  IIervor< 
bringungen  und  des  Verbrauchs.  Dies  ist  Im  Gegentheil  nur  das 
Mittel,  die  Gleichung  zwischen  Production  und  Consumtion  statt 
für  einen  Tag  etwa  für  ein  Jahr  oder  einen  längeren  Zeitraum  ein- 
zuiichten.  Man  enthält  sich  hierbei  keiner  Consumtion,  bondem 
verlegt  nur  den  Verbrauch  in  diQjenige  Zeit,  in  welcher  vorans- 
enchtlich  das  Bedtrihiss  empfimden  werden  wird.  Die  einzige  Ab- 
irmng,  die  hier  in  Frage  kommen  kdnnte,  wäjre  die  leiditsittiigc 
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Preisgebuiig  der  Resultate  der  Production  innerhalb  einer  kürzeren 
Zeit,  als  diejenige  Periode  ist,  für  welche  sie  vorhalten  müssen.' 
Bttreh  «ne  derartige  «agenbliddiche  Yergeadnng,  die  40  den  'nteif- 
Bten  Fißeir  und  namenfilldi  fur  &n  ganzes  VoOt  louim  denkbar 
ist,  würde  aOerdings  die  Oonsumtion  «dbst  in  Unordnung  gerathen 
und  sich  unmöglich  machen.  Die  Capitalbildimg:  als  solche  hätte 
aber  mit  dieser  Lüderlichkeit  der  Haushaltung  dircct  nicht  das 
G*eriDgste  zu  schaffen.  Denn  idas  Nationalcapital  ist  das  Werk- 
i»bg  der  n&tzon^ra  Ptodttetioiii  nidit  aber  die  Bmiüne  ies  Gonsums; 

IMe  EnfÜhaHnng  von  der  Oonsumtion  kann  im  voIkswiH;bsehdfb>' 
liehen  Sinne  nur  um  der  Consumtion  selbst  willen  geübt  werden. 
Sie  hat  mit  der  Production  und  mit  der  CapitallnlduniJ  diri  et  nichts 
gemein.  Der  ganze  Ausdruck  »Eothaltung^c  ist  übrigens  auch  sehr 
einseitig;  denn  wer  nichts  weiter  ttiut,  als  seinen  VerbratU^  nadi 
libaäsgabe  der  Ztüi,  Är  wefete  er  Be&ieiüiningsndttd  mHner  Bc^' 
dürfhisse  besitzt,  proporfionall  reguliren,  von  dem  kann  mat  decb 
Wohl  nicht  sagen ;  er  enthalte  sich  der  Consumtion,  oder  er  übe 
eine  Art  wirthschaftlicher  Ascese.  Er  kann  ja  gar  nicht  mehr  ver- 
bnmchflD,  wenn  er  (Iberbaapt  bestehen  will.  Kiebt  das  Capitalj 
.  send^  die  Godsomfion  wird  niinart  oder  nunirt  sieb  ^dtee^' 
Mlbst,  indem  Sie  «nf  eine  Sdbstregulirang  yerziöbtst  Kietit  zti 

Gunsten  der  Capitalbildung  wird  die  Cousumtion  beschränkt,  son- 
dern zu  Gunsten  seiner  selbst  wird  der  Verbrauch  auf  die  Zeit 
vertheilt.  ^  '  - 

Die  i^ewdbidiche  Vorstenui^  vom  Ueberschnss  der  P^ödaetfon 
«ber  die^CkHBisiinitioii  hätten  wir  biermft  beseit^.  ^dessen'  babeii 
wir  noch  auseinanderzusetzen,  was  bei  dieser  Idee  denen,  besieh' 
ihr  zuerst  anvertrauten,  in  wenn  auch  nebelhaft  concipirten  so 
doch  auf  das  Bicbtige  hmzielenden  Gedanken  vorgeschwebt  haben 
mag.  Man  kann  mebr  prodnciren,  als  man  eonsumirt,  insofenr 
mioi  etwas  iwo^dtt,  was  gär  nicht  omnittelbares  Befin^igmig»' 
mtite)  unmittelbarer  sneiiflck^ber  Bedttrfnisse  isl  niid  irisofeifn  IlbäV 
haupt  gar  nicht  Gegenstand  der  eigentlichen  oder,  nÄe^Wir  dieselbe 
auch  genannt  haben,  der  letzten  Oonsumtion  wird.  Jedes  der  Prö- 
duction  dienstbare  Werkzeug  d.  h.  jedes  Naturalcapital  ist  hierfür 
efcs'fieispläiv  Xn-wekbeiB*  Slttae^  lüaQ  aueb  Voh  einer -Idatebinc^ 
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odei*  Anlage  ßagen  bOoiie,  das«  sie  consamirt  werde,  haben  nir 
yoxber  erttutort  An  dieser  SteUe  handelt  es  sich  nan  grade  ua 
dian  ÜQteradiied  der  beiden  Consumtienen  und  ansBerdem  nodi  m 

die  verhältnissmässig  grossea  Abweichungeo  der  Consumtions- 
penodeD.  Die  indirecte  Coasumtion  im  Interesse  eines  productiven 
Zwecks  ist  offenbar  von  völlig  anderer  Natur,  als  der  untaaittelbare 
Verbrauch,  welcher  den  Bedttrfniasoi  der  menscblichen  Persönhch» 
täeit  unmittelbar  eotapricht  Bas  NaturalcapUal  muss  bald  in  kfbp* 
zeren  bald  in  l&ngeren  Perioden  reprodadrt  werden.  An  die  SteUe 
der  alten  Maschinen  und  Anlagen  müssen  neue  treten.  Es  giebt 
also  auch  auf  diesem  Gebiet  eine  Art  Consurotion,  die  sieb  mit 
der  Production  ins  Gleichgewicht  zu  setzen  hat  Ein  Theü  der 
wirthscheftlichen  Thfttigkeit  mnas  auf  Erhaltung  und  Beproduetioii 
des  Katuralcapitals  verwendet  werden.  Will  man  nun  diesen  Theü 
der  Produclion  so  betracliteii,  als  würde  die  in  ihm  angelegte  wirth- 
schaftliche  Thäligkeit  den  Interessen  der  unmittelbaren  Consumtion 
entzogen^  so  geht  dies  allenSalls  an,  obwohl  die  VorsteUuQg  immer 
schielend  blnben  wird.  Denn  was  in  Wahrheit  Gegenstand  dv 
Eniiialtung  Ist,  mochte  doch  wohl  nicht  im  Gebiet  der  consnnitimi 
Thätigkeiten  zu  snchen  sein.  Was  man  spart  imd  schont,  ist  die 
positive  wirthschaftliche  Thätigkeit,  Diese  ist  es,  der  man  zu.  einem 
gro&sen  Theil  die  Richtung  auf  die  Formirung  von  producireadfiu 
ipnd  arheitersparenden  Werkzeugen,  Anlagen  und  Einrichtungen  si 
geben  hat.  In  dieser  richtigen  Zutheilung  der  wirthschafUichoB 
Thätigkeit  ist  das  wahre  Gleichgewicht  von  Gonsumtion  und  Capi- 
talproductiüu  zu  suclicu.  Der  (Jüberschuss  ist  also  seinem  wahren 
Sinne  nach  eine  für  die  Capitalbildung  verfügbar  gewordene  Summe 
prodttctiver  Kräfte.  Die  Capitalvermebrung  ist  das  Resultat  einer 
xiebligen  Organieatipii  der  wirtbschaftUchen  Th&ti^eit  und  nach 
£rgebnjss  ehwr  Enthaltung,  aber  wohl  gem^i^  d»r  Eottialtnng 
von  einer  Vergeudung  der  Arbeitskräfte.  Wenn  daher  Ad.  Smith 
einen  Trumpf  auszuspielen  glaubte,  indem  er -den  Theorien  der 
Handeisbilanz  gegenlUker  auf  eine  andere  Bilanz,  nämlich  auf  die- 
jemge  der  Production  und  Qonsnintion  als  die  nni^ich  widitigem 
hinwies,  so  können  ww  diese  Eriqnerang  getrost  geltm  Innsan, 
und  wir  werden  noch  den  Yoriheü  hisben^  sie  i^ter  gegen'  ikien 
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üiiieber  keiireil  m  können.  Grade  die  Vorstellung  vom  Gleich- 
gewicht der  Production  und  Consumtion  ist  bei  Ad.  Smith  der 
allerschwächste  Punkt  des  Systems.  Der  jetzt  traditioneile  Fehler^ 
die  sogenannte  Uebersc^nssbüdang  auf  den  rein  aegativeii  Aet  der 
Einaehrfttikiuig  dör  Oonsamtioii  jnMekzafährto,  Ist  taüSk  tOBOlktii 
derjenige  Ad.  Smiths  ^  als  dieäior  Denker  sidi«  nicht  ▼es  der  Vor* 
stellang  losmachen  kann,  derzufolge  Consumtionsartikel,  nicht  aber, 
wie  es  richtig  gedacht  sein  würde,  productive  Kräfte  der  Gegen« 
stand  des  Spaiens  und  Schönens  sein  sollen.  Ad.  Smith  hat  das 
Gleichgewicht  zwischen  Oossitmtlon  und  Ck>BSiimli<m  mit  denyemgea. 
2Wiflelien  Consumtion  und  Production  TerwediBeit  und  daher  die- 
letztere  Bilanz  üoem  Wesen  nAch  niemals  gehdrig  begriffen. 

Fassen  wir  das  Ergebniss  unserer  Erörterungen  kurz  zu- 
sammen, so  beruht  die  Capital bildung  nicht  auf  der  Ersparung 
von  Lebensbedürfiiissen,  ja  nicht  einmal  auf  der  Schonung  der 
eigentlicfaen  IfahrangsmiMsl  ond  mithin  ,  niemals  auf  der  Sinthalliing 
m  der  Consnmäon»  sondern  im  Oegentheil  auf  der  zireckmftssigea 
Anlegung  der  verfügbaren  wirthsehaftlichen  Kräfte  und  Mütei  Diese  * 
zweckmässige  Anlegung  schliesst  selbst  dann  keine  Enthaltung  Ton 
der  Consumtion  ein,  wenn  es  sich  darum  handelt,  von  blossem 
Aokerban  an  Umfangreicherer  Industrie  überzug^en.  Denn  als- 
dann wird  grade  die  heimische  Cooaumtion  der  'Nahrungsmittel  w»A 
sogar  deren  Produodoa  gesteigert  Dieser  Uebergang  ist  aber  ^suU 
ddr  grossartigsten  Beispiele  der  Schöpfung  von  Nationalcapital. 

4.  Ueber  die  Vermelirung  des  Capitals  hat  man  rein  formale 
Ketlexioaea  gemacht  und  ist  zu  dem  Satze  gelangt»  dass  das  Capi-. 
tal  in  geometrischer  Relheawachso.  I^ieser  mä  der  grdasten  £nt^ 
sdiiedeahmt  von  Madeod  v«ibeidigte  Satz  begrdJt  sich  nur;  weniL 
man  an  das  private  W^rtbcapital  und  üherdits*  n^  an'  einin  soK 
ciieii  Begriff  desselben  denkt,  welcher  die  Loliiifüiids,  ja  überhaupt 
alle  zu  Unternehmungen  verfügbaren  Werthsummen  einschliesst. 
Aber  auch  unter  dieser  Yofaussetzung,  ja  selbsti  wenn  man  unter 
Cofital  ottP  einen  Stamm  von  Wertben  vevsteht,  der  die  zeüücb 
ahaulösenden  Leistungen  antidfMEt  und  nusammeatot,  Mfet: 
unter  diesen  günstigen  Voraussetzungen  ist  der  Satz  von  der  geo** 
m^tri$cheo  Vermehrung  des  Capitals  ganz  denselben  Anfechtoxigen . 
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niiterworfen ,  tiber  die  wir  ui»  bestlgUch  des  Maltfam^achen  Ge- 
setzes ausführlich  ausgesprochen  haben.  Da  diese  Anfechtungen 
rein  formaler  Natur  sind  und  sich  daher  mit  leichter  Mühe  auf 
ansem  Gegenfitaud  übertragen  lassen,  so  beschränken  wir  um  aoi 
Idlgeade  finmienifig.  la  einem  eiD&chen  Veifaftllsiiss  und  in  einem 
»lummengesetalen  YeiMUniss  waebsen,  mnd  awel  BegrüSe,  die 
vir  in  der  V<tewir(h8cliaftBlehre  oft  enznwendeii  baben.  Gnde 
aber  um  dieses  Unistandes  willen*  müssen  wir  uns  hüten ,  das 
Wachsthum  im  zusammengesetzten  Verhältniss  mit  demjenigen  in 
geometrischer  E»he  für  einerlei  zu  halten.  Jedes  Anwacbaen  in 
g0<iinftrifiiBfaer.  Progression  ist  ancb  eine  Veimehrang  in  zusamnen- 
gesetztem  Verhältoiss;  aber  das  Letstere  ist  niebt  nothwend^ 
das  Erster^.  Eine  Zunahme,  bei  welcher  der  Grund  des  Zu- 
wachses seihst  wieder  eine  Quelle  der  Vermehrung  wird  ,  findet 
offenbar  aus  einem  doppelten  Gesichts {juiikt  oder* genauer  geredet, 
in  zusammengesetetem  Yerblitniss  statt  Dieses  sasan^mengeaetste 
Verhältniss  lässt  nun  aber  die  inaniiicbfidtigsten  Variationen  md 
•  Specificationto  des  Förtscbreitens  z«,  und  aar  eine  einzelne,  gan 
einfache  und  abstracte  Gestaltung  aus  dem  ganzen  Bereich  dieser 
Mannichfaltigkeiten  ist  die  geometrische  Reihe,  d.  h.*  die  Vermeh- 
rung nach  Maassgabe  eines  beständigen  Factors.  Die  Wirküchküit 
kennt,  mm  aber  derartige  constaate  Facfeoren  nuv  annäbenid^  H» 
Oesetze  der  WirbUchkeit  ,  Ja  selbst  der  Tendenaen  m  Vemirk' 
liebung  irgend  welcher  Grössen;  werden  nun  aber  grade  lehren; 
dass  die  Annahme  der  Constanz  oder  Unveränderlichkeit  des  einem 
gewissen  Zeitraum  entsprechenden  Vermehrungsfactors  eine  arge 
Täuschung  sein  .würde.  Der  *Fact<Nr^  nA  den  es  sidi  in  anaerer 
Frage  bandelt,  bAngt  vom  Zinsfoss  und  so  zu  sagen  Tom  Gfoifinn- 
foM  ab.  Wir  w^den  daher  die  ganz  abstracten  CapitaHsfrnngs- 
Vorstellungen  zur  Aufklärung  der  materiellen  Seite  der  Frage  kurz 
erläutern  müssen. 

5,  Man  kann  in  ganz  abstracter  Weise  die  Vermebrungsform 
einer  Grösse  in  der  Zeit  ohne  RtLcMoht  auf  die  materielle  Be- 
sdiaftBttheit  und-  die  Eigensdiaften  dieser  GfitaBe  erOrtem.  Die 
bierzQ  nöfbigen  GnnkM)egriffe  sind  rein  matbemätiseb.  Wir  eetsen 
sie  daher  voraus.   Im  wirthschaftlichen  Gebiet  ist  die  Capitalver- 
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mehrung  in  Gestalt  des  Zuschlags  von  Zinsen,  also  die  Vermehrung 
einer  Wertbsumme  im  Wege  der  ZinseszinsTeranschiagung  das  all- 
gemeine übergreifende  Schema,  durch  welches  man  das  Wachsthum 
beliebiger  natürlicher  Stammwerthe  vorzustelieii  pflegt  Hierbd 
▼eigisst  man  (wenigstens  in  der  aUgemeinen  V<rik8wirtli8dialt1iclic(n 
Theorie)  fast  regelmässig  zwei  wesentliche  Umständen  Ersteps 
sind  die  künstlichen  Zeiteinheiten  oder  Intervalle,  durch  welche 
man  die  Uinzufügung  der  Incremente  unterbricht,  nicht  immer  die 
natürlichen^  Die  Penodteit&t  der  Zawai^mgen  ist.  aber  ent- 
sdieidend.  Alsdann  veniadilisBigt  man  sweitens  die  nothwendigen 
VerfaiderungeD  des  Veitältmsses,  in  welchem  der  Zvwiaclm  zum 
Stamme  öteht.  Diebes  Verhältniss  wird  durch  den  Proceiitsatz 
ausgedrückt.  Nun  bleibt,  wie  die  Thatsachen  lehren,  weder  der 
eigentliche  Zinsfuss  noch  der  Gewinnfuss  derselbe.  Der  Zinsiuss 
sinkt  mit  der  höheren  Entwicklung  der^  VoUBwirthschalt  Da»* 
selbe  nrnss  im  eigentüchen  Profltfusa  gelten,  d.  It  Ten  SiIdi  Ver- 
bftltinisB,  '  in  welkem  die  Profite '  der  den  Verkehr  - iswisofaen'  ConBai- 
meiiten  und  Prodiicenten  vermittelilden  Classen  zum  Stamm  der 
von  ihnen  in  einer  gewissen  Zeit  umgeschlagenen  Werthe  stehen. 
Aber  es  kann. auch  schliesslich  der  natürliche  Ertragsfuss,  den  ich 
in  •  diesem  Znsammenhang  iibeicbtlich  nicht'  Gewinnfnas '  nenne, 
sieht  nnmindevt  bleiben.  Er  mimft  Stögen  oder  fallen,  imd  es 
Hesse  sich  im  besten  Falle  nur  auf  die  Analogie  der  VolksVermeh' 
rung  hinweisen.  Der  Ertragsfuss  könnte  einst  aniiähernd  coustant 
werden;  aber  diese  Cimstanz  würde,  dann  auch  gar  nicht  mehr 
mter  das  Gesetz  der  im  ansarnnMOgesetsten  VerhäHoisB  erfolgenden 
Veimehmng  fallen.  Die^CoostanK  der  Erträgie  ist  daher  nicht  init 
der  Beständigkeit  des  Ertragsfiisses  zn  verwechseln.  Der  Ertrags- 
fuss soll  sich  ja  auf  die  Bildung  eines  Ueberschusses  beziehen. 
Jene  scheinbare  Constanz  des  Ertragsfusses  würde  aber  nur  da- 
durch möglich  werden,  dass  er  Null  wäre,  d.  h.  dadurch,  da&s  gar 
kein  üeberschuss  mehr  gebttdet  wttrde.  Die  BIMung  eines  solchen 
Üeberschttsses  ist  Ja  aber  die  YohMnetBnng',  Jim  der  die  hier 
fragliche  Natimialökonomie  ausgeht,  and  Yon  der  anch  wir  aus- 
gehen müssen,  wenn  die  Zuschläge  die  wirkliche  Vermehrung  eines 
Wertbsjtanunes  . vermitteln  sollen.   Es  liegt  auf  der  Hand,  dasß^ 
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das  Wachsen  des  Naturalcapitals  andern  Gesetzen  folgen  musg; 
als  jener  eiiifacben  abfitractea»  rein  mathematischeD  Idee.  Das 
maiheaiatiache  Scbema  des  geoiiMtriaclMn  Zawacbses  einer  Gfösse 
wird  ftr  eine  gewlaae  Zmt  der  WirUiehkeit  eDtsprocben  kiSmuaL 
Ein  Naturgesetz  kann  aber  schon  darum  durdi  dasselbe  nicht  aus- 
gedrückt werden,  weil  die  Natur  auch  noch  Gesetze  kennt,  welche 
die  Veränderungen  des  Procentsatzes  regeln  und  nicht  erlauben, 
dass  die  sogenannten  Uebersoimssbildiuigen  ins  Unendliche  fort* 
schreiten.  Ansserdem  ifind  die  natttriidten  ErlvSge  Ja  legidniftssig 
GegenstAnde  der  G<nisiimtion.  Die  Vermdirang  des  Stammes  oder 
Capitals  kann  daher  nicht  von  einer  Gattung  von  ErU'ägen  htr* 
rühren;  die  gar  nicht  Zuschläge  werden  können. 

£s  ist  daher  ein  ganz  falsches  Raisonnement,  wenn  man  das 
Ca^tal  naeh  einem^  beständigen  Proceatsatz  gleich  einer  auf  Zinsen* 
sins  angdegten  Somnie  wachsen  lAsst  Ein  hoher  ZinsliisB  würde 
dieser  Schlussart  zufolge  die  Vorbedingung  der  raschen  Capital- 
bildung  sein.  Nun  ist  aber  eriahrungsmässig  der  niedrige  Zins- 
lass  grade  der  Begleiter  des  grössten  Capitaireicbtlmms  und  der 
ansgedehntesten  Caintalvennehning.  Ja  dies  gilt  nicht  blos  vom 
eigentliehen  ZinsAiss,  sondern  anoh  vom  Profitfiise.  Wenn  die 
Profitquotea  Im  VerhAltniss  zu  dem  Werthstamm,  an  wetehen  der 
I'rofit  gemacht  wird,  für  dieselbe  Zeiteinheit  kleiner  werden,  so  ist 
dieser  Vorgang  ein  volks\virths(  haftücher  Fortschritt  und  mit  einer 
ausgedehnteren  Vermehrung  des  Capitals  verbunden.  Ich  verweise, 
in  dieser  fieziehong  anf  ÜBXpf^  Oapitel  ttber  Lohn^  Gewinn  nnd 
Zu».  IMe  abstrscte  Capitalisintngnrorsteilung  entsprieht  also  der 
Wirklichkeit  so  wenig,  dass  die  Wafaiheitr  Yielmehr  grade  auf  das 
Gegentheil  hinausläuft.  Der  anscheinende  Widerspruch  löst  sich 
auf,  indem  man  bedenkt,  dass  das  Naturalcapital  keine  aut  Zmsen 
ansgehchene  Geldsumme  isl|  ja  dass  sein  Zuwachs  nicht  in  der 
Form  von  Zusobiigen  vor  sloh  geht^  d}e  sieb  von  einem  Werth? 
stamm  gleiehsaro  ablösen  und  wiederum  in  der  frOheraa  Weise  Ur« 
Sache  eines  neuen  Werthzuschlages  werden.  Das  Naturalcapital 
ist  das  Werkzeug  der  Vroduction  und  hat  in  jeder  seiner  verschie- 
denen Formen  specifische  Bildungs-  und  Vermehrung&voraussetzun* 
gen*  Sem  abstracter  Werth  vermehrt  sich  awsr .  pasailel,  aber 
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nicht  proporiioQAl  mit  seiner  Nütziichkeit  Wir  dttrfeu  daher  auch 
mäht  von  vornherem  «mielimai,  dass  die  FnnctiML  ids  Capital  und 
deren  Steigerung  von  einem  entsprechenden  Fortsebr^ten  der 
Werth4  des  Capitak  begleitet  sein  müsse.  ^ 

Endlich  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  diejenigen,  welche 
die  schnellere  Vermehrung  des  Capitdlh  bei  grösserem  Zins-  und 
Protitfuss  behaupten,  stets  das  Privatcapital  und  zwar  in  seiner 
Fonn  als  Werthcspitai  (den  Lobafioad  eingesclyliwsen)  vor  Augm 
beben,  £s  ist  gane  selbstTerstftndlidi,  dass  das  private  Weilii- 
eapital  in  Form  einer  anf  Zinsen  ansgeliebenen  oder  in  Aetien  an* 
gelegten  Werthsumme  um  so  schneller  wachsen  müsse,  je  grösser 
die  Zins-  oder  Dividendenquote  ist.  Aber  folgt  hieraus  etwa  das 
Gesetz  ftir  die  Vermehrung  des  Nationalcapitals?  Sociale  Werthe 
sind-  das  Maass  des  WiderstsndeSi  den  es  kostet,  die  Oliyeote  dieser 
abStraeten  Wertbe  an  erlangen.  Sie  sind  ein  Aequivalent  der  so> 
cialen  Macht ,  und  es  handelt  sich  im  Gebiet  ihrer  Gesetzmässig- 
keit um  den  Gegensatz  von  Capital  und  Arbeit  Die  Bildung  sol~ 
dier  Werthe  ist  gar  Iceia  bios  wirthschaftUcheS;  sondern  wesentlich 
dn  sodsles  Piiinemen.  £s  bandelt  sieb  besttgiieh  dieser  Wertbe 
nidit  um  Prodnetioii,  sondern  nm  Vertbeikuig.  Ganz  anders  stellt 
sieb  aber  sogleieh  die  Sacblage,  sobald  wir  das  Capital  im  engeren 
Siime  und  z\vat  das  Nationalcapital  betrachten.  Alsdann  kann  von 
einer  Vermehrung  naeh  dem  einfachen  Schema  der  Zinseszinsrech- 
anog  nicht  die  Kede  sein.  Ueberhaupt .  haben  wir  es  dann  nicht 
mehr  mit  etwas  zn  tbnn,  dessen  Bedentnag  für  die  Volks-  und 
Weltwirtbsdiaft  dem  Gesetee  der  Werthvermdirung  folgt  Anf 
der  Verwechselung  des  Werthes  mit  dem  Verhältniss  mehrerer 
Werthe  gegen  einander,  auf  der  Vertausch ung  des  socialen  Werthes 
der  Macht  über  das  Naturalcapital  mit  der  absoluten  wirthschaftr 
lieben  Bedeutung  des  Naturalcapitals  beruhen  alle  Trugscblttsse, 
deren  man  sidi  mit  einen  an  Frivolität  grenaenden  Leiebtsim 
sebnld^  gemacht  bat  e 

Es  ist  gradezu  lächerlich  zu  nennen,  dass  man  in  den  Tag 
hinein  gefaselt  und  ganz  dreist  behauptet  liat,  die  volks-  und  welt- 
wirthschaftliche  Capitalbildung  entspreche  dem  Zinseszmsschema 
mid  lein.  hoher  Zina*  eder  Profitfiiss  sei  der  Vermittier  einer  reissend 
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scfmeHeii  Gspitalfonnfttloii*   Diese  Behauptung  ist  die  BHltihe  der 

privatökonoraischeü  Nationalökonomie.  Um  sie  zu  widerlegen,  war 
das  grossartige  Careysche  System  gar  nicht  eriorderlicii.  Ein  wenig 
Rücksicht  auf  die  Thatsiiche&  «nd  ein  wenig  Besinnung  wären 
binrachend  gewesen,  jenen  groben  Irithom  zu  Termeiden.  In^der 
fhat  baben  eich  ixi  densdben  neuerdings  in  seiner  vottstAndigen 
Kaoktheit  wirklich  nur  compilatorische  Schriftsteller  bekannt,  wäh- 
rend die  bedeutenderen  Autoren  sich  wohl  gehütet  liahen,  sich 
durch  rücksichtslose  Consequenzenziehung  zu  compromittiren.  Das 
Gapüal  ist  noch  inmier  ittr:  die  meisten  ein  mystischer  Gk>tt,  dar 
nnr  nm  so  bctiliger  intd  uasahbär^  eiw^^^  je  ml^far  Wider- 
q^Mche  in  seinen  Begriff  vdi^vebt  wwäea  sbMt 

6.  Wir  haben  schliesslich  eine  mit  dem  Thema  vod  der  Ca- 
pitalbildung  verwandte  Frage  zu  beantworten,  deren  Fröiterung 
wir  bis  auf  dieses  Capitel  verspart  haben.  Warum  wird  der  Fond 
Vjon  Kräften;  die  sieb  «ie  wirtiiadutflliche  Arb^;  äusseni^  unter 
gewissen  Umständen  als  Capital^  d.  bi  als  Stammwertb  voigestolit^ 
«älter  andern  ^Verbältfüssen  aber  weder  rtm  Vericclir 'nodi  mm 
der  Wissenschaft  capitalisirt?  Wo  Sclaverei  herrscht,  ist  die  Arbeit 
oder  vielmehr  die  Maschine ;  von  der  sie  verrichtet  wird,  nicht 
blos  Capital  überhaupt,  sondern  sogar  Privatcapital  tmd  ftonunt 
als  sekbes  in  Bedinang.  Wird  die  Scla?eiei  an^ebobeiii,  so  sind 
(«in  ans  dem  Heraen  der  privatltttonoimsdhen  Katlonalökoiomitt  mi 
reden)  mit  einem  Male  ungeheure  Capitalien  vernichtet.  Denn  in 
der  bummiruTiQ:  der  Privatcapital ien  waren  die  Werthe  oder  Markt- 
preise der  iSciaven  sehr  erhebliche  Summanden.  Das  National- 
capital,  welebes  der  vorn  mir  bdcämpft^n  Doctrin  nichts  als  die 
Summe  der  Privatcapitaliän  ist»  mtlsst»  daber  dnreli  den  B^vinags» 
act  in  seinem  HauptbestaadtbeQ  fsst  Temiebifetfiein.  * 

W'oiiiii,  fragt  Ihr,  soll  dieses  llaisoiiiieraent  führen?  Ich  ant- 
worte: Es  soll  denjenigen  die  Augen  ölfuen,  die  biaher  noch  nicht 
deutlich  erkannt  haben,  was  derBegritf  des  socialen  Werthes  theo« 
tßÜ&ck  und  praktiseb'  zu«  bedeuten  häbe.  Sin  /einziger  'potiti^er 
Act,  ein  Fedärstriob  der  GeSftzi^ng,  tod  eine  gamee  Kategim 
socialer  Capitalwerthe  ist  verschwunden.  Die  difecte  Capitalisirung 
ist  unmöglich  gemaebt,  und  es  bleibt  nur  noch  diejenige  durch 
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directe  ,  Ausbeutung  übrig.   Die  AneignuDg  der  ganzen  lueiüjch- 
(tchen  ProductionsmaschiDe.ist.mci^t  niübr  mögiidi,  uftd  es  giebt 
daher  für  dieselbe  keinen  Cftpitalwerfh  mehr.  Es  sind  femerliin» 
nur  noch  die  einzelzien  LeiBtangea,  di«  in  den  Vecfcehr  kommoL, 
Das  Privatcapital  wird  um  einen  beträehtiichen  Bestaadtheil  ge- 
schmälert, und  an  Stelle  des  Capitalwerths  der  menschlichen  Maschine 
figuiiit  später  nur  noch  der  Lohnfond,  der  gar  nicht  als  Antici- 
patioü  der  ganzen  Leistungsiäbigkeit,  sondern  nur  als  Aequivalent; 
eines  zeitlich  sehr  beweasenen  Unterhalt^voischus^ea  angesehen 
werden  ^art  Wer  früher  den  Sckven  kaufte,  erwarb  die  ganze 
nur  durch  den  Tod  begix^nzte  Leistungsfähigkeit  der  menschlichen 
Maschine.  Wer  aber  jetzt  eine  Geldsumme  als  Lohnfond  benutzt, 
braucht  nur  auf  eine  verhältnissmässig  kurze  Zeit  zur  Bezahlung 
der  Arbeitstöhne  im  Stande  zu  sein.  £r  hat  nicht  nöthig,  die 
ganze  Beihe  möglicher  Leistungen  auf  einmal  zu  kaufi^;  in  seinem 
Lohnfond  findet  sieh  nur  eine  kurze  P^ode  voff'ArbeitBteistttngen 
anticipirt  und  gleichsam  capitalisirt.    Von  eigentlicher  GapiLa- 
iisirung,  welche  stets  die  unbegrenzten  Leistungen  vor  Augen, 
haben  muss,  ist  aber  nicht  mehr  die  Bede. 

Im  Gebiet  der  Amerikanischen  Yolkswirthscbaftslehre  ist  die 
Veranschlagung  des  Gapitalwerthes  des  durch  Emwanderung  yer» 
mittelten  Menschenzuwaclibe^  uicliL  ungebräuchlich.  Man  setzt  die 
Arbeitskraft  des  Einwanderers  einem  Capital  gleich,  dessen  Zinsen 
dem  Arbeitslohn  entsprechen.  Diese  Art  von  Capitalisirung  ist. 
aber  rein  formal  und  könnte  bei  uns  höchstens  dazu  dienen ,  zu 
beweisen,  wie  verhftltnissmfissig  geringe  Grösse  von  den  noch 
ausser  der  eigentlichen  Arbeit  vorhandenen  Factoren  der  Production 
repräsentirt  werden.  Capitalisirt  man  in  Volks wirthschaften  mit 
sogenannter  freier  Arbeit  die  Arbeitslöhne,  so  dass  man  für  den 
Kopf  dnen  capitalartigen  Stammwerth  erhält,  so  dürfte  die  Summe 
aller  dieser  Capitalwerthe  gewaltig  gross  werden  und  die  eigent*^ 
liehen  Capitalisten  belehren,  wo  der  Schwerpunkt  der  Production  sowohl 
alis  dei'  Consumtion  zu  buchen  ist.  Will  man  näiulicli  eine  gerechte 
Ver^leichung  der  eigentlichen  Capitalmacht  und  der  Arbeitsmacht  an- 
stette^,  so  ist  man  verpflichtet,  beide  mit  gleichem  Maass  zu  messen 
und  daher  auf  beiden  Seiten  die  productiye  Kraft  als  solche  zu  veran*    -  . 
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schlagen.  In  der  gewöhnlichen  Betrachtnngsweise  denkt  man  nur 
an  den  uugeDblicklichen  Werth  der  Arbeit,  d.  h.  au  den  Wertii 
der  Arbeit  für  eine  sehr  kurze  Zeit  und  stellt  ihm  Capitalwerthe 
oder  mit  andern  Worten  solche  Werthe  efitgegen,  welche  der  AnÜ- 
cipttiott  einer  mibegreiisten  Beihe  von  Wirkungen  entsprechen. 
Kin  Gnindstflek,  ein  Haus,  dn  EtabUssement  haben  einen  Stantth 
>verÜi  Das  Recht  an  ihnen  ist  das  Kecht  an  allen  künftigen 
Nutzungen,  und  mit  Rücksicht  auf  die  anticipirten  Nutzungsrechte 
wird  der  Preis  in  Gestalt  eines  Capitals  bestimmt.  Dieser  Preis 
ist  ein  Stamm^eis  oder  mit  andem  Worten  er  ist  kein  Preis  Übr 
eine  einmalige,  zeitlieh  bemessene  Nutznng'.  Die  Arbeitskraft  wird 
in  den  Gebieten  des  sogenannten  freien  Verkehrs  von  diesem  Ver- 
kehr selbst  niemals  in  dieser  Weise  geschätzt.  Nur  ihre  einzelnen 
Leistungen  sind  Gegenstand  der  Schätzung  und  kommen  daher  ah 
sociale  Werthe  in  Betracht  Will  man  nun  aber  ezact  ver&hren, 
so  muss  man  bei  Jeder  Werthvergldchong  auf  die  Einheit  derZett 
halten  und  daher,  nm  die  wirthschaftliche  Bedeutung  der  Arbeit 
niit  derjenigen  des  Capitals  im  enis^ern  Sinn  zu  vergleichen,  die 
Arbeitslöhne  mindestens  durch  Vermittlung  von  Capitalisirungs- 
rechnungen  veranschlagen.  Das  Capital  ist  eine  productive  Potenz, 
die  Arbeit  eben&Us.  Sollen  beide  in  ihrer  verhifltnlssm&SBigeii 
Bolle  Terglichen  werden,  so  mnss  man  dne  Form  finden,  die  Lei- 
stungen des  Capitals  und  diejenigen  der  Arheit  ohne  Rücksicht 
auf  zeitliche  Beschränkungen  vorzustellen.  Bei  dem  Capital  ist 
diese  Forderung  bereits  erfüllt;  für  die  Arbeit  kann  ihr  nur  Ge- 
nüge geschehen,  indem  dieselbe  wenigstens  formal  capitaltsirt  wird. 

Es  wtlrde  nun  aber  ganz  verkehrt  sein  und  den  specifiscben 
Unterschied  der  Arbeit  und  des  Capitals  gradezu  verwischen,  wollte 
man  aus  der  formalen  Capitalisirung  auf  die  materielle  Capital- 
eigenschaft  schliessen.  Die  Arbeitskraft  ist  real  und  thatsächlich 
Capital,  so  lange  der  arbeitende  Mensch  eine  im  Eigenthum  befind- 
liehe Sache  als  dn  Ganzes,  nämlich  als  em  lebendiges  Werkaeng 
Gegenstand  des  Verkehrs  ist.  Die  Freien  sind  alsdann  in  Bezie- 
hung auf  die  Sclaven  die  C:ipitalisten,  und  die  Sclaven  gehören 
dann  zu  den  Werkzeugen  der  Production,  sind  mithin  Liueh  Natural- 
capitai.  Die  sogenannten  freien  Arbeiter  sind  nun  aber  kein  Ca- 
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pital,  da  sie  selbst  in  irgend  einem  Maasse  Mittelpunkte  der  Con- 
fiomtion  und  daher  sich  seihst  Zweck  sind.  Nur  noch  ein  Rest 
von  Gapitaleigenscbaft  ist  allerdings  nicht  zn  tlbers^en.  Darch 

Vermitüuiig  des  Lohnfonds  ^vird  iiäraiich  über  die  Arbeiter  indirect 
und  über  eine  gewisse  Zeit  gleichsam  übergreifend  verfügt.  Die 
Arbeit  ist  in  dieser  Beziehung  noch  immer  in  einem  gewissen 
Maasse  sachlich  detenninirtes  und  ökonomisch  wenigstens  zum 
Theil  capitalarttges  Werkzeug.  Auch  kani^lch  nicht  absehen,  wie 
diese  indirecte  und  partielle  Privatcapitalisirung  der  Arbeitskraft 
sollte  beseitigt  werden  können.    Der  Lohnfond  müsste  in  den  Be- 
sitz der  Arbeit  selbst  übergehen.  Die  Arbeit*  müsste  sich  selbst 
die  offenbar  nur  filr  sehr  kurze  Fristen  nöthigen  Vorschüsse  er* 
theilen  können.  Wer  dieser  Forderung  durch  ein  praktisches  Mittel 
zu  genügen  Termöehte,  der  würde  freilidi  zu  der  formalen  und 
directen  Freiheit  auch  die  materielle  und  indirecte  mit  einem 
Schlage  hinzufügen.   Bis  jetzt  ist  aber  noch  keine  derartige  prak- 
tische £rfindung  gemacht  worden.   Alles  was  man  in  dieser  Hicli- 
tung  YOJ^ebracht  hat,  bezieht  sidi  im  besten  Falle  auf  die  Gestal- 
tung des  Oreditsystems,  und  es  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen, 
dass  die  Beschaffung  von  Credit  eine  der  Formen  der  partiellen 
und  materiellen  Capitalisirung  der  Arbeit  ist.  Seit  die  gründlicheren 
Untersuchungen  über  den  Credit  und  dessen  Wirkungen  begonnen 
haben,  seitdem  also  durch  Carey  eine  neue  Geidtheorie  gescha£fen 
and  durch  Macleod  ehie  auch  in  formaler  Hinsicht  bessere'  Credit- 
theorie  wenigstens  angebahnt  worden  ist,  kann  man  die  veralteten 
Sparvorstellungen  auf  sich  beruhen  lassen  und  jetzt  den  Ton  auf 
die  Bildung  des  socialen  Privatcapitals  im  Wege  der  Creditver- 
mittlong  legen.  Greditformation  ist  sociale  Machtschöpfung;  sie  ist 
ausserdem  eine  Form,  den  Inbegriff  einer  Beihe  von  Arbeitsleistun- 
gen sowohl  m  Rücksicht  auf  die  Yergangenheit  als  auf  die  Zu- 
kunft coUecüv  zusammenzufassen,  also  die  wirthschaftliche  Ordnung 
zu  gestalten.  Sie  ist  es  daher  einzig  und  allein,  an  welche  sich  viel-  * 
leicht  einst  eine  freilich  noch  nicht  abzusehende  Veränderung  in 
der  Bolle  des  Lohnfonds  und,  der  durch  ihn  vermittelteii  partieUen 
und  IndirecteA  Capitslisnrung  der  Arbeit  kntlpfen  liesse. 
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tomAlagen  des  Creiito* 

1.  Mit  der  Untersuchuog  des  Credits  treten  wir  in  das  ab- 

•  »tracteste  und  subtilste  Gebiet  der  socialen  Oekonomie.  Der  Credit 

ist  der  Vermittler  des  Verkehrs  in  der  Zeit  und  mithin  alles 
Verkehrs.  Denn  das  Wesen  der  wirthschafülchen  Production  bringt 
zwischen  den  einzelnen  Leistungen  natürliche  IntervaUe  mit  sich. 
Leistung  und  Gegenleistung  können  nicht  unmittelbar  auf  einander 
folgen^  so  bald  es  sich  um  mdur  als  einen  augenUicklichen  Aua- 
tauseh  bereits  fertiger  Erzeugnisse  oder  augenblicklich  sn  voll- 
ziehender Leistungen  handelt.  Ja  streng  genommen  ibt  selbst  in 
dem  letzteren  Falle  em  Minimum  von  Credit  von  dei"  einen  oder 
andern  Seite  unumgänglich.   Insofern  nämlich  die  Arbeitsleistung 

•  eine  Zeit  erfüllt,  wird  die  Gegenleistung  entweder  vorher  oder 
nachher  erfolgen.  Erfolgt  sie  vor  der  Arbeitsleistung,  so  wird  ja 
die  letztere  creditirt,  und  umgekehrt,  wenn  der  Lohn  erst  nach 
verrichteter  Arbeit  gezulilL  wird,  so  ist  der  Arbeiter  selbst  der 
Creditirende.  Nun  haben  allerdings  solche  Credite  für  den  Verkehr 
keine  technische  Bedeutung»  und  wir  haben  sie  auch  nur  der 
strengen  Fassung  des  allgemeinen  und  ganz  formalen  Creditbegriffis 
wegen  angeführt.  In  den  Leistungen  Zug  um  Zug  ist  das,  was 
der  Verkehr  Credit  neijnt,  gar  nicht  vorhanden.  Das  Zeitintervall 
ist  beseitigt  Leistung  und  Gegenleistung  erfolgen;  wenn  auch 
nicht  mit  so  zu  sagen  ^metaphysischer  Genauigkeit,  so  doch  in 
Encksicht  auf  die  Bechnnngsart  des  Verkehrs  wirklich  gleichzeitig. 
Ich  gebe  den  Preis  nnd  erhalte  'die  Waare.  Beide  Acte  werden 
als  Zug  um  Zug  erfolgend  vorausgesetzt  In  diesem  Fall  tritt  kein 
privates  Creditiren  dazwischen.    Das  Privatgeschäft  gelangt  zu  , 

•    seinem  voUstandigeD  Zweck  und  zu  seiner  Vollendung  ohne  die  | 
Dazwischenkunft  einer  Creditgewährung.  Noch  unbedenklicher  würde 
unser  Beispiel  oder  Schema  der  Zug  um  Zug  eifalgenden  Leistung 
sein,  wenn  wir  an  Steile  des  Kaufe  einen  e^entlichen  Naturaltausch 
gesetzt  hätten.  Da  nämlich,  wie  ich  in  meiner  Schrift  »Capital  und 
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Arbeit«  auspfefiilirt  liabe,  das  Geld  selbst  ein  Creditinstrument  int 
weiteren  Smne  des  Worts  ist  und  mithin  das  Geidsystem  selbst, 
insofern  es  nur  im  Verkehr  mit  edlen  Metallen  besteht;  ein 
ment  des  Credits,  nämlich  des  Credits  Aller  gegen  Alle  einsohlieasV 
btüden  die  dureb'  Gdd  termittelten  Privatgescliäfte  stets  se  mt 
sagen  znr  Hälfte  Creditvermittlungen.   Schon  der  alte  Satz,  dass 
die  Zerlegung  eines  Naturaltausdies  in  zwei  durch  die  Functionen 
des  Geldes  vermittelte  Geschäfte  eben  zu  zwei  fiocialökonomisdi. 
einaader  eigftnzenden  Transaiitionen  filhre,  kann  uns  belehren,  dass, 
wir  die  Zahlong  einer  Summe  Metallgeld  stets  ans  eiilem  doppelten.« 
GeüSichtspunkt  rn  betraeliten  haben.   Erstens  -ist  sie  die  Uebe^ 
lieferung  einer  Waare,  die  in  sich  selbst  den  Ursprung  und  die 
Garantie  ihrer  Bedeutung  hat   Zweitens  ist  sie  die  Uebertragung. 
einer  Anweisung  lAuf  die  Gesettschaft,  und  xwar  einer  Ammisuing,. 
die  bis  zu  .einem  gewissen  Grade  Blankett  bleibt  und  ^  die  Be^ 
Stimmung  des  sachlichen  Gegenstiondes,  der  auf  dieselbe  hin  ge^ 
leistet  werden  mag,  von  Ausbün  iicr,  d.  h.  von  den  wirthscliait- 
lichcn  Verhältnissen  oder  Werthgestaltungen  zu  erwarten  hat.  Ist 
nun  auch  in  dieser  Anweisung  ein  Element  der  Beständigkeit,  und 
ist  auch  die  Erwartung,  die  man  an  deren  Beatisirbarkeit  klittpft^< 
der  Regel  nach  gut  begründet,  so  sind  doch  in  ihr  die  beideiL 
wesentlichen  Elemente  des  Credits,  nämlich  einerseits  Vertrauert; 
oder  Erwartung  und  andererseits  Warten,  d.  h.  ein  Zeiüntervall 
vertreten.  i  .  > 

3.  Gäbe  es  nicht  natfUrliche  Intervalle,  weiche  für  den  volkawicth* 
scheiitlichen  Kreislauf  eine  Anzahl,  zeitlieh  geschiedener  Leistungen.* 
vermitteln  oder  vielmehr  deren  unmittelbares  Ineinandergreifen  hin- 
dern, so  wari:  ^^ar  kein  Credit  nüthig.  Die  zeitliche  Differenz  z^viscl]cn 
den  volkswirihschalilichen  Realleistungeu  ist  in  dem  Wesen  der 
Production  selbst  begründet.   Der  Käufer  der  Bohstoffe,  der  die?, 
selben  in  Fabrikate  umwandehi  wiU|  kann,  abgesehen  von  eignen 
Mitteltu  erst  sein«»  Kaufpreis  fahlen,  nachdem  er  seine  Fabrikate 
veikaull  Iiat.    Dieser  Satz  soll  allerdings  nicht  einen  individueUenr 
Fall  des  Verkehrs  liennzeiciinen ;  er  soll  nur  deutlich  machen, ' Ttie.- 
der  volkswirthsdiaftüche  iCreislaut  der  einander  ä(juivalenteu  Kealr^^ 
WstoBgei  so  m  si^n  seinen  Fulsscblag  haben  mtt^sä  I>i8iBrahi 

O  ab  ring«  V«lluvlrthBGliiift. 
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dnetitm  Int  Ihkis  PeHoctieitä«^,  eo  dass  der  Adfia^  und  das  fiaii 
zwar  in  einander  greifen,  aber  nnr  nach  Maassgabe  gleichsttin  d» 

natürlichen  Rhythmus  einander  entsprechen.  Denken  wir,  um  ganz 
von  den  Begriffen  des  Tausches  und  des  Verkehrs  abzusehen,  an 
imser  altes  Bchemai  nämlich  an  das  isolirt  producirende  Subject 
Fttr  letsteres  werden  die  natürlichen  Intervalle  der  Production 
ebenfalls  eodstiren  und  es  werden  mir  diejenigen  Zwisch^naeiteo 
fehlen;  welche  allein  für  die  Herstellung  der  socialen  GironlatioB 
erforderlich  sind.  Die  Bearbeitung  der  Rohstoffe  wird  eine  Zeit 
erfordern,  und  unterdessen  werden  sie  für  das  isolirte  Subject  uod 
dessen  unmittelbare  Bedür&isse  ohne  onmitteibare  Bedeutung  sein. 
Einen  unmittelbaren  Werth  werden  erst  die  lertigen  Fabrikate 
haben.  Stellt  man  sich  nun  vor,  das  isolirte  Sul^eot  fertige  sidi 
eine  arbeitersparende  Maschine  an,  so  hat  alle  Arbeit  vor  der  Voll- 
endung derselben  keinen  unmittelbaren  Werth.  Erst  nach  Verlauf 
einiger  Zeit  entwickelt  sich  gleichsam  die  Reihe  der  Nutzungeo, 
und  man  kann  daher  sagoi,  dass  das  isohrte  Subject  die  erforde^ 
liehe  Th&tigkeit  sich  ^eichsam  selbst  vorgeschoss^  habe.  Um 
jedoch  jede  Missdeutnng  dieser  blossen  Metapher  auszaschfiessen, 
bemerke  ich,  dass  das  Wesentliche  in  dem  ganzen  Hergang  die 
Nothwendigkeit  der  Zeitdifferenz  zwischen  dem  Mühaufwand  und 
der  schliesslichen  Nutzbarmachung  dieses  Mühaufwandes  ist.  Auch 
das  isolirte  Subject  muss  warten^  wenn  auch  filr  dasselbe  der  Be> 
griff  des  Credits  nicht  zutrifft^  für  welchen  es  an  dem  wesentlkte 
Element  des  Vertrauens  fehlt.  Das  Vertrauen  oder  die  Erwartung 
einer  gewissen  Periodicität  (z.  B.  in  den  Prodiictionen  der  Natur) 
kann  allerdings  vorhanden  sein;  aber  dieser  allgemeine  Begriff 
eines  Rechnens  auf  die  nicht  durch  den  Menschen  Yermittelten 
Leistungen  ist  nicht  genügend.  •  Credit  ist  nur  vorhanden,  insofern 
wenigstens  zwei  Subjecte  auf  ihre  gegenseitigen  Lotungen  ziUen. 
Das  ^lument  des  eigentlichen  Vertrauens  ist  daher  wesentlich. 

Die  Macleodsche  Theorie  hat  sich  bemüht,  die  ganze  Credit- 
vermittlung  des  Verkehrs  als  eine  blosse  Form  darzustellen,  in 
welcher  sich  der  Austausch  in  der  Dimension  der  Zeit  Yoliaiebl 
Biese  Vorstellungsart  ist  von  anerkennenswerther  Seb&rfe  und  dieibr 
W  Grunde  liegende  Hauptidee  von  grosser  Tragweite.  Cemnsdit's 
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Bividivm  ^  Madeodsc^en  Scfariiteo  zu  venraihen,  Crei|ltv^r 
roitänngen  als  blosse  Uebertragungsarten  gleichwerttuger  Leistnn-» 
gen  darzustellen  versucht.  Nach  diesem  Schriftsteller  ist  das  Zeit- 
intervall  das  Wesentliche ,  und  das  El^ipeut  des  Vertrauens  eben- 
f^s  das  gänzlich  OleicbgäJitiga  Man  würde  die  Ideen  desselbeni 
s^hr  scharf  fonnaliren  und  wohl  noich  sch&rfer  als  er  selbst  get]iant< 
luitf  wenn  man  sagte:  Es  giebt  ein  Gleichgewicht  von  Leistung 
und  Gegenleistung,  in  welchem  von  der  Zeit  ubstrahirt  wird;  es 
giebt  aber  auch  ein  Gleichet  w  icht,  bei  welchem  in  def  einj^; 
^haale  der  Waage  glcidlisaia  die  Zeit  mitgewogen  wird. 

Alsdann  besteht,  um  unser  Bild  mit  einer  wirklichen  Analo^^j 
zu  vertauschen,  eine  Gleidiung  zwischen  eincar  frfl^eren  und  ein^r, 
späteren  Leistung.  Diese  spätere  Leistung  hat,  auf  den  Augen^.. 
blick  der  früheren  bezogen,  noch  nicht  dieselbe  unmittelbare  Be- 
deutung für  den  Verkehr.    Sie  muss  daher  an  Masse  ersetzen, 

ihr  an  Zeit  [rlcirhsam  fehlt.  AUe  Vergleichung  von  Werthen^ 
n^ttss  auf  denselben  Zeitpunkt  bezogen  werden.  Die  Irtthere  Leir:  . 
stung  hat  iimerhalb  des  Intervalls  natürliche  Wirkungen,  d*  h.  sie 
ist  productiv.  Biese  Productivität  beginnt  für  die  spätere  Leistung 
erst  mit  deren  Eintritt,  da  diese  spätere  Leistung  ja  dann  selbst 
erst  zum  Dasein  gelaugt  Soll  also  eine  Messung  des  Früheren 
durch  das  Spätere  stattfinden,  so  .rottss^n  die  beiden  Leistungen 
vfot  Rücksicht  auf  die  Zeit  veranschlagt  werden.  Die  frühere  h&r. 
stung  muss  mit  der  Reihe  ihrer  Consequenzen  zusammen  vorgestellt^ 
werden.  Durch  diese  Consequenzen  erhält  sie  einen  Zuwachs, 
und  dieser  Zuwachs  ist,  in  der  gewcihnlichen  Sprache  zu  reden,  die 
Summe  ihrer  Nutzungen.  Diese  müssen  hinzugefügt  werden,  \m 
ihren  ktteftigen  Werth  zu  ergeben.     .  ;,  , 

der  eben  gekennzeichneten  Vorstellung;8art  sehen  wir  ganzi 
von  der  unhaltbaren  Voraussetzung  ab,  derzufolge  Aequivalenfi^ 
odc]  (ileichwerthigkcit  das  Grundgesetz  alles  Austausches  sein  soll. 
Wir  lassen  au  ihr  vielmehr  nur  das  gelleU;  dass  die  blosse  Zeit  ii^^ 
Rechnung  zu  bringen  ist,  insofern  dieselbe  in  der  Wirklichkeit,  um 
die  es  sich  hier  handelt^  d.  L  in  der  ökonomischen  Welt,,  rejij^- 
mässig  die  MQglidikeit  eines  diese  Zeit  erfüllenden  wjrth8dhafüi<^l^ 
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Erfolges  repräsentirt.  '  Die  Zeit  rauss  in  Rücksicht  auf  das  wiirdh 
schaftliche  Leben  als  von  ökonomischen  Kraftleistungen  erfüllt  ge- 
dacht werden.  Diese  Vorstellung  ist  ebenso  exact  als  diejenige 
der  Mechanik,  für  welche  die  Zeit  mir  als  Form  des  mechanlscfaea 
Kreftinhalts  in  Betracht  kommt  Die  Bewegung  der  ökonomischeD 
Leistungen  ist  die  sogenannte  Circuhtiott.  Die  Substitnirung  einer 
Leistung  an  die  Stelle  der  andern  innerhalb  der  Zeitreihe  ist  uun 
aber  nicht  möglich,  ohne  dass  den  zu  durchmessenden  Zeitinter- 
▼allen  und  der  ihnen  entsprechenden  ökonomischen  Kraftentwick- 
lung  Rechnung  getragen  wird.  Der  Satz,  dass  eine  künftige  Lei- 
stung geringem  Werth  hat  als  genau  dieselbe  Leistung  in  der 
Gegenwart;  —  dieser  entscheidende  Satz  erklärt  sich  nur  aus  der 
Einsicht,  dass  die  Dauer  in  der  Oekonomie  stets  eine  Kraftent- 
wicklung  repräsentirt 

Der  Zeit  entsprechen  Nutzungen.  Aus  diesem  Satz  hat  man 
die  Rechtmässigkeit  des  Zinses  abgeleitet,  der  ja  nichts  als  ein 
Gegenwerth  der  realen  Nutzung  sein  soll.  Eine  solche  Dcduction 
ist  jedoch  zu  leichtfertig.  Der  eigentliche  Zins  ist  bekanntlich  nur 
ein  Bestandtheil  des  Gewinnes  oder  der  ermöglichten  Nutzung. 
Der  Geldzins  oder  der  Preis  des  Credits  ist  der  Regel  nach  weit 
geringer,  als  die  m(jgliche  Nutzung  oder  der  wirkliche  Gewinn, 
der  sich  durch  den  Gebrauch  der  dargeliehenen  Summe  oder  des 
Credits  vermittelt.  Der  eigentliche  Zins  will  in  socialer  Weise 
erklärt  sein.  Er  ist  kein  rein  wirthschattlicher  Begriff  ,  sondern 
h&ngt,  wie  wir  schon  in  unserm  Capitel  über  die  Rechtsbegriffe 
angedeutet  haben,  mit  der  socialen  Machtentftusserung  zusammen. 
Er  ist  gar  nicht  das  Aequivalent  der  ganzen  wirthschaltüchen 
Nutzbarkeit  des  Gegenstandes,  von  dessen  Stammwerth  er  gezahlt 
wird.  Er  ist  vielmehr  nur  die  Consequenz  der  Möglichkeit,  die 
Benutzung  des  Gegenstandes  vorzuenthalten.  Er  ist  daher  das 
Maass  des  socialen  Widerstandes,  welcher  in  Rücksicht  auf  die 
Deberlassuug  der  zu  benutzenden  Sache  oder  Macht  geleistet  wer- 
den kann.  Allerdin<,^s  richtet  ^icli  die  Wirkung  dieser  socialen 
Macht  auch  nach  den  natürlichen  Productionsvoraussetzungen,  und 
es  hängt  daher  die  Grösse  des  Zinses  und  dessen  reale  Bedeutung 
zun&chst  und  ganz  im  Allgemeinen  von  der  Möglichkeit  der  wirtb- 
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Bchaftlichen  Nutzangen  ab;  aber  diese  möglichen  realen  Nutzungen 
entscbeideu  nicht  über  das  Yerhältniss  des  Antheils,  den  der  Macht- 
haber fiir  •  den  zur  Benutzung  überlassenen  Gegenstand  erhalten 
wird.  Es  entscheidet  vielmehr  die  sociale  GraYitation  und  zwar 
auf  der  Grundlage  der  whrthschaftfichen  Chancen  d^  eignen  oder 
fremden  Ausnutzung.  Wenn  man  in  letzter  Instanz  die  Concunciiz 
als  das  bestimmende  Moment  augefülirt  hat,  so  ist  diese  Behauptung 
in  so  weit  richtig,  als  diese  Concurrenz  selbst  nichts  als  eine  Form 
der  socialen  Gravitation  ist 

Was  hat  man  also  sehUesslich  durch  die  Hinwdsung  auf  die 
Zwischenzeit  zwischen  Leistung  und  Gegenleistung  rücksichthch 
des  Zinses  erklärt?  Nichts  als  ein  Princip  der  Werthschätzung, 
welches  auch  für  das  isolirte  Subject  gilt.  Der  künftige  Erfolg 
ist  weniger  werth,  als  der  gegenwärtige,  msofem  es  sich  n&mlich 
um  die  Fdderang  der  gegenwärtigen  Prodnction  handelt  Die  hel- 
fende Maschine,  die  erst  später  zu  spielen  beginnt,  kann  in  der 
Zwischenzeit  weder  als  Arbeit  vernchLend  noch  ersparend  betrachtet 
werden  und  ist  daher  nicht  so  viel  werth^  als  ein  augenblicklich 
zur  Verfügnog  stehendes  Werkzeug.  Diesem  Prindp  der  Werth- 
Schätzung  muss  auch  das  isolhrte  Subject  Folge  geben,  wenn  es 
z.  6.  einen  Verwendungsplan  lür  die  ihm  zur  Disposition  stehenden 
Kräfte  und  Mittel  entwerfen  will.  Dtunüch  kann  es  den  Begriff 
des  Zinses  von  seinem  Standpunkt  aus  gar  nicht  concipiren.  Es 
muss  also  wohl  der  Zins  auf  Intersubjectiven  oder  socialen  Yer- 
hältnissen  beruhen  und  in  Bechtsbegriffen  seinen  Ursprung  haUeiK. 
Aus  rein  wirthschaAlichen  Verhältnissen  erklärt  man  nun  einmal 
keine  wesentlich  sociale  Formation  und  keinen  eigentlichen  Rechts- 
begriflf. 

3.  Nachdem  wir  die  den  Zins  selbst  compromittirende  Ablei 
tung  desselben  zurflc^ewiesen  haben,  kdnnen  wir  uns  um  so  zu- 
versichtlicher jener  Vorstellung  Überlassen,  derzufolge  das  Schema 

der  üebertragung  der  Leistungen  innerhalb  der  Zeitreihe  ins  Auge 
gefasst  werden  soll.  Dieses  Schema  ist  weit  allgemeiner  als  der 
BegriÜ'  des  Gredits;  denn,  wie  wir  gesehen  haben,  umfossl  ^ 
auch  die  Naturproduction  und  findet  auch  da  Anwendung,  wo  ein 
eigentlicbes  Vertrauen  gar  nicht  hinzutritt  und  daher  kein  eigeut* 
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lieber  Credit  vorhüiideii  ist.  Es  ist  Tnithin  auch  nicht  zu  recht- 
fertigen, wenn  mau  neuerdings,  wohl  in  Folge  der  Wirksamkeit 
der  Macteod'seben  Anschaaungsweise,  die  Neigung  bekundet,  dis 
Element  des  Vertraaens  entweder,  wie  Cerauschi,  ganz  aus  dem 
Begriff  des  Credlts  zu  en^men,  oder  es  doch  ungebtthrlieh  m 
vernachlässigen  und  wohl  gar  für  einen  ganz  secundäien  Umstand 
m  erklären. 

Das  Vertrauen,  welches  dem  Creditgeben  im  weiteren  Sinne 
des  Worts  zu  Grunde  liegt,  bezieht  sich  entweder  auf  VerhäHnlBtie, 
die  ganz  ausser  dem  Bereit^  des  Menschlichen  liegen,  oder  auf 

socialökonomische  Chancen,  oder  endlicli  auf  die  privatökonomische 
Lage  eines  Einzelnen.  Gewöhnlich  beginnt  man  in  der  Erläutening 
des  Credits  mit  der  Hin  Weisung  auf  die  Zutrauen  erweckende  oder 
Hichterweckende  Beschaffenheit  einer  Privatwirthsebaft  und  unteF 
seÜeidet  zwischen  dem  rein  persSnlichen  und  dem  sachliefaen  Gn^ 
dit  Wir  haben  indessen  die  allgemeineren  Ursachen  vorangestellt, 
da  dieselben  die  Volks-  und  Nationalwirthschaft  als  solche  weit 
mehr  angehen,  als  es  die  privatökonomischen  Raisons  der  Credit- 
ertheüung  thun.  Die  letzteren  finden  stets  nur  auf  der  Grundbtge 
^iner  VerantscWagung  der  allgemeinen  Gbanoen  Anwendung.  Selbst 
wer  nicht  an  die  Ver&nderungen  im  öffentlichen  Whrthscbaftslebea 
und  an  die  allizc meinen  volkswirthschaftlichen  Aussichten  denkt, 
setzt  doch  wenigstens  stillschweigend  und  bisweilen  sogar  nur  in- 
stinctartig  voraus,  dass  er  sich  auf  die  Beharrlichkeit  des  gewdbn- 
üchstt  Lauf^  der  Dinge  verlassen  könne.  Er  scheint  daher  oft  nur 
baeh  der  individuellen  Beschaffenheit  des  Schuldners  ttnd  nadi 
dessen  Mitteln  oder  aber  im  Fall  des  Realcredits  nach  der  indivi- 
duellen Beschaffenheit  des  verpfändeten  Grundstückes  zu  fragen, 
ohne  das  allgemeine  volkswirthschaftliche  Schicksal  besonders  in 
Anschlag  zu  bringen.  In  der  That  und  Wahrheit  ist  aber  dieses 
Bi^hiäcBal  d.  h.  es  sind  die  allgemeinen  Ursachen  stets  in  die  Eedi- 
nung  eingeschlossen,  und  wtU^  dies  auch  nnr  ▼ermöge  ^  söB- 
Bchweigenderi  und  vielleicht  täuschenden  Voraussetzung  geschehen, 
es  werde  vorläufig  Alles  seinen  alten  Gang  gehen  und  keine  Ver- 
'Andeinng  erfolgen.  Hiemach  ist  die  Ueberlegung  des  speciellen 
Ftils  ihrem  Wesen  nadi  gar  niebt  ausfilbrbar,  ebne  in  irgend  enisr 
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•{Fprm  den  allgemeinen  Ursachen  Rechnung  zu  tragen.  Der  rein 
•  IMQrsöDliclie  Credit,  der  «of  die  Ireüich  auoli  sachlich  begrQndlQle 
^XiCdstimgsfiUiigkeit  der  Person  zählte  kantf  das  IndiTidumn  iikfat  als 
•^ne  ausserhalb  des  socialen  Zusammenhanges  stehende  Macht  yer> 
anschlagen.  Das  Vertrauen,  welches  man  der  Person  gewährt,  be- 
zieht sich  sogleich  auf  die  nicht  von  der  Willkür  dieser  Pei:30fi 
abh&agigen  Schicksale  derselben,  also  auf  Schicksale,  unter  ÖBmß 
die  möglichen  allgemeinen  Störungen;  oder  gar  ümwälAingeii  eine 
Btenptrolle  spielen.  Der  Uebergang  von  einer  vorherrsöhend  papier- 
nen  Währung  zur  ^Vicdorherstellung  eines  MetalltuäSüS  bringt  er- 
fahruugömässig  colüfesalü  Werthveranderuügen  und  Verschiebungen 
der  socialen  Positionen  der  verschiedenen  Classen  mit  sich.  Ein 
Theii  der  Grundbesitzer  wird  last  regelmftssig  ruinirt>  und 
;P£uidgegeDst|nde  selbst,  die  doch  nicht  als  Dinge,  sondern  vesent- 
Hßh  ihrem  Werthe  nach  ftlr  die  SleherstellangeD  der  Forderungen 
ßedeutung  haben,  werden  von  dem  Schicksal  der  aligemeinen  Ent- 
werthung  ergnüen.  Die  von  der  vorherrschenden  Volkswirthschafts- 
slehre  mit  Unrecht  empfohlene  kiinstliche,  willkürliche  und  daher 
ff erhftltnisBmftssig  plötzliche  Bilckkehr  aum  taUfusa  machl .  «Uci^ 
Zahlen  auf  die  Zuvcirlässiglcdt  der  Einaelnen  zu  Schanden.  Ei^e 
Hypothekenkrisis  ist  offenbar  eine  kleine  sociale  Eevolution;  denn 
sie  ist  eine  indirecte  Expropriation  und  betrifft  einen  ansehnlichen 
Theü  aller  Grundeigenthümer.  Sie  spielt  das  Grundeigenthum  in 
die  0^de  der  jeweiligen  Geldbesitzer  iind  ist  daher  4m  MfA- 
Jerisohen  System  durcl^us  nicht  unerwünscht  Ueberfaanpt  eind 
.fthnliche  allgemeine  Creditstörungen  den  Besitzern  so  zu  sagen  flüs- 
siger Mittel  stets  vortheilhaft  und  hieraus  begreift  sich,  warum  es 
stets  gewisse  Classen  geben  müsse,  die  an  der  Erzeugung  der  Cre- 
ditoarchie.  ein  Interesse  haben.  Diese  Classen  greifen  alsdann, 
wenn  der,  allgemeine  Credit  ruinirt  und  die  Veimittluiig  d^  vdrth- 
sfdiafiilidien  Kreislauf  mehr  als  je  auf,  Metallgeld  angewiesen  ist, 
mit  ihren  so  zu  sagen  metalhien  Wallen  ein,  und  bemächtigen  sich 
solcher  Rechte  und  Werthe,  die  sonst  nie  in  ihre  Hände  gelangt 
sein  würden, 

4.  Der  isogenannte  persönliche  Cred^  ist  nicht  so  denkep, 
^  wenn,  er  keine  sachlichen  Vonvissetzungen  blatte.  .Mfi^  erwogt 
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'dkl  0konomt8che  Lei8tangsfi&higkeit  Jemandes  zimiäclist  nach  seiner 
'^wiliediaitlichen  Lage  und  seinem  wirthscbaftlicben  Kannen.  INe 

im  eigentlichen  Sinne  persönlichen  Eigenschaften  sind  freilich  nicht 
gering  anzuschlagen;  aber  sie  können  nur  dann  eine  Grundlage  für 
die  Creditgewährung  abgeben,  wenn  sie  seibst  auf  Grundlage  sach- 
lidier  Yoraussetzungen  wirksam  zu  werden  vermdgen.  Die  blosse 

'Oesehicküchkeit  und  Geschfiftstachtigkeit  ist  zwar  von  dnrcbgrelfen- 
der  Bedeutung;  aber  sie  wird  nur  selten  der  Tollständig  zureichende 
Grund  der  Creditgewährung  werden  köuiien.  Der  Credit  wird  der 
Kegel  nach  nur  im  Hinblick  auf  das  Vorhandensein  eines  gewissen 
Maasses  von  eignem  Capital  d.  h.  von  eignen  Untemehmungsmit- 

'teln  ertheiit;  und  so  weit  er  auch  diese  Capitalbasis  überschreiten 
tcagi  so  Ueibt  doeh  dieselbe -das  der  Regel  nach  nothwendige  Fun> 
danient  desjenigen  Vertrauens  oder  derjenigen  Erwartun^^,  deren 
Vorlianrlensein  dem  Creditgeben  zu  Giunde  liegt.  Man  muss  da- 
her in  dem  sogenannten  Personalcredit  das  sachliche  und  das  mn 
persönliche  Element  unterscheide». 

Der  Realcredit,  dessen  Wesen  darin  besteht,  nicht  von  dem 

'Schicksal  der  so  zu  sagen  blos  obligatorischen  Leistungsfähigkeit 
der  juristischen  Persönlichkeit  abzuhängen,  bezieht  sich  direct  auf 
die  Eigenschaften  der  verpfändeten  Sache.  Diese  Eigenschaften 
kommen  aber  wiederum  nicht  in  natura,  sondern  nur  nach  ihrer 

^gleichsam  flüssigen  Yerwerthbarkeit  in  Frage.  Die  sichergestellte 
Fordemng  ist  es  ja  eben  nur  dadurch,  dass  der  Gegenstand  der- 
selben d  h.  eine  Wcrtbsumme  durch  den  Verkauf  des  L'fundobiects 
zu  einer  bestimmten  Zeit  beschafft  werden  kann.  Die  zeitliche 
Präcision  des  Ineinaudergreiiens  bestimmter  Werthleistungen  ist 
die  Voraussetzung  der  Aufrechterhaltung  des  ganzen  Oreditsystems. 

'Man  kann  ein  Recht  auf  abstracto  Werihe,  die  drculatioBsHihig 
sein  müssen,  durch  ein  Natnralrecht ,  also  etwa  durch  das  Eigen 
thum  am  Grund  und  Boden,  an  Häusern  oder  auch  selbst  an 
Waarenvorräthen  nicht  ersetzen.   Man  kann  dies  wenigstens  nie- 

'mals  unmittelbar^  und  es  ist  die  augenblickliche  Verwerthbarfceü 
oder  Umsetzbarkeit  eines  solchen  Naturalrechts  die  Vorbedingung 

"derjenigen  seiner  Functionen,  vermöge  deren  es  als  Greditfuoda- 
ment  GelLuug  hat.   Das  ganze  Creditsystem  gründet  sich  auf  das 
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Toraussichtiiclie  Ineinandergreifen  Yon  Leistungen.  Eft  nrass  eine 

Leistung  an  die  Stelle  einer  andern  treten,  und  diese  nicht  blos 
zweigliedrige,  sondern  wiederholte  vielgliednge  Bewegung  darf  an 
keinem  Punkte  durch  eine  anbraachbare  Naturalleistung  gehemmt 
werden.  Mit  der  Uebertragung  von  Eigentfaamsrechten  an  Grund 
und  Boden,  Ifilusem  oder  beliebigen  Waaren  ist  dem  Inhaber  einer 
abstracten  Werthforderung  nicht  gedient.  Er  will  vielmehr  bezahlt 
sein,  damit  er  wieder  bezahlen  kuime.  Er  muss  also  die  Sicher- 
heit haben,  allgemein  umlaufende  abstracte  Wcrthe  erhalten  zu 
können.  £r  braucht  zwar  nicht  nothwendig  Metallgeld,  aber  jeden- 
foUs  Currency  d.  b.  ein  allgemein  umlaufendes  Zahlungsmittel,  be- 
atehe  dieses  nun  in  Metallgeld ,  Banknoten ,  Checks  oder  Wechseln, 
welche  bei  den  J Sanken  ohne  Weiteres  discontirbar  d.  h.  gegen 
augenblickliche  (Jredite  in  den  Büchern  dieser  Banken  umtauschbar 
sind.  Auf  diese  Gredito  können  dann  die  Anweisungen  (Checks) 
gleichsam  gezogen  werden  ^  und  so  werden  diese  Gredite  selbst  die 
Grundlage  einer  Currency.  Auf  das  Umlaufen  der  Warthe  kommt 
also  in  dem  Spiel  der  Creditmaschinerie  Alles  an,  und  es  ist  klar, 
dass  die  Einschiebuug  eines  Natnralrechts  an  Stelle  eines  wirk- 
lichen Zahlungsmittels  einer  Störung  oder  gar  Hemmung  des  nor- 
malen Ganges  gleichkommt,  auf  dessen  ordnungsmässigen  Verlauf 
alle  Zuversicht  des  activen  Credits  gebaut  ist. 

MerkwOrdigerweise  ist  nun  aber  das  Creditsysteni  grade  dazu 
bestimmt,  eine  der  eben  erwähnten  Hemmung  ähnlicher  Art  von 
Hindernissen  des  Verkehrs  müglichst  zu  beseitigen.  Grade  der 
Umstand,  dass  Jemand  Naturalrechte  hat,  aber  Rechte  an  wirk- 
lichen Zahlungsmitteln  braucht,  ist  der  Hauptgrund,  ans  welchem 
z.  B.  von  den  Landwirthen  und  von  den  Besitzern  augenblicklich 
nicht  verkaufbarer  Waarenmassen  der  Realcredit  gesucht  wird. 
Das  Creditsystem  scheint  also  einen  Widerspruch  ein.-t  hliessen  zu 
müssen;  seine  Vorbediugungen  und  seine  Zwecke  scheinen  mit  ein- 
ander zu  streiten.  Die  Aufhebung  einer  natürlichen  Hemmung  der 
Oirculation  der  Leistungen  ist  die  Ursache,  welche  zur  Organisa- 
tion des  Credits  antreibt,  und  grade  eine  solche  in  das  Getriebe 
der  sich  gegen  einander  umsetzenden  Leistuugen  eingreifende  Hem- 
mung scheint  der  Tod  aller  normalea  Creditvermittlung  zu  sein. 
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Jedoch'  wird'  sich  dieser  Anschem  Yon  Wider^rlich  sogleidi 
klären. 

5.  Seit  Law's  Operationen  hat  sich  die  An«iicht  immer  inthr 
Geituiig  verschaift,  dass  sich  auf  flcn  Werth  der  Grundstüclte  hiu 
kein  Papiergeld  ausgeben  lasse.  Auf  Noturaleapitatien  im  weiten 
-Sinne  des  Wortä  Ifisst  sidi  (dies  ist  etwa  die  fürherrschende  Ma- 
Dung)  kehl  Banknoten-  oder  Hb^haupt  Zetteleredit'  Ihndiren.  Sein* 
scharf  ist  diese  VorstelluTig  neiieidings  von  Macleod  (vgl.  den  Art. 
Credit  in  seinem  Worterbuch  I.  B.  1863,  sowie  seine  Theorie  und 
Praxis  des  Bankwesens  1855 — 56)  ausgeprägt  worden.  Dieser  um 
«ine  recht  geoiuie  und  deutliche  Auseinanderseteulig  eiBselner  Sei- 
ten des  Bankwesens  Terdiente  Schriftstdler  erklärt  es  dm  m- 
{heilvoUsten  Irrthum  und  für  den  intellectuellen  Grund  aller  phan- 
tastischen, auf  eine  Organisation  des  Zcttclcrcdits  gegründeten 
'Hoiiiiungen,  wenn  von  vornherein  angenommen  wird,  der  Grund 
und  Boden  und  was  mit  ihm  zusammenhängt»  könne  ^e  Garantie 
¥on  papiemen  Wertibzdchen  sein«  Diese  Ansicht  Madeod's  Iftsat 
sich  auch  dadurch  ansdrtteken^  dass  man  sagt,  der  Grund  und 
Boden  könne  nicht  ausgcmünzL  werdeu.  Der  Worth  des  Grund 
und  Bodens  kann,  würden  wir  am  liebsten  sagen,  niemals  zum 
Zahlungsmittel  umgeschaö'eu  werden.  Woher  soll  denn  nun  aber 
die  reale  Garantie  für  die  Currency  komneDy  deren  man  ao 
sehr  bedarf? 

Wir  mttssen,  he?or  whr  wäter  schllessen  kibraen,  erst  hinter 

den  tieferen  Grund  kommen,  aus  wekliem  es  unmöglich  ist,  das 
Naturaleigenthum  in  seiner  Gesammtheit  zur  Gewährleistung  von 
Creditzeichen  zu  gebrauchen.  Es  ist  nämlich  gar  nicht  einmal  wahr, 
dass  eine  Bealgarantie  dei;  Umlau&mittel  im  Wege  der  F'undiruiig 
auf  Natuialetgenthum  ganz  nnmögtich  sei.  In  einem  gewissen  Maaas 
und  mit  einigen  Beschränkungen  ist  sogar  diese  Art  von  Garantie 
der  Fall  der  Wirklichkeit.  So  unvollkommen  auch  noch  das  Cur- 
rencysystem  ausgebildet  ist,  so  sind  die  Hypothekenbanken  und 
ttberhftupt  die  Bodencreditanstalten  zum  Tbeü  schon  erhebliche 
Bindeglieder  des  dattemden  und  des  mehr  ang^liddichen  Oredita. 
Was  aber  ni^als  ausgeführt  werden  kann»  ist  die  Yerwandking 
aller  Gäpiulwerthe  in  Zahlungsmittel.  Wir  können,  4ähQr  behauptei). 
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dass  der  auf  kurze  Intervalle  berechnete  Credit  niemals  auf  die 
eventuelle  Flüssigmachung  aller  Stammwerthe  gegründet  werden 
könne.  Die  Flüssigmachung  des  Bodenwerthes  lässt  sich  stets  nur 
filr  einen  Theil  der  Grandstücke  gleichzeitig  Terwiridicht.  denkei^. 
Diese  FlOssigmacfanng  hängt  nicht  blos  Ton  dem  Vorhandenfiein 
yfm  Käufern,  sondern  auch  von  den  Chancen  des  Verfcäüfe  ab. 
Was  hilft  es,  wenn  die  plötzliclie  Nothwendigkeit  massenhafter 
unfreiwilliger  Verkäufe  den  Preis  der  Grundstücke  auf  emige  Pro- 
'centc  des  früheren  Werthes  reducirt?  Jedenfalls  muss  stets  eine 
Anzahl  von  Leuten  Torfaanden  sein,  die  im  Btende  sind^  mit  haaren 
Mitteln  m  kauüsn,  wenn  überhaupt'  eme  Tlttssigmachnng  der  Boden- 
werthe  statthaben  soll.  Nun  ist  es  aber  ganz  undenkbar,  dass  die 
verfügbaren,  für  den  laufenden  Umsatz  bestimmten  Zahlungsmittel 
(versteht  sich  die  nicht  auf  den  Bodenwerth  fundirten  Creditzeichen) 
den  Betrag  des  Bodenwerthes  erreichen  oder  auch  nur  anarachen, 
am  den  Rechtsttbergang  nach  Maassgabe  de»  fr&heren  Werthes  der 
Orundstflcke  zu  bewerkstdligen.  Die  natflrlicbe  Folge  ist  mithin 
eine  Entweitlmng  grade  derjenigen  Objecte,  deren  Eigenthümern 
durch  den  Credit  geholfen"  werden  sollte. 

Capital  oder  Ötammwertbe  einerseits  und  laufende  Naturai- 
oder  Geldleistungen  andererseits  müssen  streng  unterschieden  wer- 
den, wenn  ein  Verständniss  des  wirklichen  Greditsysteo»  und  der 
möglichen  Ausdehnungen  desselben  vermittelt  werden  soll.  Die  ent- 
scheidende Frage,  die  man  mit  der  nöthigen  Allgemeinheit  bisher 
'  noch  nicht  einmal  gestellt,  geschweige  beantwortet  hat,  ist  folgende: 
Kann  der  Credit,  welcher  der  Vermittlung  der  Circulation  dient, 
auf  Stammwerthe  g^prttndet  werden?  Alter  Credit  bezieht  sich 
wesentlich  auf  Leistungen,  von  denen  eiäe  immer  an  die  Steile 
ein»  andern  treten  und  so  die  Bewegung  des  volkswirthschaftUchen 
"Kreislaufs  weiter  treiben  soll.  Der  Gegenstand  der  Erwartung  ist 
das  regelmässige  EintxeÜen  und  pünktliche  Inßinandergreiten  der 
Leistungen.  Die  Stammwerthe  haben  nun  ihrer  Natur  nach  eine 
gewisse  UnbewegUchkeit.  Sie  repräsentiren  eine  ganze  Reihe  von 
Leistungen,  deren  Antwipation  sie  i^nd.  Die  formale  Waütcapitaäsi- 
rung  des  Grund  und  Bodens  und  dcj-  dauernden  natürlichen  Quellen 
periodischer  Naturalleistungen  ist  ja  eben  Nichts  als  eme  V  oxwegoahme 
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der  ganzen  sich  erst  in  der  Zukuuft  entwickelnden  Abfolge  von 
Kutzongen.  Das  volkswirthschaftliche  Circulationssystem  bezieht 
Bich  null  ab^r  doch  nur  auf  die  wirklich  eiotreffendeu  Leistungen. 
Innerhalb  einer  gewissen  Zeit  vollzieht  sich  ein  Umlauf,  und  was 
über  diese  Zeit  hinausliegt,  kann  als  Befriedigungsmittel  der  Natu- 
ralbedürfnisse  nicht  ein^rreifen.  Wollen  wir  uns  noch  genauer  aus- 
drücken ,  so  müssen  wir  zwischen  einer  Werthcirculation  und  einer 
Naturalcirculation  unterscheiden.  Der  Umlauf  der  Naturalleistungen 
ist,  wie  gesagt,  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  nothwendig,  und 
selbst  die  abnormen  und  daher  seltenen,  lange  andauernden  Auf- 
speicherungen beeinträchtigen  die  Wahrheit  dieses  Satzes  keines- 
wegs. Alles  Vertrauen  beruht  seinen  natürlichen  Grundlagen  nach 
auf  einer  Veranschlagung  des  Mechanismus  der  in  einander  grei- 
fenden, durch  die  Currency  vermittelten  Naturalleistungen. 

Nun  besteht  aber  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem 
Capitalwerth  eines  naturalen  Verfügungsrechtes  (z.  B.  des  Gi  und- 
eigenthums)  und  zwischen  den  Werihen  der  periodischen  Erträge. 
In  einer  gegebenen  kürzeren  Frist  sind  offenbar  nur  Naturallei- 
stungen von  solcher  Grdsse  disponibel,  'wie  sie  nicht  dem  Capital- 
werth, sondern  dem  Werth  des  laufenden  Capitalgewinns  und  bis- 
weilen sogar  nur  dem  Zins  entspricht.  Der  landwirthschaftliche 
Jahresertrag  sowie  eine  beliebige  Leistung  der  eigentlich  indn- 
strielleD  Production  oder  des  Handels,  welche  einer  kürzeren  l'  rist 
correspondhrt,  ist  regelmässig  dem  Werthe  nach  nur  ein  mässiger 
Bruchtheil  desjenigen  Stammwerthes,  der  als  Basis  der  Erzeugung' 
dient.  Der  Capitalwerth  eines  Landgutes  kann  daher  der  Hegel 
nach  nicht  in  den  Verkehr  der  kürzeren  Frist  eingehen.  Er  kanii 
seiner  Natur  nach  nicht  detti  sclineileren  Umlauf  d.  h.  nicht  dem 
Umlauf  von  kürzerer  Periode  dienstbar  werden.  Ganz  deutlich 
wird  dieser  Sachverhalt,  wenn  man  vom  Oelde  absi4ht  und  unserer 
oft  erprobten  Methode  gemäss  eine  Natnralbetrachtung  anstellt. 
Die  iiatiirlichen  Leistungen  (im  Gegensatz  der  Geldleistungen)  sind 
nur  nach  Maassgabe  des  Zeitverlaufs  zu  vollziehen.  Der  landwirth- 
schaftliche Grundeigenthümer  ist  Bechtsiuhaber  in  Beziehung  auf 
die  unbegrenzte  Reihe  von  Nutzungen  und  Erträgen  die  er  dem 
Boden  von  Ernte  zu  Ernte  abgewinnt  Allein  er  besitzt  keinen 


üiyiiizeü  by  Google 


Zattbei',  venndge  dessen  er  das  Kfinftjge  nach  Belieben,  giege»- 
wärtig  machen  nnd  mit  seinen  späteren  Productionen  in  natura 

in  die  jeweilige  (  irculation  der  Realleistuügen ,  also  der  Liefciuiig 
von  Lebeüc>bedür[iii?«sen  eingreifen  könnte.  In  letzter  Instanz  be- 
ruht nun  aber  der  Mechanismus  des  volkswirthschaitlichen  Katural« 
iUDlau&  auf  einer  Zeitrechnung.  Das,  richtige  Ineinandergreifen 
der  Leistungen  ist  hauptsächlich  von  deren  Rechtzeitigkeit  und  von 
dem  absoluten  Zeitpunkt  ihres  Eintreffens  abhängig.  Wie  soU  es 
nnn  wohl  möglich  sein,  bezüglich  der  natürlichen  Leistungen  (im 
Gegensatz  der  biosseu  Anweisungen  auf  weit  hinausliegende  künf-. 
tige  Leistungen)  das,  was  dem  Wes^  der  Sache  nach  so  zu  sagen 
,eine  lange  Strecke  der  als  Linie  vorgestellten  Zeit  erf allen  muss,. 
in  dnen  kleinen  Theil  dieser  Zeit  zusammenzudrängen?  Ein  sol- 
ches Verlangen  wäre  absurd,  und  dennoch  wird  es  stillschweigend 
■von  allen  denen  ijestellt,  die  sich  einbilden,  die  Currency  kunne 
ein  Gegen  Werth  der  natürlichen  Stamm-  oder  Capital  werthe  sein. 
Der  Credit  im  weitesten  Sinne  des  Woils  bezieht  sich,  wie  nicht 
oft  genug  wiederholt  werden  kann,  auf  die  Erwartung  von  Lei* 
stungen.  Diese  Leistungen  sind  ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach 
uiui  in  letzter  Instanz  stets  Lieferungen  von  sachlichen  Gegen- 
ständen oder  von  Thätigkeiten ,  und  der  ganze  Inbegriff  der  Zah- 
lungsmittel, also  die  ganze  Currency  kann  keine  andere  Aufgabe 
haben,  als  diese  natürlichen  Leistungen  mit  einander  zu  vermitteln 
und  so  im  Umlauf  zu  erhalten.  Es  giebt  einerseits  specifische. 
Naturalleistungen  und  andererseits  mehr  oder  minder  allgemeine 
Anweisungen  auf  solche  Leistungen.  Das  System  dieser  Anwei- 
sungen ist  das  Creditsystem  in  der  weitesten  Fassung  des  Begriffs. 
Nehme  ich  eine  solche  Anweisung  anstatt  eines  ^eciellen  Gegen- 
standes, so  ist  meine  Katoralbefriedigung  verschoben.  Ich  bin  nur 
in  den  Stand  gesetzt ,  die  blosse  Möglichkeit  der  Leistung  zur 
Wirklichkeit  zu  machen  und  mein  abstractes  Werthrecht  in  das 
Recht  an  einer  bestimmten  Sache  zu  verwandeln  oder  gegen  einen 
bestimmten  Dienst  umzusetzen.  Es  ist  hiemach  ganz  offenbar^ 
dass  sich  die  Zahlungsmittel  nicht  nach  den  capitalisirten  Stammf 
werthen,  sondern  nach  den  in  den  kürzesten  Fristen  undaufenden: 
Werthen,  dem  sogenannten  umlaufenden  Capital  zu.  riditen  haben«' 
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Dio  Evwarttmj;  fiiDir  LeMmg  darf  In  täiSßxket  Baddnuig  kete 
Widerspmdi  euischlisssen.  Letzteres  wflrde  aber  der  Fall  «ein, 

wenn  man  den  der  Circulaiion  von  kürzester  Piiiixli'  dienstbaxea 
Credit  auf  das  Eintreffen  von  Leistiinj^en  giündeu  wolUe,  die  ihrer 
Natur  nach  erst  im  weiteren  Verlattf  der  Zeit  gemacht  werden 
könnea 

Dieselbe  UntersttchuDg,  welche  itna  geiehH  hat,  dass  alkr 
Credit  ein  System  von  Leistungen  im  Auge  habe,  die  sich  In  be- 

sümmten  Zeitintervallen  verwirklichen,  kann  uns  nun  aber  auch 
begreiflich  machen,  wie  es  allerdings  angehe,  den  Credit  auf  ganze 
Bleiben  von  Leistungen,  die  erst  von  den  folgenden  Generationen 
evwartet  weiden,  aossndehnen  und  so  ein  System  von  VerbindUdi* 
kdten  und  Fordömngen  zu  schaffen,  deren  Wesen  darin  besteht» 
sieh  erst  in  langen  Zeiträumen  und  stets  allmälig  auszugleichen 
und  umzusetzen.  Die  Zeit  ist  nicht  blos  im  Allgemeinen,  sondern 
auch  ihrer  bestimmten  Dauer  nach  für  Wesen  und  Arten  des  Cre- 
dits  maassgebend.  Die  Fristen  der  Credite  sind,  wie  der  Geschäfts- 
mann sehr  wohl  weiss »  die  wichtigste  Bestimmung.  Aber  auch 
ausser  dem  Bereich  der  Handels-  und  Geschfiffcscredite  ist  die 
Periode  das  Kutsclieideude.  Man  kann  das  gesammte  Ciuditsystein 
gar  nicht  bogreifen,  wenn  man  nicht  bedenkt,  dass  sich  die  äus- 
sersteii  Enden  desselben  wesentlich  dadurch  unterscheiden,  dm 
es  sich  in  dem  einen  Fall  am  kürzeste  Fristen,  in  dem  anders 
aber  um  längste  Perioden  handelt  Das  Oredttsystem  ist  vöttig 
einhdtlieh  und  um&sst  den  Hypothekencredit,  sowie  die  öffentlichen 
Anleihen  an  dem  einen,  und  den  Banknoten-  sowie  Geldcredit  an 
dem  andern  Extrem  der  Stufenleiter.  Die  verschiedenen  Gattungen 
sind  wesentlich  von  der  Zeitbestimmung  abhangig.  Der  fixe  Credit 
hat  streng  genommen  nur  die  Bestimmung,  auf  unbegrenzte  Zeit 
gewährt  zu  werden.  £r  kann  mit  einem  Bentenkauf  verglichen 
werden,  sobald,  was  freilich  aus  nicht  hierher  gehörigen  Gründen 
nur  annähernd  geschieht,  auf  die  liückerstattung  des  Stamm- 
werthes  thatsächlich  verzichtet  wird.  Mit  demselben  Recht,  mit 
welchem  man  fixes  und  nmlaufendes  Capital  unterschieden  hat,  kann 
man  audi  fixen  und  umlaufenden  Credit  unterscheiden.  Dennoch 
bleibt  ein  wesentlicher  Formunterscfaied  zwischen  dem  Kauf  einer 
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Rfeihe  periodischer  lieistungen  filr  eine  einmalige  vorangehende 
Qegeuieistung  und  dem  stets ,  wenn  auch  in  langen  Fristen  tilg- 
baren Darlehn.  Thats&dilicb  und  ahgeseiieii  von  der  juristischen  ^ 
Fonn  ist  .freilich  der  öffiaitliche  Credit  etwas  ins  UnbegreiKBie. 
Dauerndes.  Die  Amortisation  ist  wesentlich;  aber  es  treten  an  die 
Stelle  der  amortisirten  Anleihen  immer  wieder  neue,  so  dass  auch 
hier  eine,  wenn  auch  in  sehr  langsamen  Umläufen  vollzogene  Be- 
wegung und  mithhn  eine  eigentliche  Gireulation  vorhanden  ist.  Etwas 
thatsAehlich  Stehendes  und  Bleibendes  ist  diesen  Crediten.  wesentn 
lieh.  Eine  hdher  entwickelte  Volkswirthschalt  kann  ohne  sie  gar: 
nicht  ijedaclit  werden.  Nicht  blos  die  I  inanzwirthschaft  des  Staates, 
sondern  aucli  die  rein  gcsellscliaftiiclie  Volkswirthschaft  bedarf  der 
Anleihen.  So  kindisch  es  ist,  zu  meinen,  der  Grundbesitz  könne 
im  Grossen  und  Ganzen  schuldenfrei  bleiben,  ebeoso  einfiiltig  würde 
es  sdni  anzunehmen,  die  Staatswirtlischaft  kitoe  ohne  Anlefhehf 
betrieben  werden.  Die  Anleihen  sind  eine  höhere  Form  des  Cre^ 
dits;  sie  sind  ein  Triumph  über  die  frühere  zeithche  Beschränkt- 
heit aller  Operationen.  Sie  sind  die  Form,  in  welcher  eine  über 
die  Zeit  übergreifende  wirthschaftUche  Macht  und  Ordnung  con* 
stitiurt  wird*  Die  Ausbildung  des  Anleihesystems  i^ird  daher  den 
Fortsehritt  der  Volkswirthsehaft  begleiten.  Nicht  bk>s  die  gewöhn- 
lichen Staatszwecke  werden  hiervon  Nutzen  liaben;  nicht  blos  die 
eigentlichen  Finanzzwecke  werden  in  dieser  Form  gefördert  werden. 
Auch  die  Volkswirthsehaft  selbst  wird  nur  durch  Vermittlung 
grossartiger  und  conoentrurter  Anleihen  eine  voUkommnere  Gestalt 
erhalten.  Die  Goncentrirung  der  Wertheapitalien  ist  sdion  jetast 
das  Mittel,  grössere  Unternehmungen  möglich  zu  machen.  Die, 
höchste  Form  dieser  Goncentrirung  wiid  aber  nur  erreicht,  indem 
die  Volkswirtlischaft  als  ein  Ganzes  die  Bürgschaft  dieser  colos*. 
salen  Gredite  übernimmt.  -  Letzteres  kann  nur  dadurch  geschehen> 
dass  sieh  Qber  der  Gesellschaft  und  in  Trennung  von  derselben 
gewisse  allgemeine  volkswirthschafUiche  Functionen  des  Staates  ent- 
wickeln. Auf  diese  Weise  reift  das  Creditsystem  den  mächtigsten 
Gestaltungen  entgegen.  Nur  in  dieser  Richtung  kann  mau  im 
eigentlichen  Sinne  des  Worts  von  Organisationen  des  Credits  reden.- 
6.  Die  Banken  smd  vorherrschend  Werkzeuge  des  umlaufen-. 
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den  Credits,  und  wo  sie,  wie  die  HjpoÜielceDbaiikeii  oder'  die  Hol- 
liehen  Creditinstltnte  den  fixen  Credit  Termitteln,  da  ist  doeh  stets 

das  Bedürfniss  vorhanden,  die  beiden  Enden  des  Creditsystems 
gleidisam  zusammenzufassen  und  ein  gewisses  Maass  von  Circu- 
lation  auf  die  partielle  und  ausnaluusweise  Umsetzbarkeit  der  Bo- 
den- und  sonstigen  Stammwerthe  zu  grOndeo.  Die  letztere  Mög- 
lichkeit beruht  auf  der  durch  den  normalen  Gang  der  Dinge  gerechlr 
fertigten  Erwartung,  dass  nur  ein  geringer  Brnchtheil  der  Stamm- 
werthe in  die  Lage  kummeu  Kmiiii.  flüssig  gemacht  werden  zu 
müssen.  Es  kommt  hier  wie  überhaupt  in  dem  ganzen  Credit- 
aystem  auf  die  Erwägung  der  absoluten  und  relativen  Quantitäten 
an.  Unser  kritisches  Princip  bewährt  sich  also  in  allen  Ri^tiuigea. 
Zunächst  haben  wir  die  Zeitintervalle  betont;  jetzt  müssen  wir  den 
Gegensatz  zwischen  partieller  und  totaler  Nöthigung,  das  fixe  Ca- 
pital gegen  circulirendes  umzusetzen,  sortrfältig  unterscheidt;n. 
Wahrscheinlichkeit  ist  ein  schlechtes  Wort,  weil  es  immer  den 
Gedanken  der  Unbestimmtheit  mit  sich  fohrt.  Es  ist  ein  Wort,  das 
vom  Standpunkt  des  Individuum  und  .  seines  Schicksals  Bedeutiing 
hat.  Die  Aber  die  Schiciksale  der  Individuen  übergreifende  Mag- 
lichkeit  hat  aber  ihre  festen  Normen.  Man  denke  an  das  soge- 
nannte Gesetz  der  grossen  Zahlen.  Der  Credit  in  seinen  höheren 
Formationen  bleibt  nicht  individuell  und  schliesst  daher  eine  Art 
Versicherung  gegen  den  Zufall  ein,  oder  beugt  vielmehr  der  NoUt* 
wendigkeit  derselben  vor. 

Es  kann  stets  nur  ein  verhältnissmässig  geringer  Theil  des 
fixirten  Credits  so  zu  sagen  flüssiü  L^cmacht  werden.  Ja  istreng 
genommen  kann  nicht  einmal  eine  eigentliche  Verwandlung  von 
fixem  Credit  in  umlaufenden  Credit  vorgenommen  werden.  Was 
wirklich  geschieht,  wenn  z.  B.  Grundeigentbum  zur  Deckung  Y(m 
Verbmdliehkeiten  verkauft  wird,  ist  eine  blosse  Vertauschung.  Ein 
Element  des  fixen  Credits  wechselt  nur  den  Creditgeber.  An  sich 
selbst  muss  abgesehen  von  starken  Entwerthungen  der  fixe  Credit 
bestehen  bleiben.  Ebenso  kann  der  circulirende  Credit  nicht  sofort 
wie  aus  dem  Nichts  geschaffen  werden.  Wenigstens  kann,  abge- 
sehen von  ursprünglichen  Creditgewährnngen  auf  neu  geschafiTenen 
volkswirthschaftlichen  Grundlagen,  auch  der  umlaufende  Credit  nur 
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das  Subject  wechseln.  In  den  hier  fraglichen  Deckungen  des  cir- 
culircndeu  Credits  durch  fixen  Credit  kana  also  nur  eine  Yer- 
taaschung  der  Solgecte  vor  deh  geh^,  von  welcher  die  Massen 
des  fixen  and  diejenige  des  umlaufenden  Credits  der  Begel  nach 
nicht  berührt  werden.  Nur  wenn  durch  diese  Translocationen  er- 
hebliche Entwerthungen  eintreten,  wird  eine  ganze  Menge  von 
Forderungen  in  enorm  gewachsenen  Verhältnissen  getilgt  Dieser 
Fall  tritt  ja  aber  nur  ein,  wenn  gegen  die  normale  Möglicfaiceit 
eme  abnorme  GesammtTersteigemng  nothwendig  wiid.  Aisdana 
zeigt  es  sich,  dass  die  Fundirnng  des  umlaufenden  Credits  auf  die 
Verpfändung  fixer  Werthe  nur  insofern  einen  Sinn  hat,  als  man 
auf  die  exceptionelle  Natur  der  einzelnen  ^öthigungen  zum  Umsatz 
jener  fixen  Werthe  rechnen  kann. 

Die  wichtigste  und  bis  jetzt  vorhrnschende  FormatioD  des 
Bankgeschäfts  bezieht  sich  nun  fast  ausschliesslfch  auf  den  schndl 
circalireiidi'ü  Credit.  Die  Diskontobanken,  die  man  sich  in  ab- 
stracter  Wuise  allenfalls  auch  unabhängig  vom  Depositengeschäft 
im  engeren  Smne  denken  könnte,  haben  keinen  anderen  Zweck, 
als  die  Wechsekredite  in  augenblicklich  zur  VerlQgung  stehende 
Credite  umzuwandeln,  oder  mit  anderen  Worten,  allgemein  um- 
laufende Credite  zu  vermitteln.  Die  Zeichen  dieser  allgemein  um- 
laufenden Credite  sind  Banknoten  u.  dgl.  Die  Credite  selbst,  die 
zur  Circulation  dieser  Zeichen  Veranlassung  geben,  steh^ii'  in  den 
Bachem  der  Bank  und  heissen  Depositen,  ein  Ausdruck,  der  nicht 
im  juristischen  Sinne  des  DeiM»ttam  zu  verstehen  ist,  obwohl  er 
natürlich  auch  fOr  die  eigentlichen  Geldniederiegungen  in'Grebraueh 
ist.  Die  Discontii'ung  eines  Wechsels  kann  durch  blosse  Credit- 
eröönung  zum  Betrage  des  Wechsels  (nach  Abzug  des  Disconto) 
geschehen.  Alsdann  heisst  dieser  durch  beliebige  Anweisungen  auf 
die  Bank  realisirbare  Credit  ein  Depositum.  In  Wahrheit  ist  dies 
nun  kein  sachliches  Depositum  )m  Sinne  des  Bömischen  Bechts, 
sondern  geradezu  die  Ueberlassung  einer  Forderung,  gegcü  welche 
von  Seiten  der  iiauk  eine  Verbindlichkeit  anderer  Gattung  einge- 
gangen, d.  h.  eine  Forderung  von  mehr  flüssiger  Natur  gewährt 
wird*  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  sehr  natürlidie  Bewegung,  des 
BegrifilB-  und  Sprachgebrauchs  bezflglich  der  Depositen  zu  erklären. 

DSlkf  las»  VoUwvlrfkNlMft.  27 


üiyiiized  by  Google 


Dagegen  ist  ei»  n((üiig,  beBonders  zu  erimieni,  dass  das  Wem  dv 

DiscontiruDg  zwar  nicht  eigentliche  (Tcldniederlegungen  von  Seiten 
des  Publicums  zur  unerlässlichen  Vorbedingung  hat,  wohl  aber 
das  Zettelwesen  in  irgend  einer  Form  ganz  natürlich  mit  wk 
bringt  Die  Kluft  swischen  Wechsd  und  Metallgeld  miiss  aos- 
gefimt  werden.  Der  auf  sogenannte  WabrscheinlielikeltOT  oder 
irielmehr  auf  die  Gesetze  der  normalen  Möglichkeiten  gegründete, 
im  höchsten  Maasse  flüssige  Credit  ist  ebenso  berechtigt  wie  der 
Wechsel.  Die  jederzeit  gegen  eine  Metallleistung  omsetzbaren  Zettel 
verhalten  sich  zum  Metall,  wie  der  Wechsel  zu  dem  inb^griff  der 
natflrlieh  umlaufenden  und  durch  abstrafte  Werthe  auszugteiclieDdco, 
in  verschled^iartiger  Weise  periodisirten  Bealldstungen.  Es  wttrde 
ein  Grad  der  Flüssigkeit  des  blossen  Credits  fehlen,  wenn  mto 
von  dem  Zettelcrcdit  absehen  müsste.  Die  Auffassung  der  in 
Europa  vorherrschenden  Yolkswirthschaftslehie  ist  den  Noten  mit 
ümreefat  feindüdi  und  fUhrt^  wie  sich  dies  z.  B.  bei  Oemuschi  ge- 
zeigt hat,  zu  der  reactionftren  and  um  ein  paar  JahAunderte  zu- 
rftckgreifenden  Forderung;  die  vermeintliche  Fälschung  des  Geldes 
dadurch  abzuschaffen,  dass  man  volle  Deckung  verlangt,  d.  h.  die 
Koten  iu  wahrhafte  Quittungen  für  Metalldepositen  umwandelt,  oder 
nil  anderen  Worten,  die  eigentliche  Banknpte  ganz-  und  gar  ftditei 
Die  Grundsätze  des  Freibeuterfaandels  werden  hier  ihrem  Frindp 
«ntre«.  '  Die  Erklärung  dieser  paradoxen  Erscheinung  wQrde  uns 
hier  zu,  weit  führen. 

Die  Discontirung  von  Wechseln  ist  die  Hauptfunction  der  ge- 
w^nlichen  Banken.  Wir  kdnnen  hier  auf  die  ursprünglichen  sehr 
einseitigen  und  unvoUkommnen  Verrichtungen  der  verschiedenen 
Bankgattungen  nicht  eingehen.  Sichere  Aufbewahrung  des  Geldes 
gehört  nicht  in  das  Capitel  vom  Ciedit,  ebenso  weuig  gehört  We- 
ber die  blos  mechanische  Erleichterung  von  Zahlungen.  Obwohl 
das  Di&contogeschäft  ohne  Notenemission  betrieben  weixien  und 
auch  von  Metalldepositen  wenigstens  dem  abstracten  Gedanken 
nach  unabhängig  vorgestellt  werden  kann,  so  gehören  doch  diese 
Functionen,  da  sie  sich  gegenseitig  unterstützen,  naturgemäss  zn- 
sauuuen.  Bauken  sind  Knotenpunkte  .des  Creditumlau^.  Sie  müssen 
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daher  alle  Functionen  vereinigen,  derea  Combinatioü  die  Leichtig- 
Meifr  (fieses  Umlauf»  befördert.     .  ' 

Wir  müssen  ims  hier  des  verfUgbarsil  Battfiaes  -wage»  scto  kun 
fes^:  '  Owdit  voßaidet-  sicli'  nur  in-  einer  gewiMSen  Coiicen- 
trirung  seiner  Organe.  Banken  sind  Vermittler  des  Credits,  wel- 
chen das  Publicum  sich,  duich  diese  Organe  gewährt.  Die  Grund- 
lage des  durch  die  Bank  gewährten  Credits  ist  mir  zu  einem  TheÜ 
kl  dem  Mittel  derselben  zn  sncfacai.  •  Zu  mem  andam  Thefl  hat 
dieser  Credit  seine  Qaelle  im  PnUictoi,  wiä  die  Function  der 

Bank  bibtehl  nur  in  der  organischun  \  cnnittlung  desselben.  Die 
Banken  sind  daher  Institutionen,  die  weit  mehr  als  subjcctive  Ver- 
kehrsvermittler, denn  als  Disponenten  über  eigne  Capitalion  in 
das  Creditsystem  eingreifen*  Hierans  folgt  «denn  auch,  dass  man 
sieh  na  hlHen  habe,  die  Fordemngen  def  Centralislen  dieses  Ge* 
biM  ton  iwmhercin  als  blibde  Parteinahme  fQr  die  Privilegien 
der 'grossen  Staatsbanken  auszulegen.  Wcim  irgendwo  eine  ein- 
heitliche Orgamsati(/n  die  Zukunft  für  sich  Imt^  so  ist  dies  im  Ge- 
biciltt^  der  baukaiissigtta  Yermltiäung  des  CretHs  di^  FaU.  Aueh 
Urtlrde  ^e^  HMtOrUfifae  Gravitatra  Oafiilial-  tnid  Oreditkrifte 
grade  ^nnter  VorauBsetsunj^  (einer  v4$ffig  freien  Ceneurrenit-  des 
Bankgeschäfts  sehr  bald  zu  Ceutralisationen  und  natürlichen  Mo- 
nopolen führen.  Die  grosse  Creditmacht  würde  die  kleineren  Kräfte 
bewftitigett.  £b  würde  der  Credit  im  grossen  Stile  ebenso  tri- 
mnphiren, .  wie  das  gross«  Capital.  Ein  Institet  würde  innerhalb 
einer  politisch  •  wirthsehaAKeh  abgeschlossenen  Gi^uppe  doch  bald 
das  Vorherrsclieiidc  werden.  Die  lialüriichcu  Monopole  sind  nun 
einmal  das  Ergebniss  der  schrankenlosen  Bethätigung  der  freien 
Concurrenz.  Man  schliesse  jedoch  nicht  aus  historischen  Gestal- 
ttmgbn;  'denn  diese  shid  nie  dasüIrgebniBs  einer  Y^Bg  ungebön* 
dbne»'AnitbSiiitnngsfreiheit  gewesen.  ^ 

Allgemeine  staatliche  Functionen  werden  nirgend  mehr  ein^ 
greifen  und  die  einzelnen  Gestaltungen  so  zu  beherrschen  und  zu- 
concentriren  haben,  als  grade  im  Gebiet  des  Bankwesens  und  ttber- 
hampi  aUer  •  Oreditvermittking.  IHo«  Streitfragen  über  Freiheit  der 
Hotenemlsdonj  beschränkte  HAftbairkeit,'  Ansdehnnngdes  D^sitea« 
gMdMItsv  Cbttdentrati^n  und  V^remBelmig  m  s.  w.  könne»  hier 
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nicht  erledigt  werden.  Idi  verwelfle  in  dieser  Beadinog  nf  meine 
AbiiBndlung  bezüglich  der  Careyschen  Lehren  über  Banken  und 
Geld  (Berlin  Eichhoff  1866). 

Der  Gesichtspunkt  einer  gewissen  Vormundschaft  war  früher  mit 
Recht  maasagebend,  weim  es  islch  dämm  handelte,,  das  Publioim  giegen 
Schädigmigen  und  Ansbeutaiigen  von  Seiten,  der  Banken  an  sidianL 
IMe  kenntoisslose  Menge  nnisste  gegen  den  Misebranch  der  gesell- 
schaftlicheii  Creditoperationen  geschützt  werden.  Gegenwärtig,  da 
wir  uns  so  gern  einbilden,  dass  der  Seibstbchutz  durch  die  bessere 
Einsicht  gewährleistet  sei,  ist  jedoch  an  Etwas,  zu  erinnern,  was 
gar  nicht  mit  dem  bevormnndenden  Geiste  ansammenhAngt  nnd 
nie  in  Wegfall  kommen  kann.  Das  Pnblicmn  bedarf  zur  Ans- 
übung  einer  jeden  Controle;  die  nicht  durch  das  Individuum  selbst 
geschehen  kann,  öffentlicher  Organe.  So  wenig  es  durchschnittlich 
im  Stande  ist,  die  Fähigkeit  eines  Lehrers  irgend  einer  Wissen- 
schaft unmittelbar  and  ohne  organisdie,  sei  es  geseUschaftliche, 
corpOfatiYe  oder  staatliche  flfiUs  an  prüfen;  ebenso  wwg  ▼eimag 
es,  sich  ohne  Weiteres  über  die  Greditisstitnte  nnd  noch  woiiger 
über  deren  ganzen  Zusammenhang  ein  ausreichendcä  Urtbiül  zu 
bilden.  Die  beste  Einsicht,  die  etwa  durch  gesellschaftliche  Gruppen 
repräsentirt  und  durch  Vereine  zu  einem  annähernd  organischen 
Ausdruck  gebracht  werden  möchtei  wflrde  an  der  praktiscbeii 
Uebung  der  Gdntrole  scfadtem.  Einsicht  ist  allein  nicht  genügend; 
eine  gewisse  Nöthigung  zu  einem  verhältnissmässig  olYenen  Ge- 
schäftsbetriebe würde  gar  nicht  zu  entbehren  sein.  Diese  Nöthi- 
gung, eine  praktische  Controle  zu  duldeo;  kann  aber  nur  von  dem 
Gemeinwesen  selbst  aufeilegt  werden.  Feiner  ist  blosse  €ontn>l<> 
gar  nkht  genügend;  eine  einheitticbe  Verwaltung  kann  nur  durdi 
äiMtlidie  Gestaltung  des  Willens  vermittelt  werden.  Die  über 
den  Einzelwillen  übergreifende  Macht,  die  Macht,  durch  welche  ein 
allgemein  bindendes  Creditrecht  aubgebildet  und  gewährleistet  wer- 
den kann],  ist  aber  einzig  und  allein  das  politische  Gemeinwesen 
als  solches,  d.  h.  in  letzter  Instanz  der  8taat  und  über  diesen  biih 
ans  nur  noch  in  sehr  unvoUkommner  Weise  die  bindende  Kraft 
der  internatiüiiuleii  Verträge.  Das  Crcditsystcra  hat  daher  eine 
Zukunft,  in  welcher  die  organifiiiende  einheitliche  Macht  des  öffent- 
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liehen  Willens  eine  Rolle  spielen  wird.  Die  Einwirkung  dieses 
öffeatlichen  WiilenS;  die  man  politisch  nennen  muss,  und  die  erst 
zu  einer  eigentlich  politischen  Oekonomte  filhrt,  wird  sich  aber, 
wie  «HS  den  bisherigen  Andentmigen  sciion  ersidiüidi  sein  mass, 
nicht  ^nva  auf  blosse  Gesetsgebmig  im  engem  Sinne,  sondern  audi 
auf  die  Verwaltung  und  deren  Controle  erstrecken  müssen.  Die 
staatliche  Volkswirthschaft  wird  bei  der  weiteren  Organisation  des 
Credte  den  Anfang  m  machen  and  diesribe  ebenso  wie  das  Wlaa-, 
UuM&-  and  Gewichlswesea  sa  ooncentriren  haben. 


¥ftertes  OqpileL 

Yerriclitangen  des  Cleldes. 

1.  In  der  Europäischen  Oekonomie  waltet  seit  A.  Smith  die 
Neigung  vor,  die  Bedeutung  der  Geldmenge  zu  verkennen  und  das 
absolute  Qoantam  der  edlen  MetsUe  für  gleiefagttltig  za  halten.  Das 
tehtsehnte  Jahrhandert  hat  ons  dordi  Adam  Smith'  den  hödist 

einseitigen  und  in  seiner  Einseitigkeit  gradezu  falschen  Gedanken 
überliefert,  die  Geltung  des  Geldes  beruhe  auf  willkürlicher  Ueber- 
einkunft.  Dieser  oberflächliche  Conyentionalismus,  der  in  andern 
Gebieten,  (s.  B.  was  die  Rechtsinstitationen  betrifft)  theils  durch 
die  gesdiichtlidie,  theils  darch  die  empitische  Ansehaaong^  sowie 
auch  durch  eme  tiefere  Speculation  überwunden  worden  ist,  herrscht 
noch  heute  in  der  Geldtheorie.  Noch  immer  geht  man  davon  aus, 
dass  die  absolute  Quantität  der  edlen  Metalle  in  der  Hauptsache 
C^ehgQltlg  sei,  oder  dass  gar  die  Vermehrung  dieser  Quantität 
unnütze  Unbequemlichkeiten  in  den  Zahlungeu  venudassen  k(imite. 
Maft  yerfthrt  in  dieser  Beziehung  offenbar  zu  abstract;  man  htit 
das  Metallgeld  ganz  einseitig  für  ein  blosses  Mittel,  Verbindlich- 
keiten gegen  einander  auszuwechseln.  Noch  inmier  behauptet  sich 
die  alte  Lieblingsidee,  als  wenn  ein  blosses  CMitsystem  die  Ver- 
liehtongen  des  Geldes  ersetzen  kOnnte.  Auf  der  anderen  Seite 
wehrt  man  sich  wieder  gegen  die  Fr^heit  der  Ausgabe  von  Werth- 
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setctaeni  aiid  dieser  wunderliche  Widersprach-  lischtfertigl  in  der 
That  die  Aeusserang  Gareys,  dass  ee  ein  ganz  Tergeblieto  Untv- 

nehmen  sei,  in  den  Ansichten  Ad.  Suuliis  über  das  Geld  Con- 
Sequenz  zu  suchen. 

Carey  hat  der  heutigen  Theorie  nachgewiesen,  dass  sie  von 
der  Bedeutung  der  ahsoluten  Quantit&t,  die  an  edlen  Metallen  in 
einem  Wirthsehältskre^  festgehdten  witü,  Nlchfe  begreift,  eonK 
dem  grade  im  Gegcnthcil  in  den  voll^^ten  Widerspruch  mit  de» 
Thatsachcn  tritt.  Die  Ideen  des  sogenannten  Mercantilsystems  waren 
um  nichts  weniger  einseitig,  als  die  gegenwärtig  vorherrschenden 
Lehren.  Hatte  jenes  System  die  Menge  des  edlen  Metalls  in  ihren 
Wirkungen  überschätsst,  so  sind  die  heutigen  Ansichten  nach  der 
andern  Seite  hin  noch  weiter  von  der  Wahrheit  entfernt,  indem 
sie  die  Bedeutung  der  M et allmenge  nicht  etwa  blos  unterschätzen, 
sondern  gradezu  missversteheij.  .  Diese  iqr  Ad»  Smith  entlehnten 
Ansichten  haben  keine  Ahnung  von  der  Rolle,  welche  die  absoluten 
Qfeiantitftten;  der  edlen  Metall»  .in  der  Wirthsd^allsgescIiiGfale  spielen 
mflssen.  Sie  fassen  fortwährend  auf  der  vermeintlichen  Ersetzbar-  . 
keit  des  Metalls  durch  Werthzeichen.  Sie  verleugnen  in  ihrer 
ideologischen  Haltung  alle  empirische  Nothwendigkeit.  Der  tiefere 
Grund  dieser  Verirrungen  der  Anschauungsweise  ist  das  Missvcr- 
sUindniss  derjenigen  Werthzeichen,  die  wirklich  im  Verkehr  gleich 
dem  Metallgelde  ?(dl6  Geltung  haben. 

Man  kennt  ans  der  Erfahrung  ein  System  der  Tauschverraitt 
hing  im  Wege  blosser  Werthzeichen^  d.  h.  blosser  Anweisungen 
auf  Werthe.  Man  übersieht  nun  in  Gedanken  die  reale  Grundlage 
dieser  Creditzeiches,  oder  verkennt»  wo  man  diese  Grundlage  anek 
sonst  riditig  beaeichnet,  die  'Uneiitbehilidikcit  der  venmttelndei 
Rolle,  wekhe  das  MetaH  oder  in  weniger  enftwickelteu  Znstinden 
irgend  eine  andere  Waare  spielt.  Man  constniirt  sich  ein  Tausch-  ' 
System  in  abstracten  Werthen  und  auf  Grundlage  von  blossen 
Wertbseichen,  ohne  zu  bedeukenj  dass  da&  Mittelglied,  n&mlicii 
das  Metall,  niemals  änsgemerzt  irerden  kann.  -  Der  Werth  des 
Geldes  berabt  nteht  auf  einer  wiUkflrliehen  Convention ,  sondern 
auf  einer  uatürlichen  md  geschichtlichen  Nothwendigkeit,  die  sich 
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üreUich  nicht  so  leicht  bogreilt,  wie  die  hier  bekämpften  Theoretiker 
YieUeicht  annebmea  möchten. 

2.  £b  giebt  mehrere  Umfitände,  yon  denen  die  falschen  Theo- 
rien übei  das  Geld  begleitet  zu  sein  pflegen.  Erstens  ist  die  Ver- 
gleicliung  des  Gcldsystems  mit  einem  blossen  Markensystena  der 
gewöhnlithe  Ausdruck  des  zu  Grunde  liegenden  Cardinalirrthums. 
f  enier  ist  auch  noch  auf  Seiten  der  tischen  Theorie  die  Behaup- 
tung gebr&uchlich,  die  Vermehrung  des  Metallgeldes  in  der  Tasche 
eines  Jeden,  etwa  auf  das  doppelte,  würde  keine  Veränderung  in 
den  Tauschbedingungen  hervorbringen.  Die  Preise  ^viildeIl  sich 
vidimebr  ebenfalls  in  allen  Richtungen  verdoppeln.  Endlich  ist 
auch  noch  die  stillschweigende  Voraussetzung  zu  erwähneui  derzu* 
fQlge  die  Preise  der  Waai-en  zu  dem  6eld?orrath  in  dem  ganz  ein- 
facfaen  Verhältniss  der  Proportionalität  stehen  sollen.  Nadi  dieser 
falschen  Anuahme  würde  eine  Verduppluiig  des  verfügbaren  Geld- 
vorraths auch  eine  Verdopplung  aller  Preise  mit  sich  bringen. 

Was  zunächst  die  Vergleichung  des  Geldsystems  mit  einem 
wilMrlich  eingerichteten  Markaiverkohr  betrifft,  so  hat  jede  Marke 
üue  Bedeutung  nur  durch  die  Naturalleistang,  auf  welche  sie  An» 
Weisung  ertbeilt  Die  Marke  bat  keinen  eignen  Werth  oder  we- 
nigstens keinen  solchen,  der  in  Betracht  käme.  Sie  ist  selbst  keine 
W^aare,  die  um  ihrer  natürlichen  Eigenschaften  willen  geschätzt 
wird.  Ihre  ganze  Bedeutung  geht  in  ihrer  Bestimmung  auf.  Ihr 
Zweck  und  mithin  der  Umstandi  dass  sie  eine  Anweisung  auf  eine 
bestimmte  Leistung  ist,  entscheidet  über  ihren  Werth.  Sie  hat 
den  Gniiid  ihres  Wcrthes  gänzlich  ausser  sich  selbst.  Der  Werth 
ißt  ihr  durch  iremde  Bestimmung,  um  nicht  zu  sagen  Willkür,  erst 
mitgetheilt  worden.  Sie  ist  ein  rein  conventionclles  Werthzeichen, 
Die  Uebeieinknnft  oder  auch  die  einseitige  Wülkfir  hat  ihr  den 
Werth  gleich  dem  Stempel  aufgedrückt  Die  Marke  an  sich  selbst 
ist  nur  die  Urkunde  eines  Willensactes  oder  einer  Vereinbarung, 
das  Stückchen  Pappe  mit  dem  darauf  befiiiillirhen  Vermerk  als 
das  Erkennungszeichen  einer  Verbindlichkeit  gelten  zu  lassen.  Die 
Vermehrung  sokher  Marken  kann  nun  sich  nun  gar  nicht  anders 
als  wiederum  durch  Convention  oder  ab«*  im  Wege  der  Fftlschung 
denken.  Der  letzte  Fall  geht  uns  hier  Nichts  an.  Der  erstere 
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Fall  kann  aber  nie  eintreten,  ohne  dass  die  contrahirenden  Hwile 
ihre  Zustimmung  geben»  oder  dass  eine  ganz  neue  FifetsetisiiBg 
Tauscbmodus  beUebt  wird.  Die  ursf^rOngliehe  Bestinunung  setzte 
die  Marke  in  eine  feste  Beziehung  zu  einer  Naturalleistung.  Ver- 
mehrt man  den  Fond,  aus  welchem  die  Naturalk  ist  uiigen  zu  ge- 
schehen haben;  so  kann  man  auch  die  Anweisungen  auf  diesen 
Fond  vermehre  und  alie  an  den  anog^ebenen  Marken  hafteada 
Yerbindllchkeiten  später  Tollstäo^Hg  erfOtteD.  Die  Grenzen  der  La- 
stungsfllbigkeit  sind  ancli  die  Grenzen  der  Ausgabe  von  Markes. 
Eiiie  VeraieLrung  der  Markcu  kann  also  unterhalb  einer  gewissen 
Maximalgrenzc  ohne  irgend  welchen  Einüuss  auf  die  Bedeutung 
der  Marken  vorgenommen  werden.  Ja  es  ist  überhaupt  thöricht, 
die  Vermehrung  der  Marken  im  ordentlichen  Wege  mit  einer  Ye^ 
ftnd^ng  ihres  Werths  in  Beziehung  zu  denken.  Beliebt  es  aber, 
zwei  Stücke  statt  eines  als  Anweisung  auf  dieselbe  Natural leistung 
auszugeben,  so  sind  natürlich  diese  zwei  Mmkeii  dieser  Festsetzung 
zufolge  jede  nur  halb  so  viel  werth,  als  früher  die  eine.  lu  Wahr- 
heit hat  aber  nur  eine  Theilung  der  NaturaUeistung  stattgefondfio, 
und  es  ist  ganz  ungehörig,  zu  sagen,  der  Werth  der  ursprOog- 
fichen  Marke  sei  auf  die  Hftlfte  gesunken.  Diese  ursprfingHche 
Marke  ist  mit  der  neuen  Halbmarke  ja  gar  nicht  identisch.  Wo- 
her soll  auch  die  Identität  kommen ,  da  die  Marke  anp  sich  selbst 
gar  keinen  Werth  hat  und  da  der  Werth,  den  sie  repräsentirt, 
eben  der  Werth  jener  Naturalleistung  war»  die  selbst  gar  keine 
Werthänderung  eifahren  hat?  Eine  Forderung  als  solehe  kam 
eine  Werthrainderung  erfahren ;  allein  es  ist  ja  gar  nicht  yoram- 
gesetzt  Word  I  II  ,  dass  die  von  einer  Marke  repräsentirte  Forderung 
z.um  Theil  unrealisirbar,  d.  h.  schlecht  geworden  sei.  Nur  in  die- 
sem einzigen  Falle  würde  man  sagen  ktonen,  die  Mariie  habe  an 
Werth  verloren.  Die  Marke  ist  das  blosse  Merkzeichen  emer  Fo^ 
dening.  Das  Schicksal  des  Merkzeichens  ist  nun  aber  doch  offea- 
bar  ganz  ohne  Einfluss  auf  den  repräsentirten  Werth.  Die  Ver- 
mehrung der  Merkzeichen  kann  nur  dann  eine  Kürzung  der  For- 
derungen emschliessen;  wenn  der  Betrag  jeder  eiiizehien  Fordeiuag 
erst  durch  die  Anzahl  der  ausgegebenen  Merkzeichen  selbst  fest- 
gesetzt werden  soll  Alsdann  hat  aber  vorher  noch  gar  kein  be- 
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stimmter  Werth  der  Marke  bestanden;  er  ist  gar  nicht  individuell 
iBStgeseist,  sondeni  von  der  Theilung  einer  Gesammtleistang  ab- 
bftngig  gemacht  worden.  In  diesem  Fall  haben  wir  wiederum  keine 
Analogie  des  Oeldes,  wie  denn  flberfaaupt  die  ganze  Yorattssetznng 

der  Willkürlich keit  der  Werthb(  stiinmung  der  Hauptpunkt  ist,  bei 
welchem  sich  die  IrrthümUchkeit  der  Vergleichung  am  klarsten 
herausstellt. 

Grade  weü  wir  selbst  das  Geld  als  eine  Anweisung  Aller  auf 
Alle  kennzeichnen,  mflsaen  wir  uns  gegen  die  TrugschlflSBe  ver- 
wahren, die  aus  der  Vergleichung  mit  einem  Markensystem  her- 
vorgehen. Das  Creditgeld  oder  mit  anderen  Worten  das  Geld, 
weiches  in  blossen  Werthzeichen  besteht  und  daher  ohne  eignen 
inneren  dem  Stoff  in  einem  gewissen  Maass  anhaftenden  Werth 
ist,  hat  zu  jener  tischen  Betrachtnngsart  Veranlassung  gegeben 
und  auf  der  einen  Seite  ungenaue  Ideen  fiber  die  Tragweite  des 
Credits,  auf  der  anderen  Seite  aber  beschränkte  Ideen  über  die 
Rolle  der  edlen  Metalle  erzeugt  Jedes  Werthzeichen  stellt  eine 
Forderung  vor  und  zwar  eine  Forderung,  die  sich  der  Ordnung 
gemftSB  irgend  ehimal  realishren  muss.  Das  Werthzeichen  ist  eine 
Anweisung  auf  die  Gesellschaft;  es  reprftsentirt  erae,  wenn  auch 
ganz  abstracte  und  daher  variable  Verbindlichkeit.  Allein  ein 
solches  Werthzeichen  (wie  z.  B.  die  Banknote)  kann  gar  nicht  ge- 
dacht werden,  so  lange  es  an  einer  sachlichen  Basis  fehlt,  d.  h. 
an  einem  Gegenstande,  welcher  nicht  nur  eignen  Werth  hat,  son- 
dern audi  vermöge  s^ner  dgenthflmlichcn  Katnr  geetguet  ist  emen 
Werth  abzugeben,  den  man  allgemein  gelten  lässt.  Dieser  Gegen- 
stand muss  eine  Waare  sein ,  die  einerseits  um  ihrer  selbst  willen 
gesucht  wird  und  andererseits  auch  noch  die  Eigenschaft  hat, 
selbst  in  dem  Falle  annehmbar  zu  erscheinen,  in  welchem  man 
derselben  unmittelbar  nicht  bedart  Diese  Waare  muss  gleichsam 
das  Vertrauen  einflössen,  es  werde  sie  Jedermann  selbst  dann 
nehmen,  wenn  er  sie  nicht  umnittelbar  gebraucht.  Eine  solche 
Erwartung  kann  sich  an  eine  Waare  aber  nur  dann  knüpfen^  wenn 
sie  einen  allgemein  gesuchten  Vermögensbestandtheil  bildet,  wenn 
sie  also  z.  B.  wie  das  Vieh  bei  vorherrschend  Viehzucht  treibenden 
Vttem  das  hauptslAililiGhe  Bestan^tetOek  des  Besitzes  ausmacht 
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Alsdaim  coneentrirai  sidi  alle  Wttnsclie  aaf  den  Besits  diMer 
Waare,  nod  sie  wird  selbst  über  den  jeweiligen  Bedaif  der  Käu«!' 

wirthschaft  hinaus  gern  angenomnieii,  insofern  sich  mit  Bestimmt- 
heit erwarten  lässt,  es  würben  sich  stets  Leute  ünden,  welche  diese 
Waare  als  Zahlung  gegen  andere  Artikel  gelten  lassen.  Dieses 
Geltenlassen  dner  Waare  als  des  allgemeinen  Ausgleiehungsmitteis 
ist  nun  aber  kein  Act  der  Willkür,  kein  beliebiger  Entschlofls  und 
daher  keine  Convention  im  Sinne  der  Anschauungsweise  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts.  Dieses  Geltenlassen  hat  einen  sachlichen 
Grund,  der  nicht  nur  ausserhalb  der  menschlichen  Willkür,  son- 
dern auch  über  derselben  wirksam  nnd  für  dieselbe  maassgebead 
ist  Andernfalls  würde  nur  ein  logischer  Girkel  verwirklicht  n 
sein  scheinen.  Denn  die  Erwartung,  dass  ein  Anderer  die  Waare 
auch  über  den  unmittelbaren  iiedarf  hinaus  annehmen  werde,  muss 
bessere  Garantien  haben  als  die  blosse  Willkur  und  das  reine  Be- 
lieben. Die  Person,  die  in  dieser  Weise  auf  das  Verhalten  Anderer 

* 

rechnet,  ist  ja  selbst  ein  Element,  dessen  Terhalten  und  WiUens- 
bestiromung  in  Betracht  kommt.  Auf  das  Verhalten  der  Andere 

zu  rcLhiiCü,  uluic  eine  objective  Bürgschaft  für  dieses  Verhalten  zu 
haben,  wäre  ein  logischer  Cirkel,  da  man  ja  selbst  für  die  Uebrigen 
auch  ein  Anderer  ist.  Es  kann  daher  das  Princip  des  eignen  Ver- 
haltens nicht  in  der  fremden  Willkür^  sondern  nur  in  einen  An- 
trieb und  in  einer  Ndthignng  gesucht  werden,  die  sieh  über  Alte 
und  mithin  audx  über  die  eigne  Willkür  erstreckt  Die  Beschaffen- 
heit der  Waare  ist  daher  die  natürliche  Ursache  der  allgemeinen  Ueber- 
einstimmung,  dieselbe  als  Zahlungsmittel  gelten  zu  lassen,  d.  h. 
ihr  eine  Bestmimung  beizulegen,  welche  über  ihren  nnmittelbaratt 
Gebrauchswerth  hinausreicht.  Die  Waare  gelangt  zu  dieser  ah- 
Straeten  Function  durch  die  principale  BoUe,  die  sie  als  Bestand* 
stück  des  Besitzes  spielt;  und  durch  die  besonderen  Eigenschaften^ 
welche  sie  ausserdem  zn  dieser  Verrichtung  besonders  geeignet 
machen.  Ich  habe  in  dieser  Schrift  keine  Veranlassung,  unbestritttne 
QemeinphUse  au  wiederholen,  und  rede  daher  nicht  weiter  von  da 
besonderen  Eigenschalten  der  edlen  Metalle.  Was  aber  die  hite»- 
essante  Doppelheit  dieser  Metalle  anbetrifft,  so  kann  die  Enlschei- 
dnng  über  die  Währung,  d.  h.  über  das  principale  Geltenlasseo 
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de§  ehien  dar  bddoi  Metalle  olfenbar  nur  toh  dem  Verkehr  selbst 

naturgemäss  getroffen  werden.  Ein  Act  der  Gesetjrgebung  darf 
höchstens  das  zur  formal  vollendeten  ThatSciche  maclien,  was  be- 
reits vorher  durch  die  natürliche  Entwicklung  des  Verkehrs  und 
semer  BedOrfnisse  die  vorwaltende  Regel  geworden  ist 

In  dem  üebergang  Ton  der  Süberwäbmng  zor  Goldwfthrangi, 
die  von  England  aus  und  vom  Freibeuterhandel  befürwortet  wird, 
liegt  eine  pprossc  Gefahr  für  die  nationale  Unabhängigkeit.  Doch 
gestattet  uns  hier  der  beschränkte  Raum  kein  näher6&  Eingehen 
auf  die  Bedenklichkeit  eines  verfrühten  Ueberganges  znr  Gdd* 
wäbrang  oder  flberbanpt  zu  einer  international  einbeitUehen  Währ 
rang.  Oarey  ist  einwenig  in  die  Parteimotive  eingedrungen,  welche 
die  Oekonomie  des  Freibeuterhandels  zur  Empfehluiig  der  Gold- 
währung treiben.  Die  Convention  soll  auch  in  diesem  Punkt  aii- 
mächtig  sein,  und  es  soll  die  gesetzgeberische  Willkür  an  die 
Steile  der  iiatargemftssen  Verhältnisse  gesetzt  werden.  Die  Theo* 
retiker  der  hier  gemeinten  Art  verfallen  in  denselben  Fehler,  den 
sie  bei  ihren  Gegnern;  den  Socialisten,  so  gern  verspotten.  Sie 
erwarten  von  der  Gesetzgebung  eine  naturwidrige  Hülfe,  durch 
welche  sie  glauben ,  das  Silber  zu  einer  blossen  Scheidemünze 
herabdräckeu  zu  ktonen^  Nun  kann  aber  keine  Macht  der  Erde  : 
di6  nstfiriichen  Veriiältnisse  Sadem.  Beide  Metalle  habra  die 
Eigenecbalten ,  welche  dieselben  zu.  einem  allgeraeiaen,  durch  die 
ganze  Welt  gültigen  Zahlungsmittel  machen.  Eine  iiatürliche  Diffe- 
renz ist  zwischen  ihnen  freilich  vorhanden;  aber  die  Gesetzgebung 
geht  bereits  zu  weit,  wenn  sie  das  eine  Metall  auf  Kosten  des 
aitdeni  tum  geriditiicb  geschützten  Zahlungsmittel  macht  und 
80  ein  kOnstfidies  in  der  Natur  der  Sache  nicht  begründetes  Privi- 
legium schafft.  Merkwürdig  ist  es,  dass  grade  diejenigen  die 
Künste  der  conventinnellen  Gesetzgebung  anrufen,  die  sich  so  gern 
gegen  eine  Papierwährung  sträuben.  Das  Verhältniss  des  Werthes 
von  Ck^ld  und  Silber  kann  wesentlich  nur  durch  den  Verkehr  selbst 
bestimmt)  alsdann  aber  allerdings  von  den  B^erungen  unter  Um* 
ständen  annähenid  fixirt  werden.  Richtet  sidi  aber  letxtere  Fixi- 
rung  nicht  nach  den  maassgebenden  Bestimm iinf2:en  des  Verkehrs, 
so  ist  sie  ohnmächtig.   Ueberhaupt  kann  diese  Fixicang.nur  über 
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kleine  Variationen  triumphiren.  Jedes  MünzsyRtem  kommt  in  den 
Fall;  eine  solche  Fixirung  vornehmen  zu  müssen,  und  die  annähernde 
Gonstanz  des  WerthvertiältnisBes  der  beideo  Metalle  ist  eine  der 
am  meisten  znm  Naebdenken  anregende  Erscheiniingen.  Diese 
verliältnissmässige  Beständigkeit  beweist  auch  für  die  annähernde 
Constanz  in  dem  eignen  Werth  jedes  der  beiden  Metalle.  Die 
Vermehrung  ihrer  beiderseitigen  Quantitäten  ist  offenbar  nicht 
gieiclunässtg  gewesen ;  aber  das  Califomische  Gold  ist  ohne  erti^ 
liehen  Einfloss  anf  das  -WerthTerhÜtaiss  geUieben.  Wenn  irgend 
etwas  gegen  die  herrsehenden  Theorien  des  €k»nventionalismiis 
Einspruch  thut,  so  ist  es  diese  natürliche  Constanz  der  Werthver- 
hältnisse. Man  irrt  sich ,  wenn  man  glaubt ,  die  Naturgrundlagen 
der  Geltung  der  edlen  Metalle  durch  die  Macht  der  Gesetzgebung 
wandehi  zu  kennen.  Die  Gesetzgebung  hat  allerdings  auf  die  Aus- 
bildung des  Creditsystems  entscheidenden  Einflnss,  aber  dieses 
Creditsystem  bezieht  sich  stets  auf  eventuelle  Metailleistungen  und 
wurzelt  in  dieser  Beziehung  im  Gebiet  der  objectiv  geregelten 
Noth wendigkeit.  Uebrigens  ist  es  auch  abgesehen  von  den  Me- 
taUleistungen  kern  System  der  WilMr>  sondern  findet  seine  Nci^ 
men  im  Gebiet  der  Naturalleistungen.  Die  Sphäre  der  Natural- 
leistungen und  diejenige  des  blossen  Creditumlaufs  können  nun 
aber  nicht  ohne  das  Fundament  der  Metallcirculation  mit  einander 
vermittelt  werden.  Der  Conventionalismus  glaubt,  dass  sich  das  so- 
ciale Getriebe  auch  ohne  edle  Metalle  hätte  entwickeln  können.  Der 
Conraitionalismus  glaubt,  dass  man  die  wlrtiischaftliche  Ordnung  in 
ehier  vollendeteren  Entwiddung  auch  als  ohne  die  edlen  M^ädle  zu 
Stande  gekommen  vorstellen  könne.  Dies  ist  der  Cardinalirrthum,  der 
alle  Schlüsse  über  das  Wesen  des  Geldes  fälscht.  Carcy  hat  das  grosse 
Verdienst,  die  edlen  Metalle  in  einer  objecttveren  Weise  gewürdigt  und 
auf  die  Wesentlichkeit  derselben  tOa  die  Entiticklung  des  Verkehn  hat^ 
gewiesen  zu  haben.  Jeder  Terkehrskreis  hält  von  denselben  nt  dem 
Maasse  fest,  in  welchem  die  wirthschaftliche  Gliederung  entwickelt  ist. 
Daher  tindet  sich  denn  auch  der  den  Gegnern  als  völlig  paradox 
geltende  Satz,  dass  der  naturgemässe  Papiergeldverkehr  von  einer 
grösseren  Krafti  die  Metalle  festzuhalten,  b^leitet  ist,  durch  die 
«ijfiftchsteD  und  aßgenräm  zugängtidäten  Thatsadieii  gereditfertigt 
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Jbi  dem  Manne,  in  welchem  eine  Volluwirthac^ ,  entwipkelt 
iat  und  daher  Mich  eiü  auagebildeteres  Credit-  und  Werthzeichen- 
system  besitzt,  hält  sie  auch  im  Vergleich  mit  weniger  entwickelten 
Nationen  eine  grössere  absolute  Quantität  edlen  MetallS  in  ihrer 
Circulaticn  fest.  Das  Metall  geht  dahin,  wo  es  die  grösste  Ver- 
wendbarkeit hat  und  seine  Funetionen  als  Geld  am  besten  ver- 

•  •  •  »  - 

lichten  kann.  Dies  ist  ftbiigens  auch  mit  allen  Arten  von  Capital 
der.  Fall.  Dies  Gesetx  der  organischen  Anziehung  greift  über  das 

mechanische  Gesetz  der  atomisüschen  Conciirrciiz  hinaus  und  modi- 
ficirt  das  letztere  in  der  bedeutsamsten  Weise.  Es  ist  mithin  ganz 
unmöglich,  aus  dem  rein  mechaiMSchen  Gesetz  der  nur  atomistiscben 
Concurrenz  richtig  an  sehliessen,  wenn  man  nicht  zugleich  die 
eiganischen  Attractionen  in  Redmong  ,  bringt  Die  Möglichkeit^  die 
nothwendigen  edlen  HetaUe  üi  einem  Verkehrsgebiet  festzuhalten, 
beruht  auf  dessen  wirthschaftlicher  Entwicklung.  Keine  Macht  kann 
die  in  der  Girculation  durch  daß  BedUrfniss  derselben  festgelegtj^n 
Metalle  willkürlich  entziehen;  nur  eui  natarwidrigea  Papiersysteni;, 
aber  nidit  die  in  den  dem  Bedfirfniss  entsprechenden  Grenze  ge^ 
haltene  Werthzeichencirculati  m  ist  hierzu  im  Stande.  Im  Gegen- 
theil  ist  die  letztere  grade  das  Mittel,  die  Functionen  des  Metalls 
zu  vervollkommnen  und  so  der  Metallbasis  eine  immer  entschei- 
dendere Bedeutung  zu  ertheilen.  Nicht  das  Metall  wird  entbehr- 
lich gemacht  und  gleichsam  frei  gelassen,  um  in  alle  Welt  zu 
gdien,  sondern  die  Functionen,  zu  denen  das  vorhandene  Metall 
ohne  weitere  Ergänzung  nicht  ausreicht,  werden  durch  das  Papier- 
geld ausgeübt. 

Die  Theorie  der.  Preise  muss  ebenfalls  organisch  ausgebildet 
werden  und  so  den  verbesserten  Vorstellungen  über  das  Geld  ent- 
sprechen.  Es  besteht  offenbar  em  Zusammenhang  zwischen  der 
absoluten  Metallmenge  und  den  Preisen.  Allein  die  Annahme  einer 

einfachen  Proportionalität  ist  kaum  einer  Widerlegung  bedürftig. 
Das  fragliche  Yerhältniss  vermittelt  sich  durch  die  Preisfestsetzungen 
des  Verkehrs,  und  die  letzteren  haben  offenbar  wesentlich  andere 
Motive,  als  etwa  eine  Bücksichtnahme  auf  die  verfügbaren  Metatt- 
qnantitftten.  Daher  vollzieht  sidi  denn  auch  durch  das  allgemeine 
Steigen  der  Preise  keine  gleichgültige  Veränderung.  Indem  sich 
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&  WeriliTerbaltiilfise  mt  von  der  €lo6D  und  dann  von  dar  aiideni 
Seite  yersdrieben,  steigt  die  al>9okte  Qfuuititftty  wMm  an  «diem 

Metall  für  die  Lebensbedürfnisse  gegeben  werden  muss.  Diese  Er- 
höhung der  Preise  hat  also  der  Hauptsache  nach  ihren  Grund  nicht 
in  den  QuantüätäYeränderungen ,  die  das  verfügbare  edle  Metall 
betreffeDy  soiideni  im  Gegelitiieü  inrd  die  Gidfise  der  in  der  Gir- 
colation  festznhalteBdeii  MetaUmengen  durch  diese  allgemeine  Pn»- 
stelgeroDg  bestimmt,  welcbe  mit  der  Entwiddmig  eines  Wirtb- 
schaftsgebietes  Schritt  hält  Die  herrschende  Theorie  verwechselt 
die  Ursache  mit  der  Wirkung.  Sie  glaubt,  dass  die  Preissteige- 
rungen wesentlich  von  den  Verändemogen  dar  Geldmenge  abhängen, 
wflhrend  nach  unserer  natuigemissen  und  den  Thatsachen  ent> 
sprechenden  Theorie  die  Veränderung  der  von  einem  Wirifaschafltn- 
kreisc  angezogeucü  Metallquautität  von  dem  natürlichen  und  nor- 
malen Ganpje  der  allgemeinen  Preissteigerung  abhängt.  Eine  weitere 
Ausführung  der  hier  nur  skizzirten  Gedanken  findet  sich  in  der 
oben  angeffthrteft  Sehnft  über  die  Carey'sehe  Geld-  und  Bank- 
theorie. 
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Erstes  Cspttel. 

SebutzzoU  nnd  FreihaiiieL 

1.  Die  gewGhnHclien  nnd  anch  von  Ad.  Snnth  g^eiltea  Vor-* 
Stellungen  über  eine  naturgemässe  Entwicidnng  der  mrthschaft- 
fichen  Verfassung  vernachlässii^eii  eine  ganze  hochwichtige  Seite  der 
menschlichen  Natur,  iiie  repiäsentiren  iu  ihrer  Art  einen  ahnlichen 
Fehler,  ja  Yielleicht  noch  eine  äigere  Ideologie  als  diejenige  ist, 
deren  sich  die  Socialisten  schuldig  gemacht  haben.  Wer  von  einer 
naturgemässen  EntwicUnng  reden  will,  mnss  das  ganze  nnd  voDe 
menschliche  Wesen  mit  seinen  iiipathischcu  und  antipathischeu 
Regungen  und  Leidenschaften  in  Anaclilag  bringen.  Er  darf  nicht 
ein  beliebiges  willkürliches  Excerpt  der  Menschennatur  zur  Grund- 
lage seiner  Raisonnements  machen.  Dies  thut  aber  Ad.  Smith  und 
mit  noch  weit  mehr  Einseitigkeit  z.  B.  fiastiat.  Beide,  die  freilich 
nicht  auf  gleicher  Linie  genannt  werden  sollten,  haben  den  frie- 
densseligen Menschen,  den  Menschen  ohne  Rache  und  ohne  Rechts- 
gefühl, den  Menschen  ohne  nationale  Eifersucht,  kurz  anstatt  des 
Menschen  nur  ein  Stück  desselben,  nämlich  den  blossen  und  noch 
äaxa  friedliebenden  Industriebttrger  vor  Augen.  Es  entgeht  dieser 
äxt  VMI  Wisseiisc&aeft  der  Umstandi  daas  atte  AffBCte  des  Hensctt- 
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liehen  mm  vollen  Bfenschen  gehören  und  daes  der  Denker  nhbl 

wie  der  schlechte  PSdagog  verfahren  darf,  der  hei  seinen  KuiddM 

und  auch  wohl  bei  sich  selbst  die  Ansicht  erzeugt  und  pflegt,  Racbe, 
Hass,  Eifersucht  und  Neid  gehörten  j^anz  offenbar  zu  den  zufälligen 
Unarten  und  Yerirrungen  der  measchlicbea  Natur,  und  maB  liabe 
daher  von  fomherein  davon  auszugefaoi,  dass  jene  Eigenschaften 
nnr  gdegentUche  und  unangenehme  Zuthaten  seien,  Ton  denen 
selhstverständtich  in  dem  Begriff  des  Naturgemässen  Nichts  ?or- 
kommen  könne.  Der  fromme  Wunsch,  von  der  menschlichen  Natur 
•grade  nur  das  zurückzubehalten,  was  der  Willkür  eines  veremzelten 
gedankeulosen  Triebes  entspricht,  —  dieser  fromme  Wunsch  mag 
bei  einem  Schulmeistef  Entschuldigung  finden,  bei  einem  Denker 
aber  möchte  die  erste  Anforderung  darin  bestehen,  fiber  dieses 
Vorurtheil  der  Beschränktheit  hinaus  zu  kommen  und  mit  allen 
Eigenschaften,  die  dem  menschlichen  Wesen  seiner  Verfassung  ge- 
mäss anhaften,  rechnen  zu  lernen. 

Aristoteles  hat  den  Menschen  im  Eingang  seiner  Staatslehie 
als  ein  von  Natur  zum  Gemeinleben  geschaffenes  Wesen  au%elu8t 
*und  gradeztt  ein  politisches  Geschöpf  genannt  Er  hfttte  gut  ge- 
than,  hinzuzufügen,  dass  der  Mensch  auch  ein  Seinesgleichen  nöthi- 
genfalls  bekriegendes  Geschöpf  sei;  denn  diese  Eigenschaft  wird 
von  den  Theoretikern  der  hier  bekämpften  Art  bereits  für  abge- 
schafft  gehalten.  Die  NatOrlichkeitsvorstdlungen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  haben  in  der  Nationalökonomie  zu  Ideen  geführt,  die 
toller  gerathen  sind ,  als  die  ärgsten  Ausgeburten  der  Sociallsten. 
Die  freie  Natürlichkeit  der  Entwicklung  ist  im  besten  Falle  eine 
Abstraction,  im  schlimmsten  aber  eine  Illusion.  Diese  freie  Natür- 
lichkeit der  Entwicklung,  auf  die  von  Ad.  Smith  hingewiesen  wird, 
ist  ehor  alles  Andere  als  eine  wirküche  Darstellung  des  mensch» 
lic^n  Wesens.  Das  letztere  verhftlt  sich  ganz  anders,  als  Ai 
Smith  voraussetzt.  Dieses  menschliche  Wesen  hat  iiicht  die  Gefäl- 
ligkeit; von  seinen  wesentlichen  Eigenschaften  praktisch  zu  ab- 
strahiren.  So  wenig  es  sich  zum  bildsamen  Thon  für  die  Erpro- 
bung sodaUstiscfaer  Phantasien  eignet,  ebenso  wenig  ist  es  dam 
gemacht,  die  Verwirklichung  der  Schablone  sogenannter  natürfieher 
Wirthschaiiäeütwickluüg  zu  gestatten.   Zunächst  birgt  dieses  der 
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ineoiie  flfottepde  menacUidio  Wefien  dm  Tri^  der.  SeftatjorUtmifl. 
sowie  der  Erweiterung  and  Steigerung  des  dgDen  Selbst  in  sich. 

Alsdanu  ist     auch  nicht  gewillt,  Verletzungen  ungerächt  zu  lassen. 
Es  hält  daher  in  allcu  Richtungen  auf  die  Gestaltung  einer  Kechts- 
ordnung.  £8  mu93  Seinesgleichen  bekämpfen;  es  muss  bald  zva 
Uaterweiiuiig  zwingen,  bald,  das  Band  der  bestehenden.  Unt^^ 
werfiing  auflösen.  Es  muss  sich  um  die  Behauptung  oder  Durch- 
setzung von  Ansprüchen  bemühen,  die  es  auf  Nichts  als  auf  natür- 
liche oder  geschichtlich  formirte  Ungleicliheiten  gründen  kann.  Es 
muss  dafür  eintreten,  dass  von  der  wirklichen  Gestaltung  der  Dinge: 
sowohl  dei  Gleichheit  als  der  üqgleichheit  ^dmqng  getras^jol 
^erde.  In  dieser  letzteren  Function  werden  ,  didi  einzelnen  .Gr uppeiii 
'  lange  beror  sie  die  Gründe  ihres  Verhaltens  deutlich  ehisehen, 
durch  natürliche  Instincte  geleitet,  deren  Äeusserungen  man  nicht 
zu  den  zufälligen  und  etwa  angewöhnten  Unarten  der  laenschlichen 
Natur  rechnen,  darf.  Diese  Instmete  spielen  eine  gewaltige  JRoU$i' 
und  sie  Idtenen  dies  nur,  iosofera  sie  unvermeidlkho  und'  ges^- 
mfissige  Kundgebungen  der  constitutiven  Natur  dies  iiieiisch|i«hi!S> 
Wtsens  sind.  "  ' 

Ist  das  Ressentiment  oder  die  Rache  etwa  eine  zufällige  Eigen-' 
Schaft?  Muss  nicht  jedes  der  reactiven  Empfindung  fähige  Weaen 
unter  gegebenen  Umstanden  derselben  aueh  wirklich  .v^fallen?  Ist 
es  pure  WiUkOr,  wenn  sich  das  BechtsgeW  empOrt?  .  Ist  es  ein 
zufälliges  Belieben  und  «ne  blosse  Laune,  wenn  sich  der  Mensch 
zum  Kampf  mit  seinem  Widersacher  entschliessf?  So  gewiss  sich 
die  Kiasücitat  des  physikahschen  Körpers  unter  gegebenen  Um- 
ständen äussern  muss,  ebenso  gewiss  ist  das  menschliche  Wesen 
der  Träger  Ton  Eigenschaften die  ipiter. bestimmten  Verbältnisses^ 
m  ieacti?en  Thaten  und  zum -Kriege  fuhren  mOssen.  Jene  In* 
stincte  sind  die  Mittel,  durch  welche  die  Natur  gewisse  Acte  der 
Selbsterhaltimg  vollzieht.  Jene  In-^tinctC;  unter  denen  uns  z, 
der  Nation alhäss  hier  besonders  iuteressiren  muss,  sind  uich^  fiun 
^herz  in  der  Welt,  wie  sich  eine  Kinder^^ulenweisheit  so.  gi^m 
überreden  inöchte,  Jene  Instipcte  gehören  ebenso  Sjshr  in  die  Q^^' 
nomie  des  Menschliehen,  als  die  ihnen  entgegengesetzten  und 
der  gemeinen  Moral  besser  gewiirdigten  Regungen.   Der  J^eid  und 
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&^  Eifamclii  triml  ^fieme  AfSectioneD,  deren  rieh  ein  Einsebier  eder 
etee  Gruppe  nach  Wfllkdr  enthalten  könnte,  tind  denen  man  skh. 
nach  Willkür  überliesse.  Die  sympathischen  wie  die  antipathischen 
Regungen,  die  freundlichen  wie  die  ieindlichen,  die  verbindenden 
wie  die  trennenden  AiOfecte  entstehen  und  Yergehen  nach  Maassgabe 
der  sie  bedingenden  oder  nicht  bedingenden  VorauBsetzungen.  Aehn- 
lieh  einem  physfkaltseheii  Phänomen  wxm  die  salijeetive  Regung 
und  in  I'olgc  dieser  auch  die  Handlung  eintieten.  Derjenige  McDSch, 
der  glaubt,  er  könne  von  solchen  Regungen  praktisch  abstrahiren, 
ist  in  einem  Wahn  befangen,  der  sich  in  sehi*  populärer  Weise  aus- 
diHeken  läset  £in  sokher  Mensch  weiss  nämlich  gar  nicht,  was 
er  eigentlich  wfll  d.  h.  im  Grande  seines  Wesens  will,  und  ao 
wissen  denn  auch  die  Theoretiker,  mit  deren  Bekämpfung  wnr  es 
hier  zu  thun  haben,  ganz  und  gar  nicht,  was  die  menschliche  Natur 
und  sie  selbst  eigentlich  wollen.  Auf  diesem  Irrthum  über  das 
Wollen  und  Können  beruht  die  ganze  Chimäre  dw  unbedingten 
Friedfertigkeit  nnd  der  Austilgung  der  nationalen  Eifersucht  und 
des  ClASsenressentiment 

Verletzungen  und  Störungen  interprivatcr  und  internationaler 
Art  sind  unvermeidlich  und  naLiu gemäss ;  aber  ebenso  naturgeniäss 
sind  auch  die  Rückwirkungen  xlieser  Störungen.  An  dieser  Stelle 
unserer  Schrift  gehen  uns  die  inteniationalen  Machtgestaltungen 
nur  insolern  an,  als  sich  dieselben  auf  eine  Gravitation  der  wirth- 
schaftlichen  AnsprflcHe  nnd  Kräfte  grOnden.  Die  naturgemisse 
wirthschaftliche  Entwicklung  ist  uns  diejenige,  in  welcher  auch  die 
das  wiithschaflliche  Recht  bildende  und  schützende  Seite  der  mensch- 
lichen Natur  zum  Ausdruck  gelangt  Diese  naturgemässe  Entwick- 
lung  ist  in  ihren  Grundlbimen  auch  diejenige  der  wirldicheu  Qe* 
schichte,  und  wu*  haben  daher  ?or  unsern  Gegnern  den  yorthäl 
voraus,  uns  nicht  in  Opposition  mit  den  Handlungen  und  That- 
sachen  aller  Zeitalter  zu  behnden.  Auf  dem  Grunde  und  in  den 
Schranken  der  Natur  und  des  mcuschiicheu  Wes^s  ist  die,  (je- 
schichte  erwachsen,  und  was  der  Mensch  seuiem  Wesen  nach  sei, 
können  wir  eben  nur  auf  zwei  Wegen  ausmachen,  Yon  denen  der 
ehie  auf  die  Thatsachen  der  Geschichte  als  avf  die  äuseerlicheB 
Kundgebungen  uud  Anhaltspunkte  der  Charakteristik  hindeutet, 
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während  der  andere  die  nach  innen  .  gewendete  Bcftrachtang  der 
sabjectiT  und  unmittelbar  empfundenen  Antriebe  Tarwerthet,  um 
die  historischen  Thatsachen  selbst  audi  subjectiv  begreiflich  su 

machen. 

Die  freie  natürliche  Entwicklung  ist  auch  diejenige,  welche  im 
allgemeinen  Schema  der  wirklichen  Greschichte  angetroffen  wird. 
Es  geht  daher  nicht  an,  die  Grundformen,  in  denen  sich  das  gegen- 
seitige Veriialten  der  Menschen  und  Kationen  einen  Ausdruck  ge- 
geben, ohne  Weiteres  den  Verirrangen  beizuzählen.  Die  Selbst- 

• 

erhaltung  der  Individuen  und  der  Nationen  sowie  der  dazwischen- 
liegenden natürlichen  Gruppen  hat  unter  gegebenen  Voraussetzungen 
stets  zur  Femhaltung  des  freniden  und  feindlichen  Elements  ge- 
führt. Das  Bestrebeui  die  eigne  Macht  zu  steigern,  hat  das  Nieder- 
halten und  Niedertreten  fremden  Daseins  veranlasst»  und  die  Ver- 
fassung der  Weltwirthschaff  ist  durch  diese  übergreifenden  Potenzen 
gebildet  worden  und  wird  noch  heute  auf  diese  Weise  umgewan- 
delt. Brechen  wir  daher  mit  allen  Illusionen,  mit  allen  jenen 
Tiuischungen ,  welche  eine  Art  paradiesischer  Unschuld  des  Men- 
sehen  oder  besser  gesagt,  eine  Creatur  der  Ideologie  zur  Grund- 
lage des  Riusonnements  machen.  Die  wirthschafUiche  Rechtsord- 
nung  iöt  auch  in  internationaler  Beziehung  nur  als  eine  Reaction 
gegen  die  Ordnung  des  Unrechts  zu  betrachten.  Es  hat  sich  darum 
gehandelt,  die  Beeinträchtigungen  und  Verletzungen  des  fremden 
ElemratB  fem  zu  halten  und  zugleich  die  eigne  Macht  auszudehnen. 
Der  erste  Theil  dieser  Au^be  ist  durch  Ausschliessungen  totaler 
oder  partieller  Natur,  durch  Prohibitionen  oder  durfeh  Schutzzölle 
mit  annähernder  Vollkoninionheit  gelöst  worden.  Der  andere  Theil 
des  Zieles  hat  aber  im  Gegentheil  stets  in  die  Richtung  führen 
müssen,  die  fremden  Schutzwehren  niederzureissen.  Auf  diese  Weise 
hat  sieb  eine  Art  von  internationalem  Wfrthschaftsrecht  nur  im 
Spiel  und  Widerspiel  der  gegenseitigen  Abstossungen ,  Ausschlies- 
sungen und  Beschränkungen  ausbilden  können.  Merk n  wir  es  uns 
aber  wohl,  dass  die  blos  abstossenden  Functionen  der  Selbsterhal- 
tong  nur  eine  Wahrung  des  verletzten  oder  möglicherweise  zu  ver- 
letzenden Rechts  sind,  w&hrend  dagegen  die  Initiative  des  Unrechts 
den  positiven  Uebergriffen,  den  freibieuterischen  Neigungen  angehört 

28* 
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••  '  2.  So  lange  man  sich  auf  Ausschliessung  beschränkt,  wehrt 
man  nur  den  fremden  Eingriff  und  die  fremde  Verletzung  ab.  Man 
greift  nicht  selbt  in  die  fremde  Sphäre  verletzend  ein;  denn  man 
wird  doch  nicht  annehmen  können,  dass  Jedermann  mit  einem  Recht 
auf  den  Besitz  der  M&rkte  aller  Ydlker  geboren  sei.  Die  gesammten 
fireihändlerischen  oder  vielmehr  freibeuterischen  Sophismen  werden 
nicht  vermögen,  die  blosse  Versagung  des  nationalen  Marktes  als 
eine  ungerechte  Verletzung  der  andern  Nation  zu  kennzeichnen. 
Eine  jede  Nation  kann  auf  die  Keinhaltung  ihrer  ThätigkeitssphSre 
Bedacht  nehmen  und  gleich  jedem  Grundbesitzer  das  volle  und  aas- 
•  schliesBliche  Recht  über  ihren  Markt  Üben.  Die  Consnmenten  und 
Producciiten  sind  solidarisch  verbunden  und  jedes  Glied  der  Nation 
muss  in  seiner  doppelten  Verrichtung  als  wirthschaftlicli  verzehi  en- 
des  und  schaffendes  Wesen  zur  Geltung  kommen.  Jedes  Glied  will 
nicht  blos  Erzengnisse  kaufen,  sondern  aiich  Arbeit  verkaufen.  Die 
Elemente  einer  Nation  können  hnr  in  dem  Maasse  consumiren,  in 
welchem  sie  produdren.  Die  Freiheit  der  Consumtion  und  düe 
Freiheit  des  Einkaufs  auf  dem  billigsten  Markte  ist  daher  eine 
Fundamentaltäuschung  und  eine  erste  grosse  Lüge,  hinter  deren 
Trug  man  kommen  musS;  um  nicht  dem  System  des  Freibeuter- 
handels zu  TerfftUen.  Es  giebt  noch  ausser  der  Frage,  wo  man 
sich  am  billigsten  mit  Erzeugnissen  versorge,  eine  zweite  nnend- 
hch  wiclitipere  Frage,  nämlich  darnach,  wo  mau  seine  Arbeit  am 
theuersteii  verkaufen  könne.  Die  Doctrinen  des  Freibcutcrthunis 
mögen  daher  die  Gefälligkeit  besitzen;  (falls  sie  überhaupt  noch 
auf  WissenschaÜUclikeit  Anspruch  erheben  wollen)  von  ihrer  colos- 
salen  Einseitigkeit  einmal  zu  abstrahlen'  und  den  Menschen  nicht 
nach  ihrer  Gewohnheit  blos  als  Consnmenten  und  Abnehmer  des 
Handels,  sondern  auch  einmal  als  Prodneenten  und  Verkäufer  von 
Arbeit  zu  betrachten.  Ich  adoptire  die  bekannte  kleine  Zauber- 
formel, den  Stein  der  Weisen  und  Gelehrten  des  Freibeuterhandels. 
Auch  ich  sage,  dass  man  auf  dem  billigsten  Markte  zu  kaufen  und 
auf  dem  theuersten  zu  verkaufen  suchen  müsse.  Aber  ich  habe 
die  leidige  Gewohnheit,  hierbei  nicht  blos  an  die  Händler,  sondern 
auch  an  die  Leute  zu  denken,  die  Arbeit  zu  vcrkauien  und  daher 
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iQit  Beeht  darnach  zu  fragen  haben,  wo  sie  diesdbe  am  besten 
anli^n  und  verwerthen. 

Ein  internationales  Kaufgeschäft  ist  so  zweiseitig  wie  jedes 

andere.  Es  lässt  sich  ebenfalls  in  zwei  Gescliaile  zerlegen,  so  dass 
Waare  gegen  Geld  und  gegen  dieses  Geld  wiederum  Waare  ge- 
nofiimen  wird.  Die  Ireihändlerisch  frcibeuterischen  Lehren  haben 
nun  die  aus  dem  Instinct  sehr  erklärliche  Gewohnheit,  stets  nur 
die  eine  Seite  der  Angelegenheit  sehen  zu  wollen  lind  sich  daher 
gern  mit  dner  Gedankenhälfte  zu  begnügen.  Die  theoretischen 
Werkzeuge  der  praktischen  Absichten  des  Freibeuterhandels  mögen 
häufig  in  gutem  Glauben  sein,  indem  es  ihnen  an  der  nothigen 
Einsicht  und  der  Fähigkeit  zum  Denken  fehlt  Diese  doctnnaren 
Werkzeuge  der  freibeuterischen  Parteipolitik  lassen  getrost  den 
halben  Gedanken  für  einen  ganzen  passiren.  Sie  sind  nicht  im 
Staude,  die  andere  Hälfte  zu  finden  oder  gar,  wenn  ihnen  diese 
Hälfte  vorgehalten  wird,  den  Zusammenhang  des  einheitlichen  über- 
greifenden Gedankens  zu  erfassen.  Daher  wird  denn  auch  von 
ämen  die  Frage,  auf  weldiem  Markte  die  Arbeit  am  theuersteb 
zu  Terkaufen  sei,  ganz  ignorirt  Das  Internationale  Geschäft  wird 
nur  von  der  einen  Seite  betrachtet  Es  wird,  um  in  Carey's  Sprache 
zu  reden,  nicht  daran  gedacht,  dass  das  Fell  für  einige  Gro- 
schen verkauft  und  später  der  Schwanz  für  einen  Thaler  zurück- 
gekauft wird. 

Um  indessen  die  ganze  colossale  Emseitigkeit  der  freihänd- 
lerischen fietraehtungsart  deutlich  einzusehen ,  müssen  wir  unsere 

Vorstelluijg  vereinfachen  und  den  Vorgang,  um  den  es  sich  hier 
handelt,  in  naturaler  Weise  d.  h.  ohne  Vermittlung  des  Geldes 
kennzeichnen.  Die  grosse  Masse  der  Arbeit  kann  stets  nur  auf 
dem  nationalen  Markte  verkauft  werden.  Die  Chancen  der  An- 
legung der  Arbeit  bleiben  in  dem  Hausse  zurück,  in  welchem  der 
natflrliche  Fortschritt  der  Industrie  gehemmt  wird.  Auch  als 
Arbeiter  braucht  der  Mensch  einen  Markt  und  wehe  ihm,  wenn 
er  sich  diesen  Markt  durch  das  Freibeuterthum  capern  lässt  £r 
kann  alsdann  seine  Arbeit  nicht  etwa  blos  nicht  theaer ,  son- 
dern zu  einem  grossen  Theil  gar  nicht]  veikaufen  .und  anlegen. 
'El  wird  nftmlldi  toh  der  fremden  Industrienation  auf  die  roheste 
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Form  dcb  Ackerbaues  und  der  RohstolTprodiictioTi  angewiet^en  Eä* 
kann  daher  seine  Arbeit  nur  durch  eiuen  weiüäutigen  VernüUlo&gfr: 
process  uod  eben  deswegen  nur  in  ganz  beschränktem  Maasse  ^ 
«erfhen.  Erstens  kann  et  weeentlkh  nur  BohstoffiB  prpdndren  ind 
selbst  dies  nur  in'eng  gezogenen  Schranke.  Zwdtens  muss  er 
sich  in  seiner  Abhängigkeit  von  dem  entfernten  Markt,  auf  welchem 
er  die  liohstofife  absetzt,  gefallen  lassen,  was  ihm  die  Industrie- 
nationen  für  seine  Rohstoffe  an  Fabrikaten  zurückgeben  wollen. 
Die  Bestimmungen  des  YertragsgeschiUts  sind  hierbei  nidit  mate- 
rien  frei,  söndern  haben  den  Charakter  einseitiger  Auferlegungen 
von  Seiten  der  Indnstrienation.  Es  wiederholt  sich  hier  dieselbe 
Erscheinung,  welche  wir  innerhalb  derselben  Nation  als  Gegensatz 
von  Arbeit  und  Capital  bezeichnen.   Die  gleichsam  proletarische 
JNation  ist  diejenige,  in  welcher  die  Summe  der  nationalen  Arbeit 
nicbt  gehörig  von  Capital  d.  h.  von  technischen  Werkzeugen  der 
Production  unterstützt  med.  Die  Arbeit  dieser  Nation  kamt  ebenso 
wie  die  dus  einzelnen  capitallosen  Arbeiters  nicht  gehörig  ver- 
vverLliet  werden,  weil  es  an  der  eignen  Verfügung  über  die  Uülis- 
mittel  fehlt,  durch  welche  die  Arbeit  productiv  gemacht  wird.  Ja 
die  Lage  eimor  solchen  Nation,  die  den  freibeuterischen  Neigungen 
emer  andern  anheimMt  oder  sieb  denselben  vielmehr  preisgiebt, 
ist  noch  weit  bedenklicher  und  schlimmer,  als  diejenige  der  orga- 
nisch  nicht  geschützten  capitallosen  Arbeit  unserer  Epoche.  Wenn 
eine  Nation  die  SclavenroUe  einer  andern  gegenüber  spielen  muss, 
80  fallt  sogar  noch  die  Einheit  des  Interesses  weg,  wekhe  inner- 
halb desselben  Staates  den  Proletarier  mit  dem  Arbeitgeber  in 
emem  gewissen  Maasse  verbindet  Die  Ausbeutung,  welche  die 
Nationen  gegen  einander  üben,  ist  weit  intensiver  als  die  interprivate 
Aneignung,  welcher  der  Arbeiter  unter  der  zügellosen  Herrschaft 
des  Capitals  ausgesetzt  ist. 

Dk  Gestaltung  der  Weltconcurrenz  muss  ebenfalls  den  von 
uns  als  proletarisch  bezeichneten  Nationen  sehr  ungünstig  sein,  lidb 
sie  sich  derselben  ohne  Widerstand  preisgeben.  Alle  Bohprodude 
strömen  auf  den  Weltmarkt,  und  es  ist  für  die  Eigenthümer  der- 
selben unmöglich,  die  Verkaufspreise  der^t  Iben  angemessen  hoch 
ZU  stellen.  Das  wenige  Geld,  waches  sie  erhalten,  wird  verhält- 
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aissmissig  noch  weolg^  Falnikate  aiusokaiifeii  im  Stande  sein,  mid 
BO  wird  die  Nation  >  welche  willig  die  Rolle  des  Sciaven  nnd  Bar- 
baren spielt,  sehr  schlecht  versorgt  werden.  Sie  wird  mit  Hinder- 
Dissen  zu  kämpfen  haben,  um  ein  Maximum  von  liohproducten  zu 
Bchaffen,  und  für  dieses  Maximum  wird  sie  ein  Minimum  von  Fabri- 
katen und  eigentlichen  Weltbandelaartikeln  erhalten*  Ihre  Boh*> 
prodnetien  wüd  eine  kOnstlicb  niedergehaltene  bleiben,  da  die  höhere 
Stufe  der  Rohproductioii ,  wie  List  und  Carey  wieder  und  wieder 
zu  betonen  nicht  müde  geworden  sind,  von  der  vorgängigen  Ent- 
wicklung eines  gewissen  Maasses  von  Industrie  abhängt  So  kann 
denn  eine  Nation  wirthschaltlifih  gar  nicht  emporkommen^  wenn  ele 

,  nieht  ein  Mittel  findet,  ihre  in  der  niedem  Stufe  der  Rohproduo- 
tion  nicht  mehr  vollständig  anlegbare  Arbeit  in  der  Umwandlung 
Ton  Rohstoffen  zu  verwerthen.  Diese  ganze  Arbeitsmasse,  die  in 
der  verhäitnissmässig  capitallosen  d.  h.  von  Werkzeugen  nicht  ge- 
hörig unteratatEten  Bohproduction  keine  Anwendung  mehr  findet 
oder  dieselbe  dert  nicht  in  einem  m  groesen  MaasBe  sndien  daii^ 
wenn  das  Volk  nicht  Aber  ungehenre  Bodenstrecken  zerstreut  nnd 
hiermit  wirthschaftlich  und  politisch  geschwächt  werden  soll,  — 
diese  ganze  Arbeitsmasse;  die  übrigens  zum  grossen  Theil  gewöhn- 
lich gradezu  vergeudet  werden  muss,  fordert  einen  Markt  und 
kaan  ihn  in  der  Hauptsache  niemals  anderswo  finden  als  auf  dem 
eignen  Territorium  und  im  Gebiete  der  eignen  politischen  Gmein- 
schaft. Die  Hinderung  des  productiveii  Auföchwuügs  der  Nationen 
ist  das  Wesen  der  international  freibeuterischen  Concurrenz-Aneig- 
nungen;  eine  gewisse  lieber-  und  Unterordnung  sowie  verhaltniss- 
mfifisige  Dienstbarkeiten  sind  in  dieser  Sphäre  der  Goncummz 

•  ebenso  unvermeidlich  wie  in  jeder  anderen.  lUein  es  kommt  auf 
die  Maassbesthnmungen  an,  und  die  Nationen,  die  sich  auf  ihr 
Interesse  verstehen,  werden  mit  allen  Mitteln  dahin  zu  streben 
haben,  in  der  Gravitation  der  wirthschaiüichen  Nationalkräfte  nicht 
ungebührlich  niedergedrückt  zu  werden.  Das  fiechtsprincip  und 
das  Prindp,  welches  dem  SdiutzzoU  zu  Gmnde  liegt,  stimmen 
daher  vollkommen,  mit  einander  ttbereb.  Auch  die  Nationen  haben 
ein  Recht  auf  Arbeit,  d.  h.  es  ist  eine  ungerechte  Verletzung,  wenn 
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ihnen  Antegasg  nnd  Yerweräiimg  ibrer  nationalen  Arbeit  wmt^ 
lieb  gemacht  ¥drd. 

Der  Staat  als  solcher  niuss  andern  Staaten  gegenaber  in  Irgenl 
einem  Ma.isse  Capitalist  im  binne  eines  Beherrschers  der  zugäüg- 
liehen  Werkzeuge  der  Production  sein.  Ein  wirthschaftliches  Ge- 
meinwesen mttS8  weit  mehr  als  der  Eiuzehie  darauf  bedacht  sein, 
eine  Machte  yemOge  deren  es  über  die  Productionamittel  verfögli 
zu  entwickeln,  zu  ehalten  nnd  zu  yergröSBem.  Sonst  weiss  dieseB 
Gemeinwesen  nicht,  wo  und  wie  es  die  Arbeit  seiner  Glieder  ge- 
hörig verwerthen  soll.  Sonst  fehlt  der.  Markt,  wo  die  nationale 
Arbeit,  um  den  händlerischeu  Ausdruck  zu  gebrauchen,  am  theuer- 
sten  verkauft  werden  kann. 

Die  Fälle  der  wirthschaftlichen  Coordination  der  Nationen  mfl 
des  internationalen  Gleichgewichts  der  whrthschaftliehen  Kräfte  8iiMl 
diejenigen,  in  welchen  totale  oder  partielle  Ausschliessungen  am 
wenigsten  erforderlich  sein  dürften.  Wo  das  Gleichgewicht  durch 
die  gleiche  materielle  Kraft  gesichert  ist,  da  kann  die  interaatio- 
nale  Arbeitstheilung  dem  Spiele  der  freibeoterischen  und  nngull- 
gelten  Ckmcixn^nz  ttWlassen  werden.  In  diesem  Falle  bürgt,  nnttt 
Vöranssetznng  formaler  Freiheit,  die  anniOmide  Gleichheit  der 
Macht  für  >"ine  Wahrung  des  wirthschaitlichen  Rechts  im  Wege  des 
individuellen  Selbstschutzes.  Allein  die  Annahme  der  Dauer  einer 
solchen  Gleichheit  dürfte  bedenklich  sein,  und  so  st^t  sich  denn 
heraus»  dass  das  Princip,  weldies  dem  Zollschatz  zn  Grande  lieg^ 
wenn  auch  nicht  der  ZoUschatz  selbst,  der  nur  ein  specieller  Am 
druck  dieses  Princips  ist,  eine  über  alle  absehbare  Geschichte  über- 
greifende Geltung  haben  müsse.  Es  steht  der  über  den  Standpunkt 
des  Freibeatertbums  und  der  falschen  Natürlichkeit  hinausgegange- 
nen Wissenschaft  wurklich  sehr  scMecht,  sich  auf  das  Bettein  am 
eine  Galgenfrist  von  einigen  Jahrzehnten  zu  l^n  und  zu  w 
Gfprechen,  dann  dem  universellen  Freibenteriiaiidel  THor  and  Thflr 
offnen  zu  wollen.  Diese  Art  der  Vertheidigung  des  dem  Schute- 
zoll zu  Grunde  liegenden  Princips  ist  von  vornherein  mit  dem  Fluche 
des  Misslingens  behaftet.  Wer  im  t^rincip  den  Freibeuterhandel 
anerkennt,  der  mag  sich  nur  lieber  gleich  getrost  anter  seihe  Fahne 
stellen.  Grade,  im  Princip  leugnen  wir  ihui  und  wo  wir  aeine 
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Conseqaenzeiiy  wie  2.  B.  in  der  westeuropftischen  Zöllreform,  ver- 

steht  sich-  mit  gewissen  Vorbehalten  gelten  lassen,  da  geschieht 
dies  nicht  aus  den  mechanischen  freibeuterischen  Principien,  son- 
dern grade  im  Gegentheil  aus  unserem  eignen  organischen  Princip, 
auf  dessen  Seite  die  wahre  Natürlidilieit  der  £ntwicklung  und  die 
ganze  Geschichte,  voraussichtlich  aber  auch  die  ganze  Zukunft  steht. 

Meine  kritische  Auffassung  des  Schutzzolles  weicht  daher  von 
denjenigen  List*s  und  Carey's  insofern  sehr  erheblich  ab,  als  ich 
nicht  gewillt  bin^  vor  d^m  Freihandel  und  seinen  Doctrineu  auch 
nur  die  geringste  Verbeugung  zu  machen.  Ein  wahrhaftes  Princip 
greift  über.  aUe  Geschichte  über  und  erhält  sich  in  derselben,  wenn 
äudi  In  Verschiedenen  Metamorphosen.  Was  wird  nun  aber,  muss 
man  fragen,  der  fernere  Ausdruck  dieses  Princips  sein,  sobald  die 
Schutzzölle  das  Schicksal  der  Zünfte  erlitten  haben  weiden?  Die 
Solidarität  der  Interessen  des  Menschen  als  Producenten  und  des 
Mensche  als  Gonsumenten  wird  jederzeit  eine'  nationale  Wirth- 
Schaftspolitik  nothwendig  machen.  Diese  Politik  kann  eben  nur 
vom  Staate  d.  h.  von  dem  wirthschaftlichen  Gemeinwesen  als  eine 
Einheit  geübt  werden.  Die  ältere,  bis  jetzt  bewährte  Form  der 
politischen  Harmonisirung  der  Interessen  der  Consumtion  und  der 
Froduction  ist  die  Aufrichtung  Ton  Zollschranken.  Dieser  negative 
Schutz  wird  in  hfthöen  Entwiddungsperioden  durch  die  positive 
Thfttigkeit'des  Staates  ersetzt  werden  können.  Der  Staat  wird-  filir 
seine  industrielle  Selbständigkeit  durch  zeitweilige  Unterstützung 
der  schwachen  Industrien,  schliesslich  aber  in  weit  mächtigerer 
Weise  dadurch  zu  sorgen  haben,  dass  er  seine  politischen  Func- 
tionen in  Bücksicht  auf  die  ganze  Volkswirthschaft  und  deren  Ord- 
nung  in  das  Spiel  bringt  Das  Schutzsystem  und  der  ZoUsdiutsE 
müssen  daher  unterschieden  weiden.  Der  Schutz  durch  die  ord- 
nenden po]itif?chen  Functionen  des  Staates  wird  jederzeit  nöthig 
sein,  während  der  Schutz  im  Wege  solcher  Zölle,  welche  die  quanü- 
tativen  Grenzen  der  blossen  Finanzzölle  übersteigen,  immerhin  eine 
historische  Kategorie  sein  und  einer  bestimmten  Entwicklungsstufe 
angehören  mag^  Kann  man  den  negativen  Schutz  durch  positive 
Maassregeln,  welche  keine  Ausschliessung  mit  sich  bringeu,  voll- 
ständig ersetzen,  so  hat  man  noch  den  Vortheil,  die  ganze  poli- 
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tische  Schutzinsütution  von  dem  Interesse  derjenigen  sociale])  Ele- 
mente abzulösen,  welche  in  der  bisherigen  Wirthscbaftsverfassung 
und  unter  den  bisherigen  socialen  Zuständen  die  natarlichen  Fflr- 
apredier  der  SchntuGUner  waren.  . 


Zweitef  Gapltel. 

Erweiterunj;  der  mternationalen  Reckte. 

1.  Die  Ausdehnung  der  internationalen  Reditsgeraeinschaft  in 
den  verschiedensten  Richtungen  ist  ein  Hergang,  dessen  Bestand- 
theile  einander  mehr  oder  minder  Yoranssetzen.  Man  hat  sich  da- 
her za  haten,  in  der  einen  Besidiung  eine  Bedttogementtahaft  an 
fordern,  wihrend  in  vielen  andern  mid  sehr  weBenfllehen  ffinsiditen 
noch  jedes  gemeinsame  Band  fehlt.  Die  Trennung  des  politischen 
Rechtes  und  der  Mangel  der  vollständigen  politischen  Rechtsgemein- 
schaft wird  hiemach  auch  eme  vollkonanme  Verbindong  des  volks- 
mthsdiaftlichen  Rechts  hindern.  So  lange  es  flberhanpt  noch  aih 
gesonderte  politische  Gemeinwesra  giebt,  so  lange  also  das  eigmit- 
lich  sogenannte  Völkerrecht  noch  nicht  zu  einer  Art  Bund  geführt 
haben  wird,  durch  welchen  die  Integrität  einzelner  Nationen  in 
einem  gewissen  Maasse  garantirt  und  so  der  Krieg  innerhalb  des 
verbflndeten  Systems  zur  Ausnahme  gemadit  ytird,  so  lange  wird 
anch  jedes  Volk  einer  Uhrigens  dnreh  die  Cultar  noch  so  iimlg 
Terhnndenen  Staatengruppe  gute  Gründe  haben,  das  Ifoass  der  Er^ 
Weiterung  der  wirthschaftlichen  Rechtsgemeinschaft  sorgfältig  zu 
überwachen. 

Die  poütisdie  Trennung  und  der  Umstand,  dass  der  Staat 
sem  Redit  nur  durch  MachteDt&ltiing  und  Selbsthfilfe  achtltaen 
kann,  ist  bisher  von  der  Natlonalükonomie  gar  zu  gering  veraih 

schlagt  worden.  Fast  ausschliesslich  hat  Fr.  List  das  Verdienst, 
den  unvermeidlichen  Consequenzen  der  politischen  Trennung  den 
gehörigen  wirthschaftlichen  Ausdruck  gegeben  zu  haben.  Carey 
ist  in  dem  ^teren  Stadium  seiner  Entwicklang  stillachweigeBd 
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ebenfalls  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dass  die  Trennung 
des  politischen  Rechts  auch  eine  gewisse  Sonderung  des  wirth- 
schaftUcben  Eechts  zur  1'  olge  haben  müsse.  Die  Widerstands- 
kraft eines  Staates  hat  auch  ein  Toücswtrthscbaftliches  Fundament 
ZOT  unierlilBalichen  Voranssetzang,  und  dieses  Fündament  darf  nicht 
durch  eine  allzu  kfihne  Confusion  des  wirthschaftlichen  Rechtes 
untergraben  werden.  Kino  solche  Confusion  und  ungehörige  Rechts- 
gememschaft  entsteht  aber,  so  bald  die  politische  Grenze  ignorirt 
und  das  Gebiet  der  beiden  Natiocen  in  Rücksicht  auf  die  Wirth- 
schaft  völlig  c^eieh  gestellt  wird.  Ueberdies  ist  diese  fonnate 
Gleichstellung  Uai  regdmfissig  eine  materieUe  Uebervortheilung 
vnd  Verletzung,  oder  mit  anderen  Wortra  ein  materielles  Unrecht. 
Witien  die  beiden  Staaten  ein  einziger  Staat,  alsdann  würde  die 
Gemeinschaft  aller  Rechte  auch  diejenige  des  wirthschaftlichen 
Bechts  einschliessen.  So  aber  hat  man  stets  zu  bedenken,  dass 
auch  die  Nation  oder  vielmehr  der  Staat  eine  Individualitftt  ist, 
die  ihr  individuelles  Recht  andern  Gemeinwesen  gegenüber  zu  be- 
haupten hat.  Die  Rechtsverhältnisse  der  socialen  Atome,  aus  denen 
die  Nationen  und  staatlichen  Gemeinwesen  bestehen,  sind  als  durch 
das  nationale  und  staatliche  Recht  mit  einander  vermittelt  zu 
denken.  Der  Verkehr  und  das  Recht  dieser  Atome  dürfen  das 
Recht  der  höheren  Individualität  der  Nati<men  und  des  Staates 
nicht  kreuzen  oder  gar  zersetzen.  Die  mdividuelle  und  atoraistische 
Rechtsgemeinschaft  der  dmch  die  verschiedenen  Staaten  verzweigten 
Gesellschaft  ist  eine  Gemeinschaft  von  Mensch  zu  Mensch  und  daher 
zunächt  eine  blosse  Gemeinsamkeit  des  Privatrechts  oder  vielmehr 
des  intelprivaten  Rechts.  £s  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  dass  die 
'  Attfldehnong  dieser  direct  die  Atome  betreficndeu  Recfatsverhfiltoisse 
die  Grundlage  aller  weiteren  geseHschi^ichen  Rechtsgestaltnngen 
werden  müsse.  Das  Recht  ist,  wie  wir  früher  ausgefühit  haben, 
ein  VerhältuLss  von  Mensch  zu  Mensch,  und  die  Racen-,  National! Läts- 
und  Staatsrücksichten,  die  dazwischen  treten,  sind  eben  nur  Ver- 
mittlungen jenes  individueiien  Rechts.  Grade  aber  am  dieses  Um- 
standes  willen  darf  man  diese-  Mittelglieder  nicht  ignoriren,  wenn 
man  nicht  überhaupt  auf  alle  organischen  Bindemittel,  durch  welche 
alles  Recht  erst  zur  Verwirklichung  gelangt,  verzichten  will.  Es 
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nischen  Charaivtcr  zu  haben.  Das  Ueclit  als  blosser  principieller 
Anspruch  existirt  zwar  auch  abgeseiien  von  der  positiven  Schöpfun« 
eines  Bandes  uud  der  Constituirang  einer  Kechtsgemeinschaft. 
Allein  die  Vervirklichnng  des  bloe  als  Prindp  und  Antrieb  m- 
handenen  BechtsbedUrfiiisses  volMeht  sich  niemals  ohne  eine  ent- 
sprechende Organisatton.  So  können  vir  denn  behaupten,  dass  es 
ein  nationales  Recht  als  Recht  der  Nation  jiegenüber  andern  Na- 
tionen geben  müsse,  und  dass  dieses  iSationairecht  in  seiner  Indi- 
vidualität die  allgemeine  Schranke  bilde,  innerhalb  deren  sich 
Bechte  der  Atome  und  BUementOi  sowie  der  kleinem  Grappen  uid 
Verbände  zu  halten  haben.  Jede  Erweiterung  der  International 
übergreifenden  Rechte  der  Einzelnen  i6t  jstets  mit  Rücksicht  auf 
die  gesammte  internationale  Position  zu  prüfen.  Die  Ausdehnung 
der  Kechtsgemeinschaft  der  einzelnen  Menschen  über  die  Gebiete 
der  verschiedene  Staaten  findet  ihr  jeweüigea  Maass  in  dem  hir 
teresse  der  Nationen  als  Gesammtheiten. 

Die  C^einschaft  des  Handelsverkehrs  nnd  eines  gewissen  fibr 
denselben  unerlässlichen  Rechts  ist  der  Anfang  aller  weiteren  inter- 
privaten Kechtsgemeinschaft  der  Angehörigen  verschiedener  Staaten. 
Man  muss  einräumen,  dass  bei  diesem  Anfang  der  Keim  der  spa- 
teren Grestaltdngen  za  suchen  ist,  die  schliesslich  2tt  einer  aelir 
engen  materiellen  Verknflpfang  der  Nationen  führen  kdnnen.  Idss 
muss  ferner  einräumen,  dass  jeder  Schritt  in  der  internationalen 
Erweiterung  des  interprivaten  Rechts  und  m  der  Durchfühi  nng  der 
aUgemeiü  menschlichen  Kechtsprincipien  oder  vielmehr  Rechts- 
ansprüche nnd  Antriebe  zmr  Rechtsbildong  immermehr  zur  Foimi- 
rung  von  Staatengruppen  fuhren  müsse,  die  sich  zunächst  durd 
Verträge  enger  binden  und  so  unwillkürlich  zu  einem  fast  organisch 
zusammenhaltenden  System  werden,  für  welches  uns  bis  jetzt  sogar 
noch  der  Name  fehlt.  Aber  aller  dieser  Aussichten  iingeachtet 
müssen  wir  darauf  bestehen,  dass  die  trennenden  Eügenschato 
der  verschiedenen  Gemeinwesen  auch  bei  der  Bildung  eines  ge- 
memsamen  wirthschalUichen  Bechts  in  Anschlag  gebracht  werden. 
Die  Rechtsgemeinschaft  kann  nur  Schritt  für  Schritt  und  ausserdem 
nur  dann  ohne  Gefahr  erweitert  werden,  wenn  das  Princip  des 
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Ebeninaasses  der  verschieden eu  Richtungen,  in  denen  diese  Aus- 
dehnung stattfinden  soll,  respectirt  wird. 

2.  Es  wfire  ganz  verkehrt,  äne  Rechtsgememsdiaft  und  gegen- 
seit^e  Verbmdlfchkeiten  in  der  einen  Hinsidit  einfithren  zu  wolto, 
wenn  dieselben  in  einer  andern  Hinsicht,  der  zuvor  erst  Genüge 
geschehen  sein  mms,  noch  cränzh'ch  oder  theil weise  fehlen.  Für 
diesen  Fall  haben  wir  *  an  der  internationalen  Gestaltung  des  lite- 
rarischen £igenthuin8  zwischen  England  und  Nordamerika  ein 
schönes  Beispiel.  So  unanfechtbar  das  allgemeine  Prmcip  der  Gon- 
stitninnig  eines  Autorrechts  auch  s^in  möge,  so  hat  es  doch  bis 
jetzt  zur  Einführung  dieser  Art  von  Rechtsgemeinschaft  zwischen 
Nordamerika  und  England  an  der  nöthigen  Vorbedingung  gefehlt 
Die  beiden  Nationalwnrthschafien  haben  nämlich,  als  materielle 
y^dkswirthschafteii  erwogen^  so  widerstreitende  Interessen  und 
mfissen  einander  fernerhin  so  feindlidi  gegenüber  stehen,  dass  es 
1853  ein  olTenbarer  Auachronismus  gewesen  sein  würde,  den  von 
England  geforderten  literarischen  Vertrag  einzugehen.  Es  fehlte 
and  es  fehlt  noch  beut  an  der  allgemeinen  Solidarität  des  wirth- 

« 

sdiafttichen  Bechtes  zwisdien  beiden  Staaten.  Wie  soll  man  nun 
wohl,  so  lange  man  noch  einen  Fanken  politischen  Sinnes  übrig 

hat,  die  Thorheit  begehen,  für  einen  speciellen  Zweig  der  wirth 
schaftlichen  Rechtsgemeinschaft  verbindliche  Normen  einzuführen, 
während  es  in  allen  übrigeu  liichtungeu  des  Wirthschaftslebens 
und  der  ökonomischen  Verwerthung  an  einer  materiellen  Bechts- 
gfemdosamkeit  und  an  ehier  Solidarität  der  Interessen  in  hohem 
Maasäe  fehlt?  Die  Amerikaner  haben  es  mit  Recht  abgeldint,  sich 
einem  Volke  gegenüber  in  die  Lage  der  Besteuerten  zu  bringen, 
welches  in  andern  Eichtungen  der  ökonomische  Erbfeind  ist  und 
ausserdem  vermOge  seiner  socialen  Institutionen  nicht  die  geringste 
Bargschalt  bietet,  dass  das  international  eonstituirte  Verlagsrecht 
zu  etwas  mehr  als  zu  emer  Ausbeutung  der  Amerikaner  im  In- 
teresse der  Englischen  Verleger  (niemals  aber  der  Schriftsteller) 
führe.  Vgl.  über  dieses  Beispiel  Careys  interessante  Briefe  über 
das  internationale  Verlagsrecht, 

Aebnliche  Bfldffiichtnahmen,  wie  in  dem  beispielswdse  ange* 
filhrten  Fall  ,  werden  auch  bei  landem  Ausdehnungen  der  inter- 
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wisse natoriiclie  Sehraiiken  der  vallstibidlgen  BeehtsveremiguDg  da* 

Nationen  jederzeit  bestehen  bleiben.  Die  Eigenthümlichkeit  und 
Individualität  der  Nation  oder  auch  wohl  des  historischen  Staats 
wird  keine  unbedingte  Vemiscbung  der  in  den  verschiedenen  Ge- 
meinwesen gebundenen  Elemente  erlauben.  So  weit  sich  die  Ge- 
schichte absehen  Iftsst,  wird  die  Tollste  internationale  Fieiztlgi^ratt 
die  flberliaupt  zugestanden  werden  kann,  doch  keine  mnsivische 
Völkermengung  zu  Wege  bringen.  Um  mich  bezüglich  dieses  vid- 
leicht  befremdenden  Gedanken?  verständlich  zu  machen,  erinnere 
ich  an  das  Beispiel  der  Juden.  Könnte  es  jemals  dahin  kommes, 
dasa  die  verschiedenen  Nationm&  sich  nnteremander  mengten ,  wie 
jetzt  die  Juden  unter  alle  Vdlker  und  in  allen  Staaten  zerstreut 
sind,  dann  hätten  wir  freilich  jenes  Mosaik.  Die  Gruppen  würden 
dann  in  Beziehung  auf  Nationalität  den  Gebilden  aus  allerlei  bunten 
Steinchen  gleichen,  und  eine  bewohnte  Fläche  würde  so  zu  sagen 
ein  mit  Menschen  aller  Gattung  getäfelter  Boden  sein.  Unter  ^ner 
solchen  Voraussetzung  wOrde  es  Staaten  auf  dem  Grunde  der  Nsr 
tonalität  gar  nicht  mehr  gehen  können.  Die  natfirlichen  Schrankea 
wären  durchbrochen.  Indessen  liegt  eine  solche  Gestaltung  des 
menschlichen  Daseins  ausserhalb  der  Grenzen  des  dem  Wesen  der 
Sache  nach  überhaupt  Denkbaren.  Mit  der  Trennung  und  Gliede- 
ruDg  in  Nationalitäten  würde  auch  zugleich  die  geordnete  Aus- 
bildung des  Menschliehen  fortfallen,  und  die  Natur  wttrde  gldch- 
sam  unsystematisch  werden.  So  lange  aber  die  Nationalität  die 
natürliche  Grundlage  der  staatlichen  Einheit  bleibt,  dürfte  die 
Weltwirthschaft  aus  mehr  oder  minder  selbständigen  und  in  einem 
gewissen  Maasse  sich  selbst  genügsamen  Nation  alwirthschalten  be- 
stehen müssen.  Die  Nationalität  wird  das  Mittelglied  zwischen  dem 
Individuum  und  der  Welt  bilden,  so  dass,  um  den  Ausdruck 
F.  List's  zu  brauchen,  die  kosmüpolitischc  Oekonomie  die  politische 
niclit  wird  vergessen  dürfen.  Alle  Phrasen  von  der  internationalen 
Arbeitstheiluug  reduciren  sich,  wenn  man  die  hinter  ihnen  befind- 
lichen Ideen  näher  untersuchti  auf  die  Behauptung  einer  nach  Art 
und  GrOsse  gar  nicht  so  überaus  erheblichen  Zusammenwirkong. 
Das  Dogma  yon  dem  natürlichen  Beruf  der  Naltonen  zu  dieser 
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oder  jener  Industrie  findet  glücklicherweise  nicht  mehr  unbedingten 
Glauben;  nan  untersucht  vielmehr  den  einzelnen  Fall  und  findet 
dann  fast  regdmXssig,  dass,  wie  es  eine  allgemeine  Bildung  für  die 
Ibdifidnen  geben  müsse,  so  auch  auf  einer  gewissen  Gnltnrstufe 

Är  die  noch  so  verschieden  beaDlagtcn  oder  vod  der  Natur  aus- 
gestatteten Nationen  eine  gewisse  allgemeine  industrielle  Ausbildung 
iu  den  Hauptzweigen  des  volkswirtbschaftlichen  Könnens  unerläss- 
liche  Vorbedingung  der  nationalen  Fortexistenz  sei. 
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Zehnter  Abschnitt 


Sie  wirÜiscMftliclien  luteiessen  und  deren 
Stellung  in  der  Eangordanng  der  ver- 
seMedenen  EüeksicliteiL 


Bntw  CapiteL 
« 

Die  ■atoriellen  InteresMi  tnd  die  gesellseliafUieke  Moral 

1.  In  Praus  und  Theorie  haben  die  witttechaitlicben  Qe- 
sicfatspimkte  eine  Vocbemehaft  erlangt,  die  von  den  andern  Le- 
bensinteressen und  besonders  von  Seiten  der  bdberen  Bestrebungen 

des  geistigen  Dasciaä  uoch  keineswegs  für  alle  Zeit  anerkannt 
■wird.  Wenn  es  nun  auch  ganz  im  Sinne  unseres  Jabrhuuderts 
und  der  wahrhaft  modernen  Entwicklung  sein  dürfte,  dass  selbst 
die  höchsten  philosophischen  Bestrebungen  eine  Auseinandersetzung 
mit  den  bteressen  des  wirthschafUiehen  Gebiets  nicht  verschmähen, 
so  ist  doch  hierbei  nicht  ausser  Acht  zu  bissen,  dass  der  Gegen- 
stand, der  von  dem  echten  Geiste  der  Philosophie  berülu  t  >vi)  d, 
auch  unwillkürlich  eine  Disciplinirung  erfährt,  in  Folge  deren  die 
üebergriffe  in  höhere  Gebiete  unmöglich  gemacht  werden.  Die 
Yolkswirthschaftslehre  der  gewöhnlichen  Art  hat  sich  zunächst  mit 
der  Socialwissmchalt  aus  einander  zu  setzen.  Die  blosse  Oeko- 
Domie  hat  zu  lernen,  dass  die  sociale  GraMtatiun  eine  Macht^phäre 
ist,  der  sich  die  im  engeren  Sinne  wirthschaitlichen  Gesetze  nicht 
entziehen.  In  der  Bangordnung  bildet  die  rein  wirthscbaftüche 
Gesetzmässigkeit  eine  niedere  Btak,  auf  welche  dann  die  sociale 
Normalität  als  die  höhere  folgt.  Das  Yerhältniss  der  gegenseitigen 
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Abhängigkeit  beider  Sphären  ist  genau  dasjenige,  welches  wir  auch 
sonst  ttberaU  da  bemerken,  wo  sich  im  Dasein,  besonders  in  den 
vitalen  GebiMen,  Fonctionsgebiete  von  verschiedenem  Bange  unter- 
scheiden  lassen.  Die  niedere  Fnnction  (z.  B.  der  rein  vegetative 

El  liährungprocess)  ist  alsdann  das  Füucianient  der  Verrichtungen 
höherer  Art,  und  die  letzteren  können  sich  nur  in  den  Schranken 
der  Gesetzmässigkeit  der  ersteren  bethätigen.  Betrachtet  man 
aber  die  Beziehung  der  beiden  Functionsarten,  so  zeigt  sich  noch 
eine  andere  und  weit  wichtigere  Abhängigkeit  in  umgekehrter 
Richtung.  Der  Krcib  der  uiedercii  Functiüiieii  hat  zwar  seine  rela- 
tive Selbständigkeit,  wird  aber,  so  bald  dem  Maass  dieser  Selbst- 
ständigkeit genug  geschi^t,  in  allen  übrigen  Beziehungen  von  der 
Gruppe  der  höheren  Lebensbethätigungen  beherrscht  Die  höhere 
Stufe  kann  ohne  die  niedere  nicht  bestehen^  aber  ihre  Herirschaft 
über  die  niedere  beginnt,  so  bald  nur  den  Anforderuiigen  der  funda- 
mentalen und  gleichsam  grundlegenden  Sphcäre  von  untergeordneten 
Verrichtungen  entsprochen  ist.  In  dieser  Weise  verhält  es  sich 
denn  auch  mit  den  wirthscfaalUicben  Grundvoraussetzungen  der 
höheren  Lebensentwicklung.  Das  wirthsohalUiche  Gebiet  hat  die 
relative  Selbständigkeit  eines  Fundaments,  muss  sich  aber  übrigens 
dem  von  der  Natur  selbst  festgestellten  Rangverhältniss  fügen. 
Die  natürlichen  Beziehungen  von  Ueber  und  Unterordnung  sind 
hier  unverkennbar,  und  der  Umstand,  dass  das  dem  Bange  naeii 
Höhere  von  dem  Niederen  in  einem  gewissen  Maasse  abhängig  ist, 
darf  uns  nicht  befremden.  Dies  ist  bei  jeder  Dienstbarkeit  der 
Fall,  indem  nämlich  das  herrschende  Element  von  dem  dienenden 
insofern  abhängig  ist,  als  es  ohne  den  Dienst  desselben  nicht  be- 
stehen kann.  Wir  sind  von  den  gemeinsten  Verrichtungen  unserer 
Natur  und,  was  das  sociale  Dasein  anbetrifft,  von  der  Verrichtung 
der  gememsten  Handlangerthätigkeit  abhängig.  Werden  wir  aber 
um  dieses  ümstandes  willen  auf  unsern  Verstand  verzichten  und 
das  natürliche  Rangverhältniss  aul  den  Kopf  stellen  oder  auch  nur 
confundiren  lassen?  Es  mag  im  Interesse  gewisser  Classen  liegen, 
das  Unedlere  für  das  £dlere  gelten  zu  lassen;  allein  hierdurch 
wird  die  seit  Jahrtausenden  gültige  Logik  nicht  abgewendet  Eehie 
Macht  ist  im  Stande;  die  blosse  wirthschaftUche  Erweriwfhiligkdt, 
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d.  h.  die  materielle  Arbeit  zu  etwas  Anderem  zu  macheD,  als  was 
sie  iät.  Die  Grlorificirung  der  Yeräorguüg  des  Magens  hat  eise 
natürliche  Grenze,  und  die  materiellen  lateresseii  ndimen  dk 
ekelste  Gestalt  an,  wo  sie  sieh  eiitfallen  laasen,  in  einem  Gebiet 
hemdien  zu  wollen,  wo  sie  der  natOrliefa^  Bangordnang  gemiSB 
zn  fichwdgen  und  zn  gehorchen  haben.  In  der  Ueberschreitüng 
dieser  Grenze  liegt  das  eigentliche  Wesen  der  Corruption  und  be- 
ginnt die  Käuflichkeit  desjenigen,  was  nicht  in  seiner  ganzen  Aus* 
defanting  käuflich  werden  darf,  wenn  es  nicht  entarten  soll  Dodi 
wir  haben  hier  nicht  den  Baum,  die  angedeutete  Entstefaungsut 
der  Comption  zu  ^läutern.  Nur  ein  Vvmkt  mnss  hier  berührt 
wciilcri,  nämhch  die  ungenirte  Berufung  der  vorherrschenden  Volks- 
wirthbchaftslehre  auf  den  Egoismus  als  das  berechtigte  Princip  des 
wirthschaftlichen  Ötrebens. 

2..  indem  ich  zur  Ergänzung  der  wenigen  hier  folgenden  Aor 
dstttungeE  auf  den  ersten  Abscfaintl  meln^  Sdirift  »Capital  und 
Arbeitet  verweise,  beschränke  ich  mich  an  dieser  SieHe  auf  die 
Augabe  der  colossalen  Begriflfevermischung  und  Begritisuuineblung, 
deren  sich  die  landläuhgeu  volkswirthschaftlichen  Auslassungen  be- 
züglich des  Egoismus  schuldig  machen.  Wenn  man  sieht,  wie  der 
Egoismus  ganz  unverschämt  als  das  wohlberechtigte  Princip  des 
wuthschaftüeben  Handelns  hragestellt  wird,  so  muss  man  euierseits 
die  in  diesem  Verfahren  liegende  Corruption  beklagen,  anderer- 
seits aber  auch  die  Einfalt  belachen,  mit  welcher  die  händlerische 
Moral  ihre  Geheimnisse  preisgiebt  und  sich  durch  ihre  doctrinären 
Vertreter  so  überaus  komisch  verräth.  Diese  Art  von  Mond  leidet 
aus  guten  Gründen  an  emer  gewissen  Stum|tfheit  des  BegriflBt- 
Vermögens  in  all  den  Beziehungen,  in  welchen  das  Profitmachen 
ins  Spiel  kommt.  Sie  verleugnet  in  diesen  Beziehungen  ihre  se- 
mitische Verwandtschaft  kemeswegs,  und  so  klar  die  Untt5rscheiduug 
ist,  die  wir  hier  zur  Erledigung  der  ganzen  Egoismusfrage  beizu- 
biingen  hahen^  so  möchten  wir  das  Yerständniss  derselben  doch 
nicht  zunächst  denjenigen  zumuthen,  die  vermöge  ihres  angetenea 
und  unveräusserlichen  Egoismus  für  wissenschaftliche  Gründe  uad" 
edlere  Motive  in  dieser  Richtung  kein  Organ  zu  haben  scheiueu. 

Das  Streben  I  wdehes  auf  Förderung  des  eignen  Wesens  ge* 
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riditet  Mt,  hraudit  kein  Egoismufi  zu  aeiii.  Es  ist  nitodlGlb  völlig 
weatxBl  xaad  sebUesst  noch ,  keineswegs  die  YorsteUiiiig  ein,  däss 

die  Fördenmg  des  eignen  Wesens  mit  einer  Verletzung  des  frfem- 
den  verbunden  sei.  Der  Egoismus,  wie  ihn  der  unverdorbene  und 
sophistisch  uicht  immebelte  Sinn  und  wie  ihn  auch  der  Sprach- 
gebrauch des  Wortes  regelmässig  versteht,  ist  stets  ein  rücksichts- 
loses, verietsendes  und  ungerechtes  Gdtendnachen  des  eignen  In* 
teresses  mit  voverflicher  Hintansetzung  oder  gar  Niedertretung: 
der  berechtigten  fremden  Ansprüche.    Der  Egoismus  ist  mithin 
ein  moralischer  Begriff,  der  den  der  Rücksichtslosigkeit,  der  natür- 
lichen, das  Kessentiment  herausfordernden  Verletzung,  kurz  des 
Unrechts  eiosohliesst;  der  Egosmus  ist  hiernach  eine  VorsteUung, 
die  gar  nicht  für  das  isolirte  Individuum  Gtdtigkeit  hat.  Ohne  die' 
Vorstellung  der  moralischen  Waage  zwischen  Mensch  und  Mensch 
ist  dieser  Begriff  haltungslos.    Der  völlig  isoHrt  gedachte  Mensch 
kann  der  £Iatur  gegenüber  seinen  Erwerbstrieb  bethätigen;  aber 
80  verwDffiBO  auch  übrigens  sein  moralischer  Charakter  schon'  durch 
Naturaokge  seb  mödifte,  so  ungeheuerlich  der  in  ihm  angelegte 
Egoismus  gedacht  werde ;  es  ist  ganz  unmöglich,  dass  von  diesen 
herrlichen  egoistischen  Anlagen  auch  nur  das  geringste  Element 
zur  Ausübung  komme.    Der  Egoismus  bezielit  sich  auf  das  Ver- 
hältniss  von  Mensch  zu  Mensch,  während  der  blosse  Trieb  der 
Selbsterhakung  an  sich  gunz  indifferent  ist  und  erst  in  Egoismus 
Qhergeht,  sobald  die  Schranke  der  schuldigen  Backsicfateii  zirischen 
Mensch  und  Mensch  durchbrochen  wird.    Die  ganze  Sophistik, 
welche  die  gemeine  Moi  al  des  Lebens  zu  ihrem  Vortheil  umstürzen 
und  den  Leuten  einreden  möchte,  dass  in  der  wirthschaftlicheu 
Sphäre  der  Egoismus  ganz  in  der  Ordnung  sei»  ja  dass  er  das 
Lebensprincip  alles  menschUchen  Bemühens  und  die  Giimdhige 
aller  wirthsdialUichea  Energie  bilde,  —  diese  ganze  Sophistik 
fristet  ihr  Dasein  nur  dadurch,  dass  es  bisher  Nieuiantiem  ein- 
gefallen ist,  mit  edleroiii  V.i'hül  bis  an  die  Wurzel  dieses  Spieles 
der  Begriifsverwechseluugen  und  Begriffsumnebelungen  vorzudringen. 
Erwerbstrieb  ist  noch  uicht  Egoismus,  obwohl  beide  thatsäehliek' 
ma  flu  h&ufig  bei  einander  gefunden  werden.  Der  Ttieb  zur  Be^/ 
aeh«fiing  der  Mittel  Air  das  Leben  ist  an  sich  ganz  neutral»  d. 
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er  ist  in  Beziehung  auf  }(eclit  und  Unrecht,  auf  erforderliche  Rück- 
sichtnahme oder  auf  rücksichtslose  Yerletzung  ganz  indifferent.  Er 
ist  unschuldig  und  wird  erst  zu  dem  schuldigen  und  von  der  M&a^ 
aller  Zeiten  gebrandmarkten  Egoisnras,  indem  er  sidi  zu  mm 
verletsoiden  Verhalten  und  zu  einer  ungerechten  Ansbentung 
leiten  lässt  Der  Egoismus  ist  ein  moralisch  sehr  erheblicher  Be- 
griff, der  dem  Gebiet  des  Gegensatzes  von  Recht  und  Unrecht  an 
gehört  uud  mithin  wenigstens  zwei  Personen  voraussetzti  in  Kück- 
sicht  auf  welche  das  Verhalten  der  einen  zur  andern  qualifidrt 
wird.  Man  hdre  daher  geigst  auf,  den  glfieldicherweise  noch 
gQltigett  Sprachgebrauch  und  die  gemeine  Moral  zu  filsdien,  und 
rede  ims  nach  dieser,  aus  einer  ernstlichen  Untersuchung  der 
Sache  hervorgegangenen  Aufklärung,  nicht  mehr  von  dem  Egoismus 
als  dem  Princip  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit.  Den  Erwerbs- 
trieb oder  überhauiM;  das  Streben,  sich  mit  Befriedigungsmitt^ 
der  BedOrlnrase  zu  versorgen,  lassen  ynr  sdbslverstftndlich  als  ein 
Motiv  der  wirthschaftlichen  Torgänge  gelten.  Alleüi  wir  smd  weit 
davon  entfernt,  uns  die  gesellschaitliche  Moral  auch  nur  in  der 
Theorie  so  leichten  Kaufs  corrumpiren  zu  lassen.  Auch  zur  So- 
phistiJc  gehört  einiges  Talent  und  einige  Feinheit,  und  nachdem  die 
Verwechselung  der  Begriffe  des  neutralen  und  indifferenten  Erwerbs- 
triebes, der  auch  vom  isotirten  Menschen  geflbt  werden  kann,  und 
des  Egoismus,  der  nur  in  der  Verletzung  des  Menschen  durdi  den 
Mens(  hen  verwirklicht  wird,  ja  nur  in  dieser  Verletzung  sein  We- 
sen hat,  —  nachdem  diese  Verwechselung  scharf  gekennzeichnet 
worden  ist,  durfte  doch  wohl  die  Plumpheit  der  Goniusion  auch 
denen  zu  unanständig  erscheinen,  die  sich  Tor  der  Freisgebung 
ihrer  moralischen  Ungeheuerlichkeiten  nicht  schämen  wttrden.  Ich 
appellire  daher  in  dieser  Richtung,  d.  h.  da,  wo  moralische  Gemein- 
heit offen  zur  Schau  getragen  wird  und  die  Corruption  als  Verdienst 
gilt,  noch  an  die  letzte  übrig  hieibende  Instanz,  nämlich  an  das 
Pochen  auf  eine  gewisse  Schlauheit,  Geriebenheit  und  auf  einen 
gewissen  Fond  Yon  Verstand.  Sagt  man  nämlich  einer  gewissen 
Gattung  von  Leuten,  dass  ihre  Grundsätze  niedertriUshtfg  sden,  so 
werden  sie  dies  als  als  keine  Schmach  empfinden,  da  sie  einander 
grade  um  dieser  Grundsätze  willen  ehren ,  uud  da  sie  sich  etwas 
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darauf  einbilden,  in  der  Vcrtheidigung  und  Uebuug  dieser  Grund- 
sätze, zu  excelliren.  Dagegen  sind  sie  noch  einigermaassen  empfind- 
licby  wenn  jener  Fond  von  Fucfasrerstand,  auf  den  sie  pochen,  darch 
einen  mächtigeren  Verstand  compromittirt  wird,  und- wenn  sie  dann 
als  sehr  unfeine  L<^iker  und  plumpe  Gesellen  entlarvt  werden.  Letz- 
tere Unannehmlichkeit  widerfährt  ihnen  nun  durch  die  Aufdeckung 
der  theoretischen  Stumptheit,  hinter  welcher  sich  die  Apotheose 
des  Egoismns,  die  Glorificirong  der  Kunst  des  Uebervortheüens 
und  fiherhaupt  die  ganze  Yerherrlichung  der  noblen  Kniffe  der 
listigen  Ausbeutung  bisher  verschanzt  hat 


Zweites  OaidteL 

Die  Grundsätze  der  Politik. 

1.  Wir  haben  uns  hier  keine  Zeit  gelassen,  auch  nur  ndt 
einem  Worte  des  bekannten  Streites  Ober  die  sogenannten  im- 
materiellen Gegenstände  der  Yolkswirthschaftslehre  zu  gedenken. 

Wir  überlassen  die  Controverse,  in  wie  fern  die  höheren  Potenzen 
des  Menschlichen  einer  eigentlich  wirthschaftlichen  Schätzung  zu- 
gänglich seien^  der  ausführlichen  Berücksichtigung  derjenigen,  welche 
an  Wort-  und  Scfaulgezänk  besondere  Freude  haben.  Wir  erin- 
nern dagegen  an  den  ganz  einfachen  Satz,  dass  der  Gesichtspunkt 
einer  Wissenschaft  imd  die  in  ihr  vorherrschenden  Kategorien  sich 
die  Grenze  ihrer  Anwendbarkeil  nicht  willkürlich  abstecken  lassen. 
Wo  überhaupt  wirthachaftüche  Schätzung  stattfinden  kann,  wo  also 
an  emer  Erscheinung  etwas  ist,  was  wirthschaftliche  Vorausetzungen 
hat  und  so  zu  sagen  an  wurthschafüiche  Aequivalente  gebunden 
ist,  da  möchte  das  volkswirthschaftliche  Raisonnement  völlig  am 
Orte  sein.  Die  literarische  Production  ist  z.  B.  offenbai  an  eine 
Suumie  von  materiell  wirthschaftlichen  Kräften  gebunden,  die  in 
Ihrem  Dienst  verfögbar  sein  müssen,  damit  sie  überhaupt  mög- 
Udi  werde.  Sie  ist  in  rdn  wirthschaftlicher  Beziehung  als  eine 
Verwändlung  eines  bestimmten  Quantums  hierzu  wirthschaftlich 
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unterhaltener  menschlicher  Kraft  in  eine  höhere  Form  zu  be- 
trachten. Die  niedere  Stufe  ist  auch  hier  für  die  h(»here  maass- 
gebend.  Ueberhaupt  kann  man  alle  höheren  Functionen  des  stu^b- 
lichen  Gmeinwesens  und  der  Gesdlsehaft  auf  die  zu  ihrer  Aus- 
übung erforderlichen  wirthschaftlichen  Aequivalente  prüfen.  So 
ist  die  höchste  Lebeiisenergie  eines  Yuikes ,  in  welcher  sich  sein 
Muth  und  seine  Tbatkraft  bekundet,  ich  meine  der  gemeinen  Volks- 
wirthschaftslefare  zum  Trotz  den  Krieg,  —  so  ist  also  diese  ,  im 
höchsten  Sinne  politische  Function  an  die  wurthschaflJushe  Leistun^i- 
fähigkeit  der  Nation  gewiesen.  Auch  im  Kriege  zeigt  sich  jene 
Schranke,  welclic  die  Gesetzmässigkeit  der  niedorn  Stufe  den  hcilie- 
ren  Functionen  anlegt.  Die  volkswirtbscliaftliche  Leistungsfähigkeit 
ist  stets  und  ganz  besonders  auf  den  höheren  Culturstufen  für  die 
Möglichkeit  eines  bedeutenderen  kriegerischen  Erfolgs  entscheidend. 
Dies  hat  der  Secessionskrieg  Nordamerikas  wohl  deutlicher  als 
irgend  ein  anderer  bewiesen.  Der  Süden  musste  schliesslich;  auch 
abgesehen  von  allen  andern  Ursachen  seiner  Niederlande,  an  wirth- 
schaftlicher  Erschöpfung  zu  Grunde  gehen.  Sicherlich  sind  in  der 
Hauptsache  für  den  Ausgang  der  Völkerkämpfe  noch  ganz  andeie 
Eigenschaften  maassgebend,  als  die  blosse  wirthschafUiche  Leistungs- 
föhigkeit.  Wo  die  letztere  in  noch  so  hohem  Maasse  Torhanden 
ist  (wie  z.  B.  bei  Engkud)  kann  es  doch  an  den  Erfordernissen 
zu  einer  würdevollen  Politik  und  zu  einer  aclitunggebietendcn  That 
unter  Umständen  gar  sehr  fehlen.  Allein  die  Behauptung,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  besagt  ja  auch  nichts  weiter,  als  dass  selbst 
unter  Voraussetzung  der  grössten  persönlichen  und  militalrisdien 
Energie  die  wirthschaftliche  Schranke  ftlr  das  Schicksal  eines  Staa- 
tes entscheidend  werden  könne.  Offenbar  ist  der  Inbegriff  der 
wirthscbaftlichen  im  Verhältniss  zu  dem  der  politischen  Functionen 
ein  Kreis  niederer  und  ihrem  Wesen  nach  blos  dienstbarer  Ver- 
richtungen. Die  beste  Seite  der  Enej^e  des  Menschlichen  liegt 
nicht  dort,  wo  die  menschlichen  Kräfte  zum  blossen  Werkzeug  fttr 
die  Befriedigung  der  unumgänglichsten  Bedürfnisse  werden.  Dort 
ist  der  Adel  der  menschlichen  Natur  wahrlich  nicht  zu  suchen,  und 
es  hat  die  antike  Anschauungsweise  in  einem  gewissen  Maasse  auch 
.poeh  heute  Becht  Dieser  echt  hberalen,  aber  nicht  etwa  liberar 
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listischen  Betrachtungsart  zufolge  tiitt  die  edlere  Menschlichkeit  in 
dem  Maasse  hervor,  in  welchem  die  sclavische  Dicnstbarkcil  und 
.der  Zwang,  für  die  niedrigsten  Bedürfnisse  deu  grössteu  Theil  der 
menschlicheiL  Kraft  und  Zeit  aufisuwenden,  entfernt  und  dem  Dar 
sdn  eine  Position  abgewonnen  wird,  in  welcher  sich  die  mensch- 
liehen  Eigenschaften  in  einem  verhältnissmässfg  freien  Spiel  ent^ 
falten  können.  Diese  viel  geschmähte  Sinnesart  der  Alten,  die  frei- 
lich nicht  ohne  Einseitigkeit  sein  konnte,  ist  auch  noch  für  uns 
vollkommen  gültig.  Nui*  muss  sie  freilich  heute  einen  etwas  ver- 
Änderten  Ausdruck  erhalten.  Es  gilt  nicht  mehr  die  richtige  Wür- 
digung des  Sdaven,  sondern  diejenige  der  Sdavenrolle.  Es  gilt 
nicht  mehr  die  allgemeine  Würdigung  des  Werkzeugs,  sondern  es 
handelt  sich  um  eiue  praktische  Erhebung  des  Menschen  überliaupt. 
Die  wirthschaftliche  Thäügkeit  kann  nur  geadelt  werden,  indem 
der  Mensch,  welcher  sie  verrichtet,  durch  dieselbe  noch  aadere 
Seiten  seiner  Natur  zu  einem  freien  Dasein  bringt  Es  dOrflte  dar 
her  gerathen  sein,  grade  Angesichts  der  socialen  Bestrebungen 
unserer  Epoche  mit  der  Verketzerung  alles  dessen  einzuhalten^  was 
nicht  im  wirtbschaftiichen  Sinne  Werkzeug  ist.  Der  Mensch  sucht 
seinen  Zweck  jetzt  noch  anderswo,  als  in  der  blossen  Bestimmupig, 
ein  dienstbares  Glied  des  Wirthschaftsgetriebes  zu  sein«  Man  ver^ 
stehe  daher  die  landläufigen  Auslassungen  über  den  Adel  der  Arbeit 
ja  recht  genau;  sonst  wird  man  die  Gemeinheit,  die  hinter  dieser 
vorgeblichen  Adlung  verborgen  ist,  nicht  bemerken.  Offenbar  liegt 
es  im  Interesse  der  wirthschaftlich  leitenden  Classen,  deu  Ai'bei- 
tem  einzureden,  dass  die  Bolle  als  Werkzeug  das  besonders  Ehrende 
sei,  und  dass  grade  in  der  wkthschaftlichen  Thätigkeit  die  ganze 
Herrlichkeit  des  Menschlichen  zum  Ausdruck  gelange.  Gegen  die- 
ses Sophisma  werden  nun  die  Vertreter  einer  gesunden  Anscluiuungs- 
weise  sehr  leicht  Einspruch  thun  können,  mdem  sie  ganz  eintack 
darauf  hinweisen,  dass  das  wahrhaft  Menschliche  und  Edle  eben 
nicht  darin  bestelle,  Arbeitsthier  zu  sein^  sondern,  dass  das  freim 
Dasein  eben  da  beginne,  wo  die  Last  aufhiiirt  und  durch  die  Arbeit 
die  Möglichkeit  des  freien  Lebensgenusses  gewonnen  wird. 

Der  Mensch  ist  kein  blosses  Centrum  gemeiner  Beduiinisse. 
Er  geht  nicht  darin  auf^  ein  blosses  Object  der  Ernährung,  der  Be^ 
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kleidung  und  der  Versorgung  mit  Wohnung  zu  seSn.  Er  Ist  rot 
allen  Dingen  ein  Wesen,  welches  in  der  Entwicklung  seiner  Lebens- 
eoergten  den  Schwerpunkt  seines  Daseins  findet.  Zu  diesen  Lebeosr 
enei^en  gehört  nnn  zunächst  sogar  der  gemeine  Genass  um  sdner 
selbst  Villen,  alsdann  das  Leben  in  der  Familie  nnd  endlich  die 
höheren  Stufen  des  Daseins,  welche  sich  durch  Theitaahme  an  den 
allgemeinen,  über  die  Privatexistenz  und  die  Familie  übergreifenden 
Functionen  vermitteln.  Der  Menscli  ist  von  Natur  ein  sociales  und 
politisches  Wesen.  Er  erreicht  daher  die  voUkommne  Bethätigung 
seines  Strebens  nur  dadurch,  dass  er  zu  den  socialen  und  politi- 
schen Functionen  in  Beziehung  tritt.  Die  Uebung  des  pölitisehrai 
Gemeinlebens  ist  ebenso  sehr  eine  Forderung  der  höheren  En^ 
wcklung  der  menschlichen  Natur,  als  etwa  das  geordnete  Faniilien- 
dasein.  Hiemach  ist  es  denn  völlig  verwertiich,  wenn  die  ökono- 
mische Parteischule  unablässig  bemüht  ist,  die  Tauschung  2tt  er- 
regen und  zu  unteriialten,  als  sei  die  sociale  Frage  renn  wth- 
Bchaftficher  Katur  und  als  habe  sie  mit  der  Politik  nichts  zu  schaffen. 

2.  lieber  die  Beziehungen  der  blos  wirthschaftlicheu  Zwecke, 
die  von  den  socialen  Bestrebungen  ins  Auge  gefasst  werden  ^  zu 
der  eigentlichen  Socialpolitik  und  namentlich  zu  den  gesellschaft- 
Uehen  Bttndnissen  habe  ich  in  »Capital  und  Arbeit«  ausfährlkA 
gehandelt  Allein  es  sind  nicht  blos  die  wirthschaltlichen  Bestre- 
bungen,' welche  eine  durchaus  politische  Seite  haben,  souderu  es 
müssen  sogar  die  socialen  Tendenzen  ganz  selbständig  als  auf  poli- 
tische Functionen  auslaufend  angesehen  werden.  Selbst  unter  der 
Voraussetzung,  dass  es  gar  keine  wirthschaftlichen  Nothstftnde  und 
Spannungsverhältnisse  auszugleichen  gäbe,  v^ärde  ein  wesentlicher 
Theil  der  socialt  n  Frage  fortbestehen.  Es  würde  sich  alsdaiia  noch 
immer  um  den  gesellschaftlichen  und  politischen  Einfluss  der  capi- 
tallosen  Classen  handeln,  und  es  würde  insofern  die  innere  Cl&ssen 
Politik  nicht  in  der  Sphäre  reiner  Privatrivalitäten  und  gemilth< 
licher  Wettbestrebnngen  verbleiben  können.  Der  Mensch  ist  nni 
einmal  ein  politisches  Wesen,  und  grade  die  höhere  Cultur  macht 
auch  rlie  Ansprüche  der  niederen  Schichten  der  Gesellschaft  zur 
Verwirldichung  immer  reifer.  Die  Hauptfrage,  die  in  dieser  Be- 
ziehung  grade  heut  Angesichts  der  hohen  Industneentwicklung  eise 
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sehr  ernste  Miene  aimimnit,  ist  die,  ob  die  Capitalnuicht  der  aus- 
schliessliche oder  wemgstens  Torherrschende  Bechtstitel  für  die 
Uebung  politischer  Fimctionen  sein  soll.  £s  handelt  sich  aJso,  in 

vulgärer  Weise  zu  reden,  um  die  Entscheidung  der  Frage,  wie 
wit  die  Geldherrschaft  auch  zu  einer  politischen  Herrschaft  werden 
soUe.  Bis  jetzt  haben  sich  gegen  die  Verwandlung  der  Geldmacht 
in  politische  Macht  mit  dem  grössten  Nachdruck  nar  erst  die- 
jenigen Elemente  der  Gesellschaft  und  des  Staates  gestemmt,  welche 
ihrer  natdrltchen  Stdlung  und  ihren  alten  Ueberli^rungen  zufolge 
keine  i^'reunde  der  modcrnea  Knt  wirk  langen  sind.  Das  in  Zukunft 
jedoch  entscheidende  und  an  Bedeutung  mit  den  übrigen  unver- 
gleichliche Motiv  der  in  der  fraglichen  Bichtung  zu  vollziehenden 
Gestaltungen  ist  der  wohWerstandene  und  sich  nicht  mehr  mit 
blossen  Träumen  begnügende  Sodalismas  sowie  Alles,  was  hinter 
ihm  steht.  Dieser  Socialismus  ist  nicht  als  eines  der  mehr  oder 
minder  wiiliiürlichen  Systeme,  sondeni  als  ein  Inbegriff  von  In- 
stincten,  Richtungen  und  Ansprüchen  aufzufassen ,  die  sämmthch 
darin  einig  sind,  dass  die  sociale  Frage  an  erster  Stelle  als 
eine  polxtisdie  Fjrage  aufzufassen  sei.  Wir  brauchen  uns  nicht 
zu  scheuen,  das  an  sich  vortriebe  Wort  Sodalismus  fOr 
eine  Sache  zu  brauchen,  für  die  man  bis  jetzt  keinen  völ- 
lig geeigneten  Namen  zur  Verfügung  hat  Die  Bezeichnung  als 
sociale  Kichtung  oder  gar  blos  vom  Standpunkt  der  Gegner 
als  ein  sich  gegen  die  antisocialen  Bestrebungen  auflehnendes 
Prindp  ist  ?n  unbestimmt.  Wir  haben  einen  Namen  von  be- 
reits ausgeprägter  Bedeutung  nötliig,  und  wir  können  getrost  er- 
warten, dass  die  Schatten  der  Phantastik  und  der  willkürlidien 
Systemmacherei,  weiche  sich  an  das  Schlagwort  noch  immer  knüpfen^ 
bald  verschwinden  werden.  Das  Wort  wird  noch  zu  ToUen  Ehren 
kommen,  und  sei  es  d^n  auch  bereits  hier  als  ein  Schlagwort  be- 
nutzt, um  die  einzige  Macht  anzudeuten,  die  im  Stande  sdn  wird, 
die  einseitige  und  ungezügelte  Verwandlung  der  Geldmacht  in  poli- 
tische Macht  zu  hindern  oder  wenigstens  vorläufig  durch  die  Con- 
stituirung  einer  Geg^macht  aufzuwiegen.  Nicht  der  bisher  aus- 
gebildete Socialismus  in  seinen  Schöpfungen  der  theoretischen  Will- 
kür und  Laune,  aber  wohl  das'  Princip  des  Sodalismus ,  welches 
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den  zersetzenden  und  blos  negativen  Tendenzen  einer  oberüäch 
liehen  Liberalistik  oiganische  Anfordmuigen  gegenÜbersteUt»  wd 
triunipihireD.  Es  ist  dasselbe  Prindp,  welches  in  einem  gewisBoa 
Maass  schon  jeder  geschichtlichen  Entwicklnng  zu  Grunde  gelegen 
hat  ,  es  ist  das  Princip  der  staatlichen  Bindung  der  vereinzelten, 
kurzsichtigen  und  kurzlebigen  Interessen;  es  ist  das  Princip,  wel- 
ches auf  die  Verwirklichung  eines  immer  höheren  Maasses  vcm 
Solidarität  hinarbeitet  Es  Wlt  daher  mit  den  Motiven  des  rich- 
tig begriffiraEien  modernen  Staats  genau  zusammen.  Der  Staat  hat 
seine  politischen  Functionen,  wie  wir  schon  ftüher  ausgeführt  haben, 
immer  weiter  auszubilden,  und  so  mit  der  Entwicklung  der  indivi- 
dualistischen i^  reiheit  Schritt  zu  halten.  Thut  er  dieS;  so  handelt 
er  den  Antrieben  gemäss,  deren  noch  sehr  unvollkommnen  theore- 
tischen Ausdruck  man  unter  dem  Namen  Socialismus  kennt  Die 
Socialwissenschaft,  die  wir  bis  jetzt  haben,  ist  ein  Stück  Socialis- 
mus, aber  sie  bedarf  noch  gar  viel,  ehe  sie  bekaupLcii  kann,  den 
^vielitigbten  Motiven  des  träumenden  Socialismus  völlig  gerecht  ge- 
worden zu  sein.  Der  überlieferte  Staat  verträgt  sich  offenbar  noch 
inuner  besser  mit  dem  socialen  Princip  der  Solidantat,,  als  die 
liberalisirende  Politik  und  Oekonomie.  Ans  diesem  Gesichtepankt 
mnss  man  auch  das  dem  Schutzzoll  zu  Grunde  liegende  Prmdp 
für  ein  Stück  Socialismus  und  für  wahrer  erklären,  als  alle  die 
zersetzenden  und  jedes  organische  Band  abweisenden  Doctrinen  der 
liberalistischen  Mode,  ßastiat  hat  nicht  gewusst,  was  er  tbat,  als 
er  den  einzigen  grossen  politischen  Rest  der  fHlheren  organischea 
Volkswirtfaschalt,  als  er  den  Schutzzoll  fiär  eine  cemmunistische 
Institution  erklärte.  Er  glaubte  hiermit  einen  Trumpf  auszuspielen 
und  merkte  nicht,  dass  er  der  ihm  verhasstcn  Einrichtung  eine 
Ehre  erwies  und  einen  Dienst  leistete.  Doch  von  diesem  Capitel, 
nämlich  von  der  Unfähigkeit  der  zersetzenden  Doctrinen,  den  Staat 
nnd  die  Politik  zu  begreifen,  würde  noch  sehr  viel  gesagt  werdet 
mttssni,  wenn  dies  hier,  wo  wir  nur  die  Grenzen  zu  ziehen  habcBi 
unsere  Aufgabe  wäre.  Daher  nur  noch  ein  paar  Worte  über  die 
Beziehungen  der  wirthschaftlichen  Sphäre  zur  auswärtigen  Politik. 

3.  Es  gehdrt  zu  den  Gewohnheiten  der  Parteischule,  nidit 
l>lds  das  Wesen  der  Nationalität,  und  des  Staates  mit  seiter  über 
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die  Zeit  m\d  die  Parteien  übergreifen ilen  Macht  gründlichst  zu 
verkennen ,  sondern  auch  jede  würdige  Action  nach  Aussen  für  das 
Ende  aller  Yolkswirthschaft  zu  erkläreo.  Würdelosigkeit  der  Poli- 
tik ist  die  Signatur  alles  dessen,  was  den  Tolkswirthschaftlidien 
Doctrinen  der  Parteisclmle  entsAanumt  Die  Hanehesteranschäunngen 
sind  mit  der  edleren  Menschlichkeit  unverträglich,  und  im  Vergleich 
mit  ihnen  sind  selbst  die  verknöcheftsten  Ueberlicferungen  der  Ari- 
stokratien und  des  militairisclieu  Geistes  noch  etwas  moralisch  Tüch- 
tiges. Es  ist  in  den  letzteren  noch  ein  gewisser  Best  von  Mftnu- 
liefakeit  und  Muth,  während  die  ganze  Manchestertaktik  höchstens 
noch  die  indireete  Politik  der  List  nnd  die  mittelbare»  auf  Rinke 
gegründete  Völkerausbeutung  kennt.  Vidleicht  ist  einige  Aussicht, 
dass  der  gegenwärtige  Erfolg  Nordamerikas  für  die  dortigen  höhe- 
.ren  Üiassen  der  Anfang  einer  Schulung  werde,  welche  denjenigen 
4»|italvächtigen  Elementen,  welche  nach  politiBcher  Hemchaft 
.stroben,  nun  einmal  nicht  erspart  wwden  kann.  Fflr  die  Leitung 
der  Staaten  ist  eine  andere  Gesinnung  nothwendig,  als  diejenige, 
Welche  zum  Profitmachen  allenfalls  ausreicht.  Vor  allen  Dingen 
ist  ein  wenig  von  jenem  höhereu  historischen  Sinne  nöthig,  der  da 
wahm^men  Iftsst,  dass  Heere  und  Flotten  wdk  für  die  Existenz 
der  Yolkswirthschaft  eine  gewaltige  Bedeutung  haben,  und  dass 
der  Verzicht  auf  das  Nationalgefflhl  und  der  oberflächliche  Kos- 
mopoUtisraus  die  Vorboten  des  Völkertodes  sind,  liier  ist  also  der 
sich  souverän  erklärenden  Volks wirthschaftslehre  der  Parteischule 
ein  Halt  zuzurufen,  und  im  Gegensatz  zu  dem  Treiben  derselben, 
welches  mit  der  Existenz ,  ich  sage  nicht  einer  bestimmten  Staats- 
form,  sondern  überhaupt  eines  Staates  jedweder  Art  unvereinbar 
ist,  an  die  edle  und  kühne  Art  zu  erinnern,  in  der  Friedrich  List 
das  iüteiesse  der  Nationalität  und  des  Staates  mit  demjenigen  einer 
wahriialten  und  fast  organisch  zu  nennenden  Volks^irthschaftslehre 
zu  vereinigen  wusste.  Auch  Care^  hat-  nach  dem  grossen  Kriege 
seines  Vaterlandes  viel  von  der  fraheren  Yolk8wirlli8ch$lt]tcfae&  Ein- 
seitigkeit  aufgegeben  und  das  Weric,  welches  seine  Nation  voll- 
bracht hat,  auch  als  einen  volkswirthschaftlichen  Sieg  gefeiert. 
Wie  contrastirt  doch  die  Art,  wie  er  von  den  für  den  Krieg  aus- 
gegebenen Milliarden  in  seinem  jüngsten  Vortrage  redet,  mit  der 


üiyiiizeü  by  Google 


Art,  wie  sich  unsere  VolköwiitlikT  von  der  Parteischule  benehmen, 
wenn  es  gilt,  dem  Staate  und  der  Natkm  die  nothdiiiitigste  äelbstr 
erhaltung  durch  die  fiewiUigiiiig  von  ein  wenig  Geld  tSuc  Heeie 
oder  Flotten  möglich  2tt  machenl  Da  ze^  sich,  wo  die  Grensa 
der  rein  volkswirthschafUichen,  nm  nicht  zu  sagen  hftndlerisdieii 
Entscheidung  zu  ziehen  sind;  da  zeigt  sich,  wo  die  Volk;^  virth- 
schaftslehro;  wenn  sie  sich  nielit  selbst  zu  ewiger  Bornirthcit  ver- 
ttrüieilen  will,  die  Antriebe  einer  andern  Gattung  von  Bestimmungs- 
gründen  nicht  nnr  etwa  unwillig  gelten  sn  lassen,  sondern  frei* 
willig  anznerirennen  und  ach  mit  denselben  in  geziemender  Weise 
auseinanderzusetzen  hat  Die  wahre  Vulksw  irthschaft  uud  daher 
auch  die  echte  Voiiiswirthschaftslelire  darf  niemals  die  höheren 
Zwedce  vergessen,  die  in  der  Bangordnung  der  Interessen  über 
ihrem  Gebiet  stehen,  und  denen  sie  daher  ihre  eignen  Satzungen 
nntmuordnen  hat.  Die  Gesetze  der  Theorie  können  selbstverständ- 
lich nicht  andere  werden,  als  sie  eben  sind;  aber  wohl  kdno^ 
die  praktischen  Verzeichnungen  des  diesrn  Gesetzen  gemässen  Ver- 
haltens einen  wahreren  Charakter  erhalten,  sobald  der  iiangord- 
nung  der  verschiedenen  Motive  der  menschlichen  Gestaltungen  ge- 
hörige Rechnung  getragen  wird. 


Drittes  CapiteL 

Die  geistige  Cultur. 

1.  Materiell  wirthschaftliche  Productivitftt  kommt  ofSmbar  aHeii 
Factoren  zu,  die  als  nähere  oder  entferntere  Ursachen  in  einem 
grösseren  oder  geringeren  Maass  die  Quantität  oder  Qualität  der 
Lebensbedttrfriisse  steigern.  Wie  wir  schon  gelegentlich  ausge- 
sprochen haben,  liegt  es  nicht  in  unserer  Absicht,  den  meist  sehr 
oberflächlich  gefthrten  Streit  über  die  Productivität  der  geistigen 
Potenzen  zu  erörtern.  Es  liegt  nämlich  zu  sehr  auf  der  Hand, 
dass  die  mateiielle  Wirthschaltsiehre  eine  eigne  Sphäre  constituire 
und  dass  man  daher  stets  nur  nach  dem  einfachen  Umstände  za 
fragen  habe,  ob  überhaupt,  und  dann  m  welchem  Maasse  dne  mit 
dem  wirthschalOichen  Leben  zusammenhftngende  Ursache  der  Gnmd 
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materiell  wirthschafUicher  Production  werde.  Das  Einzige,  wofauf 
wfar  hier  mdemm  behnls  der  Alieeliiieidiing  der  gaoien  kmgwei- 
Ugen  und  viifrdditbaren  Controvefse  Idimweiaeii  haben,  ist  die 

Betrachtung  do  Quantitäten,  also  des  Grades  und  Maasses  sowie 
der  Erheblichkeit  und  Bedeutung  der  anscheinend  entlegenen  Ein- 
wirkungen. Die  Kückwirkungeu,  welche  von  den  der  Kangordnuiig 
naeh  Aher  d^  volkswirthschaHtlichen  Getriebe  stehenden  Sphären 
aof  das  letstm  tberCragen  werden,  sind  «ft  znnächst  ganz  un» 
sdieinbar  und  entwickeln  ihre  Resnltate  meist  in  dner  längeren 
Zeit.  Eine  eigentliche  Schätzung  solcher  Rückwirkungen,  die  z.  B. 
von  der  besseren  Schulbildung  ausgehen,  ist  nicht  mögHch,  aber 
wohl  eine  Art  Abwfigong.  Bleiben  wur  daher  unseres  kritischen 
Haiiptpritidps  eingedenk  and  Yersuclien  wir  es  stets,  uns  eine  Art 
Voranschlag  der  Erfolge  zu  machen ,  die  mit  einer  Veränderung  in 
den  verschiedenen  Verzweigungen  der  geistigen  (  iiltur  auch  für  das 
Wirthschaftslebeii  verbunden  sein  müssen.  Um  einen  sehr  unschem- 
baren  und  meist  vernachlässigten  Umstand  zum  Beisfiel  zu  nah- 
men, so  kann  die  moralisdie  Tttchtigkeit  der  Haushaltungen,  wel<sbe 
^ddisam  als  Atome  dem  organischen  Getriebe  der  VoUcswirthschaft 
zu  Grunde  liegen,  von  grosser  Bedeutung  sein,  und  wenn  es  ge- 
länge, diese  moralische  Tüchti<^keit  bedeutend  zu  erhöhen,  so  würde 
hiermit  auch  eine  Steigerung  der  allgemeinen  voikswirthschaitlichen 
Kraft  verbunden  seoi.  Bei  Erwähnung  dieses  Beispiels  liegt  es  uns 
jedoch  sehr  fem,  der  individualistischen  Schulmeisteriichkeit  ein 
Zugeständniss  machen  zu  wollen.  Im  Gegenthefl  sind  wir  der  Ueber- 
zeugung,  dass  auch  in  der  Moral  ein  sehr  beträchthehes  Maass  von 
Solidarität  vorausgesetzt  werden  muss,  und  dass  sich  daher  die 
hlos  an  das  Individuum  gerichtete  Moral  mit  all  ihrer  Beschränkt*- 
heit  und  Ideologie  überlebt  hat  Wir  mfissen  das  mdividuelle  Ver- 
halten gmndsätztidi  stets  mit  Rücksicht  auf  seine  aligemeinen  gleich- 
sam organischen  Vorbedingungen  betrachten ,  und  so  ist  es  denn 
auch  eine  blosse  Fiction,  wenn  wir  einseitig  angenoimncn  haben, 
die  moralische  Tüchtigkeit  des  individuellen  Wirthschaftebetriebes 
könne  im  Grossen  nnd  Ganzen  erhöht  werden  ^  ohne  dass  zugleich 
ofgaoische  Institutionen  der  Grund  dieser  Verbesserungen .  wären*< 
Vfiß  solkn  whr  nun  aber  wohl  den  Einfiuss  der  Bschtsinstitution^' 
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ja  der  monüiscbcii.fiiBdcHiM  aberiMiyt  giiüig  >  r^miäahi 
dni  Potnueii  der  Ordsae  aach  Teranscfalagen?  leb  «ntwert»,  d«» 

wir  dies,  wenn  auch  nur  sehr  oberflächlich,  so  doch  im  gesunden 
Denken  fast  regeiiiiässig  und  unwillkürlich  thun.   Wir  wä?xen  ab, 
indem  wir  die  mannichfaltigen  Vermittlungen  dundilaitfen,  den  Grad 
der  Entlegenheit  des  Einflaaees  in  Ansehlag  bringen  und  vns  über* 
hanpt  die  ganze  Verwiddang  dar  eingreifenden  Un&ohlldikeüta 
zur  Ansdiaoung  bringen.  Es  ist  nnn  der  eigenthiOinlielie  Charakter'' 
zug  des  rein  volkswirthschaftlichen  ÜaisoiJiiemeiits ,  jeae  indirecteii 
Einflüsse  nicht  zu  sehen  oder  nicht  sehen  zu  wollen  oder  zu  gering 
abzuschätzen.   Dagegen  wird  wiederum  auf  der  andern  Seite  oft 
ailes  Maass  überschritten,  und  es  worden  Rttcksichten  als  gewich-' 
tig  geltend  gemaeht,  die  m  der  That  quantitatiy  uiierfaehlieh  «nd: 
2.   Bei  einem  gewissen  Punkte  ist  eine  eigenäiche  Wer^ 
Schätzung  der  indirocten  Emtiüsse  gar  nicht  mehr  ausführbar,  oder 
mit  andern  Worten,  wir  befinden  uns  alsdann  bei  der  Grenze  der 
Tolkswirthschaftlichen  SensibUitat.  Wer  möehte  z.  B.  die  fiedeu^' 
tnng  auch  nur  ganz  vage  si^atzen,  welche  eine  ▼eränderte  SliO« 
mang  der  Lebrasaniiditeii,  also  z.  B.  eine  Umgestaltdng  der  Philo- 
sophie, auf  die  Chancen  des  Wirthschaftslebens  ausüben  kann? 
Von  der  Existenz  eines  ursächlichen  ZiisainiiK  nhangs  überhaupt 
können  mr  überzeugt  seiu,  und  dennoch  ist  es  unmöglich,  eine 
quantitativ  bestimmte  Vorstellung  von  den  Fdgen  des  fraglichen 
Umstandes  auch  nur  ganz  im  Groben  zu  gewmnen  oder  etwa  gar 
auf  Grund  einer  solchen  Vorstellung  weitere  Vergleichungen  anzu- 
stellen.   Es  giebt  Leistungen,  die  zwar  bezahlt,  aber  doch  nicht 
eigentlich  als  wirthschaftHche  Aequivalente  betrachtet  werden  kön- 
n^.   Sie  haben  nämlich  eine  Seite  an  sich,  nach  welcher  sie  nicht 
wtfthschaftlich  abgeschätzt  zu  werden  vermKgea  -  Der  Schwerpunkt 
des  Wesens  dieser  Leistungen  liegt  nun  nicht  etwa  6loa  an  jener 
Sensibilitätsgrenze  der  wirthschaftlidien  Messung,  semiertt  enizieht' 
sich  überhaupt  ganz  und  gar  der  Deckung  durch  eine  wirthst  liatt- 
licfae  Aequivalenz.   Was  an  diesen  geistigen  Leistungen  wirkhch 
wirthschaftlichen  Momenten  eommensurabel  ist,  beschränlDt  sich  sof 
die  dkonomisdiea  Voraussetzungen  der  Prodnction  jener  Lelstawg 
und  aiMserdem  auf  die  etwa  mdgliche  eodalinrihachnlBiahii  Oellr 


Digitized  by  Goo^^Ic 


eidnaduuig  der  mit  dieseA  Leistiugeii  vMimdenen  A&Bprttdlie. 
Yaot  Aequivaleiizeiiy  wie  »ie  zmselMii  Waaro  und  Waiure  denkbar? 

sind,  oder  wie  sie  überhaupt  zwischen  Li^istungen  deriselben  Gat- 
tung und  Art,  aber  von  verschiedener  Grösse  aufgestellt  werden, 
kaiiii  im  Gebiet  des  nicbt  materiell  Wirthscbaftlichen  offenbar  nicht, 
die  jßede  sein.  In  einem  gewissen  Sinne  und  mit  gewIeMri  übd-  : 
gens  Aiicli  sonst  nd&igen  Erlftatctungen  gilt  in  der  Spb&re  der. 
geistigen  Cnltar  und  der  öffentüdien  Dienste  nnd  Functionen  das 
Gesetz  der  Productiüusküstcii.  Die  Leistungen  haben  so  viel  wirth- 
schaftlichen  Werth,  als  der  wirth schaftliche  Widerstand  beträgt 
der  überwunden  werden  muss,  am  sie  möglich  zu  machen.  Diesen. 
inithscbaftücheD  Werth  darf  man  aber  nicht  mit  dem  vollen  Werth  ^ 
der  Leistimg  identificiren.  Dieser  volle  Werth  ist  gar  keiner  wiüth*^ 
flcbaftlkiien  Messung  zugänglich.  Dieser  Werth,  der  sich  auf  das. 
Wesen  der  Leistung  selbst  bezieht,  wird  au  den  Hedttrfnissen  ge- 
messen, die  befriedigt  werden  sollen.  Diese  Bedürfnisse  sind  aber 
in  allen  Fällen,  die  wir  hier  vor  Angen  haben,  eben  gar  nicht 
mthschaftlicher  Art  Der  Werth  eines  Werkes  der  Wissenfichaft) 
der  Kunst  oder  einer  Tbat  fOar  das  'CteraehiWeseB  wird  nach  den.; 
Anspriiclien  bemessen,  denen  solche  Schöpfungen  uder  Handluiigcu 
entsprechen  sollen.  Dieser  Werth  ist  das,  was  Carey  auch  im 
materiellen  Gebiet  von  dem  Aequivalent  der  Productionshindemisse 
unterschieden  wissen  will,  und  was  wir  in  diesem  Zusammenhange 
als  Tflehtigkeit,  Trefflichkdt,  Vorzfiglichkeit  u.  dgL  bezeichnen 
mflssen.  Was  die  Ntttzlicfakeit  oder  Brauchbarkeit  in  der  materiell 
wirthschaftlichen  Sphäre  ist,  das  ist  im  Gebiete  der  geistigen  Pro- 
duction  die  Zweckmässigkeit  überhaupt  d.  h.  die  Anpassung  an  die 
höchsten  Anforderungen  der  geistigen  Bedürfnisse.  Diese  Art  von 
Werth  hat  nun  zwar  bisweilen  mehr  oder  minder  nahe  oder  ent- 
legene Beziehungen  zu  der  wirthschaftlichen  Geltung,  hat  aber  offen- 
bar keine  wesentliche  Verwandtschaft  zu  den  Principien  der  ökono- 
mischen Werthschätzung  und  Vei  werthung.  Die  geistigen  Produc- 
tionshindemisse sind  ganz  etwas  Anderes  als  die  wirthschaftlichen 
und  beide  brauchen  einander  keineswegs  der  Grösse  nach  zu  entr 
sprechen.  Man  kann  daher  die  ausserwvthschaftlidien  Leistungen 
nicht  nach  den  wirthschallliGhen  Froductionsbindennss^  schätzen 
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woüeo,  Ar  dem  Aequivalente  jene  Lefetungen  xa.  beschaffen  md^ 
Der  wirthschaftliehe  Gesichtspunkt  ergiebt  daher  andh  stets  wt 

eigentlich  wirthschaftliche  Schätzungen,  und  diese  ökonomische 
Geltung  der  Leistungen  hat  mit  der  Summe  ihrer  Wirkungen  und 
mit  dem  Maasse,  in  welchem  sie  die  höheren  Bedttrinisse  des  Ein^ 
zeken  und  der  Nation  befriedigen,  der  Regel  nadi  gar  nichts  zu 
schaffen.  Fragt  man  nach  dem  wirtbschaftlidien  Werth,  so  hat 
man  sich  jedesmal  gleichsam  rückwärts  zu  wenden  und  die  uner- 
lässlichen  ökonomischen  Vorbedingungen  einer  Operation  zu  unter- 
suchen. Diese  Vorbedingungen  bestimmen  das  Minunum  der  »GeL 
tung«.  Das  Maximnm  wird  dnrch  die  Kraft  bestimmt,  mit  weicher 
die  socialen  und  diconomischen  Ansprüche  in  die  Gravitation  der 
Wertbsatsnngen  des  Verkehrs  einzugreifen  vermögen.  Mit  diesen 
Anden tuii^^Mi  haben  wir  hoffentlich  Gebiete  wie  die  der  ökonomischen 
Geltung  der  iiterarisclien  I'i  oduction  und  der  Beamten  tu  nctionen 
sowie  Überhaupt  aller  Leistungen,  die  nicht  wirthschaftlicher  Natur 
shid,  einigermaassen  verständlich  gemacht  Offenbar  können  aber 
diese  Sphären  der  ihrer  Natur  nach'  nicht  dkonomtschen  Leistungen 
nur  dann  in  ihren  wirthschaftlichen  Vorausseteungen  und  Ansprächen 
vollständig  begriffen  werden,  avüuu  man  auf  die  einzelnen  Katego- 
rien eingehen  kann,  was  hier  nicht  in  unserer  Absicht  liegt. 
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Elfter  Abschnitt  , 

* 

•   » 

Das  System  im  YerMltiüss  zui  taMcHte 
Md  wiitMiaftliclieE  Greograpb^B.. 

— ■  / 

Charakter  echter  Systeme«.  ' 

1.  Woria  U^t  das  Wesen  eines  echten  SysteiD8?iyDio8e 
Fmge  darf  an  wmgßtm  in  eiaer  Zat.onbeantvortetgeUasui  'W- 
deii,  hl  weldiv  niaii,  was  die  gedi^eren  Theile  der  Wiwfiwiriiaft 
anbelangt,  anf  'die  Ehisellidten  und  anf  das  Thalsidiliolie  Gewidit 

legt,  die  sogenannten  Systeme  aber  und  die  Systeramacherei,  wie  sie 
besonders  in  der  Philosophie  eine  nicht  beneidcnswerthe  Berühmt- 
heit erlangt  hat,  gründlich  verachtet.  Dieser  wenn  auch  nicht  in 
jeder  Beaehnng  so*  doch  m  einem  hohen  liaaas  berecbügten>  Asm- 
pathie  gegenüber  sei  nun  aogleidi  bemerkt,  dass  wir  einen  höheren 
und  edleren  Begriff  von  dem  Systemcharakter  ciues  Wissenskörpers 
zu  Grunde  legen,  als  derjenige  ist,  welcher  in  dem  vagen  und  un- 
bestimmten Denken  oder  vielmehr  in  der  Caricatur  des  wissen- 
schaftlichen Dttikens  bisweilen  Ours  gehabt  bat.  .Wir  meinen*  hier 
nicht  die  Systematik  des  PfaantasirBna,  wdches  eben&lto  Methode 
haben  kalm  und  grade  dadurch  den  Sdiein  der  Ordnung  nnd  des 
logischen  Zusammenhanges  erregt,  dass  es  sich  recht  einseitig  in 
Illusionen  verliert  und  dieselben  wie  nach  Tactschlägen  in  ermüden- ' 
den  Wiederhohingen  leproducirt,  imaginatorisch  ausspinnt  und  so 
'Stets  auf  das  erste  Wort  surOfttommt.  Einer  soldien  Art  m 
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Sfvkm,  weldi^  man  e^ientlich  eine  SyBlemeancaAiir  neimen  mflote, 
haftet  mir  der  ftusBerlidie  Schein  ven  Logik  und  Systematik  m. 

Irgend  ein  FuDdaiueütaltrieb  setzt  die  Imagination  in  eiüe;:  be- 
stimmten Richtung  ins  Spiel,  and  ftiiirt  so  zu  einem  Durchphanta- 
airen  iigend  einer  verworrenen  Idee  in  der  ganzen  Breite  eines  ge- 
'    gebenen  Stoffo.   Hieraus  entsteht  der  Anschem  einer  Fülle  von 
neuem  Wissen,  wahrend  in  Wahrheit  nur  die  guten  er&hrungs- 
mässigen  Bestandtheilc  der  vorhaudeiicn  Erkenntniss  gefälscht  oder 
mindestens  verwirrt  werden.    Im  Gegensatz  zu  diesen  Systemen 
der  verworrenen  und  meist  auch  geistlosen  Imagination  denken 
wir  an  die  eigentlich  wissoiflchafllic^gD  S^tem^,  in  denen  ,  «in 
obeister».  &at  sich  deutlieh  eriassharer  Satz  alle  specicfflen  Wahr- 
heiten In  einem  neuen  Licfate  zeigt  und  die  ganze  Anschauungs- 
weise dominirt.   In  diesem  Sinne  ist  das  astronomische  Wissen 
seit  Gopernicus  ein  bestinmites  und  wahres  System.   Die  Wahr^ 
heit,  dass  sich  die  Erde  um  die  .Sonne  bewegt,  ist  ein  Satz,  dessoi 
Inhalt  in  alle  llbrigen  Einsiditen  eingeht  und  bei  der  Yorsteflnng 
der!  Tersehiedenen  epedeQen  Beiiehongm  als  ohento'  Wahrheit  zu 
Grunde  gelegt  wird,  in  einer  andern  Bezieliung  ist  die  Newtoiische 
Naturpliilosophie  ein  System,  insofern  dieselbe  von  der  Identität 
der  Erdschwere  und  der  Gravitation  ausgebt  und  mit  einigen 
Gnmdgesetsen  der  Mecbamk  eine  Menge  von  Eiseheiniingen  dis 
SoBDenlfebiiets  eiiüSri  Ebenso  wkd  die  lhe^^r»  des  Bedits  su 
einem  System,  wenn  unser  Sate  yem  Beesenftim^  zur  Etklfinnig 
der  mannicMaltig  verzweigten  Erscheinungen  benutzt  wird.  Es  ist 
also  stets  ein  Satz  von  höchster  Tragweite,  welcher  einem  Wissens- 
kdrper  einen  eigenthümlichen  Systemcharakter  ertbeilt  Von  dem 
Uos  fonial  logischen  Anangement  und  der  gewöhnlichen  gnfen 
Ordnung  ist  Mer  natOrlieh  aJs  von  etwas  Selbstmstfindlidism  gar 
nicht  zu  reden.   Diese  letztere  Art  systematischer  Gliederung  ist 
zwar  sehr  wesentlich  und  wichtig,  aber  doch  nur  eine  formale  An- 
gelegenheit. Die  Verkettung  der  einzelnen  Elemente  des  Stoies 
hana  mdu:  oder  weniger  dem  logischen  Schematiawus  ent^recta, 
Je  naofadem  die  Qn^pinuig  und  Glassiicatien  der  dngetomi  Süss 
gefördert  od«r  vemaddässigt  worden  ist!  In  diesem  Sinne  spriefat 
man  aber  auch  gar  nicht  von  einem  eigenihümlicheü  System,  wel- 
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ches  andern  Systemen  gegenüber  zu  ,  stelleft:>wäre.  \^q,.jeß  ßjph 
um  AulrechthaltuDg  oder  FdU  etiles.  Sji^tiem^  >J|^aA(l/^|,,  4^  M^^s 

staltupg  erhält.  -        ,  ,  . 

2.  In  der  Volks  wirthschaiti>iehre  und  Social  Wissenschaft,  jst 
die,  2ttei;;st  von  Ad^  ßo^ti^  in  weiterem  Umfange  ausgcfiUjirte  I^f^ 
¥Qii,tfeia  I^tfia:eB8e  4^1^  Snreirlifiliriebe  als  dannr^Pj^p^liiiiCit^ 
Id^rangagrimii  4er  ISrselieniiifig^  eui  TerlilU;ti4fw^^[|ä^ 
Bchaffendes  Moment.  Wer  sämmtiiche  Vorgänge  aus  dem  Intera^ 
oder  besser  aus  dem  Princip  der  Förderung  des  Selbst  zu  begreifi^p 
sucht,  wird  lu^wiUküriidi  systematisch  werdea  vielleich|%  ^ 
GaseU  TDa  Aogelj^ot  mi4' Kafihtrage  bS§  dQinjpHffHles  i^Umiei  ,;ap 
4ie  Spiltif  aHer  seliier.  £iiMiriclclii|i|$€ia  ateUen,  £;|j^,|wld|||e6.f^s(ii^ 
ist  fiicheriich  von  kdnem  besondeiteii  Werth*;  aber  es  W  dodiidev 
teilten  Systemchauraktcr,  wie  neuerdings  die  etwas  scholastisch  aws^ 
gefallene  Maclcodsclie  DajcsteUuog  4er  )«s^(iQp^konomfe  recht 
<w|fcf>cfia4Q»  best^gt  .Mao,  ^sm^i^p^  :mäßt»  m^t^lle^^^^ 
alB.4ie,4llnlllgrcifl^e^^  dei:  wyzein^;  V<ffg4pge(PdiC3a»e>^ 

oder  erkannt  m  hab^  aleh  ObeTreden.  Letzteres:  ist  der  FaU  «ipit 

dem  MalthusscheD  Princip,  welches,  wenn  es  wahr  wäre,  an  die 
Spitze  der  bocialwissenschaft  gestellt  werden  müsste,  und  \m  dessei^ 
CoD88%i]ieiUBea  alsdaqn  auch  in  der  Volks,wirthschaf^^)»l^(iui(e^ 
abgesehen  werden  könnte.  Weniger  bedeutend  und  vp^iliWttglWfr 
Tiagwfite  wQrd^  /die  spedfischJUcardoische  Idei^  yoi^  der  .Boden- 
rente sein,  selbst  wenn  sie  wahr  wäre,  und  so  u^ter  die  Hauptsätze 
eines  Systems  aufgenommen  werden  könnte.  Ein,  Ricardosches 
System  ist  also  nur  insofern  vorh^fiden,  als  man  in  demselben 
die  Mfdthuaaehe.&anndapsAlauuiig  i^i^sfiliiwi^iHl  >nu^^ 

. '  jDia  \4m  ajHgeffthyt^.  Beiflfjele  .^B6^.nj9rvdie  JI4^cb)(eit  j^jm 
Systems. auf  der  Grundlage  eines  materiell  durchgreifenden  ^tzes 
erläutern.  Ein  haltbares  System  ist  erst  durch  Careys  Beispiel 
iUu^tEurt.  wobeiem  £^st  aus  den  grösseren -Arbeiten  Careys  ist, jsu 
Imm.^  waa  m  'Oigeptllcdhes.  .System  in  der  Volkswi|*th3chaft3letvfp 
an  bedeattfi  b^be.  Dev  Saite  v<m  d«r  Foi:t8cbiittai:ic^t«iig,in^  ,(}ai^ 

ao* 
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d(Rir  Bodenenltnr^  dmcli  welcfaeft  dfe  - ganz«»  ftfUhm  äfoAäwng»- 

weise  enttäuscht  und  gradezu  uftigekehrt  mrd,  ist  nicht  blos  für 
unser  Gebiet,  sondern  überhaupt  für  die  Galturgeschichte  von  der 
höchsten  BedeutoDg  und  gröasten  Tragweite;  Erst  dwxh  liie  Entr 
deciniDg  dieses  Sftteefr  iet-  Osrey  s^btt  einem  nialeri^B«!  neneii. 
System  gelangt,  Während  er  frOher  durch  das  neue  *Iileht,  w^dAB 
er  über  den  entscheidenden  Grund  der  Werthschätzung  verbreitete, 
mehr  nur  eine  formale  Umwälzung  der  Betrachtung  begründet 
hatte.  In  der  That  ist  es  auch  nicht  denkbar,  dass  es  im  Gebiet 
der  mehr  formalen  Anffiissiuig  mehr  als  em  Fimdamestalpriiicip 
gebe.  Dagegen  ist  es  sehr  wohl  mögUcli^  dass  dhie  andere  Seile 
des  Inhalts  der  Wissenschaft  noch  ausserdem  einen  materiellen 
Hauptsatz  als  die  Alles  beherrschende  Idee  zu  Grunde  liegen  habe. 
Die  Gleichgewichtsidee,  welche  Carey  in  seiner  Socialwissenschaft 
idfi  d^  allgemeinsten  Gedai&en  an  die  Spitze  gestellt  hat,  ist 
weder  specifisch  social  noch  etwa  gar  specüSsdi  Vdlkswirihsdmfb- 
Keh,  sondern  dnrchaus  logisdi  und*  daher  so  abstract,  dass  dteselbe 
gai*  nicht  als  specielle  Formulirung  unseres  specifischen  Forschungs- 
gebiets geltend  gemacht  werden  sollte.  Die  specielle  Anwendung 
derselben  auf  die  Erscheinungen  der  socialen  Welt  und  der  Volks- 
whrthschaft  hat  ihre  volle  Berechtigung,  bereicheit  aber  das  System 
mit  kemem  neuen  Satz^  der  als  Ausgangspunkt  fitr  die  Gestaliong 
der  übrigen  ^Imsichten  einen  ähnlichen  Charakter  hätte,  wie  etwa 
der  Hauptsatz  der  Werththeorie  oder  das  Gesetz  vom  Gange  der 
Bodencoltur. 

Dagegen  mfissen  wir,  wenn  wir  dem  Systemcharakter  der 
Careysdien  '^nssensdiait  gerecht  werdmi  wo]len>  noch  eine  andeie 
Seite  seiner  Leistungen  berOtfcsichtigcn ,  deren  ConseCLÜenzra  tou 

dem  Urheber  des  Systems  selbst  nicht  völlig  gewürdigt  worden 
sind,  von  denen  wir  aber  zuversichtlich  eine  Umwälzung  der  Me 
thode  zu' erwarten  haben.  Ueber  diese  überraschenden  Eigenthüm- 
kdten  des  Systems  verweise  ich,  nm  waxk  sdcht  wiedeidioleB  n 
mflssen,  auf  die  Vorrede  dieser  Schrift;  Dort  hibe  ich  den  Geg» 
satz  der  organisclien  und  der  unorganischen  Volkswirthschaftslehre 
und  die  epochemachende  Bedeutung  desselben  gekennzeichnet.  Hier 
sei  nur  noch  bemerkt,  dm  die  organischen  Eigenthümlichkeiten 
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der  Cm^Bi^tm  PAitstottiiiig  mit  «11  dBn  oft  gan  rareiBtaDdigcr- 

weise  von  der  Kritik  getadelten  Wiederholnng^  zn  einem  guten 
Theil  eine  nothwendige  Folge  des  neuen  Standpunktes  der  Be- 
trachtung sind.  •  Der  ..organische  Gegenstand,  der  von  dem  neuen 
Standpualct  ami  in  seiner  Gliederung  siditbar  wird,  erfimEdert  auch 
regolmlasig  eine.  AtefiEftblung  der  Hwiptiflige  und  fidiemata,  auf 
dareo  Verbindiiiig  «efne  dHqdexe  Besebeffeiiheit  boruhi  So  wird 
es  erklärlich,  dass  Carcy  gcnöthigt  ist,  in  jeder  neuen  iSpliäre  der 
Uüteibucliuiig  alle  seine  Ilaiiptprincipien  und  Erklärungsgründe 
wiedcff  zusammenapfftfisen  und  in  ihrer  Gesammtbeit  zur  Anwen- 
dnng  m  hnngeo.  llnr  der  Mangel  an  tie^Brem  Verailndnias«  der 
oifganiBcbeo  Sjstiemfttik  kann  die  Tfaalaadie  rttgen  wctoi  .dass 
sieb  'Aberiiaqpt  Wiedeiiiolangen  vorfinden.  Mflssen  doch  selbst  in 
der  Euklidischen  Darstellung  die  Axiome  und  früheren  Sätze  inuner 
wieder  reproducirt  werden,  —  ein  Umstand ,  der  nur  den\jenigen 
ab  eine  Ueberflflsaigkeit  erscbeint;  der  »it  den  Geaetsen  der  fiir 
peaiti(in  mjidit  gehörig  mtriwi.  iatt 


f  Zwelteif  Cepitel.  ; 

Beharrung  und  Yerändernng  der  Zustände. 

1.  Im  letzten  Capitel  unseres  einleitenden  Abschnitts  über 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  politischen  Oekenomie  haben  wir 
bereite  von  der  fatachen  Geaohicbtlicfakeit  gesprochen,  welebe  aidi 
an  die  iStelle  des  Dogmatismus  seftacai  zu  mflssen  glaubt  und  ihrem 
Wesen  nadi  in  dem  Veniebl  auf  EMditen  und  Gesetse  besteht,  deren 
Wahihf  it  von  allen  geschichtlichen  Voraussetzungeu  unabhängig  zu 
denken  ist.  Dieser  Pseudohistorismus  ist  in  den  verschiedenartigsten 
Gebielen.  eine  regdmäesige  Erscheinung;  er  ist  eine  G^talt  des 
Zweilüls  im  dw  MOn^iGfafcett  durefagreifender' Wahrheiten.  Er  ist 
ein  Ekritent  des  aDgemeinen  Zersetsungsproeesses ,  durch  welchen 
die  Haltlosigkeit  der  früheren  wissenschaftlichen  Dogmatik  recht 
offenbar  wird.  £r  ist  etwas  rein  Negatives,  eine  blosse  Kriegs- 
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eilMhiiig  ge^Mi  die  Feflidgtoit  der  degmlrtMi  etatvea  ^iuMhaig^' 
art,  ja  er  i8t:i^ge«Mli(fli  nteltt  eHlmt        sotdem  imr  der  Ait^  { 

drück  eines  scWaffen  und  m  keiner  Richtung  bestimmt  ausgeprägte!!  I 
Bewtisstseins.  Er  glaubt  an  keine  unbedingten  Sätze,  löst  daher 
die  Wahf heit  in  eiae  'Beihe  hist^iasiBlUBr  and  vergängUdier  Wahr* 
heiten  'mi^  and  vemag,  siusMemrer  so'  die  BUtang'  Terlofeii  ^ 
den/SdnreipÜBkt  ider  Iftr  afieZdimaassgeb^denlriceinitaise  nkirl 
wieder  zu/ünden.  In  seiner  ftegativen  Rolle  hat  er  Recht;  denn 
d^r' Absolutismus  des  früher  herrschenden  Dogma,  pe^en  den  er 
sich  wendet,  ist  unhaltbar.  Die  über  alle  Zeit  übergreifenden  Gen 
setiie  dOiiett  nicht  J^ementfi  enthtdton,  die  thsteachiieh  aii  eine  1^ 
8liiidmt0<Wt'gebmiden  fäad.  Hat  n^  det  alte  Dognuttismos*  die 
ifbstfdbtioiieni'Teii  «iiTer  beelittiiBteii  P«fM^'  abgezogen  qimI  dien 
specitischeii  Gesetze,  die  mir  für  die  besondere  Beschaflfenheit  einer 
Epoche  gelten,  für  absolut  erklärt,  so  wird  dieser  Irrthunl  nun 
von'  deih  skeptischen  Hi&torisnms  mit  Recht  gerügt.  Allein  dieser 
Historismus  bleibt  denn  dodi  nnir'  eiiie  Helbhell»  d»  er  den  hOhorcn 
und  übergreifenden  Dögmatumns  verfehlt  Er  kann  nur  als  Voi^ 
läufigkdt  einigen  Nutzen  haben.  Befriedigung  ist  in  ihm  wie  in 
jedweder  Art  von  Skepticismus  nicht  zu  finden.  In  einem  gewissen 
Sinne  ist  er  sogar  Leugnung  der  Wissenschaft;  denn  er  würdigt 
das  Wissen  herab,  indem  ^'dfes^en  Gültigkeit  von  der  Aendemng 
der  histor^q^^.  j^iist^a^  ^  t|^^Ui^^  'ÄR  MfB  Zeitalter 

gleichsam  eine  neue  Art  yon  Wahrheit  bereit  hat.  Anf  diese  Weise 
verliert  er  den  übcrLireifcndon  WahrheftS'J  "und  Erkenntnissbegritf, 
vürkojßmt  in  historischen  Zufälligkeiten  und  beruhigt  sich  gewotm- 
beitsmässig  bei  ganz  secundären  und  relalüren  Resultaten  ohne 
eniBllk^  :TMg«rdte  imd 'Z^^ 

I  ."  iL  !'Die 'ieidilie  von  .der  idraptistben  SelAttGMM;  des  btossea 

Hostorismus  wie  von  der  auf  Beschränktheit  beruhenden  üeber- 
hcbung  des  willkürlichen,  unhistoirischen  und  unkritischen  Dogma- 
tismus! gleich  weit  entfernte  WissMischaft  trägt  dem  übergreifend 
Behardichen' ebeiisa  {sehr  wie  dein[f^SGbiclitlid&  Yeniaderten  Rech- 
mmg^'  >  AUe  Wisseusdiaft  wird  mr  dadordh  maflieb)  dais  dn  Ter* 
Sndernnl^enr  elwäs  mefat  oder  minder  Constiantes  z«  'Orande-  liegt. 
Unter  diesen  Beständigkeiten,  weiche  über  eine  gewisse  Zeitdauer 
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» 

fibetgreifeg)  mu»  es       Rangordnimg,  em  Mebr  imd  Hiaito  der 

Tragweite,  eine  Relativität  in  der  Constanz  und  schliesslich  auch 
ein  höchstes  Maass  der  Beharrlichkeit  und  1'  ortdaifer  geben.  SäUe 
mi  Gesetze  sind  nun  aladium  von  den  geschiehtlichen  Verändflpniii- 
gm  BiiAbliftiigjg^  'W4«a'ibre  Walirbeit  awac  d«r  Goobklite'aber 
mcbt  dnrdi  die  Autorittt  der  einzeliien  Thatsadien  zum  Angdmiok 
gelangt  Denn  es  giebt  stets  letzte  Instanzen;  die  über  aller  Ge- 
schichte walten  und  deren  Erschemungen  beherrschen.  Diese  In- 
stanzan  haben  ihre  Beglaubigung  und  Wahrheit  Akbt  durch  tbxe 
Aapaasungi  aa  .ainep  beaiunmtan  hiatoriachen  Zustand «  amidem  es 
sind  im  Gegenllieil.  die  emaebum  Zuatfiiide  blosse  Prodiicte  auf 
dem  Gsunde  und  in  den  Sehranken  jener  höchsten  Daaassgebendeu 
Antriebe,  üeber  der  Geschichte  steht  eine  wissenschaftliche  Noth- 
wendiglceit,  deren  Wahrheit  nicht  erst  an  einem  bestimmten  Zeit- 
alter g^r^  ztt  .wecdsn  bmcbt,  4a  sie  lär  alle  Zeüalten  gilt»  in 
deien  tttieiilianpt  dw  sfiUspbweigaiidea  Vssaussetsungen  jener  Wabx^ 
bat  aaantrefftti  äud.  Derartige,  jederzeit  yorbandsne  Voraus- 
setzungen giebt  es  nun  aber,  und  insofern  muss  es  auch  einen 
über  die  Bestimmtheit  der  Periode  übergreifenden  und  fUr  aJüe 
absehbare  Geashiclite  gftUigen  Fond  des  Wissens  geben. 

<  3»  Was  würde  aua  der  Yolkawirtbacbaftslehre  oder  gar  der 
Seeialfrissensebaft  werden,  wenn  man  die  Grundbegriffe  der  Theorie 
für  historische  Ivategorien  und  die  absoluten  l  aiidaiiicntahiistitu- 
tionen  des  Gemeinlebens  für  Gebilde  erklären  wollte,  die  in  ihrem 
altgem^nsten  Wesen. und  in  ihren  ahstractesten  Grundschematen 
TeKftndert:irerdeii  und  snilhin  venehmkien  kdnnften?  Was  soU 
las'  wobleine  Wettbvointelluag  oder  «in  Capjtalbegijff,  dor  seiner 
allgemeinsten  Form  nach  blos  historische  Kategorie  wäre?  Was 
eine  Idee  von  dej  Ehe,  der  Gemeinde,  dem  Staat,  die  nicht  auch 
gewisse  Züge  enthielte  ,  die  in  alle  Yergwigenheit  zurück-  und  in 
aile  iZnkualb' vergreifen  und  so  fOr  die  speoifissbmi  Untenchiada- 
biMnisisn  der  Zaitatter  einfflii  uBTeifinderliohen  Balnnen  abgebw? 
AHe^'Wissenscbaft  wire  vomlditet,  wenn  die  von  der  Zeit  müh 
hängigen  Aufstellungen  aufgegeben  werden  müssten.  Der  Begriff 
der  geschichtlichen  Entwicklung  wird  gefälscht,  wenn  man  diese 
EalinoUnng  -nidit  gleichsam  innerhalb  eines  Rahmens  m  maaw 
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gebendeii  Prineipien,  Formen,  Sefaematen  und  flbeiliaapl  ÜMi- 
^digkelten  vor  sidi  gebend  denkt  Ebenso  wd  aber  aueh  dir 

Begriff  der  dun  geschichtlichen  Voraussetzungen  üDlsprechL-nden 
Theorie  gefälscht,  wenn  man  in  dieser  Theorie  nichts  als  lauter 
relative  Wahrheiten  zulassen  will  und  auf  retrotrahirenden  sowie 
anticipiienden  Oebrauch  aUgemelneter  Geeetse  mitbin  auf  aUes 
Btetig  in  die  Yergangenbeit  aurüekgrdfBnde  oder  in  die  Zukunft 
binanereiehende  Uitbeil  verziditet  Wenn  nun  aber  gar  etwa  die 
Möglichkeit  einer  wissenschaftlichen  Entscheidung  selbst  für  die 
Gegenwart  beanstandet  oder  vielmehr  aus  Urtheilslosigkeit  preis- 
gegeben wird,  so  ist  dies  der  Gipfel  der  V^kommenheit  in  einem 
maeebt  biBtoriteben  Treiben,  eines  beschränkten  um  nicht  za  sagen 
boiikiften  gescbicbtlichen  Empinsmns,  knra  efaies  Gemtesznstandes, 
der  eher  als  wissenschaftliche  Impotenz  denn  als  ein  dem  alten 
Dogmatismus  überlegener  Standpunkt  gekennzeichnet  werden  muss. 

4.  Aus  dem  Careyschcn  Öystem  kennen  wir  einen  Satz  von 
ailgiNndner  fiedeutiing  filr  die  wirthsohaftliche  Gestaltung  der  Ge- 
addcbte  def  Givilisation.  Es  Ist  dies  der  Wn  uns  oft  erwifante  Sali 
Ton  der  Fortecbrittsrichtnng  ini  Gange  der  Bodeneoltar.  Yon  dner 
ähnlichen  Bedeutung  muss  der  ebenfalls  von  Carey  in  sein  System 
verwebte  und  in  Amerika  weit  entschiedener  als  bei  uns  anerkannte 
Satz  von  dier  culturhistoriscben  Tragweite  der  Folgen  der  Boden- 
erSöböpAing  sein.  Beide  Gesetae  sind  nnn  >N(nmn,  welcbe  Ar  alle 
mSgliohe'  Gesebicbte  nnd  mitbin  alle  denkbare  gesditchtlkihe  Ent- 
wicklung Gültigkeit  haben,  nicht  aber  etwa  ihre  Wahrheit  erst  von 
einer  bestimmten  historischen  Voraussetzung  herleiten.  Diese  Sätze 
gelten  völlig  allgemeia  und  finden,  wie  z.  B.  jeder  Satz  der  ratio* 
nellen  Meebanik,  da  Anwendung^  wo  sidi  die  YoraussetBangen  dar? 
säbem  irgend  antreffen  bissen.  Voraussetsungea  bat  aber  jede 
Wabflieity  wie  jeder  matbematiscbe  Sats  beweist;  denn  die  Noth- 
wendigkeiten,  welche  für  die  Verhältnisse  einer  Ellipse  statthaben, 
können  sich  in  der  wirklichen  Natur  eben  nur  insofern  betbätigt 
finden,  als  tbatsächlich  in  den  Na^urgebilden  eine  Ellipse  vorliegt 
Aueb  Gesetee,  welcbe  gradeza  die  Verbtttnisse  in  der  Zeit  md  in 
dfer  gesdbicbtlitben  Entwiekinng  znm  Gegenstand  haben ,  ntaen 
von  der  Bestimmtbeit  der  Zeit,  auf  die  sie  angewendet  werden, 
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unabhängig  sein.  Ein  Gesetz  der  Yolkswlrthschaltlichen  Entwids- 
lung  ist  eben  für  jegliche  Entwicklung,  bei  welcher  die  stillschwei- 
genden Voraussetzungen  des  Gesetzes  zutreffen,  unbedingt  uod- 
aoeiDgeschränkt  maassgebend.  Ein  Satz  über  die  Werthschätanng 
ivire  gar  kern  Bestandtheil  der  aligemeinen  Wissensebaft,  wenn  er 
nioht  eine' von  deil  lustorisehen  Metamorphosen  der  Verkdirsaustftnde 
unabhängige  Gültigkeit  hätte,  wenn  er  also  eine  bestimmt<i  Form  des 
Verkehrs,  z.  B.  den  durch  Geld  vermittelten  Verkehr  zur  unerläss- 
lichen  Vorbedingung  seiner  Anwendbaikeit  machte.  Offenbar  giebt 
es  nun  audi  specifische  Gesetze,  deren  Voranssetsnngen  grade  so 
beschaffen  sind,  dass  sie  liur  vo»  einer  besttilimten  Entwiddungs* 
epoche  an  Anwendbarkelt  erhalten.  Alsdann  sind  diese  Sätze  aber- 
noch  bei  Weitem  nicht  das,  was  die  falsche  Geschichtlichkeit  im 
Sinne  hat.  Sie  sind  vielmehr  noch  immer  ganz  allgemein  gültigen 
Inhalts  und  haben  Bedeutung  für  alle  denkbaren  geschichtlichen 
Gestaltungen^in  denen  sich  ihre  VoimussetEungen  verwirklicht  finden. 
Da  nun  diese  spedfiscfaen  Sfttae  mit  den  Wahrheiten  von  höchster 
übergreifender  Allgemeinheit  ein  einheitliches  System  bilden,  so 
kann  man  behaupten,  dass  grade  diese  Verbindung  von  mehr  oder 
minder  wät  tragenden  Gesetzen  dem  System  der  Wirklichkeit  genau 
ente^cdie.  Diese  Wirkliehkett  ist  ja  ein  System  von  allgemeinen 
MMiten,  Nothwendigkeiten,  Antrieben  und  Principien,  aof  deren 
Omnde  nnd  in  deren  Sehranken  sich  die  besondem  Gebilde  wie  in 
einem  Rahmen  zur  geschichtlichen  Darstellung  bringen.  Dieser 
wahren  Constitution  der  Wirklichkeit  und  diesem  echten  Schema- 
tismus moss  non  auch  durch  die  logische  Constitution  der  Wissen" 
sdiaft.  entsprochen  werden.  Dies  kann  aber  diur  durch  ein  System 
gesdidien,  w^khes  ebenso  der  Beharrung  wie  der  Veränderung 
angepasst  ist  und  seine  Wahrheit  eben  darin  sucht,  den  Schema- 
tismus der  Natur  und  Geschichte  völlig  adäquat  zu  decken.  Nie 
dürfen  wir  daher  über  dem  speciüsch  Historischen  die  wandeUose 
Kotbwemtigkeit,  nie  aber  dem  i^ationalen  das  allgemein  Mensch- 
.  liehe )  nie  tiber  der  bestimmten  Epoche  da»  continuiriMhe  Gaaae  ' 
der  Geschiehte^  nie* über  d^  Metamorphose  den  bebarrtiehen  Kern, 
nie  über  der  mehr  oder  minder  allgemeinen  Thatsache  das  waltende 
Princip,  nie  über  dem  besondem  Gebilde  die  gestaitenden  Kräfte 
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sdbfit,  also  nie,  am  es  sdiUesslich  mit  einem  Worte  zu  sagen,  die 
natttrlichc  ^  erfassuDg  alles  Daseins  und  aller  Geschichte  vergessen, 
die  eben  auf  der  Verbindung  der  Beharrung  mit  der  Veränderuug 
beruht.  Nur  so  sind  wir,  yfas  unser  speeiettes  Gebiet  betiifiit,  eine 
^rthBühallislebre  und  Socialwissenscbaft  hervMtfbriitgeii  imtStaiidfl;) 
die  nicht  tob  6ßt  bekannten  Beschränktheit  des  btos  rm  der  G«- 
genwart  abstrahirten  Dogmatismus,  sowie  midi  nicht  von  der  bis 
jetzt  weniger  erkauüten  skeptischen  Schlaffheit  des  Pseudohistoris 
mus,  sondern  im  Gegentheil  geeignet  ist,  das  Ganze  der  Geschichte 
begreiflich  und  die  Wirthscbaftslehre  zvl  einem*  Element  der-Ge* 
scbichte  der  CiTifieation  zu  machen: 

»        ■ '  ,  - 

1 . 


'  Gleicbzeitige  Manniclifaltigkeiten, 

1.  Bis  jetzt  stehen,  wie  in  den  verschiedensten  Gebieten  ,  so 
auch  in  unserer  Wissensebait  der  mit  einer  ge^ssen  Beschränkt- 
beü'  YCHi  der  Gegenwart  und,  fast  möchte  man  auch  sagen,  ym 
der  nädisten  Umgebung  abstrabfate  Dogmattons  einerseifs  mi 
Y^rsdiiedene  Arten  des  empirischen  oder:' philosophischen' Psendo- 
historismus  andererseits  einander  entgegen.  Niemandem  ist  es  aber 
bis  jetzt  eingefallen,  die  gleichzeitigen,  geographisch  vertheiiten 
Mannicfafaltigkeiten  ebenfalls  als  ein  nothwendiges  Bestandst  iick 
des  m  Anschlag  zu  brii^;enden  S<äielnati«Mi8  «u  betraqfaIcsL  fis 
giebt  nicht  blos  eme  gescbiehtlicbe,  sondern  aticb  eina^geographiidie 
Form  der  Existenz  des  Wirthschaftslebens.  Auch  in  den  geogra- 
phischen Nebenoi  (limn^ren  ist  eine  Systematik  der  Natur  und  Ge- 
schichte anzuerkennen.  Es  handelt  sich  aber  nicht  etwa  blos  um 
eine  vergleicheiide  Volkswirthschaftslehre  oder  ißodaiwisaeimeM^ 
sondern  gradeatt'  um  die  Auffindung  der  neben  cAnandw  existon^ea 
und  ftr  das  Getriebe  der  Wellmirthschalt  wichtigen  BesiehmgeB. 
Ein  jedes  System  muss,  wenn  es  vollkommen  sein  soll,  die  zwei 
Hauptdimcuäionen  alles  Daseins  in  Anschlag  biingen.  Die  gieich- 
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zeitigea  neben  einander  bestehenden  Mannichfaltigkeiten  wollen  in 
ihrem  ZusammenlMDg  begriffen  adfi.  So  e&tsteht  notiiwendig  eine 
i^hthscbafUidie  Geographie  oder  ein  geograpbiscli  besttmnrtes 
SjBtem  der  Wirtfaschaftslehre,  welches  ebenso  sehr  das  Ganze  der 
gleichzeitigen  Existenzen  zum  Gegenstand  hat,  wie  die  geschicht- 
lich bestimmte  Seite  des  Systems  die  stetige  Gesammtheit  der  auf 
eimmder  l»igenden  £ntwicklimgen  beherrscht  Zu  der  geechicht- 
fidien  Perspectife  tritt  noch  die  geographlBche,  und  so  erst  yott- 
eiidet  sieh  die  tiefere  Ericenntniss.  Seibstverständlieh  sind  beide 
Arten  der  Untersuchung  einheitlich  mit  einander  /u  verbinden,  und 
es  wird  die  Gestalt  der  wirthschaftUchen  Geographie  zum  Theil 
erst  aus  der  Geschichte  der  örtlich  TolUtommen  oder  relativ  isoiirten 
Entwieklnngen  begnfliBn  werden  können.  IndeBBen  ist  die  geogra- 
phisohe  Gestalt  des  wirthschafflicheo  Systems  darehaus  nicht  aus- 
schliesslich ja  nicht  einmal  wesentlich  ein  Er/eugniss  geschichtlicher 
Vorgänge.  Die  aller  (rcschichte  vorangehende  Vertheiliin,[i  der 
Naturmannichfaltigkeiten  hat  bereits  den  Plan  verzeichnet,  der  für 
jede  spätere  Entwiddnng  eine  Norm  bleiben  mnss.  Insidern  ist 
die  geographische  Nothweiidigheit  kerne  Genseiiaenk  geschichtlicher 
GestaitQDgen,  sondern  es  sind  nmgekehrt  diese  geschicbtUchen 
staltungen  nur  auf  dem  Grunde  und  in  den  Schranken  der  geogra- 
phischen Situation  möglich  geworden. 

2.  Man  wOrde  uns  missverstehen,  wenn  man  etwa  voranssetste, 
whr'hemihten  uns  hier,  die  TrivialitAt  ara  kemizeidmeB,  dass  sich 
dio  Gelidildite  auf  der  Grnadlage  geographischer  Beiterminationen 
entfaltet.  Unser  Ziel  ist  die  Andeutung  der  Systematik  innerhalb 
des  Ganzen  der  gleichzeitig  bestehenden  Mannichfaltigkeiten.  Wir 
wollen  die  Nothwendigkeit  fühlbar  macheu,  alle  wirthsdiafüichen 
md  sociahrirthschaltUcben  Begiiffe.  wid  Sitie  noch  ans  dem  Ge< 
sidit^imkt  dner  aweiten  Dimension  zu  prüfen.  Ein  sehr  hezeidn 
neades  Beispiel  li^rt  hierfür  der  örtlich  verschiedene  Werth  der 
eflen  Metalle  oder,  wie  man  sagen  könnte,  der  Geldfass.  In  dem 
Verhältniss,  nach  welchem  sich  Naturalleistungen  gegen  Geld  aus- 
tansefaen,  giebt  es  eme  gleichzeitig  bestehende,  geographische 
Maudehmtigkeit  su  verzetehneoi  deren  Unteiadiiede  für  das  Wiriii- 
aduftdeben  weit  hedeutsamw  sind,  als  sian  gewöhnfidi  annimmt 
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Die  ttnorgantoehe  .VottnwIitbtchaftBlelin  setzt)  min  Über  die  Hütt- 

Sache  der  coiossalen  Verschiedenheiten  des  Geldfusses  ganz  getrost 
hin>veg.  Sic  glaubt,  dass  sich  die  Verhältnisse  völlig  nivelliren, 
und  vergisst,  dass  die  MamiichlaiUgkeiteQ  der  G^esl^tung  von  orga- 
schen  Kräften  aufrecht  erhalten  werden,  die  es  nidit  eilaaben« 
dass  sich  di^  Atome  wie  hei  emsm  vOUIg  flttssigw  AggegnttansiBode 
bewegen  und  eo  stets  ein  ebnes  Niv^n  bildm.  Dar  Qeldlaes  ist 
einer  der  interessaiitesteii  Ivi  sclicinungen  der  wirthschaftlichcii  Ueo- 
grapiiie  und  sdbtverständiich  auch  der  wirthschaftlichen  Geschichte. 
Auf  der  Existenz  und  Erheblichkeit  seiner  Unterschiede  beruhen 
eine  .Meoge  Besiehungen  des  gleiehztttigen  Yerlcehre»  Dieser  Geld» 
foss  kenn  durch  abnorme  Vorgänge  irgendwo  in  die  Höhe  getrieben 
werden,  und  dann  sind  alle  Verkehrsbeziehungen  mit  andern  Oert- 
lichkeiteu  wesentlich  verändert.  Die^r  Geldfuss  hängt  nur  in 
hikhü  untergeordneter  Weise  von  der  verfügbaren  Menge  der  edlen 
Metalle  eb;  er  bildet  sich  stetig  im  Sinne  der  Stei^Bning  Ibr^  ia« 
dem  die  Anforderungen  auf  Seiten  dererj  'welobe  die  Geldleistui^eB 
zu  emplAngen  haben,  nach  und  nach  gesteigert  werden.  Diese  an* 
erst  einseitige  Steigerung,  die  in  irgend  einer  Sphäre  des  Wirth- 
schaftslebens  oder  bei  irgend  einer  Classe  als  beginnend  gedacht 
werden  mag,  pflanzt  sieh 'fort,  d.  L  vollzielit  sich  im  Laufe  der 
Zeit  für  alle  Elemente  der  GeseBsißfaaft' und  fmurt  euf:  diese  Weise 
gleiciisam  ^nen  Kreislauf  oder  Umaehlag  aus.  fi«  wird  mfüiin  von 
der  Entwicklungsstufe  und  von  der  Surame  von  Steigerungsantrieben, 
die  in  der  geschichtlichen  >jitwic]diiii^  vorang^egangen  sind,  ab- 
hängen ,  ob  der  Geldfuss  ein  hohes  oder  niedriges  Niveau  liabe. 
Dieses  Niveau,  wurd  örtlich  in  bohem  Maasse  Yersnbieden  «ein 
müssen,  wie  dies  siQhon. innerkalb  einer  dmtelnen  VoUcswirChsciiaft 
der  Unterschied  d^  grossen  Städte  und  des  platten  Landes  deutlidi 
macht.  Das  Bestreben,  die  Geldäquivalente  der  NaturalleistuDgen  zu 
steigern,  ist  das  "Princip,  auf  welchem  die  Erhöhungen  des  Geldtussea 
beruhen.  Nun  denke  man  sich  irgendwo  (wie  9.  B.  neuerdings  im 
Nofdamerika)  eine,  auaseroidenttiehe^  daa  geviihnliehe  GfieiobaHUNi 
der  Entwicklung  aberschreitende  Anregung  des  Verkehrs,  so  muss 
d€r  Oeldfuss  (auch  abgesehen  von  jeglicher  Papierwährung,  die  nur 
ein  milwirkende^  Hülfsmittel  i&t)  ebenfalls  .aussergewöbnlioh  steigen, 
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und  es  muss  sich  so  die  gleichsam  geogi'aphisclie  Systematik  der 
Weltwirtbscbaft  uad  d6s  Weltverkehrs  ändern.  "Em  Volk,  weldies 
iinf  Staikde  fsti  «einen  Geldfiiss  im  Vergleich  mit  andte  Nätionen 
^e^lkli  m  fttadiem,  hesütxt  hiermit  mg^deh  die  Macht;  eine  relativ 
veränderte  Stellung  einzinichmen.  Es  constitiiirt  sich  durch  einen 
solchen  Vorgang  als  organische  Einheit,  die  sich  wesentlich  von 
den  Imdern  gleichzeitig  bestebenden^  Einheiten  unterscheidet  und 
daher  audi  der  Regel  nach  eine  in  demselben  Maasse  unterschiedene 
Handelspolitik  erforderlich  macht 

Da  der  ganze  Weltverkehr  in  einem  erheblichen  Maass  von 
den  Verschiedenheiten  des  Geldfu^ses  abhängig  ist,  so  ist  unser 
Beispiel  mehr  als  ein  blosses  Beispiel.  Es  deutet  nämlich  auf  die 
Vorbedingung  der  Weltmarktsftquivalenzcn  uiid  bezeichnet  insofern 
grade  diejenige  Seite  des  gleichzeitigen  Zusammenhanges,  welche 
für  die  ganze  Gestaltung  der  kosmopolitischen  Statik  der  Werthe 
von  entscheidendem  Einfluss  ist.  Was  k(»nnen  uns  Begriffe  und 
Sätze  über  die  Werthschätzungen  des  Verkehi^  nützen,  wenn  wir 
uns  nicht  der  geographischen  und  geschichtlichen  Voraussetzungen 
der  Anwendbarkeit  jener  Sätze  bewusst  werden? "  Der  Werth,  hat 
man  gesagt,  ist  etwas  rein  Oertliches,  und  man  hat  so  dem  Skep- 
ticismus  der  falsclieo  Geschichtlichkeit  auch  fiu  die  geographische 
Perspective  ein  Seiteustück  beigegeben.  Diese  Einseitigkeit  der  Be- 
trachtung, die  sich  namentlich  bei  Madeod  findet,  verzichtet  auf 
Einsichten,  welche  die  neben  einander  bestehenden  geographischen 
Verschiedenheiten  aus  dnem  über  die  wirthschaftliche  Geographie 
übergreifenden  Princip  begreiflich  machen  könnten.  So  zerfällt  das 
System  der  gleichzeitigen  Mannichfaltigkciten  in  einen  losen  tlaufen 
erfahrungsma&siger  Einzelheiteuj  und  es  whrd  auf  die. Bestimmung 
des  verknüpfenden  Bandes  verzichtet,  oder  wohl  gar  stillschweigend 
vorausgesetzt,  dass  es  ein  solches  durchgreifendes  Erkiftningsprin- 
cip,  ein  solches  Bindemittel  der  isolirten  Thatsacheuj  kurz  eine 
reale  Systematik  gar  nicht  gebe.  Gegen  diesen  Verzicht  auf  tie- 
feres YerständnisS;  gegen  diese  Zufriedenheit  mit  den  vereinzelten 
Thatsfichliefakeiten  4er  wirthschafüichen  Geographie,  gegen  diese 
ganz  ,  unorganische  und  in  fisilscher  Weise  «tomistische  Aujffassungs- 
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weise  der  volks-  und  weltwirthscliaftlicheE  Gegenwart  richten  wir 
'  unsere  Idee  von  der  Nothwcndiu^keit  der  geographischen  Perspec 
tive.  Dieser  Idee  ist  bereits  m  einem  hohen  Maasse  durch  (iis 
Car^rscbe  System  entsprochen,  und  wir  baUea  daher  hier  m 
nöthigi  die  Idee  selbst  in  ihrer  logischen  Reinheit  festzusteUen  md 
gegen  die  ihr  feindlichen  Grundsätze  und  Gewohnheiten  des  wisses* 
schaiilichen  Verhaltens  abzugrenzen. 
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■     Zwölfter  Absckuitt  ^ 


Die  üm  Eorschimg  imd  die  socialen  Parteien. 


£rstos  Capitel. 

Wahrheit  der  Einsichten. 

1.  Afle  Wissenschaft  zerfällt  in  zwei  grosse  Gebiete,  von  denen 
das  eine  nach  dem  fragt,  was  unabhängig  vom  menschlichen  Willen 
existirt,  das  andere  aber  ein  Urtheil  über  das,  was  sein  soll,  ab- 
Sügebea  hat  In  Zeiten  der  skeptischen  firschMcmg  wird  dieser 
Fandamentalimtersclued  fast  regekoftssig  Terkaimty  und  es  wird 
dann  vorherrschend  nur  an  ein  Wissen  von  dem  geglaubt,  was 
beharrlich  und  unabhängig  von  den  menschlichen  Bestrebungen 
existirt.  Werden  aber  diese  Bestrebungen  wirklich  zum  Gegen- 
stände der  IV>r8chnng  gemacht,  so  werden  sie  andi  zogleicli  in  d^ 
Form  des  tnaabanderlidi  ICxfstir^deii  anfgefesst  Ueberau  stellt 
man  sieh  dann  gleich  von  vornherein  nur  die  Frage;  was  als  gleicii- 
sam  ruLende  llegelmässigkeit  gegeben  sei. 

Seit  der  Grimcisatz,  die  wirthscliaftiiclien  und  socialen  An- 
gelegenheiten sich  selbst  zu  überlassen,  und  sich  aller  organischen 
Eingriffe  enthalten,  zu  einer  gewissen  Heitdchaft  gelangt  ist, 
bat  man  auch  nmerhalb  der  ^  ^l^^ssensdiaft  ganz  fölgerichflg  die 
Neigung,  das  sociale  und  wirthschaftliehe  Oetrkibe  in  der  Art  des 
der  unorganischen  Natur  gegenüberstehenden  Forschers  zu  betrach- 
ten. Von  einem  Einfluss,  den  die  bewusste  Gestaltung  von  Seiten 
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des  menschfichen  Willens  in  «urgamsclier  Wcase  Oben  könnte,  iriU 
man  nichts  wissen.  Man  betrachtet  die  wirthscBaftlichen  und  so- 
cialen Angelegenheiten,  als  Imndelte  es  sich  um  ein  ruhendes  Ob- 
ject  der  Forschung,  an  dessen  Hervorbringung  wir  gar  keinen  Aotiieil 
hätten!  Ausserdem  wird  yon  der  wesentlichen  Veränderlichkeit  der 
Zustände  hänfig  ganz  abgesebeni  and  der  wirthschaftliche  Dogmar 
tiker  glaubt  einen  Gegenstand  vor  sich  zu  haben,  an  welchem  eich 
die  Erkenntniss  ganz  in  der  Weise  der  physikalisch  cu  Untersuchung 
bethätigen  könne.  Dieser  Staudpuukt,  der  stets  nur  nach  That- 
sachen  firagt,  und  der  sich  die  Verknüpfung  der  wirthschatUichen 
Erscheinungen  unter  dem  Bilde  der  Naturnothwendigkelt  deakti 
'ist' der  voiiierrschend  negativen  und  aersetsenden  Rif^tung  dgea- 
thfimlich,  welche  die  Freiheit  in  der  Auflösung  aller  alten  Btfule 
und  in  der  Abweisung  aller  neuen  Bindemittel  sucht.  Dieser  Stand 
punkt  der  remen  Verueinung;  der  alle  positiven  Öchüpfungen ,  die 
auf  bewusste  OrganiBatione&  auslaufen,  fär  menschliche  Piiische- 
rden  und  für  Verstösse  gegen  die  natürliche  Ordnung  erklärt«  macht 
aus  der  socialen  Welt,  nieht  etwa,  wie  es  gans  gerechtfertigt  sein 
würde,  überlmupt  eint'  zweite  ^atur,  soridein  ein  ,^enaues  Gegeo- 
bild  der  auBsermensclilichen  Natur.  Er  venmchläbsigt  den  speci- 
iischen  Unterschied  der  beiden ,  alles  gemeinsamen  bchematismüs 
ungeachtet»  doch  überaus  heterogenen  Sphären.  'Eim  tiefere  Vitt»- 
Buchung,  die  wir  allerdings  hier  nicht  anstelton  können,  ^ürde 
zeigen,  dass  selbst  im  Reiche  der  unorganische  Katur  die  Frage 
nach  den  allgemein  beharrlichen  Thatsaehen  nicht  die  einzige  ist, 
und  dass  man  in  jedcmi  Gesetz  nur  die  Regel  einer  ErscheinuDg 
ausspricht»  die  unter  gewissoi  Voraussetzungen  eintritt*  Die  Macht, 
wdche  zugleich  Voranssetzungen  und  Folgen  beslunmt  und  den  Fort- 
sdiritt  zu  whrklich  neuen  Zuständen  bewirkt^  ist  nun  aber  gar  nicht 
in  dem  vorher  gekennzeicbnoten  Kähmen  einzufaiigen.  Dieser  Rah- 
men besteht  ja  aus  lauter  Antworten;  die  der  Fragestellung  nach 
dem,  was  ist;  entsprechen.  In  viel  höherem  Maasse  ist  nun  diese 
Unmöitlichkeit,  durch  mnen  blossen  Inbegriff' von  mehr  oder  min- 
der  aJlgeiilemen  Begeh  die  ToUe  Wirklichkeit  zu  dectoi,  im  Ge- 
biete des  Menschlichen  der  Fall.  Dort  sind  wbr  selbst  die  Madit 
übet  einen  Theil  der  Yorauissetzungen,  an  welche  sich  die  i  olgen 
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welchem  die  Azitriebe  zq       Geslikltungeii  attsgeheD^:  Nicbt  Mos 

cliis,  was  iät  ipd  g^sct^ieht,  ^on^eru  iiiiuli  das,  vvi^$  ^em  ^^i,  ^DPillt 
in  .frage. 

.Wer. daß  Gßbiiel  der  wirthschaftlichen  und  socialen  ErsoheiT 
iiffiig«D  .iiui:  aus  dw  GesiclitapiiQia  disa  frem,^e^reiti8^eii,Fis9im 
studiitf        es  zu  Mner  «odern  0atlqiig  yon  läpsktiteii  briigei| 

als  diejenigen  sind,  welche  einen  beharrlichen  Sachverhalt  und  eine 
so  zu  sagen  von  dum  Zcitvcrlaiif  unabhängige  Thatsache  ausdrUcjkeu,  , 
Das,  ganze.  Spiel  der  Vorgabe,. erscheint  alsdann  als  ^in  MechaiUAr 
fmis,  den  laan  wie^  dia  BevreguBg^n  deir  P)Mi«it«nilNpl)aclil#iH  dasm 
(i^«ytze  num  Ter2ficlm«g»,.  vi|d..iii  ^urekbeoi  vm  4ie.  Hauptki^ 
durch  Zergliederung  erkennen  kaan.  Alias ,  waß  geschieht,  bleibt 
für  diese  Art  der  Betrachtung  etwas  Gegebenes,  von  dem  man  gar 
Dicht,  voraussetzt,  dass  es  aucii  hätte  anders  gegeben  vver(ji^.u  kön- 
nen« Real?  Mägl^^it  und  F^ai)iei|  .iaUdir  4ie^  Stufe  der  Wis^I^ 
Schaft  .gar  keuii  gflIMgar  Begriff  mehr^  rAUes.  wird  ,ehe|L  als  j^^was 
Belbstrerstaiidlijoiieß  hingenoionu^n,  und  die  lofitische  Treunucg  aua 
dem  Gesichtspunkt  der  Antriebe  wird  gar  nicht  versucht. 

2.  Die  sogenannten  praktischen  Wissenbchaften,  welche  ausser 
Deutsphjlaiid  meist  als  die  morahschen  bezeichnet  werden,  scheitern 
häufig  an  dam  Bestreben.,  ihren  ^haiiptuoeW:  die  das  reiii 
theoretischen  Wissens  au  geben.  £s  iat  iinn.ein  fär  all?  MaJ,  ver-. 
gebens,  ^ch  zu  bemahen,  irgend  einer  Gattung  von  Erkenntniss, 
deren  Wesen  es  ist,  auf  SaUuiigiu  hinauszulauieii,  die  Form  einer 
Summe  von  Sätzen  gleich  denen  der  Mathematik  geben  zu  wollen. 
Die  J^rag?  nach  dem,  was  ist,  .)(ann  zwar  so  aUge)pei%,  ged^ht 
werden,  dass  sie  auch  die  Frage  nach  dem,  was  seip  soll,  weiMg- 
stens  formal:  .einschliesst  Allein  diese. Art,  sich  der  wesantlichen 
Unterscheidung  tou  rein  theoretischen  Einsichten  und  praktischen 
Satzungen  zu  entziehen,  ist  eine  ganz  hinfällige  Ausflucht.  Aller- 
dmgs sind  auch  die  Antriebe,  welche  das  boUeu  ergeben,  und  die 
Verhältnisse,  avischen  Wille, und  Wille,  auf  flenen  alles  Sol|?n..be' 
ruU»  als  Thataadien  gegeben.  Diaser  Umstand  .h^l4.  ab^r  die 
Verschiedenartigkeit  der  beiden  Gebiete  der  Erkenntniss  keines- 
wegs  auf.    So  lange  mau  blos  untersucht;  was  gegebene  Thatbuche 

DlbrlDg,  Volktwtrdia^hBft. 
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man  sich  rein  aufiiehmend,  und  es  befindet  sich  die  Erkenntniss 
80  ZU  sagen  in  einem  blos  leidenden  Znstande.  Erst  in  dem  Augen- 
blick, in  welchem  man  diese  an  sich  berechtigte,  aber  niedere  und 
dem  Wesen  des  2a  erkennenden  Gegenstandes  nicht  voUstfindig 
genügende  Stufe  railsat  nnd  sieh  an  emer  Kritik  ans  dem  Stand- 
punkte des  WoUens  aufrafft;  geht  man  wiridkih  zn  einer  Unter- 
sucbungsart  Über,  deren  Fragestellungen  und  Unterscheidungen  im 
Stande  sind,  über  die  Bestrebungen  selbst  zu  entscheiden.  Es  ist 
die  Eigenthümlichkeit  des  vorwiegend  auf  Mathematik  and  Natur- 
tvissensehaft  gerichteten  Geistes,  Ton  jenem  wichtigen  Unterschied 
nidits  za  wissen  oder  nidits  wissen  m  wellen.  Es  kann  sich  näm- 
fich  deijenige,  der  in  den  Gewohnheiten  der  rem  theoretischen  . 
Untersuchung  befangen  ist,  nur  schwer  zu  dem  Gedanken  erheben, 
dass  eine  neue.  Sphäre  von  Gegenständen  auch  eine  neue  Methode 
and  eine  nene  Fonn  des  Denkens  erfordern  ici^nne.  Offenbar  mis- 
sen die  Bestrebungen  wiederum  an*  Bestrehong»  gemessen  werden, 
and  es  ist  durchaus  anmOg^,  den  Werth  einer  Bestrebung  nadi 
einem  rein  theoretischen  Satze,  der  gar  nichts  von  Willensbestim- 
mungen oder  Zumuthangen  enthält,  abzuschätzen  oder  zu  messen. 
Die  S&tse  über  das,  was  ist  und  die  Satsangen  über  das,  was  adn 
soU,  rind  in  ihrer  Unmittelbarkeit  ydllig  incommensarabeL  Ein  Act 
des  Wollens  kann  nur  an  dem  Wollen  selbst  gemessen  werdra.  Es 
sind  daher  die  Principien  für  die  Ivriülv  der  Bestrebungen  und  der 
praktischen  Schöpfungen  zunächst  in  den  Antrieben  selbst  zu  suchen, 
wdfihe  den  Gestaltungen  zu  Grunde  liegen.  Diese  Antriebe  können 
ehien  rehi  sabjectiven  Ursprang  haben,  oder  sie  kdnnen  von  Natur 
and  Anssenwelt  bereits  näher  bestimmt  sein.  Sie  bewahren  jedoch 
stets  ihre  Grundform,  nämlich  die  des  treibenden  Motivs. 

Wenn  es  sich  nun  um  Entscheidung  über  das  Besser  oder 
Schlechter  in  dem  Gebiet  der  Bestrebungen  und  praktischen  Schöpfun- 
gen handelt,  so  kann  offenbar  die  Wurzel  des  für  diese  Entschei- 
dang  maassgebenden  Urfheils  nar  im  Gebiete .  des  Strebens  selbst 
gesucht  werden.  Es  muss  gewisse  mnlsche  and  an  sich  selbst 
d.  h.  im  unmittelbaren  Bewusstsein  evidente  Entscheidungen  geben, 
weiche  den  einen  Zug  des  Wollens  für  besser  oder  schlechter  aia 
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den  andern  erklären.  Nur  auf  diese  Weise  ist  es  möglich;  ein 
Maass  fUr  die  praktischen  Bestimmungen  zu  finden.  Wenn  also 
z.  B.,  ivie  wir  frOhmr  gesehen  babeiii  der  dgenükbe  Egoismus  die 
ünvertebiiDtiieit  hat,  sidi  als  Princip  der  irirtlischaflüeben  und 

socialen  Erscheiüüugeü  und  demzufolge  auch  als  Erklärungsgrund 
derselben  geltend  zu  machen,  so  können  wir  die  Zumuthung,  dieses 
Teimeintliche  Fnacip  im  Leben  zu  dolden  und  in  der  Wissensdiaft 
zu  TOiherrlichen,  nur  dnrch  die  Hinweisong  auf  das  emlaehe  prak- 
(»che  Ürtheil  beedtigen ,  welches  der  Yerwerfvng  des  Egotsmns 
Grunde  liegt  In  diesem  Fall  vergleichen  wir  aber  ein  Element 
des  Wollens  uut  dem  andern j  wir  messen  die  an  sich  mögliche 
falsche  Bestimmung  an  der  wahren,  d.  h.  an  derjenigen,  welche 
dem  meniehlifJien  Streben  In  einem  b(flieren  Maasse  oitspiioht 
So  lange  »in  aber  die  Wissenscbaft  anf  jener  nntergeordneten  StoÜB 
verbleibt,  auf  welcher  die  beschränkte  Fragestellung  nach  dem 
was  ist,  gegen  die  Kritik  desjenigen,  was  sein  soll,  ganz  indifferent 
und  80  zu  sagen  neutral  bleibt,  kann  eine  dem  praktischen  Gebiet 
des  «ensdiltflhen  Strebens  angemessene  FrOfiing  gar  nicht  znm 
ümrdibnieh  kommen.  Udierdiee  stehen  die  VorarÖHnle  Uber  das 
Sollen  und  die  Antipathien  gegen  ernstliche  Zumuthungen  der  Aus- 
bildung einer  praktischen  Kritik  entgegen.  In  allen  Richtungen 
hat  diese,  onen  neuen  Standpunkt  einnehmende  Kritik  mit  Träg- 
heit oder  Ungunst  zu  kftmpfen.  Ganz  besonders  aber  bat  sie  die 
Verwediselung  mit  der  gemeinen  sogenannt  moralischen  Schul- 
meisterlichkeit  zu  scheuen,  eine  Verwechslung,  welche  das  ganze 
Unternehmen  auf  das  Niveau  der  gemeinen  Moraldeductionen  hinab- 
drOcken  möchte.  Wir  werden  nun  sogleich  sehen,  dass  das  Sollen, 
um  welches  es  sich  In  der  sodaloi  und  wurthsehaftlichen  Welt  han- 
delt, sowie  überhaupt  alles  Sollen,  eine  sehr  einihcbe  Bürgschaft 
hat,  deren  Erkenntniss  über  alle  Supcrstition;  die  der  Sphäre  des 
Moralischen  anzuhaften  pflegt,  erheben  kann. 
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Kritik  der  Bestrebngeii» 

1.  Um       BtttreiMiiig»  d.  h.  dodi  xmiAclictt  eine  Bestim- 
mung  deg  menachHelieD:  Willens  am  prfllE»  .,  hst  nai  ii  letetw  in- 

staüz  keiü  aiidure^  Mittel,  ais  die  Richtung  jenes  Wollens  an  sich 
selbst  und  innerliaib  der  Sphäre  aller  möglichen  WiilensbestiiiF 
mungen  zu  untersuchen.  Triebe  nnd  Neigungen  können  aa  sieh 
selibBt  iMctato  t^ngeni  Dies  erkeant  raui  mumlteliiar,  indem  nua 
dleselbeo  mit  mdem  Artnogen  -waA  F<ffiien  derselben  THebe  and 
Neigungen  vergleicht.  So  trägt  z.  B.  die  Manchesterphilosophie 
den  Stempel  der  Würdelosigkeit  und  der  Erniedrigung  der  mensch- 
Ufthjen  Natur  zur  behau.  Wariuu  ist  dies  der  i?!aU?  Oifeubar,  weü 
m  die  Corruption  der  hölieien  Anlriebe  des  menschliciien  Wesens 
dadurcb  mMfi,  dass  sie  diefleUran  in  6m  Ifmsi  einer  niedma 
-  Sisare  zwängt  und  <Me  Kegulativc  der  Üinzeloen  und  dierlVationen 
aussclUiesslich  auf  der  niedrigsten  Stufe  des  Menschlichen  sucht. 
Die  vom  Alterthum  verworft^i^ie  und  für  alle  Zeit  zu  verwerfende 
^>an«>^ifi<?hft  Deokungsart,  aUot  ein  YiB^halten,  dem»|f(4ge  die  Baag^ 
ordajB^g^er  meiechlicben  Interessen  aaf  den  K^pf  :g»flletti  and  das 
Edlere  ia  diea  - Dienst  der  Oemeinheiit  hembgezogoi  naeide»  sott, 
ruht  doch  offenbar  nur  auf  der  Vorherrschaft  solcher  Potenzen,  die 
ihr  verhältnissraässig  niediiges  Wesen  äugen bliciilich  enthüllen,  so- 
Ijald  man  sie  mit  den  übrigen  Antrieben  der  menschlichen  Natur 
vergleicht  Wie  .^chon  ürüher  erwfihut^  iiana'der  biimm  £at»ct 
aUer  aiadeiiea  Anftriebe  nicht  dea  labegriff  des  menschUitoi  Wesm 
voiBteUea- woUea.  Man  hat  kein  Beeht,  fm  fixeerpt  des  M ensohen 
für  den  volieu  Menschen  auszugeben  und  wohl  gar  dieses  Excerpt 
zu  einem  Idol  zu  machen,  vor  welchem  sich  die  Menschheit  nieder- 
zawerfen,  und  nach  welchem  sie  sich  wohl  gar  zu  bilden  hätte. 
Der  aabefongeae  Verstand,  der  die  Verhältnisse  and  Werthe  der 
Antriebe  anmittelbar  za  messea  vermag ,  vernrtheüt  die  Bestre- 
bungen der  niedern  Stufe,  sich  an  die  Stelle  der  höheren  zu  setzen, 
als  etwas,  was  absolut  nicht  sein  soU.  Woher  hat  er  diese  Macht- 
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ToRkommenheit?  Offmbar  ans  der  Eikenntoiss  des  Zosanmeil» 

Uaiigs  und  der  gegenseitigen  Beziehungen  der  verschiedenen  Be- 
strebungen des  menschlichen  Wollens.  Es  giebt  mithin  eine  wissen- 
schaftlich sehr  fest  zu  begrUndendd  Kritik  der  Bestrebungen,  also 
nicht  blos  der  Wahrheit  des  Seins/  sondern  auch  der  Wahrheit 
des  Wollens.  £a  gieht  em  Maaas  lar  die  Bemthdking  der  prakti* 
sehen  Bestimmungen.  Es  giebt  eine  Art  der  Erkenntniss,  vermit- 
telst deren  wir  über  Gut  und  Schlecht  zu  entscheiden  vermögen. 
Von  dieser  gauzen  Sphäre  des  Erkeimeus  muss  uns  nun  in  Rück- 
sieht  auf  die  Gej^taUangeo  der  socialen  und  ¥rirthschafthehen  Welt 
gani  besonders  das  eigentliche  Sollen,  d.  h.  die  Bestimmung  des 
Willens  durch  <ien  Willen,  oder  mit  andern  Worten  die  Gravita^ 
tion  der  einander  mit  ZuinutluiEf^^eii  entgegeüUeteüdeu  luid  sich 
bekämpfenden  Bestrebungen  uitüieobiren. 

2.  Die  Frage  nach  der  Rangordnung  der  Interessen  wird  in 
Wirklichkdt  nicht  innerhalb  desselben  ■  menschlushen  Ihdiindunina^ 
andern  durch  die  Graivitation  der  gesellschaftlichen  Glassenkiiftd 
entschieden:  Es'  ist  daher  die  Ausbildung  des  Gleichgewichts  und 
die  Herstellung  organischer  Verluiltuisse  selbst,  wa^  das  Schicksal 
.der  Bestrebungen  entscheidet.  Hieraus  folgt  denn  auch,  dass  für 
die>  blosse-  Gesellschaft  das  sociale  uiiid  wirthschafiliche  Partei wesen 
ganz/MUveimeidlich.  ist.  Alle  Begriffs  von  dnem  moralischen  -oder 
soeialen  Sollen  veitoen  ihren,  natürlichen  BQokhalt^  sobald  r  man 
vuu  dem  Verhältniss  des  Menschen  zum  Menschen,  also  von  dem 
Dualismus  des  Gemeinlcbens  abselieu  will.  Ein  Sollen  ist  für  mich 
nur  vorhanden,  insofern  meincui  WUleu  ein  anderei'  Wille  und  zwar 
mit  bestimmten  Zumuthuogen  gegenOberst^.  Die  sdctaie  Waage 
eoAst^eidet  also  ftber  das  Sollen.  Fttr  den  isolirten  Menschen, 
welcher  nicht  Seinesgleichen  gegenübersteht,  hät  der  r  ^griff  des 
Sollens  gar  keine  AnwtudbaikLit.  Wenigstens  ergreifen  wir  die 
richtige  Vorstellung  von  den  liochsten  rechtlichen  und  moralischen 
Yerbindlicbk^l;^  nur  dadurehi  dass  wir  die.GrilndC  dieser  Yer> 
iNiidltchkejlen  ix  des  na^Hchen  Gravilatioii  de^^  Willensacte  sudien, 
4i0:3anftttder  gegenseitig  bestimmen.  ' 

Was  •dho  in  wirthschaftlicher  und  socialer  Hinsicht  sein  soll, 
kauo  ofeAbar  uur  em  Inbegriff  von  Bestimmungen  sein,  in  welchem 
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«kih  die  BestrebinigeQ  der  ▼eradrledeiien  Besttndtlieae  der  Gesell- 
schaft verciüigeü  lassen ,  und  in  welchem  sie  sich  so  zu  sagen  ein 
organisches  Gleichgewicht  halten.  Wo  aber  kann  ein  solches  Gleidk* 
gewicht  und  eine  solche  Ausgleichung  der  dem  Range  nach  ganz 
verfichi^eneD  Itteresaen  sor  voUfiten  WiridiclikeitgelaiigeD?  (Mm- 
bar  nur  im  Staat  oder  flberhaupt,  was  ganz  dasselbe  bedeutet ,  in 
übergreifenden  Functionen  politisdier  Natur  Nur  die  Organe  des 
Gemeinwesens  können  in  einem  gewissen  Maasse  über  den  Parteien 
stehen.  Es  ist  aber  noch  ein  weiterer  wichtiger  Umstand  zu  b^ 
achten,  der  dem  gew(^hnlicheB  Baiaomiement  regehnftssig  eatgeht 
3.  Man  ragnat»  dais  das  Literene  der  Gtssanunthdt,  weaa 
diese  Gesammtiieit  nicht  blos  dne  sdiehibare  ist,  anfhdrt,  ein  Piv- 
teiinterciise  zu  isciii.  Eine  l*artei  ist  regelmässig  oligarchischer 
Natur.  Sie  besteht  aus  einer  verhältnissmässig  germgen  Anzahl 
von  wirklich  interessirtcn  Elementen ,  in  deren  Gefolge  denn  ailer- 
diags  ein  betrftchtlicher  Theil  des  VolkeSi  mber  offenbar  nur  ah 
beherfsohte  nad  in  der  Haiqttsache  selbstiese  Masse  Fiats  hii 
Hört  diese  Selbstlosigkeit  und  die  Function  als  blosser  Stoff  anf, 
so  ist  die  fragliche  Parteiherrschaft  vernichtet.  Nun  wird  es  aller- 
dings voraussichtlich  jederzeit  eine  unterste  Schicht  der  Gesell* 
schalt  geben,  die  in  gewisseii  Hinsichten  Object  der  Leitnngsvcr- 
siiflhe  bleiben  muss.  Allein  es  kann  deh  in  der  Art  nnd  Weise, 
wie  diese  Leitung  ausgeübt  wird,  sehr  viel  Indem.  In  einem  ge> 
wissen  Maass  kann  auch  die  unterste  Schicht  activ  werden  und 
aufhören,  ein  willenloses  Werkzeug  der  oligarchischen  Parteiinteres- 
sen  ztt  sein.  Ganz  wie  das  Feudal wesen  und  die  kleineren  Herren- 
thilser  durch  die  absorbirende  Kraft  dar  Centialgewait  genOtWgt 
worden  sind,  einem  Regime  Plats  zu  madien,  weiches  seinen 
Schwerpunkt  bereits  mehr  in  der  Gesammtheit  und  in  einer  ge- 
wissen, wenn  auch  sehr  mässigen  Grundlage  von  allgemeinen  Men- 
schenrechten suchte,  so  wird  auch  das  Partei  wesen  der  neusten 
Zeit  einer  Formation  weidien  rnttsseui  die  dassdbe  zwar  nickt 
TdUig  anfhebt,  es  aber  im  Interesse  der  Gesammtiieit  missigt  mA 
bindigt  Der  Mittel j»unkt,  in  weiehem  sieh  die  widerstreitendes 
jnteressen  begegnen  und  ausgleichen,  ist  der  Staat,  und  dieser 
Staat  muss  in  der  Sphäre,  die  uns  hier  angeht,  allgemein  aber- 
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greifende  sociale  und  wirthschaftliche  Functionen  üben.  "Nur  die 
Rüi  ksicht  auf  die  Gesammtheit  des  Strebens  der  einzelnen  Ele- 
mente der  Gesellschaft  verbürgt  ein  in  allen  Richtungen  ausgebil" 
detes  sociales  und  wirtliBchAftlidu»  Becht,  welches  der  ivirklidie 
Auadinck  der  jedeamaligoi  naHkrUdien  Beditsaosprache  der  ver« 
flchiedenen  Classen  ist 

4.  Bisher  haben  wir  das  Schauspiel  socialer  und  wirthschaft- 
lieber  Kämpfe  gehabt,  in  denen  lauter  herrschende  Elemente  der 
Gesellschaft  und  des  Wirthschaftslebens  eimmto  gegeattberstanden 
und  die  Bemfkmg  auf  die  Gesammthdt  und  deren  Interesse  liB»t 
regelmässig  nur  ein  taktischer  Kunstgriff  war.  Ich  erinnm  an  den 
Kampf  in  der  brittischcn  Koiiizollagitatioii  und  an  die  oben  er- 
wähnte Manchestertaktik.  In  diesem  Falle  war  der  Grundbesitz 
der  Gegenstand  der  theoretischen  und  praktischen  Angriffe«  und 
die  Bicardo*8che  Bodearentenlehre  wird  ein  Zeogniss  bleiben,  zu 
welchen  theoretischen- Ausgeburten  der  Parteünslinct  iBhren  kmm. 
Noch  jetzt  ist  die  vorherrschende  Nationalökonomie,  ich  meine  die 
brittische  und  deren  bewusste  oder  unbewusste  Ableger  auf  dem 
I^  estlande,  den  Interessen  der  Landwirthschaft  offenbar  feindlich. 
Sie  ist  eune  reine  Händlerwissenschaft  und  trägt  kuum  d^r  eigent- 
liehen  Industrie  die  gehörige  Beefannng.  Sie  ist  äne  Wissenschalli 
billig  zu  kaufen  und  theuer  zu  ▼erkaufen,  und  hiermit  prägt  sie 
nichts  weiter,  als  dcu  Typus  der  häudlerischen  Functionen  und 
Maumen  theoretisch  aus. 

Ein  anderor  Parteigegensatz ,  welcher  die  Theorie  bisher  in 
▼ersebiedenen  Sichtungen  gefiüscbt  bat,  ist  deijenige  zwischen  dem 
Schutzsoll  und  dem  Frdhandel.  Hierbei  ist  die  merkwürdige  Er^ 
scheinun^^  zu  constatiren,  dass  im  neunzehnten  Jahrliundcrt  die 
bedeutendsten  Leistungen  auf  Seiten  der  Schutzpolitik  zu  finden 
sind.  Diese  Thatsaehe  wird  jedoch  erklärlich,  wenn  man  bedenkt, 
dass  eine  bks  negative,  zersetzende  Biehtnng  auch  in  der  Theorie 
nichts  Positives  schafei  könne.  Es  veriiätt  sich  in  dieser  Beisiebung 
mit  der  Nationalökonomie  wie  mit  der  Jurisprudenz.  Auch  in  letz- 
terer Wissenschaft  sind  die  Leistungen  im  neunzehnten  Jahrhundert 
auf  Seiten  eines  Bavigny,  nicht  aber  etwa  da  anzutreffen,  wo  man 
Vollständig  mit.  der  bk>ssen  Anieditang  der  Institutionen  des  flber^ 
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Muth  desjenigen  niedeiMhlagen  mögen,  dessen  Sympathien  bisher 
unbefangen  bei  den  Parteigängern  der  blossen  Auflösung  und  Zer- 
Setzung  waren,  so  sind  sie  doch  auch  andererseits  Warnungszeichen 
für  den  edleren. and  hdher  strebenden  Geist,,  sich  .fernerhin  niclit 
mit  lauter  Verneinungen  und  mit  blosser  Zerstdrungsweishett  ab- 
fertigen zu  lassen,  vielmehr  jederzeit  bei  der  Auflösung  irgend  eines 
Bandes  an  neue  IMndeinittel  zu  denken,  vermittelst  deren  eine  posi- 
tive Ordnung  geschaffen  werden  könne.  Die  Schutzzöllner  und  Frei- 
händler klagen  sich  gegenseitig  der  Sophistik  an.  Sie  beschuldigei 
nch  auch  In  moralischer  Hinsicht  auf  ganz  gleiche  Welse.  ^ 
werfen  dnander  echten  Egoismus  vor,  d.  k  eine  Gesinnung,  welche 
auf  Kosten  des  andern  Theils  Profit  machen  wolle.  Doch  ihuu  sie 
das  Letztere  niemals  ganz  direct,  sondern  schützen  regelmässig  die 
Interessen  der  Gesammthoit  vor.  Die  brittischen  Freihändler  reden 
von  der  »Banbsuchtc  der  Fabrikanten  des  Nordens  der  ameriksDi* 
sehen  Union,  und  die  letzteren  zeigra  wiederum  den  Britten,  daas 
sie  nichts  als  bftndlerische  Freibeuter  sind,  welche  die  Löhne  der 
Europäischen  Arbeit  niederhalten  und  sich  durch  die  amerikanische 
Schutzpolitik ,  welche  dem  Arbeiter  günstiger  ist,  in  ihrem  System 
hedsoht  sehen.  Die  Freihändler  ru&n  den  Menschen  als  Gonsi- 
menten  an,  die  SchutzzilUneF  appeiliren  an  ihn  als  ein  Wesen, 
ches  Arbeitskcaft  zu  verkaulEba  hat,  also  an  den  Mensdieii  *als  Pro- 
ducenten  im  weiteren  Sinne  des  Worts.  Die  Freihändler  sehen  die 
Welt  als  eine  blosse  Kundschaft  an,  die  ihnen  alles  Mögliche  ab- 
kaufen soll,  und  fragen  nicht  im  Geringsten  darnach,  wie  sich  die 
Chancen  fftr  die  Verwerthung  >der  Arbeitskraft  gestalten.  Ihre 
*  Theorien  wissen  nichts  Ton  der  Solidarität  des  Menschen  als  Pro- 
ducenten  und  des  Mensdien  als  Consumenten;  ihr^  Theorien  sind 
daher  in  einem  gewissen  Sinne  Kiemente  der  Desorganisation.  Auch 
sind  ihre  Doctrinen  auch  wirklich  selbst  ziemlich  desorganisirt,  insofern 
sie  sich  in  den  besondcm  Lehren  gründlichst  widersprechen  und 
über  keine  eineige  wichtige  Frage,  die  {»ositiven  Sinn  und  eine 
po^tire  Entscheidung  erfordert,  auch  nur  einigermaassen  ^gen 
können.  In  Uebereinstimmung  befinden  sie  sich  unter  einander 
nfir  danU;  wenn  es  Zersetzuugeo  gilt.   Das  Princip  der  formalcu 
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Freiheit  svinl  von  ihnen  zur  Abweisung  einer  jegliciien  Organisation 
benutzt,  an  welche  der  gesunde  Verstand  denken  mag.  Was  aber 
die  Schntzzdlliier  uud  deren  Theorien  anbetnfit,  so  habe  ich  hier- 
über schon  früher  bemerkt»  dass  ihr  Standpunkt  ein  mehr  oigani*. 
scher  ist)  nnd  dass  er  daher  zu  der  ttber  den  Parteien  stehenden  . 
Volkswiithschaftslehrc  weit  besser  passt,  als  das  Freihändlerthum. 
Der  Schutzzoll  verträgt  sich  daher  anch  weit  besser  init  den  logi- 
schen Coiisequenzen  der  socialistischen  Instincte.   Die  Schutzpartei 
kennt  überall  noch  ein  Nationaltnteresse ;  sie  kennt  noch  eine  wahr* 
haft  politische  Oekonomie;  sie  zerbröckelt  nicht  im  Atomismns  und 
Individnalisnms  jener  Freiheit,  die  nur  fftr  die  ausbeutenden  Indi- 
viduen in  Anspruch  genommen  wird.    Sie  bleibt  aber  nichtsdesto- 
weniger eben  nur  eine  Partei,  so  dass  die  übergreifende  Erkennt» 
niss  auch  von  ihr  nicht  2U  erwarten  ist.   Sie  hat  keine  Veranks- 
snng  aber  die  Parteiinteressen  hmaussugreifen  und  wenn  sie,  wie 
^  jetzt  in  Amerika  auch  wirklich  die  nationalen  und  im  dortigen 
Sinne  des  Worts  republikanischen  Interessen  vertritt,  so  ist  diese 
"Vertretung  doch  noch  immer  sehr  unvoilkomnien  uml  zufällig  Die 
Nationen  werden  daher  erst  dann  auf  der  breitesten  Grundlage 
flgiren,  nnd  es  wurd  das  Gesammtinteresse  erst  dann  in  der  voll- 
kommensten  Geistalt  zum  Ausdrudc  gelangen ,  wenn  der  Staat,  auf 
die  grosse  Menge  des  Volkes  und  auf  die  versebiedenen  Kategorien 
seiner  Bürger  gestützt,  den  negativen  Schutz  durch  positive  Maass- 
regeln und  durch  Absorbirung  der  zur  Centraüsation  geeigneteu 
wirthschaftlichen  und  socialen  Functionen  zu  ersetzen  vermag.  Diese 
Möglichkeit  kann  aber  nicht  auf  jeder  fintwieklungsstule'  vorhaBd9n 
Sern;  sie  reift  «Umftlig  nnd  die  sieh  Wiliziäliendie  Unwandltiag  wi|rd 
sicherlidi  nlleht  dulcb  einen  pldtzliehen  Umsehwung  eesetst  w^en 
können.   Der  gesellschaftliche  und  sociale  Katastrophismus  ist  nur 
zu  häufig  eine  Illusion  der  Parteien.    Wie  sich  aber  auch  immer 
die  Dinge  gestalten  mögen,  ein  plötzlicher^  weittragender  $cliM^iU 
ist  jed6r%ctt  nur 'da  tnöglieh,  wo  die  fDkiga  -  .seifa  langiS  ' dann  ^os- 
boreitet  sindi  Nuti'  liot  es  noch  keSneswegs.  d«n  Ansicbeui^  als  habe 
irgend  ein  GemeiriwiBsen  der  Welt  bei^its  diejenige  Entwiokluogs- 
stufe  erreicht,  auf  welcher  ein  verhältnissmässig  rascher  üeber- 
gaug  2u  positiven  OrganisatioBen  gemacht,  werden  iMonte. .  UjiyUr- 
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dessen  weriien  die  Theorien  der  schutzzöllnerischen  Nationaiökoiio- 
mie  diejenigen  bleiben,  welche  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen. 
Bei  ihnen  wird  man  die  poeitiven  Ideen  und  die  besten  Emugeih 
Schäften  der  Forsdinng  zu  suchen  haben  und  hi^an  mögen  tot 
aUen  Dingen  diejenigen  erinnert  sein ,  welche  es  sich  zur  Aufgabe 
stellen,  die  gesunden  Consequenzeii  der  berechtigten  Forderungen 
des  Socialismus  in  streng  wisseiischaltliclier  Weise  auszubilden,  und 
die  politische  Oekonomie  mit  dem  Gedanken  des  Staats  und  der 
Solidarität  organisch  zu  durchdringen.  Die  Weisheit  der  händle- 
rischen Parteischulen  und  ihrer'  Farteidialektik  wird  verblassen 
müssen,  sobald  die  Welt  näher  zugesehen  haben  wird,  was  sie 
an  den  Lehren  und  Forschungen  aller  derjenigen  besitzt,  die 
den  positivistischen  Gedanken  der  organischen  und  solidarischen 
Gestaltung  des  wirthschafthchen  Gemeinlebens  in  irgend  einer 
Richtung  cultivirt  haben.  Die  löst  und  die  Oarey  werden  die 
Ehre  des  neunzehnten  Jahrhunderts  sein,  wenn  die  zersetzende 
Parteisophistik  in  ihrer  Hohlheit  und  Bodenlosigkeit  erkannt 
und  gebührend  in  Verachtung  gerathen  sein  wird.  Wo  aber 
der  Schwerpunkt  des  Böllens  für  das  Jahrhundert  liege,  das 
wird  erst  eine  nationaldkonomische  Lehre  entscheiden,  in  welcher 
der  Socialismus  zu  einer  nflchtenien  Logik  gelangt  und  sein  über 
alle  Partefiinteressen  hinausgreifendes  Princip  der  Solidarisirung  der 
menschlichen  Bestrebungen  zum  theoretischen  Ausdruck  bringt.  In 
dieser  Richtung  hat  die  vorliegende  Scliriii  gearbeitet;  in  diesem  Sinne 
hat  sie  dieParteidialektikund  dieDoctrinen  der  Parteischule  bekämpft; 
in  diesem  Sinne  hat  sie  eine  rücksichtslose  Zergliederung  der  socialen 
Antriebe  vorgenommen;  in  diesem  Sinne  hat  sie  endlich  da,  wo  sie  wei- 
tere Au^Uhnuigen  zu  geben  nidit  im  Stande  war,  wenigstens  die  all- 
gemeinen Schemata  verzeichnet  und  der  weiteren  Forschung  einen 
zuverlässigen  Compass  mitgegeben.  Dieser  Compass  ist  derjenige 
der  freien,  nicht  der  corrumpirten  Forschung,  welche  letztere,  wie 
wir  alle  Tage  zu  sehen  Gelegenheit  haben^  die  Maske  der  Wissen- 
scSialt  yofstedrt,  um  an  die  Stelle  Ton  Einsichten  diejenigen  Ab- 
sichten zu  setzen,  wdche  dem  grade  dominürenden  und  daher  aoch 
am  meisten  zahlungsfähigen  Parteiinteresse  entsprechen.  Für  das 
Maass,  in  welchem  eine  Wissenschaft  im  eigentlichen  öinne  des 
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Worts  corrampirt  werden  könnei  wird  die  politische  Oekonomie 
stets  das  treflfondste  Beispiel  bleiben,  und  es  m5ge  sich  daher  der 
künftige  Gesdiichtsschrelber  nidit  wundem,  wenn  er  lUr  die  nn* 

befangene  Erkenntniss  volkswirthschafüicher  und  socialer  Wahr- 
heiten nur  äusserst  selten  eine  Vertretung  findet  Im  Grossen  und 
Ganzen  wird  er  sich  seine  Arbeit  sehr  erleichtem ,  wenn  er  von 
Tomherein  Ton  dem  Satze  ausgeht,  dass  abgesehen  von  ehi  paar 
Kamen,  deren  Träger  zu  goual  waren,  um  sich  anf  die  Ihtmssen 
einer  Partei  borniren  zu  lassen,  die  ganze  Production  von  soge- 
nannten Volks wirthschafthchen  Lehren  ganz  nach  der  Analogie  der 
materielleu  Production  zu  erklären  und  daher  stets  nach  dem  Capi- 
tal zu  fragen  sei,  welches  den  Hanptfactor  in  der  Hervorbiingnng 
dieser  Lehren  gebildet  hat  Dies  ist  ja  eben  die  ewige  Signatur 
aller  Gorruption,  dass  das  höhere  Interesse  der  Wahrheit  in  den 
Dienst  gemeiner  Bestrebungen  gepresst  und  auf  diese  Weise  degra- 
dirt  wird.  Wenn  die  Gravitation  der  Geldinteressen  über  das  ent- 
scheidet, was  für  wahr  gehalten  werden  soll;  so  bedeutet  dies  fiir  den 
Organismus  der  Wahrheit  und  Wissenschaft  ungeföhr  eben  so  viel| 
als  wenn  sich  blos  chemische  Kräfte  des  zum  Gadaver  werdenden 
lebendigen  Leibes  bemächtigen.  In  beiden  Fällen .  treten  Zersetzung, 
Verderbniss  und  Fäulniss  ein,  und  so  zeigt  sich,  dass  die  Cor- 
mption  in  der  socialen  Welt  und  im  Gebiete  der  Intelligenz,  der- 
jenigen in  der  Natur  ganz  ähnlich  ist,  so  dass  wir  also,  so  kalt 
WUT  auch  diese  Zetsetznngsprocesse  betrachten  mdgen,  doch  jeden- 
ftjls  wissen  könn^  in  wddier  Bichtnng  das  Leben  imd  in  welcher 
der  Tod  liegt 
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